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Sans Yeinzlin. 
Erzählung von Wilhelm Fiſcher in Graz. 


1. 


Wenn der Bergmwald grünt und die Sonne fcheint, wenn die Gefund- 
beit ſich's im Haufe behaglich macht und der Reichtum zum Feniter hinaus 
ſchaut, fo iſt das ein geruhiges Dafein. Und ein ſolches war dem Herrn 
G...erfen Alois Fronauer befchieden. Er faß in feinem Schlöffel mit Weib 
und Kind, ald wollte er fagen: wo gibt ed noch einen im ganzen Paltental, 
wie id; bin? Dabei war die einzige Tochter Gertrud ald das fchönite 
Mägdlein zwilchen Enns und Mur befannt; was zu dem, daß fie auch ale 
das reichite galt, feinen unerheblichen Zuſatz bildete. 

Er felbit, der Herr Alois trug den Kopf body und den Naden fteif. 
Wenn fi jemand feinem Willen widerfegte, fo famen die Worte hervor: 
gefollert, eines immer zorniger ald das andere, bid deren ein ganzer Trupp 
aufmarſchiert war, der auch einen kühnen Widerfacher in die Flucht fchlagen 
fonnte. Deshalb widerfprachen ihm aucd Frau und Tochter im allgemeinen 
nicht und faum im bejondern, fo daß Herr Alois in feltener Weile wirkliches 
Oberhaupt im Hauſe war. 

Einmal geihah es doc, daß im Herzen feiner Tochter der eigene 
Wille zu wachſen begann und ſich immer fräftiger hervordrängte, jo daß 
„uch nicht die vaͤterliche Oberherrlichkeit ihn bezwingen fonnte. 

Es war ein Bildfchniger im Dorfe angefommen, der den Auftrag hatte, 

die Kirche eine heilige Barbara mit aller Kunit, die ihm eigen war, aus 
„em Lindenholze zu hauen. Er hieß Hand Keinzlin und war ein Mann 
on jungen Jahren, doch weder von anfehnlicher Gejtalt, noch hübfc von 
Antlig. Er fchlug feine Werkitatt in einer geräumigen, hellen Kammer auf, 
die im Grundgefchoffe des Schlöffeld leer ftand, und befam auch in einem 
anjtoßenden Nebengelaffe Raum für feine eigene Behaufung. Das tat Herr 
Alois der Dorfgemeinde zuliebe, daß er dem Bildfchniger Unterfunft ges 
währte, da fein Vorteil darin lag, ſich mit ihr gut zu ftellen. 

Heinzlin wurde nun zumeilen von Herrn Alois zu Tifche geladen 

und nahm an dem Mahle der Bausgenoffenfchaft teil. Died war eine Ehre 
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für ihn, da er doch nur einen reifigen Bildfchniger daritellte, der noch feine 
feite Statt gefunden hatte, um feine Kunſt feßhaft zu betreiben, wie andere 
ihr ehrfames Handwerk. Doch lieb gewann Kerr Alois den Keinzlin gar 
nicht. Denn der fonnte etwas, was ihm nicht behagte, nämlich: wider: 
fprehen; und genau bad, was er als erbgefeflener Herr wollte, das mochte 
auch der fremde Zuläufer: recht haben. 

Da gab es denn Streited genug zwifchen beiden, und jeder fegte feinen 
Kopf auf, daß es beim Zufammenjtoße nur fo krachte. Wie oft wollte ihm 
Herr Aloid das Loch zeigen, wo der Zimmermann die Tür gefügt hatte! 
Allein er dachte, daß er nur den Kürzern ziehen würde, wenn er fich als 
Gewaltigen aufipielte, und daß Heinzlin ihm den Spott ald andere Stimme ent- 
gegen fingen würde. So ließ er es fein, betrachtete aber ſtets mit unlieblichen 
Augen den Gaſt, der, ob er faß oder ftand, feine eigene Meinung hervorfehrte und 
von dem Königreiche feines Willens feinen Fleck Bodens preisgeben mochte. 
Da Heinzlin nun nichts befaß, fo war er im Befige dieſes Willens beinahe 
eben fo hochmuͤtig wie Kerr Alois, der dazu noch vieles andere fein eigen 
nannte. In dem einen aber glichen fich beide völlig: ob der Verftand auf 
dem Wege vorausleuchtete, oder ob es finfter vor den Schritten blieb, fo 
war es fietd der rechte Weg, den jeder von ihnen nach eigener Meinung 
ging. Die zweifellos herabwürdigende Art, wie dann jeder über den Verftand 
bed andern badıte, wurbe von beiden mit mäßiger Höflichkeit verbedt. 
Denn fonft wäre offene Feindfchaft zwifchen ihnen und die geöffnete Tür 
> für Heinzlin unausbleiblich geweſen. 

Das eine jebocd mußte man bem Heinzlin laffen: er blieb fich treu. 
Was er fagte, war er auch immer bereit zu tun; fei es ins Waſſer zu 
fpringen oder durchs Feuer zu gehen. Der Berftand hätte ihn von feiner 
Tollheit zurüdgehalten; aber der Mut hätte ihm zu jeder begleitet. Wie 
oft wenn er ind Dorf hinab ging, begann er in der Wirtöftube, wo er 
gerne faß, Händel mit den Bauern, die fein hochfahrendes Wefen doch nicht 
recht begreifen fonnten. Denn fie hielten ihn für einen armen Schluder 
troß feiner Kunft, Heilige zu fchnigen. Aber da ftellte ſich der eher Hein 
ald groß gewachſene Mann dem ftärfften Vierfchröter entgegen und tat fo, 
als wenn er fie alle nach der Reihe zum Fenfter hinauswerfen Fönnte; und 
feine grimmig bligenden Augen, fein gefträubter Schnurrbart widerſprachen 
dem nicht. Die andern taten dann verächtlich, nannten ihn einen Zaunhafen 
und ließen fih dafür von ihm mit dem Namen eines Vorftentiered be— 
zeichnen. Der Mut jedoch, den er für Kraft ausgab, wurde von ihnen 
vollgültig gewertet, und er verließ gewöhnlich mit erhobenem Haupte und 
mit niemald wanfenden Füßen als letzter die Wirtsſtube. 

Das fpärliche Geld, das ihm feine Arbeit bisher eingetragen hatte, 
fiterte ihm durch die Finger, ald wäre ed Wafler. Er mußte immer wieder 
von der Empfindung eines Befiges erlöft fein, um ſich wohlgemut zu fühlen. 
Dazu hatte er eine freigebige Art troß feines leeren Gelbbeuteld. An ihm 
lag ed nicht, wenn nicht jeder arme Knecht, der die Wirtsftube in feiner 
Anmefenheit betrat, das Glas auf feine Koften gefüllt befam, fondern an 
dem erwähnten leeren Geldbeutel. Und das Kerbholz wollte der Wirt auch 
nicht übermäßig mit Heinzlins Schulden füllen. Zudem war biefer zu 
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ftolz, fih eine Gunſt ermweilen zu laflen, und wenn ed aud nur die war, 
‚auf Borg zu trinfen. Denn er hielt fich fehr in feinem Sinne für einen 
großen Herrn, der zu Fuße geht, weil er zu gut für ben vierfpännigen 
Magen ift, aber nicht umgekehrt. 

Keinzlind freigebige Art Aärgerte nebit vielem andern Herrn Alois bes 
fonder® eindringlih. Denn er mußte da veraͤchtlich über Geld und Gut 
von einem reden hören, der ein Habenichts war, der, wenn man Banknoten 
in Worte einnähen fönnte, mit dem Munde fchon ein ganzes Vermögen 
verfchenft hätte. Giner, der mit Kopf und Bruſt prahlte, als hätte er 
allein fie von unferm Herrgott zu Lehn befommen, um den dazu gehörigen 
Geift und das Herz einzumieten, und dazu fagte: „Was ift Geld? Lebt 
ed? Hat's einen Odem? Gift es nicht tot und der Erde verfallen? Aber 
ber Geift lebt und bad Herz lebt; die find Gotted und fehren bereinft 
dorthin zurüd, woher fie ftammen. Entweder tut das Geld gutes, dann 
weg damit, freigebig fein; oder es iſt ein Übeltäter: alfo beffer nicht haben. 
Sa, der dumme Hochmut und der fchieche Geiz find mit dem Geld ver: 
ſchwiſtert. Was muß das für eine Familie fein? Gewiß feine, in bie 
ich hineinheiraten moͤcht'. Denn ich bin ein freier Bildfchniger, der Gottes 
Heilige den Leuten fchön darftellen will zu deren eigenem Nutzen. Wer 
meine Kunft achtet, der bringt es zu einer höheren Art: ber fagt nicht mehr 
zum Leib: liebes Brüderl, laß dir's nur wohl fein! Ich hab’ nichts da» 
wider. ft dir’d recht, fo iſt's mir billig, Wir zwei fahren am beiten mit 
einander. Nein! Die Kunft, wie ich fie ausub’, zeigt mit einem befcheidenen 
fleinen Finger nad; aufwärts! — Und alles Gute fommt von oben: auch 
der Regen und Sonnenfchein, ohne die auf der Erden nicht einmal bad 
gedeihen könnt’, was das liebe Brüder! immer mödt’: dad Maul voll und 
den Wanft voll.“ 

Er aß aber mit Behagen von allem, was auf ben Tifch geitellt 
wurde. Er war von heim aus nicht gewöhnt worden, das gute befler 
haben zu wollen, wie reicher Leute Kind; fondern hielt alle, was Gott 
mwachfen ließ und dem Magen ald Nahrung ziemlich ift, für gefegnete 
Mahlzeit. Und der Tifch des Herrn Alois war nicht übel beftellt. Dafür 
forgte die feine Hausfrau. Aber die Speife, die ihm fchmedte, zu loben, 
das lag nicht in Heinzlins Sinne. Dazu bünfte er fich zu vornehm und 
gewann mit diefer Eigenart eben fo wenig das Herz der Hausfrau, wie er 
das bed Herrn gewonnen hatte mit feiner Weiſe, allem zu widerfprechen, 
was diefer aus feinem Gedanfenvorrate auftifchte. 


2. 


Und doch, wie Heinzlin war und was er war, bad verfchlug alles 
nichts: er gewann, was fein anderer vermocht hatte, das Herz ber Tochter. 
Und die war audy feine Fremde im Mädchenorden, fo daß ihr der Flachs, 
den fie fpann, verwirrt geweſen wäre. Sie hatte helle geicheite Augen, bie 
feine große Anmut aus dem ganzen Keinzlin herauslefen fonnten; denn, 
wie gefagt, feine Mannesſchoͤnheit war nicht derart, um ein Weib zu vers 
blenden. Aber er gefiel ihr doc fo fehr, daß fie dem Willen ihres Vaters 

1* 
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entgegenitand wie eine, von der es ſich jegt herausſtellte, daß fie ıhren 
eigenen Sinn befaß, genau jo wie Kerr Alois felbit. 

Freilich hatte Heinzlin zu ihr anders geredet, ald zu jeglichem andern 
Geichöpfe. In feiner harten Weile, die er allmegs nicht laffen fonnte, lag 
doch Sanftmut eingebettet, wie ein goldfarbiges Küchlein in der Eierſchale, 
wenn er mit Gertrud zu Worte fam. Er zeigte eine Zartheit des Empfinden, 
die fie an andern Xeuten nicht wahrnehmen fonnte, aber aud an ihm nicht 
ſonſt, der alles forgfältig verbarg, was ihn als weich erfcheinen ließ; das 
‚gegen mit allem Kerbem, was er andern bieten fonnte, micht hinterm 
Berge bielt, jondern frei hervor rannte. Bor ihr fonnte er aber die 
Heimlichkeit offenbaren, die im Grunde feines Herzens lag und ihm jelbit 
unbefannt war: eine Gutheit und Necdhtlichfeit in einem, die, wo fie Yuft 
befam, fich in feiner Empfindung Äußerte. 

Einmal ging Gertrud in die Werkſtatt, ald er nod an feiner heiligen 
Barbara fchnigte, die bereitd den Becher in der Hand hielt, und da ſprach 
er zu ıhr: 

„Fraͤulein Gertrud! In den Becher bat eine chriitliche Märtyrerin, 
weil fie ihrem heidniichen Vater nicht folgte, viel Tränen geweint, die 
fi ihr alle dann in himmlische Seligfeit gewandelt haben. Mir it das 
Weinen fremd und das Rachen nicht vertraut, obgleich ich manchmal tue, 
ald wenn ich der Iujtigite Mann an des Herrgotts Tafel wär’, Aber einen 
Becher, wo jedes feine heimlichen Tränen hinein weint, und wär’ es audı 
nur eine einzige, müßte man haben: nämlich das Vertrauen bed andern, 
in das eins feine Mühfal niederlegen kann. Sie haben freilich wenig 
Sorgen, Fräulein Gertrud; aber wenn Sie folche hätten, fo moͤcht' ich wohl 
alles aus meinem Herzen hinauswerfen, um ed zu einem reinen Gefäß zu 
machen, das jede Sorge von Ihnen wie foftbares Gut übernehmen und 
aufbewahren möcht. Das ift nicht in Scherz gefagt. Ich bin auch zu— 
zeiten ein erniter Mann, wenn ich eine fchöne Seel’ vor mir feh’, die 
durch die blauen Augelein des Herrgotts lichtem Tage zuruft: ich kenn' 
dich wie mich felbit. Nein, beileib’, das tät mir übel anſtehn als ein 
Bildner zu fcherzen, wenn ich ein frommes Menſchenbild erichaue mit zwei 
febendigen Lippen, die mir das Hoͤchſte ſchenken koͤnnten, was ich mir auf 
der Welt begehren tät.” 

Und wie er ſich zu ihr neigte, und fie an dem warm aufleuchtenden 
Herzensitrahl in feinen Augen erfannte, daß es ihm wirklich ernft war mit 
dem, was er fagte, bot fie ihm die unberührten Mädchenlippen, und er füßte 
fie feierlich und innig. Er war fo gerührt, daß ihm die Tränen in die 
Augen famen. „Das ift die rechte Lieb',“ fagte er, „die im Glüde weinen 
fann. Und folder Zähren braudıt fich niemand zu fchämen, und am 
wenigiten einer, der ein unerfchrodenes Herz im Leibe trägt, wie idy.“ 

Seit diefer Zeit hielt Gertrud ihn wie den Mann, dem fie ſich verlobt 
hatte, und dem unverbruͤchliche Treue zu bewahren, ihre Pflicht war. 

Das gab ein Wettern nnd Sprühen bei dem Herrn Alois, ald ihm 
feine Tochter den feiten Entſchluß mitteilte, den Bildfchniger und feinen 
andern zum Manne zu nehmen. Und fie war ganz feine Tochter; denn bie 
Donnerfchläge: Fluch und Enterbung, die fie aus dem Zorngemitter trafen, 
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glitten wie Erbſen an ihrem Koͤpfchen ab. Sie ſetzte ihren Willen gegen 
Herrn Alois durch und ließ ſich mit Heinzlin in der Dorfkirche trauen, wo 
die heilige Barbara bereits als Inwohnerin von oben herab blickte und das 
Paar ſegnete, das keinen Vaterſegen empfing. Die Mutter hatte hinter 
dem Ruͤcken ihres Mannes eine Summe von ihrem eigenen Frauengute ledig 
gemacht. Damit ſollte ſich das Ehepaar den Grund zu einem Haushalte 
legen, deſſen weiterer Ausbau jedoch von den Mitteln abhing, die Heinzlin 
mit ſeiner Kunſt erwerben ſollte. Der Mutter tat es leid, daß ihre Tochter 
keinen Vaterſegen empfing; aber ſie vermochte nichts dagegen und konnte ſie 
nur ſelber heimlich vom Herzen ſegnen. 

Heinzlin uͤberſiedelte mit ſeiner jungen Frau in die Stadt Bruck und 
harrte des Reichtums, der ihm jetzt nach dem Sprichworte: ein Gluͤck kommt 
ſelten allein, in den Schoß fallen ſollte. Das eine unverhoffte Gluͤck mar 
ihm wirflich zu eigen geworden: er hatte eine edle Kebensgefährtin gefunden. 

Das andere Gluͤck fam aber nicht. Heinzlin blieb arm, als wäre es 
ihm an der Wiege gefungen worden, daß es fo fein müfle. Seine Kunft 
griff nicht weit aus, um die Leute fprachlos vor Eritaunen zu machen. Es 
war eine befcheidene Kunft, die mit fchönem Antlige, aber in duͤrftigem 
Kleide einherging und ſich auch allzufehr wie eine gute Enfelin nad der 
Weile der Großmutter hielt. So warf Heinzlin feine Angel aus, um die 
Befteller in die Werkitatt zu ziehen, die er fich eingerichtet hatte. Doch gab 
ed noch ein leidlihes Brot mit der Kunſt, die danach ging und es hereins 
brachte: und Heinzlin war auch um feines lieben Meibes willen friediam 
geworden uud vertrug ſich mit den Leuten. Es gab ab und zu Beftellung, 
und bald fonnte ſich Heinzlin für einen Meifter halten, der fi in vornehmer 
Art auch einen Gehilfen nicht zu verfagen brauchte. 

Diefe Herrlichkeit, die gewiß nicht von lauter Gloria umflungen war, 
nahm jedoch ein jähes Ende, als feine liebe Ehefrau im Kindbette ftarb und 
ihre® Mannes Luft am Leben und feine Liebe zur Arbeit mit fi in das 
Grab nahm. 

Da ging ed mit ihm in ſcharfem Trabe bergab; und war ed audı 
nur ein bejcheidener Hügel, auf dem er bis jegt geweilt, fo fonnte er doch 
die Höhe, von der er herabgeritten, mit Verwunderung meffen, als er bereits 
unten war und feine Möglichkeit fah, wieder hinauf zu fommen. Er lag 
nun wieder mit aller Welt in Fehde; und in der Wirtöftube hinter dem 
Weinglaſe zu trauern, jchien ihm eines edelherzigen Mannes mwürdiger, als 
in der Werkſtatt das Schnigbeil zu fchmwingen. 

Alles, was ihm aus der Vergangenheit ald Eonnenglanz in das Heute 
hereinichien, war in einem Toͤchterlein vereinigt, dad er auf den Namen 
der verftorbenen Mutter taufen ließ, und das ihn auch nicht von feinem 
Zick-Zack-Wege abbrachte, fo lange ed Mein war; denn da konnte es 
nicht reden. Und ald es größer wurde und verftändige Worte meiftern und 
auch aus holden braunen Augen ftumm bitten konnte, da war ed zu ſpaͤt: 
Heinzlins Wollen fladerte bier und da auf, um fein Können zu entzunden, gab 
aber doch fein Licht. 

Co faß er zumeift im Dämmer und Dunfeln und hätte ein fchweres 
Bündel Eorgen für fein Leben zu tragen gehabt, wenn er e& fich nicht leicht 
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gemacht und die Laft jedesmal von fich geworfen hätte, jo bald die harte 
Pflicht fie ihm auf die Schulter legte. Es war eine armfelige Weile, in 
der er fein Leben führte, und wenn die Schwiegermutter, Frau Therefe, 
heimlich Hilfe anbot, wies er fie ſtolz zurüd. 

Dad Töchterlein wuchs dabei auf wie ein Gottesfind oder ein 
Pflänzlein, das alled aus der Erde jaugen oder vom Regen und Gonnen- 
fchein erbitten fann, um fich zu etwas Liebendwürbigem zu geftalten. Es 
war fhon als Kind auch ftolz genug, mit feinem ſchmalen Leibe fich eher 
von Tau zu nähren, als fih die Wohltat einer derberen Koſt von andern 
angedeihen zu laffen. In ihrem armfeligen Gewande trug fie fich jo fein 
wie ein vornehmes Fräulein; und wer ihr Köpfchen ſah mit den Augen, 
die fo hochgemut in die Welt hinausblicdten, der dachte gar nicht, daß diefes 
Mägdlein arm fein könne. Sie nahm nichts und hatte dagegen merfwürbige 
Sachen zu verichenfen: ein Laͤcheln ihres berbfindlihen Mundeg, einen Sonnen 
ſtrahl aus ihren ernften braunen Augen, was jeden erfreute, dem’s zufiel. 

Als fie größer wurde, führte fie ihrem Vater den Haushalt, jo gut 
ed ging, legte felber dazu bei, was fie mit ihrer Hände Arbeit erwerben 
fonnte, und war ein filled Mägdlein, das feiner klagen gehört hatte. Was 
fie vom eben erfaßt, das behielt fie bei fich. Gegen ihren Bater in feinem 
jetigen Zuftande war fie das gefcheitere Xebensgeichöpf geworden, ohne es 
ihm anders als bie und da in fanften Morten der Ermahnung fühlen zu 
laflen. Er gab ihr recht, o wie gab er ihr recht! und tat doch, was er wollte. 

Endlich ſchwand der Boden gänzlich unter ihm und er fonnte fih in 
der Stadt nicht mehr auf den Füßen halten. 

Da hatte er in einem Dorfe des Murtaled eine merkwürdige Wohnung 
ausgefundfchaftet, die ihm ohne Zins überlaffen wurde, und dahin zog er 
mit feinem Kinde, nachdem er den Staub der undanfbaren Stadt von feinen 
Füßen gefchättelt hatte. Vorher aber hatte er dem Wägdlein diefe Wohnung 
als etwas überaus Prächtiges geichildert, und er nahm wirffich den Mund 
recht voll, um die Herrlichkeit diefes künftigen Wohnfiges vor ihren Augen 
eriteben zu lajlen. 

„Hörit, Trautel,“ jagte er, „das ift eine Burg, in der wir haufen 
werden, heißt Kumpegg und hat vormald gar gewaltigen Herren gehört, 
die nur zu Roß hinauf geritten find. Wir aber werden zu Fuß gehen. 
Dafür find dieſelbigen ſchon Tängit geftorben, und wir leben noch. Und 
dann haben ſich die von ber übrigen Welt mit jtarfer NRingmauer abge: 
fchloffen, und wir bleiben in gutem Einvernehmen mit den andern. Denn 
wo die Ningmauer geitanden it, da weht jegt die freie Luft über die paar 
Broden, die davon übrig geblieben find. Der Wartturm, der gar jo 
hoffärtig ind Land gelugt hat, ed war auch ein großer Kerr, — der hat 
viel grobe Köcher in feinen fleinernen Mantel gefriegt, durch die der Wind 
aus⸗ und eingeht. Und im obern Stod, wo der weite Nitterfaal geweſen 
ift, da vermöcht” fein Stuhl mehr zu jtehen, und wenn er noch fo gern wollt’, 
weil's feinen Boden gibt, worauf er feine Füße ſetzen könnt‘. Aber im 
untern Geſchoß, da gibt's noch ein großes Zimmer, was gut erhalten iſt. 
Da fann ich meine MWerfitatt einrichten, das Bett aufitelen und darin 
Schlafen; nnd nebenan iſt noch eine Fleine Kammer, die dir paßt, ald wär’ 
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fie eigens für dich gebaut worden. Da werben wir frei darin wohnen. Aber 
das Schönfte ift doch der Ausblick, den wir von unferm Schloß haben in 
das grüne Tal hinab, wo die Mur ftolz dahinzieht und fagt: Behuͤt' euch 
Gott! ich geh’ auf Reifen. Und die prächtigen Kogel, und die blauen 
Berge, die alle ihren eigenen Kopf auffegen! Und das ift einer, der mit 
den Wolfen auf du und du fteht und dafuͤr zeitweilig von ihnen eine 
Haube zum Gefchenf befommt. Da wirft du nur fo die Augen aufmachen, 
Trautel, und fchauen, was unfer Herrgott für ein Baumeijter ift, wenn er 
Berg’ aufmauert.“ 

Sie machte ihm die Freude und ſagte zu allem: „Sa, bas mein’ ich 
wohl,“ und „wird fchon fo fein, wie bu ſagſt, Vater;“ aber herrlich ward 
es ihr troß ber gefchilderten Pracht nicht zumute. 


3. 

Sie zogen dann in dad Schloß, das in der Leute Mund den ehr- 
würdigeren Namen einer Ruine trug. Ed war um ein unfcheinbares Stüd 
Geldes in den Beſitz der Dorfgemeinde gefommen; und da Heinzlin ver: 
ſprochen hatte, für die Kapelle am Pürn einen ftattlichen Heiligen als Kunft- 
werf zu fchnigen, fo wurde ihm ber Wohnfig überlaffen, ohne daß er irgend 
einen Zins in den Gemeindefädel abzuliefern brauchte. Bis er zu dem 
großen Kunftwerfe Stimmung gewann, fdhnigte er inzwifchen Fleinere Dinge 
als Käftchen, Schächtelhen und anderes, was in der Umgebung begehrt 
wurde und etwas eintrug. Dies tat er aber nur, wenn bie Not drängie 
und den Stolz beifeite ſtieß. Lag etwas Münze im Kaufe, fo daß er abend» 
lich die Wirtöftube im Dorfe mit feiner Gegenwart beehren konnte, fo fchritt 
wieder der Stolz voran, und er verfchmähte es, fich mit ſolchem unmwürdigen 
Schnigelwerfe zu befchäftigen und ging lieber müßig. 

In der Wirtöftube hatte man ihn zuerft als einen Dorfgenoflen, ber 
mit feiner Kunft oben im Schloffe faß, günftig aufgenommen und ihm aud) 
alle Höflichkeit erwiefen, die der Dörferfchaft zu eigen war. Als er es aber 
deutlich hervorfehrte, daß er fich für beffer hielt, al® den reichiten Bauer im 
ganzen Gäu und ſich nur herabgelaffen habe, unter ihnen zu figen, da ſchuf 
fein hochmuͤtiges Wefen bald Argernis und rief fpöttifche Reden hervor, die 
die Stubengäfte mit großem Fleife gegen ihn fehrten. 

Konnte er dagegen nicht auffommen, fo ſchwieg er verächtlich und fah 
über die diden borftigen Köpfe der andern mit ſtolzem Blicke hinweg und 
hinauf nach der Dede der Wirtsftube, ald wenn ihm bort zwifchen den 
dunflen Balfen das Bild feines Fürftentumes entgegenfchimmerte, aus dem 
er vertrieben ward. So lang er fich jedoch Gehör verichaffen fonnte, war 
er itetd zum Streite aufgelegt, und bad Rechthaben war fein Feld, das er 
mit vier Ochſen pflügte. Sa, wenn er zu Nacht heim ging und einfam 
feinen Burghügel hinanftieg, da redete er laut mit fi, um wenigſtens noch 
einen Widerfacher zu haben, mit dem er anbinden konnte. Und fjchalt fich, 
daß er dem und jenem noch zu wenig fcharf erwidert habe, und daß in der 
Haut, die mit Haar und Knochen auf den Namen Heinzlin hörte, am Ende 
doh nur ein guter Rapp ftede; einer, ber anſtatt den Tolpatichen Pfeffer 
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ind Gefiht zu ichleudern, ihnen Milch darbiete. So jtritt er mit fih und 
fchlug mit dem Stode in der Nachtluft herum, ale fönnte er dort jenen 
zweiten Heinzlin treffen, auf den er fo böfe war, und der ihm doch nichts 
anderes getan hatte, ald daß er mit ihm auf die Welt gefommen war. 

Einmal jedoch ging die Gefchichte übler aus. Sie hatten in der Wirte- 
ftube die Geduld verloren, ale fich ihnen KHeinzlin immer wieder als ein 
Durdjleudyteter von Gottes Gnaden auffpielte, der auf die Bauerntöpfe nur 
zu fpuden brauche, die fo tief unter ihm auf Stiernaden fäßen. Diesmal 
erhigten ficy die verachteten Köpfe; die Fäufte, die immer derb waren, ballten 
ſich auf gefährliche Weife, und endlidy griffen fie den vornehmen Keinzlin 
und warfen ihn ohne weiteres Gericht vor die Tür. 

Er ftand wie ber Blig wieder auf und wollte ſich grimmig rächen. 
Da fah er aber wie einen Wald von Speeren die erhobenen Fäufte wider 
ſich und fonnte nun auch mit feinem feinen Kopfe den groben Zaun nicht 
einrennen, fondern machte fi auf den Weg, ohne mweiter ein Wort zu ver: 
lieren. Den Bliden der Sieger war er bald in der Nadıt entichwunden, 
aber ihr Gelächter vernahm er noch immer, al® er bereits außer Gehörmeite 
war. Es flang wie eine große Schmach in ihm, im entweihten Heiligtum 
feines Stolzes. Vielleicht hatte er auch des Flaren Weines zu viel gefoftet; 
denn ed überfam ihn ein Sammer, daß er fein felbit und der ganzen Welt 
überdrüffig wurde. Er hätte den Sprung ind tiefite Meer des Todes mit 
beiden Füßen machen wollen. Und wie er fo ging, gligerte das Mondlicht 
in den Wellen der Mur, die unfern floß, und rief ihn zu ſich. 

Er folgte und lehnte an dem Stamm einer der alten Weiden, die dort 
über den Strom hingen. Er war tödlich betrübt ob des Schimpfeg, den er 
von rohen Vauernfäuften erlitten, und jchlug mit dem Stocke in die Luft, 
ald wollte er einen treffen, der diesmal nicht er felbit war. Dann ließ er 
den Kopf wieder auf die Bruft finfen und murmelte klaͤglich: 

„Soll ich länger die Erde mit meinem unnügen Leib beichweren? Nein. 
Sie hat befferes zu tragen, ald ich bin. Und was dann, wenn du die Erde 
nicht willft, Hans Keinzlin, was dann? — Das Waſſer. Schau, das Waſſer 
jteht mir jest befler an. Das fließt dahin in das weite Meer, jo wie meine 
arme Zeit in die reiche Emigfeit. Eija, und jest hör’ ich auch die Stimmen, 
die mich rufen. Alles ift verzaubert ... ich bin nicht mehr der Ehrenmann, 
der ich mein Lebtag war ... Die Nadıt ijt eine alte Here und ſchaut mit 
dem einen roten Mondaug’ ind Waſſer, und die Mur lacht mid; aus, und 
die Murmweibel tanzen und fingen: fomm, Heinzlin, fomm! mie wohlig wirjt 
du ruh’n! — Was mach’ ich nody in der Welt, dem fie die Ehr’ genommen 
haben? — Mich hinausichmeißen! — Gott Vater tut auch fchlafen und 
läßt alles geichehen. Er hat nie feine Zeit gehabt, fich um mid) zu fümmern. 
Gott Sohn ift Menfchheit geworden, und die zerfleifcht fich fo wie fo felber, 
und der Heilige Geift fommt vielleicht erft in taufend Jahren wieder.” 

Komm, Heinzlin, tomm! fang es ihm vom Waffer zu. 

„Sa, was jteig’ ich da noch auf dem budligen Erdboden herum? Es 
gibt beffere Leut', ald ich bin. Mid; braucht eh niemand, ch fall’ ins 
Waſſer wie eine reife Frucht vom Baum, der am Ufer ſteht. Weil mein 
Herrgott Ichläft, muß ich immer wachen und mid; mit meinen Gedanken quälen. 
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Sch will auch einmal fchlafen. Dann muß er über mich wachen, wie eine 
Mutter über ihr Feines. Kind. Singt nicht mehr, ihr Murmeibel, ich fomm’ ſchon.“ 

Als in derfelben Nacht ein junger Foritadjunft des Weges einherfam, 
fo war er nicht wenig erjtaunt, Kilferufe aus dem Strom zu hören. Es 
zeigte fich aber fein fo großes Unglüd, wie fein mitleidiged Herz glaubte. 
Denn ald er zum Ufer eilte, das mit fteiler Böfchung abfiel, fah er einen 
Mann mit halbem Leibe im Waffer ftehen. Das war an der Stelle feicht, 
ichoß aber heftig und zornig vorbei und drohte, den Eindringling mitzunehmen, 
wenn es ihn vorerft gelüpft und zu Fall gebracht. 

Der herbei laufende Retter half dem Waffermanne aufs Trocdene; 
und da er Seinzlin fannte und ihn unverfehrt fand, fo fragte er ihn, wie 
er denn auf die Wafferftraße gefommen fei, die talwaͤrts führe, ftatt auf: 
mwärts auf den Berg, wo er wohne. Heinzlin ſchwieg vorerft und feufzte. 
Er ſchaͤmte fi) nun den wahren Grund anzugeben, nämlich, daß er einer 
Schmad wegen, die er von Bauernfäuften erlitten, ſich ein Leids antun 
wollte. Er zog es vielmehr vor, zu fagen, daß er zu viel grüblerifch geweſen 
fei, wie er daher gegangen und aus Unachtfamfeit in den Strom gefallen fei. 

„Ich hab’ halt einwaͤrts gefchaut, Lentfried,“ feufzte er, „und der 
Menic Toll immer auswärts fchauen, wenn er nicht fallen will. Das ift 
eine Lehr’, die ich mir merfen will, um fünftig feine Dummheit zu machen.” 

„Dann ift’& ch recht,” ermiderte der junge Mann; „aber fchlottern tut 
Ihr doh mie ein armer Sünder. Einen trocdenen Faden habt hr aud 
fchmerlih am Leib; aber dad macht nichts; wenn's nur dem Gewiſſen ein- 
wendig warm ift, da läßt fich das andere ertragen.” 

Und er umhüllte ibn mit feinem eigenen Sanfer, den er vorhin ab» 
geworfen hatte, um dem Armen beizuipringen. 

„Bott lohn's Euch, Lentfried!“ dankte ihm Heinzlin in mweinerlichem 
Tone. „Ihr habt mich wie einen unartigen Buben aus dem Waſſer ge— 
zogen, der aus Umachtiamfeit hineingefallen ift. Und hätt’ ich Alter noch 
ein Mutterl, da müßt’ es jet fagen: recht ift Dir gefchchen an deinem ganzen 
närrifchen Feib. Warum haft nicht acht gegeben? Und moͤcht' fich doch 
heimlich Angiten, daß mir was geſchehen iſt.“ 

Er ſchlug ſich plöglich vor die Stirn. 

„Aber ich hab’ ja ein Mutter, und ein ganz junges auch noch! D die 
wird mich audgreinen fo fittig, und dabei wird fie mit den guten Augen laden, 
daß fie mich wieder heil fieht, ihren armen Vater. Sa, meine Trautel! Der 
darf ich nichts Herbes antun. Und gar ins Waffer gehn! Aus Unachtfamfeit, 
Lentfried; ich fag’8 Euch. Ich hab’ halt nicht aufgepaßt. Aber macht nichte. 
Ich bin jest von allen meinen Suͤnden reingewafchen in dem heiligen Bad, 
ja, und werd’ fünftig geicheiter fein. Das kann jeder; dazu ift niemand zu alt. 
Und wißt’s, Lentfried, weil ich das Waffer zu wenig gern gehabt hab’ und 
den Wein ein biffel zu fehr, fo bin ich fo nah and Wafler fommen. Iſt das 
nicht zum Rachen? Sa, ha! brr! puh! aber kalt ift mir doch ein biffel.“ 

„Wickelt Euch nur gut in den Janker ein, Keinzlin. Iſt Euch eh 
zu weit. Und ein warmes Tranfl wird's daheim auch geben, um Euch den 
Froft aus den Gliedern zu treiben. Es fann jedem etwas Zufälliges geichehen, 
und wird ihm doc von feiner Bravheit nichts weggenommen.“ 
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„Dan Euch, Lentfried. Ich bin nicht gefallen. Was vom Himmel 
durch die Luft fliege und funfezt, iſt fein Stern, fondern eine Schnuppe. 
Und fo ift meine liebe Seel’ auch nur ein Funken vom Himmelslicht. Ic 
bin aber nicht gefallen. ch bin wieder aufgeitanden. Sa, wenn eins nur 
immer fehen fönnt’, wo das hinaus will mit dem Leben. Es denft an die 
Kichtfeite und dabei fteht ed im Schatten. Ja, wenn’ finiter wird im 
Leben, da fürchtet man fich wie ein Kind im Dunfeln. Hoͤrt's, Lentfried, 
wie nÄrrifch das it. Die Dur, wie fie bahinfließt, hat ein Lied gefungen: 
Alte Einfalt, Heinzlin, geh’ heim und leg’ dich fchlafen. Und ich bin doch 
zumärts zum Wafler gegangen. Iſt das nicht zum Lachen?“ 

Und er verfuchte wieder in Heiterkeit zu fallen; es gelang ihm aber gar 
nicht. Es fam ftatt des Lachens nur ein Suiten heraus, über den er ärgerlich warb. 

Der andere erwiderte: Ja, ja, fo geht’d, aber nur langfam auf dem 
jteinigen Weg.“ 

Er geleitete ihn heimmärte. 

„Zeit haben wir genug, Heinzlin. Aber Fuͤß' haben wir gerade ein 
jeder nur zwei zum Hernehmen, und wenn einer davon zu Schaden füm’, 
fo koͤnnt' man ihn auch nicht leicht austaufchen. Und Steine gibt's auf der 
Leiten auch mehr als harte Gulden im ganzen Murtal.“ 

Fortſetzung folgt.) 


EEE EEE EIER 


Schneehendlpfeifen. 


Bon Ludwig Thoma in München. 


„Jetzt zuͤnd'n mir und z’ericht a Pfeif' o, Ludwig; nacha will i dir 
verzählen, wie mir amal in 's Schneehendlpfeifen ganga fan.” 

Der Sagdgehilfe Glasl ſchob mir feinen ITabafbeutel berüber und ich 
nahm eine Handvoll von dem f. f. Rollenfanaiter. 

„2er Knajter id guat,” ſagte er, „dei Vater hat foan andern net 
g’raucht, und der hat g’wiß was veritanden.” 

Der Glasl war nämlich vor bald vierzig Jahren unter meinem Bater 
ald Jagdgehilfe in der Vorderriß angeitellt worden. 

Zuerft hat er feine Anerkennung erworben durd; Schneidigfeit und 
Treue; nach und nad} ift er dem wortfargen Oberföriter ein Freund geworben 
und iſt es geblieben, bi eines Tages der Herr Mar Thoma in dem fieben 
Schub langen Sarge auf den Friedhof getragen wurde. 

Oder damit idy es recht fage, er it ihm über den Tod hinaus anhaͤnglich 
geblieben, und weiß noch heute fein befferes Lob für eine Sache, als daß er 
ihr nachrühmt, fie hätte vermutlich dem alten Oberföriter Thoma gefallen. 
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„Brennt's,“ fragte der Glasl. 

„Es brennt ſcho,“ fagte ich. 

„Nacha paß auf! Dis is g’weien felbigsmal, wie dei Muatta de 
floa Luiſel auf d' Welt bradıt hat; anno 69 glaab i. 

Alfo da hamm d’Rumpen an Bartel derfchoflfen g’habt, vielleicht a halb's 
Jahr davor. Doͤs war a braver Menfch und a Jager von der eriten Klaſſ'. 

Den hamm a paar Sachenauer derfchoffen, wia ’r a auf 'n Vorderkopf 
aufi ganga id. Aus de Latfchen raus und net weiter, wia fünf Schritt. 
Der Bartel hat an G'wehrlauf g’fehg’n und fchreit no: „Net ſchiaſſen!“ 

Derweil hat’d fcho kracht und der Bartel hat de ganz Schrotladung 
droben g’habt. Es hat ’n im Schnall ’neig’haut, und an Zaver, der babei 
g'wen is, han d’ Latfchennadeln in 's G'ſicht g’iprigt, daß er im erfchten Augen 
blick nir g'ſehg'n hat. Wia’r a fi g’reicht hat, fan d’ Lumpen fcho auf und 
davo g’wen, und fennt hat er foan. 

No, dei Vater hat an Vadruß g’habt, wia 's an Bartel daher bradıt 
hamm, mausdtot. Den faubern Burfchen, den a jeder Menſch gern g’habt 
hat. Bei der Unterfuchung hat ma g’fehg'n, wia nah daß der Schuß g’wen 
i8, weil 's Hemd vorn o’brennt war vom Vapierpfropfen. 

Mir hamm an Bartel in der Sinterriß ei’graben und der Pater Benno 
hat in der Leichenreb’ g’fagt, daß da Himmi den Mörder jtrafen werd”. 

Mir hamm und auf dös net verlaffen und hamm ung denft, a biffer! 
wern mir felber mit die Sachenauer z'ſammrucken. 

J hab' zum Heiß g'ſagt, eh’nder freut mi foa Effen und Trinfen 
aimma, bie i net van von de Tropfen hi’g’legt hab”, 

De Jachenauer hamm doͤs wohl g’ipannt, daß de G'ſchicht nimma 
fauber is; ma hat nir mehr g’hört und nir mehr g’fpürt, daß vana in 's 
Revier rei’ waar. 

Und lang hat fi nir g’rührt. 

Nacha am Matheidtag, i woaß no wia heut, denk' i mir, an abs 
g’ichaffter Feiertag is, wo d’ Bauern nir arbet’n; da darf ma zwoamal guat 
Obacht geb’n; und ’s Wetta id aa fo warm g’wen, daß i mit 'n Heiß auds 
g’madıt hab’, mir gengan an Berg auft und probieren’s mit 'n Schneehendels 
pfeifen, An Heiß is glei recht g’wen und mir fan in aller Fruah weg. 

's Marfchieren is muͤahſam g’wen; der Schnee war no hoch und hat 
nimma recht tragen, weil da Suͤdwind a paar Tag ganga id. Bei 
jeden Schritt bift einig’fallen famt de Schneereif und halt an Arbet g’habt, 
bi8 ma ’r an Haren wieder außa bradıt hat. 

Um an adıti bin i am Pag g’wen. Der Heiß id weiter drunt’ blieben; 
i hab’ mi auf da Schneid o’g’fegt und hab’ ſchoͤ ſtaad umanand g’ichaugt. 

Ma fieht von den Plas aus in d' Jachenau abi und da id ma wieder 
der Bartl ei’g’fallen. 

Mir fan Spezl g’wen vo lang her und i hab’ eahm de Stell bei dein 
Bater zuabradt. Er hat mir foa Schand’ nit g'macht de drei Jahr, wo er 
da g’wen id. Allawei fleißi im Deanft und nuͤachtern. In da dritten Boch’ 
hat a ſcho a paar Tiroler abg’fangt und hat 's vom Berg oba transportiert. 
A Scyarniger is dabei g’wen, a Mordöferl a großer. Der hat fi unter 'n 
Weg amal ftellen wollen und waar nimma weiter ganga. Aber der Bartl 
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hat 'n fcho gangig g'macht; er hat 'n glei nieder g'ſchlag'n, daß er d’ Haren 
in d’ Hoͤh g’redt bat; nacha is der Tiroler wieder ganz handiam und 
fromm wor’n. 

Doͤs is überhaupt das beicht’, Ludwig. No net lang umichaug’n mit 
de Lumpen! 

Und da Bartl is fo oaner g’wen. G'redt ganz weni, aba ſcharf, 
wenn 's drauf o’femma ie. 

Mit de Jachenauer hat ’r aa öfter was z'thoa g’habt und deßzweg'n 
hamm 's 'n aa berichoilen. 

No, doͤs id mir all's a fo ei'g'fallen, wia 'r i auf dem Platz g’hodt bi. 

Z'letzt hon i mir denkt, jegt muaß i 's do amal probier'n mit 'n Schnee: 
hendelpfeifen. 

G'rad wia 'r i o'fanga will, ſiech was unter meiner; a paar kloane 
Feichten ruͤhren ſi und der Schnee fallt oba. 

J ſchaug ſcharf abi und richti, glei d'rauf kimmt a Kerl aus 'n Dicket 
mit an — g'ſchwaͤrzten G'ſicht. 

So, denk' i mir, Manndei, da ſchau her! Du kimmſt ma jetzt g'rad recht. 

J ruͤhr' mi net und wart', was der Lump eppa thuat. Er bleibt ſteh' 
und luxt umanand; nacha ſteigt a wieder gegen mi aufa und bleibt wieder 
fteh’ und jtroaft an Schnee von fein G'wehrlauf oba. 

J hab’ glei g’moant, i muͤaßt 'n fenna nach da Figur. A großer 
Kamerad mit edete Schultern, und Pragen jo groß, daß ma ’r an hafbeten 
Tifch hätt’ zuadeden fünna damit. Wenn doͤs net da Sagfchneider Blaſi is, 
denf’ i mir, nacha bin i net da Glasl. Und der fell Blaft is an ausg’machter 
Lump g'wen. Tag und Nacht im Revier, und glei firti mit 'n Schiaſſen. 

Daß der mit dabei g'wen is, mwia 's an Bartl durchtho hamm, des fell 
hon i nia anderſt glaabt. 

Wenn i an Kugellauf dabei g’habt hätt, nacha hätt i glei abi 
g’ichoffen d’rauf. Aba ’r a fo hon i warten müaffen, und hab’ mi ganz jtaad 
g’hebt. Er fteigt allawei höcher und jegt bon i fchon fennt, wo er bi will. 
Hinter meiner id a guata Wechſel g’wen. Da hätt’ er fi vielleicht o’fegen 
mög’n, und weil er allawei umg’fhaugt hat, fan g’wiß no a paar dabei 
g’wen; be haͤtt'n eahm trieben. 

Er fimmt allawei näher — warum raucht denn it, Ludwig?“ 

„Mir is d' Pfeif’ ausganga.“ 

„Ja, da muaft öfter o’zänden, der Knafter loͤſcht gern aus, aba ſinſcht 
is er guat. Brennt's?“ 

„Brennt fcho,“ fagte ich. 

„Alfo der Lump fimmt allamei nächer, und i hab'n fchnaufen g’hört.. 
Er hat fi aa plag'n müaffen. Auf dreiß’g Schritt hab’ in berlaflen; nadıa 
fahr i auf und pumms! fchiaß i eahm mitten in's G'friß. 

Den hat 's um g'legt. Er fallt ftredterlängsd in Schnee eini und 
rührt fi net. 

Manndei, dent’ i mir, jetzt woaßt aa, wia 's id. J bin aber net von 
mein Platz weg, weil i g'moant hab, es funnt no baner nachfemma. 


Es dauert net lang, pfeift der Heiß. J gib eahm ſtaad o, und er 
pürfcht fi zuama. 
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„Holt a Hendl?“ fragt er. 

„3a;" jae’ & 

„Wo is denn?“ 

„Da drunt flact 's,“ fag i, und er fhaugt abi und fiecht den Lumpen. 
Da pfeift er durch die Zähn’ und lacht. 

„So,“ jagt er, „aba 'r a biffel groß ie.“ 

„Segt bleib do, Heiß,” fag i, „i glaab allawei, der id net alloa g’wen. 
Sei no grad ſtaad!“ 

5 lad’ mein Schrotlauf wieder, und der Heiß fest fie neben meiner. 

Auf oamal hör'n ma huppen, net laut. Aba du woaßt ja, Ludwig, 
wenn da Schnee liegt, hörjt no mal fo guat. 

J gib an Heiß mit'n Ellabog'n an Renner, und er blinzelt mi o. 

„Hu⸗upp“, thuatd wieder. Damal links weiter drunt, nacha weiter 
beroben rechte. 

Jetzt ſiech i zwoa, drei, vier Kerl aus 'n Didet kemma. „Bieri”, fagt 
der Heiß ganz jtad, „Kergottiaderament, wenn ma no gröbere Schröt dabei 
hätt’n, oder gar a Kugel!” 

„Laß da Zeit,” fag i, „wenn's den andern fladen fehg'n, gengan’s 
vielleicht zuawi.“ 

Eo id a g’wen. 

Dana von de vieri bleibt auf oamal jteh und fchaugt. 

Pi! macht a. 

De andern halten, und er deut’ auft, zu dem Platz, wo der g’leg’n id. 

Aber fo fchlau fan’ do g’wen, daß's net fchnurg’rad drauf zua fan. 
Sie verteilen fi, und ziag’n fi wieder ind Didet z’rud, und femman in an 
Halbbogen aufa. „Jetzt,“ ſag i, „Heiß, ſchaug du links umi, i nimm de, 
wo rechts femman. Sciaß net z’bald; von de Lumpen hat g’wiß oana ’r 
an Kugellauf dabei. Mir müaffen fchaug’n, daß ma zwoa hi’fegen. Nacha 
is d’ Rechnung gleichauf.” Es dauert a halbe Stund. Hie und da hör’ i 
an Aſtl, aber g’fehg’'n hat ma nir. 

Jetzt ſan's heroben. 

Von oan ſiech i d' Haxen; er ſchiabt de Aſt auf d' Seiten und halt an 
Grind außa und horcht. Der Heiß und i, mir rühren und net. Zum 
Schiaffen id no z'weit g’wen. 

Wia der Lump nir hört, fimmt er ganz außa und geht auf den andern 
bi, der im Schnee fladt. 

J ziag ganz ftaad auf. Dawei fchnallt’8 beim Heiß und vana fchreit. 

Jetzt hat's preffiert. 

Z'ſammſchaug'n und ſchiaſſen is bei mir oans g'wen, und den mein’ 
hat's g’riflen. 

Bon de andern zwoa hamm ma nir mehr g’iehg’n; aber g’rumpelt 
hat's links und rechts; de fan fchnell abi über 'n Berg. 

„Drei hamm ma,“ fagt der Heiß. 

Und richtig is der im Schnee g’hodt, den wo er auft g’ichoffen hat. 

„Jetzt mach'n ma, daß ma weiter femma,” fag’ i, „mir lajfen und net 
fehg’n, und de andren hol'n eahnere Kameraden fcho.“ 

Mir fan z’rucdpärfcht und abi; doͤs id g'ſchwind ganga, Ludwig. 
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Wia ma drunt g’wen fan, fag’ i zum Heiß: „Jetzt mach'n ma ’r an 
Ummeg und gengan über d’ far und femman von der andern Seit'n hoam. 
Da woaß nacha foa Menſch nir, daß mir zwoa da herob’n g’wen fan.“ 

Doͤs hamm mir aa tho. Wir fan no zwoa Stund umganga und fan 
auf den Weg, der von da Hinterriß eina führt. Wia ma auf der Straßen 
fan, fimmt hinter ung a Schlitten daher. 

Der Pater Benno id droben g’jeffen und no a Kapuziner. 

„Heiß“ Tag i „jegt feit fi nir mehr.“ 

Mia da Schlitten bei und ie, gruͤaß'n mir, und i fang glei an Diic- 
furd o mit ’n Pater Benno. 

Grüaß Gott und wohi, und was ma fo fagt. 

„Waren Sie fhon auf der Jagd?" fragt der Pater. 

„Sa“ fag i, „mir femman g’rad von Scharfreiter.“ 

„Daß feh’ ich“ fagt er, und „ein warmer Tag heute“ fagt er. „Se 
befler aa, fag’ i, Matheis bricht's Eid, hat er foand, na macht er oans.“ 

„Sa, ja“ fagt er, und adien! 

Und nacha draht er fi no mal um und fragt: „Bon den Mördern bee 
Bartel hat man noch immer feine Spur?“ 

„Na,“ fag’ i, „jegt wer'n ma ’r a faam mehr was raus kriag'n. Es 
is fcho z'lang her.“ 

„Dem Ötrafgericht Gottes entrinnen fie nicht,“ fagt er. 

„Hoffentli“ fag i, und hab’ ma was benft. 

Der Gaul ziagt o, und weg fan’ 8. 

„Heiß,“ hab’ i g’fagt, „jegt hamm ma glei gar an geifchtlichen Zeug’n, 
baß mir auf der andern Seiten war'n.“ 

Es is aba nir raus femma, und mir hamm an Herrn Pater Benno 
jlegt gar nimma braudıt.“ 

„Und was is mit die Jachenauer worn?“ fragte ich. 

„De? No, der Bader hat viel Arbet g’habt und der Dofta vo Mitten: 
wald aa. 

G'ſtorben is foana; net amal der Sagichneider Blafi; aba der hat 's 
S’hör verloren. So viel hamm eahm de Schröt do g'macht. Und foan 
Jagdg’hilfen hat der nimma derichoffen. Bon de andern zwoa is fpäter 
vana felber Jagdg'hilf wor'n und is elend z'Grund ganga, auf da Bene: 
diftenwand. Ma hat'n g’funden unter an Haufen Stoana; in der Bruft 
hat er an Schuß g’habt, aber nett fo ſchwaar, daß er glei tot g’wen ie. 
Da fan d’ Lumpen herganga und hamm an mit Feldbroden zuabedt, daß er 
langfam frepiert ie.“ 

„Ab, Herrgottfaframent!* 

„Ja, Ludwig, doͤs is a fcharfe Zeit g’wen in de fechz’ger Jahr. Da 
fan im Sfarwinfel hint viel Leut in da G'ſchwindigkeit umi g’roaft, ohne 
Reu' und Leid.“ 


WAENEAREAGAEACA AA EAAACAAGCAHGEAGAGAGAAGN! 


Ungedrudte Briefe von Peter Cornelius und 
Richard Wagner. 


Mitgeteilt von Carl Maria Cornelius in Freiburg i. 2. 


Mein Bater fühlte ſich volfommen als Süddeutſcher, obwohl feine Eltern im 
Morddeutichland zu Haufe waren, der Vater am Miederrhein, die Mutter in Berlin. 
Geboren ward er ja freilih in Mainz, in Deutfchlands goldner Mitte. An Berlin, wo 
er feine Studienzeit verlebte, Dachte er nicht eben gern zurüd. „Das falte, froftige 
Berlin” — fchreibt er einmal an feine Mutter — „verzeih mir, wenn ich Deine Vater- 
ftadt läftere, aber ich mag jie nit. Ewig fern von Berlin!“ 

In Weimar fand er feine zweite Heimat, die dritte und eigentlichſte aber erft in 
Wien. Dad mar die Stadt nad feinem Herzen und Öfterreich liebte er über alles. 
„Lieber!“ fchreibt er an feinen Bruder Carl, „id lebe und flerbe ald Großdeuticer. 
Kein Deutſchland, nun und nimmer, ohne dies berrlihe, üppige Öfterreih!“ 

Mit dem Frohmut der Umgebung bielt fein eigner Frohmut gleihen Schritt und 
balf ihm über alle Zrübniffe ded Pebend hinweg. Waren doc die fünf Wiener Jahre 
die ſchwerſten feined Lebende. Hoffnungslofe Liebe zu einem Mädchen, das ihrerſeits 
von einer hoffnungsloſen Feidenihaft zu — R. Wagner erfaßt war, Mangel jedes 
fiheren Ausfommend und dabei Kampf um Vollendung feined Eid: dad waren die 
Hauptmomente diefer Zeit. Er überftand fie mit feiner nie verfagenden Lebensgläubigkeit 
und Lebenöfreudigfeit. Allem Genußleben fremd, freute er fich, wenn andere ſich freuten 
und trug gern dazu bei, wenn er etwas beizutragen hatte. Wie er einmal einem armen 
frierenden Mitreifenden feinen ganzen Mantel ſchenkte — nit, wie St. Martin, nur 
den balben — fo gab er ſich immer aus. 

Auf dem Heimmege von einer Schülerin, von der er dad mühfam verdiente 
Stundengeld eingenommen batte, wurde er wieder einmal von einem alten Weiblein an= 
gebettelt, und im Glücksgefühl, gerade etwas Rechtes in der Tafche zu haben, gab er 
ibm einen ganzen Gulden. Die Alte danfte ihm mit einem froberflaunten: Vergelt's 
Gott taufendmal! Und nad einiger Zeit erfüllte fih diefer fromme Wunſch. Er erhielt 
einen Brief Richard Wagners, der ihn im Auftrage des Könige nah München berief. 
Jahresgehalt: 1000 Gulden. 

Trogdem zögerte er, feine „Wiener Hundebütte” zu verlaffen. Er jögerte ſtets, 
wenn Wagner ihm zu fich rief. So fehr ihn Liebe und Bewunderung in die Nähe 
Wagners zogen, ebenfo ſehr warnte ihn fein Damon vor Diefer Mähe. „Bei Wagner” 
beißt es einmal in den Briefen „hätte ich feine Note fomponiert, dad mußte -ich wie 
gefhmworen” und ein andermal: „Wagnerd Atmofpbare hat eine große Schwüle, er ver- 
brennt und nimmt mir die Luft.” Se länger Cornelius zögert, defto mehr gerät Wagner 
in But, und wenn er fchließlich dem Nufe nah München folgte, gefchab ed mehr um 
den Freund zu beſchwichtigen ald aus eignem Antriebe. 

In Münden fühlte er ſich in den erften Jahren höchſt unglücklich. Er litt unter 
dem Zwang feiner Anftellung ald: Wagnerianer in Kgl. Dienften. Wagnerianer war 
er immer gern in — freiem Sinne, er fpricht felbft von ſich ala 


„Bon dem blaffen Fifjtianer 
Bis zum legten Ton und Hauch, 
Berlioz⸗ Wagner» Weimarianer 
Und ein Cornelianer aud. 
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Und eben diejer, der Eornelianer, verlangte auch fein Recht. „In Münden” 
jchreibt er jelbit einmal, „war niemand, niemand der da frug, was bift Denn Du für em 
Vogel, und wie jingit du?“ 

Zu der unbedingten Gefolgihaft, wie fie Wagner forderte, konnte er ſich ale 
auch fchaffender Künftler nicht verfteben. Denn — mie jagt doch jener Sfalde in 
Ibſens „Kronprätendenten” — ein Mann kann fterben für das Lebenswerk eined andern, 
aber leben fann er nur für das eigne. Der Cornelianer rang mit dem Wagnerianer 
in ihm. Mach der Weimarer Auffübrung feines „Eid“ erfennt er, daß er fhon viel zu 
viel Wagnerianer geweien fei. Der Cornelianer erftarft und bat den Mut zu fich felber. 
So ſchreibt er an jeine Schweſter Elife: „... Künflleriich babe ich Bedenken gegen 
Wagners größtes Werk, den Triſtan, wenn ic es aud) als volles Meifterwerf anerfenne 
— mir, meinem ®efen erfcheint der innerfte Nero diefer Sache eine franfpafte, felbtt- 
vergötternde, nervenzerrüttende Liebesfentimentalität. Andererfeits füblte ich; feit meinem 
ind Leben getretenen Eid die unabweisbare Motwendigfeit in meinem Kunftihaffen in 
der volliten Freiheit zu verfahren, jede Schulfeffel, jeden Zwang einer jogenannten Richtung 
abzuftreifen ...“ 

Auch an Wagner felbft fchreibt er mit derfelben Offenberzigfeit über dieſes fein 
„Abmweihen vom reinen Wagnertum” einen „enthuſiaſtiſchen Abſchiedsbrief“, in dem 
er feine Liebe audfpricht und fein Leid.) 

Magner antwortete auf jene Herzendergiefungen nicht. Er verftand ed micht, 
dap ein Freund ibn lieben fonnte und ihn dennod meiden wollte. Mein Vater ſuchte 
inzwiſchen ſehnſüchtig nad einem andern Dienfle. Er bäfte mit der geringften Stelle 
vorlieb genommen, doh ed fand ſich feine. Da er fich aber vor feiner Weimarer 
Wandlung auf Grund der Mündyner Anftellung verlobt batte, fab er ſich gezwungen, 
— völlig mittellos wie er war — bei der Stange zu bleiben. Und fo fehrte er nad) 
München zurüd, wo man ibm eine dauernde Anftellung an dem zu gründenden 
Konfervatorumm verſprochen batte, die freilih infolge der verworrenen Lage zwei volle 
Jahre auf fih warten lief. Dann fam Ruhe. Es famen die Meifterjinger, zu denen 
mein Vater aud ganzem Herzen Ja und Amen fagen fonnte. Das Verhältnis zu 
Wagner wurde ruhiger, nachdem diefer ſich felbit mebr berubigt hatte. Weider Wähnen 
batte Frieden gefunden in der Ehe. Wenn fie fi jegt zufammenfanden, gedachten fie 
danfbar der Tage, Die fie gemeinfam verlebt. In diefem Sinne bittet Wagner nod) 
in dem fpäteren Briefen „des alten Penzinger Freundes zu gedenfen“ und ihn Lieb zu 
bebalten. Und fie bebielten einander lieb bis and Ende. Noch böre ich meine Mutter 
mit bewegtem Herzen erzählen, wie bewegt Wagner fie nad) dem Tode meined Vaters 
in Bapreutb (1876) begrüßte. Er ſchluchzte heftig, von innerfter Ergriffenbeit übermannt, 
und verlieh fie dann unter Gebärden höchſten Schmerzes, um wieder auf die Bühne zu 
eilen, während meine Mutter am Arme unferes lieben Freundes Standbartner zurücblieb. 

!) Die Briefe meines Vaters an Wagner Fonnte ich leider nicht veröffentlichen. Sie find 
vorbanden, wie ich meh, doch werben fie mir — trog meiner Bitte fie einzufeben — vorenthalten. 
So wurden aus unerforfhlihen Gründen auch die Briefe von F. Niegiche, Hans v. Bülow m, 
a. verweigert. Man redet in Bayreuth fo gern von Pflichten der Nation gegen die Wagnerſche 
Sache — follte es nicht auch umgekehrt Prlichten gegen die Nation geben? Auf Briefe von 
literariſchem Wert hat die Ration ebenfogut Anſpruch wie auf die Werfe ihrer Verfaſſer. — 
Wenigſtens hörte man die Stimme der Menſchlichkeit achten follen. Gin Sobn, der feinen früß- 
seriornen Vater aus deſſen beiten Briefen fennen lernen möchte, bärte die Gewährung feiner 
Bitte verdient, nicht als ein Almoſen, fondern als fein Recht. — Um dieſes Unrecht gegen meinen 
Vater wenigſtens ein menig wett zu machen, werde ich die Briefe Wagners in meiner Ausgabe 
son „Peter Cornelius’ Uusgewäblte Briefe“ (Breitfopf u. Härtel, 1905, 2 Bände) in Form von 
Unmerfungen veröffentlichen, damit die Freundſchaft der beiden der Geſchichte angeböre, fo wie 


fie war und wie fie es um einander verdienen. Im Folgenden gebe ich einige Beifpiele der 
Briefe Wagnere. 
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Magner war für meinen Vater ein Schidjal. Er bat mit ihm gerungen, wo er 
mit ihm ringen mußte, und ließ fich gerne von ibm übermwältigen, wo er es zu lieben 
vermochte. Das Wagnertum (in gemäßigter form) war, mie er es felbft befennt, die 
Konfequenz feines Lebens. Auf dad Werf feiner Sehnſucht, dad er nicht mehr vollenden 
follte, auf die Partitur der Gunlöd wollte er fchreiben: In Wort und Ton Richard 
Wagner gewidmet. Seine Liebe zu dem großen freund legte er in jene innigen Verſe, 
die er ihm als Willfommgruß gedichtet hat. Sie find vielleicht noch nicht allen Lefern 
diefer Zeitſchrift befannt und fo druce ich fie im Anfchluß am den legten der Briefe, 
zu dem fie ja gehören, wieder ab. 

Soviel wollte ih an diefer Stelle fagen. Wer mehr erfahren will von Peter 
Cornelius, der lefe dad halbe taufend Briefe, dad dieſes Jahr im Leipzig audgegeben 
wird und laffe fit das „Märchen feined Lebens” erzählen. 


Deter Cornelius an Sans von Bülow 
zu feiner Bermählung mit Coſima Liſzt. 
(18. Auguft 1857.) 

Ein liebeſehnſuchtsvolles H 

Stand ungelöft im Leben ba, 

Und fehnte fidy nach Tonica 

Von wegen ber Harmonia. 

Es ſprach: ein Leitton bin ich ja, 

O wäre nur mein C fchon da! 

D Guido, Notengroßpapa, 

Du Notenmahermönd; von A- 

Rezzo und Du Cäcilia, 

Du würdige Mufifmama, 

Ihr gebet nach dem Mı ein Fa 

In regelrechter Musica, 

D gönnt aud mir, dem armen H 

Die Löfung in die Tonica. 

Und bald, wer weiß wie das geichah, 

Ein wundervolle C war da — 

Das H war feiner Loͤſung nah 

In's C mit Namen Cosima. 

D füße Polyhymnial 

D wundervolle Musica! 

Es loͤſt in Kiebesluft und Weh 

Das H fi, gänzlich auf im C. 


Peter Lornelius an feinen Bruder Carl. 


Weimar, 19. Dezember 1858.) 
Mein Teurer! Verzeih, daß ich Dich warten ließ, und Dir auch heute 
nur in furzen Zeilen berichte. | 
Die Oper!) wurde erſt am Mittwoch, alfo Deinem Kochzeitötag, ge> 
geben. — Es ift alled gut, wie ed gefommen, mein Xieber! Ich bin jest 


) Der Barbier von Bagdat. 
Süddeutfhe Monatöhefte. 11, 1. 2 
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ein Künftler in den Augen der mufifalifchen Welt, von dem man etwas er: 
wartet. Die beigefügte Kritif fagt das auch; wenn ihr mehr Wärme und 
Geift zu wuͤnſchen wäre, fo macht anderfeits die anftändige Unparteilichfeit 
(der Schreibende ift von niemand ald dem Redakteur Biedermann gekannt), 
ihr achtungsvolles Lob um fo ermutigender. Siehft Du, Du meinteft, ich 
folle mich durd zu großen Beifall nicht verwirren laffen! Nun, mein Gefchid 
will mid; zu einem Manne machen — das feh’ ich an allem, und ich werde 
alles tun, ed nicht an mir fehlen zu laffen. 

E8 gibt dem Anfange meiner Laufbahn eine wunderliche Bedeutfamfeir, 
daß meine geringe Wenigfeit der Anftoß des entfchiedenen Bruches zwifchen 
Lifzt und Dingelftedt wird. Liſzt will — die Kunſt; Dingelftedt — nur fidı. 
Das ift der Kampf. Dingelftedt hat meine Zifcher beftellt. Er foll zum 
Großherzog gefagt haben: „Königliche Hoheit! ich hatte für den Fall, daß 
das Ding nadı dem erften Aft ausgepfiffen würde, ein Luftfpiel bereit“, wos 
rauf der Großherzog eine abmweijende Bewegung gemadıt haben fol. — Ich 
war ben Tag darauf von Liſzt beim Großherzog eingeführt, der aͤußerſt 
gnädig und freundlich gegen mich war, mir zum Schluß Ruhm prophezeite 
und mir herzlich die Hand gab. — Liſzt wird feit jenem Abend feinen Fuß 
mehr ind Theater fegen und fortan die Bühne — Dingelftedt und den 
Eeinigen überlaffen. — Der 17. Dezember, Beethovens Geburtötag, wurde 
zu einem glänzenden Triumph für Liſzt und und. Dingelftedt hatte einen 
Prolog bei mir beftellt, und ich denfelben zwei Tage vor meiner Aufführung 
geihrieben. Kerr von Milde (der Kalif, meine eigne Wahl, Dingelftedt 
mwollte Herrn Grans) ſprach den Prolog mit einer fchönen männlichen Be— 
geifterung, wurde fchon in der Mitte von einem Applaus unterbrochen, der 
durchaus nur vom Publikum felber ausging. Zum Schluß folgte anhaltender 
Beifall, in melden die Großherzogin, folange er dauerte, mit einftimmte. 
Ich' wartete auf Mildes Erfcheinen, und blieb im Parkett figen, bis man 
nach mir ſchickte — wo ich denn fchleunig hinauflief, um an Mildes Sand 
vor das Publifum zu treten. — Von nun an ging das Konzert mit einer 
Weihe, einer Aufnahme feinen Gang, die unvergleichlich war — bis zulegt nach 
einer Ausführung der A-dur-Symphonie, wie fie vielleicht noch nicht gehört 
worden, ein allgemeiner enthufiaftifcher Zuruf Liſzt an feinen Pult zuruͤckrief. 


* * * . * [3 > * * * . + + + * ’ * * * * * [3 - 


Rihard Wagner an Peter Cornelius. 
[Paris,] 19 Quai Voltaire 9. Januar 1862, abends. 


Ich bleibe nun noch bis Ende ded Monats hier, bloß um mein Gedicht 
— ohne neue Unterbredung — erft fertig zu machen. Als ic; mit dem erften 
Akt fertig war, wollte ich nur noch auf Schotts Brief warten, um dann ſo— 
glei nadı Wiesbaden aufzubrechen, wo ich mich auf länger einzurichten 
gedachte. In der Ungebuld fing ich endlich den zweiten Aft an; Schotte 
Drief fam und war auch nicht gerade hinreißend drängend. Go vergnüge 
id) mid; num mit meinen Berfen, und am Ende gelingt’s dabei mein Elend 
zu vergeflen. Auch graut mich's doc, fo im Winter gleich wieder in eine 
neue Fremde zu gehen: fo bin ich denn heute zu dem Entſchluß gefommen, 
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für den Reſt ded Winters mich zu Buͤlows nach Berlin zu begeben. Ich 
fann nicht mehr ausfommen ohne eine Freundesfeele in der Nähe. — Dann 
— höre weiter! — Dann, Ende Frühjahr, denfe ich mir Wiesbaden darauf: 
hin anzujehen. Ohne häusliche Niederlaffung komme ich auch nicht mehr 
aus: joviel ſehe ich ebenfalls ein. Sch ftimme jest ganz für den Rhein: 
neutral. Dabei frage ich nach Wohlfeilheit und einer bequemen, freund: 
fihen Wohnung. Das übrige, und wie ich ausfomme, ftele ich dann dem 
lieben Gott anheim. Im Dienft gehe ich nun einmal nicht wieder. — 
Nun fommt aber die Kauptfahe: — Freund, Du mußt zu mir ziehen, 
ein für allemal!) — 

Darüber denfe nah! Gch habe ſchon drüber nadhgedadt. 

Was mich betrifft, fo ift’8 ganz fertig. Wenn ich endlidy noch nicht 
dahinter gefommen fein follte, welchen einzig wahren und größten 
Gewinn das Leben abmerfen könnte, fo müßte ih ein armer 
Sünder fein. Ein Freund, ein tiefergiebiger, felbfteigner, und zu— 
gleih mir durhaus fympathifcher Menfh. Wer folhen Freund 
verfennen wollte, der müßte fein nicht wert fein. 

Der Sand hat mir’s fchon oft nicht glauben wollen, wie fehr ich an 
ihm hänge. Mit dem guten Kerl hat’8 aber Hafen! — Und Du bift frei 
— mie ich glaubte zu vernehmen, wirft Du's wohl auch bleiben. Wenn 
ih Dich aber bitte, dann, fobald ich mich wieder niederlaffe, ganz 
zu mir zu ziehen, fo verfteht ſich's von felbft, daß der Zufunft da; 
durch nichts vorgefchrieben wird. Genug, daß man fid die Ewig— 
feit dabei unmwillfürlich denft. Ich verftiehe ed dann fo, daß Du zu 
mir gehörft, wie meine Frau, baß alles, Glüf und Mißlingen 
gleidh und gemeinfchaftlich ift, wie es fich ganz von felbit verfteht. 
Treibt Dich irgendwann der Ehrgeiz, nun fo holt Dich ber Teufel, das kann 
dann nicht anders fein! — Verfteh” mich recht. Du treibfl, wad Du 
fannft, und ich tu’8; aber immer wie zwei Menfchen, die eigentlich, 
wie ein Ehepaar, zufammengehören. Das wird ſich alles finden. 
Steht Dir z. B. Wiesbaden nicht, fo beraten wir einen andern Ort. Am 
Ende fommt mir auch einmal das Glüd wieder: das machſt Du 
dann mit. Aber ich denke, auch Du follft Glüdf haben. Wenn nidyt? 
Was fchadet’8? Unter allen Umftänden ift man ſich gegenfeitig was 
Rechtes. — Zunaͤchſt hoffe ich demnach, fehen wir und Anfang Sommers 
am Rhein, wo Du ja eigentlicdy gar zu Hauſe bift. — Alfo gut! Denk' nad! 

Gott, wie gern hätt’ ich die arme Puppe?) mit dabei! Ich bin in fo 
etwas von einer unvertilgbaren naiven WMoralität. Ich fänd’ fo ganz und 
gar nichts darin, wenn das Mädchen mit zu mir fäm’, und mir wär’, was 
fie gerade ihrer Zleinen netten Natur nach mir fein fann. Wie nun aber 
dafür den »terminus sociaiis« finden? Ach Simmel! 's ift mir lächelnd 
leid! — Mit meiner Frau geht’d gut; fie fcheint fi fehr zu erholen und 





) Die Briefe Wagners find genau nah den in meinem Befig befindlichen Originalen 
wiedergegeben. Stellen, die das Verhältnis W.s zu meinem Bater Mlarftellen, find im Folgenden 
der liberfichtlichteit halber geſperrt gedrudt worden. 

2) &o pflegte er die Nichte feines Wiener Freundes Dr. Standhartners, Seraphine Mauro, 


m nennen, 
2» 
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jtellt fi) recht brav und vernünftig an. Am End’ ift einem doch das alles 
angeboren, und die arme Frau, die in vielem mir jo ganz fern fteht, iſt 
durch das Lebensmifere fo mit meinem Schickſale verwachlen, daß ich an ein 
erträgliches Alter für mid; ganz unmöglich denfen fann, ohne daß ich es auch 
auf meine Frau ausdehne. So wird und mag fie denn wohl mit bei ung fein: 
Du wirft ungemein wohltätig dabei einwirfen. So hofft man einmal wieder! 

Dein Brief war ganz wunderfhön. So hat mir noch feiner 
gefchrieben! Für alles danfe ih Dir. Auch mit dem Melodram im 
Heiling haft Du vollfommen meine fehr früh hiervon empfangenen eignen 
Eindrüde wieder gegeben: Schon damals bedauerte ich aber, daß es fzenifch 
fo dumm und unwirffam untergebracht war. 

Danf Standhartnerd noch Schön für Len Meihnadhtsabend ! 

Bon meinem Gedicht‘) fannft Du Dir gar feinen Begriff maden: an 
dem fann ich gar nicht arbeiten ohne fchändlich arrogant (wie recht haft 
Du!) zu werden. Dad wird mein genialfted Produft: weiter fag’ ich Dir 
nichts. Vielleicht Schreibe ich Dir naͤchſtens einmal Stellen aus und fchicke fie. Lieb> 
ter Himmel! Hätte ich nur ein Neft, um die Brut fo recht mit Behagen aud« 
brüten zn können! — Nimm Dir ein Beifpiel und fomm dann zu mir, 
wenn ich wieder ein Meft habe! Sieh! Da habe ih nun Opern ges 
fchrieben und Gluͤck gemacht, bin berühmt, ja oft verehrt und von vielen 
geliebt und — da fiße ich und fein Hahn fräht nach mir. Fünf, ſechs Tage 
vergehen, ohne daß ich jemand anders ald meinen Kellner fpreche. Und das 
find die beften Tage: denn dann arbeite id; nur, gehe fpät aus, fpeife beim 
Reftaurant, fomme heim, lefe oder fchreibe Briefe. Letzteres tue ich heute. 
Hier haft Du einen, und nun fchreibe ich noch einen Puppenbrief.”) Dann 
gruß” Standhartnere. 

Erfahre ich fonft nichts aus Wien? Nun, 's wird wohl nicht viel 
Gutes fein. Adieu, mein Freund, Du Guter, Tiefer! Leb wohl und 
behalt mid lieb. 

Dein Richard. 


Deter Eornelius an TJofef Standbartner. 
Zürich, den 5. Mai, 1862. 
Lieber Standhartner! 

Sch bin heute, Montag früh, nody ganz voll von dem Eindrud der 
Billa Wefendonf, die ic; geftern gefehen. Ich mochte nicht weiterfahren, 
ohne eine Idee von Wagners langjährigem Aſyl zu haben. Und denkt Euch, 
jo was paffiert nur Cornelius. Ich fige auf der „Katz“, einem fchönen 
hohen Lindenviereck auf einer ehemaligen Befeftigungsichanze, jet von 
einem botanifchen Garten umgeben, und orıentiere mid; nad meinem 
„Grieben“ in der Ausficht, fuche mir den Glärnifch, den Uri Rothftod, den 
Tödi, erfreue mich an dieſem herrlichen Seefpiegel, in welchem ſich gedrängte 
Städtchen, wie gepugte Frauen, betradıten — da feßt fich ein blonder Mann 


1) Gemeint find die Meifterfinger. 
) Er meint einen Brief an die „Puppe“, die ſchon erwähnte Nichte Standhartners, 
Serapbine Mauro. 
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— in meinen Jahren — neben mih — zieht ein Tafchenfchreibbudh her: 
raus, läßt feine beiden Kinder um fidy herumfpielen und fchreibt. Erft rede 
ich ihn längere Zeit nidyt an — nachher frage ich ihn nadı dem Uri Roths 
tod, wir fehen die Karte im Grieben nad — ich frage ihn weiter nadı 
allerlei — nach Semper — ter fei jest auch amneftiert und fchon dort ges 
wefen, jeßt wieder zurüd, um dann auf immer zu fcheiden — ihm ſchulde 
Zürich viel Danf — dann nach Gottfried Keller — o, ber fei ein fehr bes 
liebter, hochgehaltener Mann in Zürih — dann nach dem Kaufe, wo 
Richard Wagner gewohnt — ba wurde er warm. Denkt's Euch — war 
das der Kolzichneider, der jenen Taftftod ausgefchnigt, welchen die Frau 
MWefendont für Wagner nadı Sempers Zeichnung machen ließ — ein gewiſſer 
Sieber, der obendrein in Wien gelebt hat — das ältefte Tächterchen war 
in Wien geboren — je mar ber erfte Menſch — den ich in Zurich ſprach, 
ein begeifterter Verehrer von Wagner. 

Der zweite war Weſendonk, den ich dann beſuchte. D bu lieber 
Himmel — mie vieles verftehe ich nun feit geftern und wie gut ift es, 
Freund! Freunde! daß ich diefe Dumme Reife gemadjt habe, mache! Stürzen 
Sie ſich ind Leben, fagte Nicolai zu mir! D wie recht hater! Anfchauen 
— das Leben lernen, wel einen Sauerftoff, welchen Atem führt dad dem 
Beifte zul — — — Bei Wefendonf fchmebte ich in einer aus Ertafe und 
wunderlicher Angjt gemifchten Betäubung. Wie fol ich Euch's befchreiben! 
Alles liegt in dem Worte des Diogenes, das fortwährend in mir tönte: 
„Alerander, geh mir aus der Sonne!“ Es ließe fih ein Ghafel mit 
diefem Endreim darauf dichten — wenn mir ein Rival ded Adonis 
in Gejtalt eines weißframwattigen Bedienten mehr entgegen ſchwebte ale 
ging, den ich ebenfo gern für den Grafen Perfigny, als für Herrn Wefen- 
donks Vedienten gehalten hätte — „Alerander, geh mir aus der Sonne“ 
— wenn mir ein Studierzimmer — nachdem jener Sonnengott von einem 
Lafaien mir auf allfeitiges Verlangen meines ganzen Innern und Außern 
den Staub von den miferablen Stiefeln gewicht hatte — nicht entgegen 
funfelte, fondern dunkelte — mit feinen Möbeln, Bildern, Bibliothek, 
Staffelei, Uhr und Gerätichaften, wie nur ein Boz oder Dumas zu be= 
fchreiben weiß. — „Alerander, geh mir aus der Sonne” — wenn fid nun 
der Königebürger vor mir entwidelt der fein Leben dichtet, wie Wagner 
feine Opern, der von Amerifa und Italien fpricht, wie ich von der Wohnung 
meined Hausmeiſters — „Alerander, geh mir aus der Sonne“ — wenn 
dabei feine Pappeln und Rinden im Parfe fäufeln, die er alle ſelbſt ange: 
legt, wenn er mir dann, indem er mich zu einer Taſſe Tee hinaufführt über 
fein Marmortreppenhaug, die vier Kermen zeigt, die er um ein Spottgeld 
in Rom hat meißeln laffen, Sofrates, den jungen göttlihen Auguftus und 
andre, und die fchmalen Blätter auftralifcher Bäume fid en passant wie 
grüne Vatermörder um mein Kinn fehmiegen — „Alerander, geh mir aus 
der Sonne” — menn er mir denn bei einem Souper im dritten Simmel 
— denn fein Keller muß der erfte fein — wo die Butter mit Eis ferviert 
wird — echt dyinefifhen Tee in echt japanefifchen Taffen auf echt tungufifchen 
Tüchern — einfhenft und mir plöglicd dur die Wunder feiner großen 
roten Mappe zum erftenmal im Leben eine eigentliche Jdee von Raphael 
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gibt, indem er mir die Pfychebilder aus der Farnefina in getreuen lofalen 
Photographien zeigt, dad Göttermahl und wie Zeus den Amor füßt und wie 
Aphrodite dem Bater des Alld ihr Leid gegen Pſyche Flagt — o wunder: 
volle, nie zum zmweitenmal erreichte Vollendung — ja, ob er mich auf den 
Flügeln feines Reichtums in alle Höhen und Tiefen der Schöpfung führte, 
fage ich dennoch wie mein Ohm auf der Treppe feined Haufed in Rom ihm 
fagte: und wenn Sie der Erzengel Raphael wären, jegt muß ich fpazieren 
gehn: „Alerander, geh mir aus der Sonne!“ Geht, es ift heute Montag 
und weil ic; meine Borftabtzeitung mit dem beliebten Montagspoftillon 
nicht leſen kann, fo mache ich Euch jelbit meinen Fleinen Hanslick-Uhlartikel 
über Weſendonk. 

Frau Wefendonf ift leider franf. Sie ift guter Hoffnung und es hat 
ſich ein Huſten eingeftellt — der nach der Befchreibung nicht ohne Bedenken 
ift. Diefe Frau, deren ſchoͤnes Olbildy ih fah — muß in ber Tat ein 
liebes, engelgutes Weſen fein! Sie bedauerte, mich nicht ſehen zu können 
— ich wurde fo freundfchaftlich aufgenommen und Herr Weſendonk hat ſich 
fo entſchieden nicht pfeifendb benommen, daß ich mit Hinterlaffung meiner 
Genfer Adrefle die Bitte wagen zu dürfen glaubte, mir über das Wohl- 
befinden der Herrin des Hauſes eine gütige Nachricht zufommen zu laſſen. 
Bon Wagner las Herr Wefendonf mir einen Brief, der leider die guten 
Bermutungen, die wir von feinem Schweigen hatten — nicht beftätigt. Er 
fagt: „Wo ich einen Nagel zur Befeitigung meines Lebens einfchlagen möchte 
— er will nicht haften! Und der Arzt fagt mir: O, arbeiten müffen fie 
jegt durchaus nicht — das zerftört fie ganz!" Schreibt ihm fleißig — haltet 
Seraphine zum Schreiben an, ich will ihm entweder heute noch oder ſogleich 
von Genf aus fchreiben! Es tut not. 

Denkt Euch: Wagner fchrieb an Wefendonf von meiner damaligen 
Reife?) — und fo, ald ob ich fie auf meine Koften gemacht hätte! Das ift 
fo ein bißchen Infzenefegung! Aber bei den Kindern des Schaufpielers Garl 
Sofeph Gerhard Cornelius, früheren Goldfchmiedgefellen in Düffeldorf, ift 
einmal nichts mit Komödie — ich zeritörte augenblicklich durch die einfache 
Wahrheit diefe Iluſion. Es lebe die Aufrichtigfeit! 


Peter Cornelius an feine Schwefter Sufanne. 
(Wien, Mitte März 1864.) 
Borgeftern habe ich meinen Eid beendet. Doc; fehlt nun noch eine Ouvertüre 
und diefelbe muß ein tüchtiges, ausgeführtes, felbitändiges Werf werden, 


mit beffen Beendigung ich mich wohl nod; Die nächſten zwei bis drei Monate 
herumtragen werde. Unterdeffen mache ich aber auch die Reinfchrift meiner 





1) Abgebildet in dem Bude: Richard Wagner an Mathilde Weſendonk. Tagebuchblaͤtter 
und Briefe. 

2) Gemeint if feine Reife von Wien nab Mainz, wo Wagner (bei Schott) die Meifter: 
finger vorlas (5. Februar 1862). 
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Partitur. Zur naͤchſten Winterfaifon liegt fie dann fertig vor — „in bühnen- 
gerechter Abfchrift“ wie Kerr Dingelftedt an Richard Wagner fchreibt. — 
Mit Weimar ruht ed nun vor der Sand. Auf mein Anerbieten, die 
Dper am 24. Juni unter Wagners Leitung zu geben, wurde ſowohl 
der Tag als der Dirigent abfagend befchieden, und zwar in einem 
ganz Falten fanzleimäßigen Brief.) Mir ift es alles, daß ich durch 
den Anftoß von dort her, mein Wert nun fchneller ald fonft vollendet habe, 
und ed ift mir lieb, daß num feine Überftärzung damit eintritt, fondern die 
Sache ruhig reift. Ich brenne auch durchaus nicht vor Verlangen, die 
Sache gerade in Weimar zur Aufführung zu bringen; obwohl mir’ dort 
den Hauptperfonen entfprechend, recht angenehm wäre. ich möchte irgend 
ein kleineres deutſches Koftheater finden, wo ich die Oper felber einftudieren 
und Ddirigieren dürfte. — Ich trete diesmal mit ganz anderen Anfprüchen 
auf. Sch werde die Infzenefegung ded Werks mit den höchften Anfprüchen 
an Ausftattung, und mit der größten Strenge bis ins geringfte Detail be— 
treiben, idy werde eine Generalprobe mit Beleuchtung uſw. uſw. wie eine 
volle Aufführung verlangen und mein Werf dann noch zurücziehen, wenn 
ed nicht zu meiner Zufriedenheit dargeftellt wird. — Ich habe einmal in 
erregter Stimmung zu Wagner gefagt: Weißt Du, was id bin? — 
Ich bin der einzige Wagnerianer. Das bin ich. — Die Fürftin fagte 
einmal bei Gelegenheit des Barbier: „Sie werden fich einen Platz neben 
Wagner jchaffen, wie Mehul neben Gluck.“ Und fo ift ed; mit meinem Eid 
ift es bereits eine Wahrheit geworden. Mein Werk hat Stil, großen Ernit 
und dramatifches Leben; es wird feinen Weg machen. 

Sufanne! über Jahr und Tag wird einmal mein Eid als geftochene 
Partitur vor und liegen! Des fei gewiß! Dann bin idy froh, und es iſt 
doch ein Andenfen von meinem Leben da! 

Nun aber, im Sommer — im Herbſt beginne ich ein neues Gedicht! 
Wie ich neulich abends ftillzufrieden nach meiner Beendung fpazieren ging — 
fah ich drei Sterne mitten zwifchen Wolfen. Das find meine drei Opern, dacht 
ih. Nun werde ich ein Meifterftüct machen, nachdem ich diefe beiden Verſuche 
glüdlich beendet. Da foll alles voll Laune, Gemüt und Melodie fein — es foll 
alles zufrieden fein — der Sänger, der Kenner und ber Duͤmmſte im Publifum. 

Denn der Duͤmmſte im Publifum ift doc; immer ein Gott, und wenn 
er fih nur für das linfe Bein einer Tänzerin enthufiasmiert, es it ihm doch 
eine Art ideale Befriedigung — er nimmt doch, wenn noch fo unbemwußt, 
Anteil an dem höchften was eine Nation hat und wodurch fie ewig lebt — 
an ihrem Kunſtwerk — an ihrem Heiligſten. 


i) Der Brief (vom 26. Februar) lautet: In Erwiderung Ihres Schreibens vom 15. d. Mts. 
forwie in Gemäßbeit Höcfter Entfchliefung feiner Königlichen Hobeit des Großherzogs, meines 
gnaͤdigſten Yürften und Herrn vom 23. d. Mts. hat Unterzeichneter Ew. Wohlgeboren mitzuteilen 
die Ehre, daß Hoͤchſten Ortes über die Feftvorftelung zum 24. Juni bereits anderweit verfügt 
worden ift und daß die Direftion des Herrn Wagner in Ihrer Oper Sereniffimo um fo weniger 
angemefien erſcheint als Ihrem früberen Unerbieten zufolge, Sie ſelbſt Ihr Werf auf biefiger 
Heoftühne baben dirigieren wollen, was jedenfalls naͤherliegend und fachgemäßer erachtet werden müfle. 

Hochachtungsvoll 
Der Großherzogl. Saͤchſiſche General⸗Intendant des Heftbeaters 
(gej.) F. 9. Dingelftedt. 
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Ob ich fein Streben über drei Werfe hinaus habe? D ja, auf fieben 
fteht mein Sinn — doch wer weiß, ob mir ein fo langes Leben gegännt ift! 
Mit dreien fcheide ich wenigftend zufrieden aus der Welt. Aber Du follft Dich 
wundern — mit der erftien Szene von meinem neuen Tert wirft Du ſehen, 
daß ich dichterifch immer tiefer greife, daß ich auf eine mir noch verfchleierte 
— vollendete Schönheit auögehe, — Während diefen fünf Jahren habe ich 
mich merflich verändert. Piel Überreiztheit und Gentimentalität habe ich 
von mir getan; Wien hat wohltätig auf mich gewirkt. Sch weiß, daß ich 
etwas leifte und leiſten werde: Feine mufifdramatifche Arbeiten, und daß 
man dieſe zum Beften in der Zeit ftellen wird. Das gibt mir Selbitbewußt- 
fein und Deut. Sch bin ruhig, gefund, verftändig, heiter. 

Das hat mir nun Wien eingebracht; ich fchämte mich oft, praftifch fo 
zurüd zu fein, auch gefellfchaftlid — bei Standhartnere ufm., die fehr gut 
mufifalifch find, war mir alles, was ich leiftete, immer unter dem Ganuff. 
Beſonders aber datiert fid mein Anfang zum audführenden Muſiker von 
Triftan und Sfolde Wagners her. Da übte ich monatelang an dem ſchweren 
Buͤlowſchen Klavierauszug und Friegte ihn doch nicht Flein, weil der eben 
ſchon für eine vollendet fertige Technif berechnet if. Da gab ich mic 
wieder and Fingerüben. Das ging wirflid gut im Jahr 64—62. D 
aber wurde ich wieder durch Genf und Gid unterbrochen, ebenfo voriges 
Jahr durch München, wo ich wohl übte, aber Fingerübungen doch der armen 
Elifabeth nicht, auch nicht in weitefter Ferne, bieten durfte. Dafür nahm 
ich fie aber bier gleich wieder auf, nachdem mein Fuß geheilt war und id) 
wieder glüdlich bei meinen Müllers faß, habe ich feit Oftober, alfo fait feit 
einem halben Sahr, feinen Tag meine Fingerübungen unterlaffen. So bildete 
ſich zum erftenmal auch mein Ohr für den Ton im SKlavierfpiel, und id 
übte auch in Stüden, die ich auswendig lernte zum eritenmal jede Einzel: 
heit bis zur möchlichiten Abrundung und Vollendung, und heute nehme ich 
immer wieder Dinge vor, die ich längft beifeite gelegt, und übe fie noch 
einmal neu. Das hat mir nun auch das lange Zufammenmwohnen mit Tauffg 
genügt, da hörte ich, wie der übte. est habe ich fchon ein Repertoire von 
zwei Sonaten von Beethoven, ſechs Stud von Bad, zehn von Chopin, habe 
daneben die Violinfonaten von Bach fo geübt, daß ich fie in der Tat alle 
ſechs recht anftändig fpiele. So geht’d nun fort; aud im Spielen vom 
Dlatt und Partiturjpiel übe ich mich — nad ficherer, eigner Methode — 
auch darin werde ich meinen Herrn Kollegen — noch ihren Vorfprung ab— 
gewinnen — aber mein bißchen Dichtergenie lernen fie in ihrem Leben 
nicht. — Sch lerne das Handwerf noch, mit dem fie fo groß tun — aber 
meine Kunft lernen fie nie, denn mit ihr bin ich geboren, fie liegt im Ge— 
danfen und im Gemüt — und fie haben beides nicht — oder fehr ſchwach. 
— Wien hat mir diefen großen Vorteil der Einfamfeit gebracht — eigentlid) 
zum erftenmal allein zu ſtehen — ohne wie in Berlin auf Konnerionen 
— in Weimar auf Clique mid) zu fügen. Da babe ich in bitteren Stunden 
eingefehen, was und wiepiel mir fehlt — und — ich hole ed nad. In 
Weimar war diefe ewige Erregtheit, Zerftreutheit, Verliebtheit, Lyrik — in 
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Berlin all diefe unfeligen KneipensBefanntichaften — und unter all biefen 
Defannten nicht ein tieferer Freund, der das Gute in meiner Natur durch 
ein ſcharfes Eingreifen angefpornt hätte. Gott fei Dank — dort hat mid) 
mein guter Genius losgeriffen und feitdem hat mein höheres Streben erit 
begonnen, ich fam aus der Gefellichaft von ziemlich leeren Zechbrüdern in 
die Gefellfihaft von Künjtlern erften Rangede. Ja mein Weg war von ber 
Borficht beftimmt und fiehe da, fchließlich bleibt mir von vielen doch einer, 
aber dieſer eine it Wagner. Er fchreibt mir aus der Schweiz, wo er 
fit bei Dr. Wille am Züricher See befindet. Er ift jest noch, im fünf: 
zigften Sahr, aus fchmerzlichen Wandlungen und Läuterungen hervorgegangen 
— aber Sufanne, er iſt halt dody der Wagner — der bedeutendfte Poet 
bei weitem in unfrer Zeit — und id fag’ Dir, er ift eben doch ein 
deutfhes Gemüt durch und durh — in Leid und Freud, in Tugend 
und Sünde — ein Menſch, ein Kind, ein Genius! — Und es ift 
doch zulegt ein eignes Ding, daß ich eigentlich der Menſch bin — 
mit dem er faft einzig noch zu tun haben will — id} verfichere Dich 
unter ung, die Liſzt, Buͤlows ufw. ufw. ift er müde, aber mid 
will er immer und immer. — Als er die Weſendonks — aber dies 
bleibe ganz unter und — um ein Aſyl anging, war idy in feinem Brief mit 
inbegriffen — jett hat er jchon wieder bei Wille mein Zimmer in Bereit: 
fchaft, und ich werde gewiß — wenn auch erſt nad) fopierter Partitur, 
fechs, act Wochen dort zubringen. Da fiehit Du — nur wir Künftler 
protegieren einander; die Vornehmen unfrer Zeit find ganz faul. Denfe 
Dir, meine Ugarte hat nie wieder eine Silbe von ſich hören laſſen. Zu 
meinem Fiechtenftein geh’ ich nicht mehr, weil er mit ihr zufammenhängt — 
und weiß Gott, von welchen Dingen da die mir auf dem Präfentierteller 
gebotene Proteftion abhängen möchte. Adje! Und meine Salms luden mich 
endlich neulich wieder ein, und zwar warum, weil die Hohenlohe") mich fchnell 
binter dem Rüden ihres Mannes, der mit Orden nad Schledwig gereift 
war, einmal fehen wollte. Da ſah fie mich denn, [ud mid; den andern Tag 
zu fi ein und hielt ed gemwiflermaßen für nötig, mir gegenüber ihr Be— 
nehmen gegen die Mutter und Liſzt zu rechtfertigen. — — — Ad! Diefe 
Ariftofraten! — — Sie wollen nur prahlen und glänzen und mit fertigen 
Berühmtheiten; aber eine Tiefe — ein Streben — ein Geift — ift nicht 
mehr drin. Nie mehr gehe ich diefen Leuten nach; ich bin fo froh, daß mir 
das alles vor meinen Schwabenjahren flar wird. — — — 

Jetzt fei vielmals gefüßt, grüße die Bertha und die lieben Frauens— 
leute, die in dem Feftfpiel gewiß fo überaus jchön mitgewirkt. — — — 
Sch Schreib Dir bald wieder! Dein Veter. 


Rihard Wagner an Peter Cornelius. 
Mariafeld bei Meilen, 8. April 1864.| 
Mein lieber Peter! ‘ 
Was mich eigentlich fo frank und lebensüberbrüffig gemacht hat, find 
meine in den letzten Zeiten gemachten Erfahrungen an den Perfonen, davon, 


) Fürfin Marie von Hcehenlobe, Tochter der Yürftin Wittgenftein. 
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wie wenig ernit im Grunde ed mit der Teilnahme der allermeiiten ift! In 
diefen Tagen nun peinige ich mich wieder von Stunde zu Stunde der An— 
funft des Briefträgers entgegen, um auf meine an Dich wie an Standhartner 
gerichteten dringenden Bitten wegen einer Nachricht über den Stand meiner 
binterlaffenen Angelegenheiten, auch nur irgendeine Notiz zu erhalten. Stand 
hartner ift fo freundlich, heute wiederum in Penzing für mich angefommene 
Briefe mir zu überfenden: er fügt dem wiederum auch nicht ein Wort, 
nicht einen Gruß bei! — Begreift Ihr denn nicht, daß mid; died mehr 
ängftigen muß, als die allerfchlimmfte Nachricht ſelbſt? Oder fchreibt mir 
niemand bloß deswegen, um fich felbit nicht die Pein zu machen, mir Pein- 
liches zu melden? — Über dies alles mühte endlich aber doch eine herz- 
hafte Freundichaft fiegen! 

Welche Richtung ed mit mir nimmt, hängt ganz davon Jab], wie es 
fich hinter mir gejtaltet; ich habe daraus das Vormirliegende zu entnehmen. 
Seht alles fo im Schlechteiten fort, wie es bisher ging, fo kann ich mir 
nichtd Gutes mehr erwarten, da ich bereits ſoweit gebracht bin, jedes Hoffen 
für verderblich zu halten: wie ich aber in folcher Stimmung, die mid, not: 
wendig tief lebenskrank macht, Freude am Kunftichaffen gewinnen fol, muß 
mohl jedermann, wenn er mein Alter und meine Erfahrungen in Betracht 
zieht, für durchaus problematifch halten. — 

Wie tüdifch aber jeder Umjtand jet gegen mich verfuhr, magft Du 
aus einem wieder erfehen. Mit Standhartnerd erſter Brieflendung erhielt 
id aus Moskau ein Schreiben, welches mir fagte, daß mein Brief vom 
2. Februar dort am 23. März eingetroffen ift, und daß mein Freund dies 
fehr beffagt, weil, zu rechter Zeit, fehr wohl ein Konzertzyflus für mich zu 
arrangieren geweſen fei, deffen Ertrag, nach allen Anzeigen, für mich fehr 
vorteilhaft ausgefallen fein wuͤrde. 

Wie ed nun gekommen, daß mein Brief, den ich zur Beforgung an 
die Petersburger Hofdame einfchloß, und über deffen richtige Weiterbeförberung 
diefe mir berichtete, fo unbegreiflich fpät an meinen Mosfauer Gefchäfte- 
freund gelangte, ift mir fo unbegreiflic, daß ich fait an eine Konfpiration 
glauben möchte. Wie dem auch ſei, — ſchickte ich meinen Brief direkt, und 
fam er zur rechten Zeit an, fo fäme ich jest bereits wieder von Moskau 
zurüd, mit jedenfalld fo viel verdientem Gelbe, um meinen Auszug aus 
Penzing mit Anftand vor fich gehen zu laſſen. — Es bleibt mir nun aller: 
dings die Augficht, daß ich mit einem wohlorganifierten Winterfeldzug in 
Rußland naͤchſtes Jahr alles verdienen fann, um meine Wiener Schulden 
zu bezahlen: Dies jedoch nur unter einer Vorausfegung, daß fich jest dieſe 
Angelegenheit dort fo geitaltet, daß fie mein Gemüt durch Beſchaͤmung und 
Unwuͤrdigkeit nicht allzufehr belaitet. 

Mein Zuftand ift fehr unheimlich; er ſchwankt auf einer fchmalen 
Zunge: ein einziger Stoß, und es hat ein Ende, fo daß nichts mehr aus mir 
heraugzubringen ift, nichts, nichtd mehr! — 

Ein Licht muß ſich zeigen: Ein Menſch muß mir erftehen, der jest 
energifch hilft, — dann habe ich noch die Kraft, die Hilfe zu vergelten: 
fonft nicht — das fühle ih! — 

Freund, die Schweiz ift mir auch ein Totenfeld geworden, und über- 
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al hin hätte ich gehen follen, nur gerade nicht hierher, wo alles mir bitter 
und grabfelig ift. 

Die einzige Perfon, den einzigen Menfchen, der mir gegenwärtig zur 
Wohltat werden konnte, hätte ich allerdings jedoch fonft nirgends antreffen 
fönnen, als hier. Das ift meine Wirtin, die ganz einzige Frau Dr. Wille! 
Diefe Frau ift über alles Lob erhaben, mit gar nichtd zu vergleichen, durch: 
aus einzig. Was geichehen kann, um mir ein angenehmes, namentlich auch 
zur Arbeit fehr geeignetes Aſyl zu bieten, geichieht volftändig: fie bemüht 
ſich fogar auch, mir wenigftens foviel Geld zu vermitteln, daß ich immer 
noch hoffen darf, meinen Xofalgläubigern nädhitend etwas zu zahlen, und 
fomit jedenfallde etwas zur Beſſerung des befchämenden Anfcheined meines 
Fortganges von Penzing beizutragen. Möge mir nur diefer Nugen nod) 
anderfeit, durd; den mir gänzlic unbefannten Stand der Dinge hinter mir, 
offen erhalten bleiben. Das Argerlichfte hierfür ift die Wohnungsausbietung: 
denn diefe erft bringt den mir verberblichen Schreden in alles. Lieber hätte 
ich faft das Opfer der vorläufigen Beibehaltung der Wohnung noch tragen 
follen. 

Soll ed nun doch noch wieder gehen, und — foll es ſich ... 
machen, fo bedarf ich bald Deines Beſuches, lieber Peter. Du 
bift mir vollftändig an das Herz gewachſen, und was mich mit 
meifter Wehmut erfüllt, ift daß Du mich nicht mehr befudhft. Sch 
ftehe wegen einiger Theaterhonorare in Unterhandlung: 100 Gulden fönnteft 
Du wohl fchnell durch mich erhalten, wenn Du zu mir fommen wollteft, we 
alles für Dich bereit if. Das laffe Dir doc gefagt fein! — 

Bielleiht aber — hilft alles nichts mehr! Wahrlich, ich fühle, es 
geht tief innerlich mit mir zu Ende. Meine Kränflichkeit hilft nach Kräften 
zu diefer Stimmung. Ich bin jegt wieder fo matt und von meinem Blafen- 
leiden höchit geplagt. Standhartner hat recht, fich nidyt mehr um mich zu 
befümmern. Ich bat Dich, mir von ihm die Tropfen verfchreiben zu laſſen. 
Sag’ ihm, ich hätte heute begonnen, Vichywaſſer des Vormittags zu trinken: 
ich höre, es hilft auch gegen Blafenleiden; vielleicht ift ed dasfelbe, womit 
er mich zu gleichem Zwecke verſah. Ach Himmel! Das alled geſchieht noch 
in der Hoffnung, daß es überhaupt noch gehen wird: ob dies der Fall fein 
fann, werde ich ja nun bald erfahren. Wie gefagt: Ein gutes, wahrhaft 
hilfreiches Wunder muß mir jegt begegnen, ſonſt ift’8 aus! — 

Euer furdtbares Schweigen fcheint mir anzudeuten, daß dieſes Tiebliche 
Wunder jest unterwegs ift! — 

Adio! Freund! — Such’ den guten E. Liſzt auf; fag’ ihm von mir 
— bitt’ ihn und — danke ihm! — 

Umarme Standhartner! — Der Arme, fo Eräftig er ift, bin ich ihm 
doch gewiß zu ſchwer! — Und fo gar feine Freude hat er mit mir! Er und 
niemand! — Doch — vielleicht Taufig! Wenn es glüdt, kann ed ihm ge- 
lingen für mich and Kreuz gefchlagen zu werben. (Vgl. Buͤrgſchafth 

Es ift elend — und nicht einmal tief! — Leb wohl und — wenn’s 
gut gehen ſoll — fo fomm bald zu mir! 

Dein Richard. 

Mariafeld bei Meilen. Ganton Zürich. 8. April 1864. 
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Rihard Wagner an Peter Lornelius. 


Starnberg, 31. Mai 1864. 
Mein lieber Peter! 

Ich fuche meinen Abfchluß zu machen, um Mar zu wiffen, was id 
befige und welchem ich zu entfagen habe. Die Station meines Lebens, auf 
der ich angelangt bin, erfordert dies: ich muß meine Ruhe organifleren, fei 
es — wie gefagt — durch Befig, oder durch Entfagung. 

MWiederholt habe ich Dir gemeldet, daß ich hier alles forgfam für Deinen 
Empfang hergerichtet habe. Wir zwei, und wer fonft noch, fönnen völlig 
unabhängig einer vom andern hier neben uns haufen, jeder feiner Arbeit, 
jeiner Laune nachgehen, und doch ift der Genuß der Gemeinfamfeit jeden 
Augenblid ermöglicht. Dein Flügel, der mich nicht ftört, fteht bereit: ein 
gefüllter Zigarrenfaften erwartet Dich auf Deinem Zimmer ufw. Dies, 
lieber Peter, ift Eifer! Diefer verlangt Ermwiderung oder — er fchläge 
volftändig um, — Durch H. Porges Iäßeft Du, der mir auf alle dieſe 
Meldungen noch nicht mit einer Zeile erwidert haft, mir fagen, ed täte Dir 
leid, nicht fommen zu können; Du habeft Dir vorgenommen, in den näcdhiten 
drei Monaten Deinen Cid umzuarbeiten und müßteft hierfür in Wien bleiben. — 

Was ift nun rätlicher, lieber Peter, daß wir über diefes fonderbare 
Benehmen reden oder — Schweigen? — Ich muß faft glauben, dad Schweigen 
fei beiler, da — ſehr erfichtlidd — bierunter etwas verborgen ift, was beim 
Befprechen nicht Far wird, fondern im Gegenteil nur entitellt und vertufcht 
werden kann. — Alles im Leben entfcheidet fchließlich der unmwillfürliche Trieb: 
wir werben angezogen und abgeftoßen, trog allem, was wir fonft dagegen 
hervorbringen mögen. Frage idy wie diefer Trieb ſich fchon zuvor bei Dir 
in bezug auf mich geäußert, fo fällt die Unterfuchung nicht zu meinem Bor: 
teil aus. Genau heute vor zwei Jahren erwartete ich Dich fehnfüchtig im 
Biebrich: lange Zeit blieb aber jede Nachricht aus, bie ich plöglich durch 
einen dritten erfahre, Du babeft Di von Taufig nach Genf ziehen laffen. 
Du haft nie ganz erfahren, wie tief mich dies verſtimmte. 

Etwas Ähnliches fol! nun diesmal nicht fi) ereignen; fondern wir 
müffen ald Männer und offen auseinanderfegen. — 

Deine Gründe, weshalb Du Did; meiner Sorgfalt für Deine Arbeitds 
muße nicht anvertrauen willft, darf ich nicht gelten laſſen. Heute vorm Jahre 
verließeft Du Wien und gingft nach München, um ungeftört arbeiten zu 
fönnen. Auch ich will hier und jest arbeiten: Wie Dein Cid aber meine 
Meifterfinger ftören follten, fann ich ebenfowenig begreifen, wie das Um: 
gefehrte. Im Gegenteil, mid, beftimmt aud; eine Sorge um Did und Deine 
Arbeit. Ich wuͤnſchte fehr — das fage ich Dir offen — bei der Umarbeitung 
Deiner Oper recht innig und traulich Dir meine Ratſchlaͤge erteilen zu 
fönnen. Willft Du gerade dem Did, aber entziehen, — nun, fo ift das 
Sache des Willens, und allerdings läßt fich darüber nicht reden. — 

Doch irrte ich wohl, als ich anführte, daß Du vorm Jahr nach München 
gingft, eben um beſſer zu arbeiten; vielleicht gingft Du auch, weil ed Dich 
von Wien trieb. Mir if, ald ob Du fo etwas eingeftanden. Pielleicht fällt 
es Dir nun diesmal aus bem umgefehrten Grunde fchwer, Wien zu verlaffen. 





Cornelius und Wagner: Ungedrudte Briefe. 29 


Nun, wo das Herz und bewältigt, bleibt alles übrige machtlos! Sehr ernit- 
lich muß ich in diefem Punkte nur wünfchen, daß Du Dich bei diefer Ge— 
waltigung nur auch glüdlicd und hoffnungsvoll fühlt. If dies nicht, dann 
wäre doch vielleicht noch ein Freundesrat zu hören, und nötigenfalld der 
Gewalt nicht fo fehr auszumweichen. 

Unter allen Umftänden wäre ein offenered Benehmen gegen mich fchön. 
Dein jegiges Verhalten ift, meinem Eifer gegenüber, geradewegs beleidigend 
und — als ſolches empfinde ich es bereits. 

Eomit, lieber Peter, mußt Du mir, der ich eben notwendig jet meinen 
Abſchluß fuche, es nicht verübeln, wenn ich Dir für ganz beftimmt diefen 
Schluß meiner ftreitenden Empfindungen mitteile. 

Entweder Du nimmft jegt unverzüglich meine Einladung an 
und richteſt Dich dadurd für alle Lebenszeit etwa zu einem wirf- 
lichen häuslichen Lebensbunde mit mir ein. 

Dder — Du verfhmähft mid, und entfagft dadurch ausdrüd- 
lih dem Wunfche mit mir Did zu vereinen. Gm legten Falle ent: 
jage ih Dir ebenfalls ganz und vollftändig und ziehe Dich in 
feiner Weife mehr in meine Lebendeinrichtungen. — 

Bon dem Grade Deines Vertrauens, in betreff der Mitteilung deiner 
Gründe wird und muß es ferner abhängen, ob wir überhaupt vom Schidfal 
zu fernerem Freundesverfehr beftimmt find. — 

Du erfiehft hieraus eines, — wie fehr id; der Ruhe bedarf. Dazu 
gehört, beftimmt zu wiffen, woran ic; bin: Mein jegiger Zufammenhang 
mit Dir peinigt mich furdtbar. Er muß vollitändig werden, oder 
gänzlich reißen! — 

Hoffentlich erfennit Du in diefem Ernfte der Auffalfung meines 
Verhältniffes zu Dir das vollfte Gegenteil von Geringihäsung. 


Herzliche Grüße von Deinem Richard. 


Peter Cornelius an feine Schwefter Sufanne. 
[Wien, 24. Suni 1864]. 
Heil Sufe! 

— Jetzt wird ed mit dem Gib ernft. Er foll am 18. Dezember in 
Meimar gegeben werden, doch muß ich die Partitur am 25. Auguft abliefern. 
So habe idy jest vollauf mit der legten Reinſchrift zu tun, die zugleich Um— 
arbeitung it. Doch nun fügt fi Bogen zu Bogen. Ach, ich höre wenig 
von draußen. Auch der Elife Geburtstag habe ich verfäumt! Dod in 
Gedanken feiere ich das alled. Heute trieb mich endlich Köhler Geburtstag 
zum Echreiben; obwohl ich nicht in feiner Schuld bin, unfre legten Briefe 
freusten ſich. Auch in Deiner Schuld bin ich nicht, Sujanne, denn ich hatte 
Dir furz vor Deinem Geburtstag zuletzt geichrieben. — Seitdem ift die 
Wendung in Wagners Schidfal eingetreten. Wendung? wohl faum! 
— Leider find wir, vielleicht für immer, auseinander. Er fdhrieb 
mir: Komm nad Starnberg — fomm für immer — oder ich habe 
auch gar nichts mehr mit Dir zu tun. — Ich fonnte das nicht eins 
gehen — da der Eid immer feit Februar fchon fpufte — und nun lebendig 
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heranfommt — und bei Wagner hätte ich feine Note gefchrieben. 
Das wußte ich, wie gefchworen. — Auch wäre ich nur eine Art geiftiges 
Möbel für ihn, ohne Einfluß auffein Leben, foweit es tiefer liegt. 
— Kurz, ich fende Dir feinen Brief mit. Sage, ob man einem Freund fo 
ein Oder ftellt: entweder ganz, mit Haut und Haar — oder gar nit. Sch 
hab’ mih Wagner nie aufgedrängt. Ich freute mich herzlich feiner 
Freundfchaft, war ihm aufrichtig zugetan in Wort und Tat. Aber 
fein Leben zu teilen — das lodt mid nicht. Ich habe fo was durch— 
gemadht. Mit Liſzt. Da tat ic; alles naiv, aus innerem Lebensdrang. 
Unterbdeffen bin ich ein Mann geworden, und will meinen Winfel in der 
Welt für mich haben, wie der Hund feine Hütte. Mit Ach und Krach, mit 
Für und Wider, mit Not und Luft — aber ich, ich felber. Heil mir, ich 
bin ein freier Mann — e8 fehlt noch viel, daß alles gut fei — aber 
fein Köder, feine Angel fängt mich ein. 

Rom hat auch wieder gelockt und geblinzelt, Mag’d nicht. Mit der 
Augenverdreherei und Gepäpfteld und Gekardinaͤlſels. Ach fo geht doch mit 
Eurer Komödie! — Jetzt wird mein bißchen Cid fertig. Das ift mein Weg. 
Das zeigt mir dad Geſchick. ch arbeite auf Beſtellung, mein Tag ift fchon 
angeſetzt. Fünfzehn Friedrichsdor frieg’ ih. Mein Schidfal und mein Talent 
ift aud) eine, ich nehm’d aus Gottes Hand, ich will es fo und bin zufrieden. 
— Ich weiß nichts von diefer Genußfucht, diefem grimmigen Materialismus, 
der jenen guten Freund am Schopf hat. Und wer fteht mir dafür, daß es 
nicht einft heißt — ich hab’ doch gern mit dem Kifzt Champagner getrunfen 
— und gar jett wieder mit dem Wagner. Weiß Gott, ob ich das Beſſere 
fuchte und was Tiefered wollte und ob ich mid; mit Mühe von allem geiftigen 
Reiz, aller moralifhen Bummelei fuchte loszureißen, um meinen Barbier zu 
fchreiben — dann meinen Eid. Dann aber was viel Beffered. Aber das findet 
man nicht bei Lifzt, fo freundlich er ift, nicht bei Wagner, fo tyrannifch er 
feine allein feligmachende Freundfchaft anbietet — fondern in fich felber. 

Sufe, bit Du denn noch mein, glaubft Du denn noch an mich? Du 
und Köhler, dem ich auch vorhin fchrieb: Nur fein Schiller! „Sie wandten 
treulos ihre Schritte, und einer nach dem andern wich!" — Nein, ich weiß, 
Dein Herz ſteckt jeßt tief drin. Recht fo, dad muß alles erlebt fein, ich nehm’ 
Dir’d noch in zwanzig Jahren nicht übel. Du warft mir überhaupt manchmal 
fchon ein bißchen fehr madamig — fo, weißt Du, in ber ganzen Umgebung, 
jeßt läuft das Herz noch einmal mit Dir davon — ach das ift fhön — 
das muß fein. Mic, haft Du denn auch in all jener Zeit faft verwöhnt — aber 
glaubſt Du, ich veriteh’ das nicht, glaubft Du, ich bin ein fo borniertes Vieh, 
das nur ganz fo als fchuldigen Tribut hinzunehmen und gar zu fordern? 
Hatt' ich doc auch drunter zu leiden — wie Du gleich verzweifelt warſt 
über jede Rumperei vom lieben Ideal-Peter — wie er in Salzburg faß und 
fein Geld hatte. Ich fag’ Dir, Sufe, laß Dich all das nicht reuen, ed muß 
fo fein. Wie ſchaut's nun aus? Und ift alles recht arg? Oder ein bißchen 
beifer? — Wenn Du recht unglüdlich bift, was Gott nicht wolle — fo forfche 
doch einmal nad; den Briefen von der Lejpinaffe,) auf das Buch bin ich 
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recht geipannt — es muß das unmittelbarfte im Ausdruck des Herzens fein, 
weit über Rouffeau hinaus. Diefe geiftvolle Frau war in einen ganz ober- 
flächlihen platten Kauz unglüdlic verliebt, wie die arme Sappho. Miß— 
verftehe mid; nicht, aber ein fchöned Buch ift immer ein Bligableiter in den 
Gewittern des eignen Lebens. Wie tief wurde Goethe mißverftanden von 
benen, die fein Werther zu Kataftrophen hinrif. Gerade umgefehrt — 
meint fo ein herrlicher, ewiger Geift. 

Erzähle Heftermann, daß ih — Walter Scott leſe, und mit wahrer 
Freude. Wagner empfahl mir einiges — Du weißt audy die weiße Dame 
it aus ihm entnommen — woraus noch einmal eine gute Oper zu finden 
fein möchte, Und da bleib’ ich nun nicht bei den paar Einzelheiten, fondern 
will den ganzen Dichter fennen. Und da bin ich denn dem Simmel grateful 
for the care, daß ich das bißchen Engliſch weiß, ed ermuntert mich neben 
bei zu meinen flawifchen und ungarifchen Studien — die Idee — daß alles 
das nicht umfonft if. Denn aus dem unverfälfchten Quell ded Dichters 
ichöpfe ich die reichiten Eindrüde — es ift die Atmofphäre aus welcher der 
Funfen zur dritten Oper herausſchlagen wird. Auch, Galderon und die 
Epanier habe ich viel gelefen — auch da fegne ich mein bißchen Spaniſch 
— 8 verfchafft mir Partitur ftatt Klavierauszug von fo einem Dichter. 
— — — Aud den Cid von dem herrlichen Balenzianer: Guillen de Caſtro 
lad ich in München, ein Stud von Shafefpearefchem Geift, welchem Gorneille 
wahrlicd, eine Allongeperüde aufgelegt hat. — — — 

Sei fleißig gefüßt von Deinem Peter. 


Peter Cornelius an feine Mutter. 
Wien, am 8. Dftober 1864 
Sonntag morgens. 
Liebes Mütterchen! 

Mein folange verzögerter Brief zu Deinem Geburtstag ift heute felbit 
nur furz, enthält aber eine gute Nachricht, fir melde Du Gott von Herzen 
danfen wirft. 

Lies umftehenden Brief von Wagner an mid! — 


Lieber Peter! 

Im befondern Auftrage Sr. Majeftät des König Ludwig II. von 
Bayern habe ich Dich aufzufordern, fobald Du fannft, nad München 
überzufiedeln, dort Deiner Kunft zu leben, der befondern Aufträge des 
"Königs gewärtig, und mir, Deinem Freunde ald Freund behilflich zu fein. 

Dir ift vom Tage Deiner Ankunft an ein jährlidyer Gehalt von 
eintaufend Gulden aus der Kabinettöfaffe Sr. Majeftät angemwiefen. 

Bon Herzen Dein Freund 

Briennerftraße Nr. 21. Richard Wagner. 

So ftellt fih mein Leben auf die Echwabenjahre hinaus noch ganz 
leidlih. Mein Eid ift fertig, nur den dritten Aft habe ich noch abzufchreiben. 
Das will ih noch in Wien vollenden. 

Muͤtterchen, bald mehr und Gutes. Taufend Gulden find beffer als 
taufend Worte! — So haft Du doch auf Deine alten Tage noch diefe 
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Beruhigung! Vielleicht fehe ich Dich bald! Geträumt habe ich viel von Dir 
in der legten Zeit! Mit Gruß und Kuß an die Schilye! 
Dein Peter. 


Rihard Wagner an Peter Cornelius. 
München, Briennerftraße 21, 12. Dftober 1864. 
Lieber Peter! 

ch danke Dir, daß Du kommen will. Deine Berufung hierher falle 
recht einfach auf. Mein holder König, von deffen Schönheit und ‚Herrlichkeit 
Du Dir feinen Begriff machen kannt, war glüdlicdy, mir alles zu gewähren, 
was ich zur Vollendung meiner Werte bedarf. Ic habe ihm die Aufführung 
ded Nibelungenringed in drei Sahren verfprodhen. Er hebt mid hierzu in 
die Wolfen, um dort, befreit von aller Zebensgemeinheit, nur meiner Kunſt 
zu leben. Doc kann ich nicht allein fein. Schen im Sommer habe ich mir 
Bülow erbeten — er fiedelt mit Frau und Kind naͤchſten Monat über. Nun 
fehlteft Du noch: jetzt erbat ich Dich mir; und du hätteft die Freude ſehen 
follen, mit welcher der himmlifche Juͤngling mir auftrug, Dich zu berufen. 
— Er erfuhr aber auch durd; mich, was Du außerdem, daß Du mein Freund 
bift, noch ſeieſt. Und hierauf lege ich bejonders viel. Ich darf nicht allein 
fein, heißt nicht nur, ich darf nicht ohne Freund fein, der mich verfteht und 
mir hilft, Sondern ich muß diejenigen haben, die mit mir zum gleichen Ziele 
ftreben, eine neue Schule gründen, nötigenfalld mein eignes Werf vollenden 
fönnen. Deine eignen Werfe find mir ſomit gleich wichtig: Du follft fie 
hier fchön aufführen können! 

Noch eines: ich hörte aus Mainz, daß ed Dir diefen Sommer fehr 
fchlecht gegangen fein müßte. Dies, lieber Peter, muß doc; ein Ende haben, 
fobald ed mir gut geht: Da Du nun nicht zu mir nach Starnberg kommen 
wollteft, wo Du nicht von Sorge oder Entbehrung erfahren hätteft, mußte 
ich endlich wohl im Namen eines Königs Dich zum Kommen auffordern. — 
Komm nun, wenn Du willft, erft im Dezember; iſt an diefer Verzögerung 
Pedanterie fchuld, fo follteft Du fie zwar überwinden: man muß nicht Pedant 
fein. Im Anfang November gebe idy den fliegenden Holländer und eine 
legtmalige Aufführung meiner Fragmente, wozu Schnorr fommt. Der 
König hat Bülow eingeladen, hierzu bereits in München einzutreffen; er 
würde fich fehr freuen, auch Did; um diefe Zeit fchon hier zu willen. Ger 
doc, wie Du willit! — 

Nur bitte ich Dich, fchreibe alsbald an den König nad Hohen— 
fhwangau, wohin er vorgeftern wieder auf 2—3 Wochen zurüdgegangen 
ift. Schreibe ihm warm und innig, mit größter Freiheit: Du wirft ihm das 
mit fchnell vertraut werden. Melde ihm die Zeit Deiner Überfiedlung und 
— made ihm Freude! — Ich war legthin faſt verfucht, vor ihm nieder: 
zufallen und ihn anzubeten. Glaub mir; mit dem „hat ed eine Bewandtnis“ 
— der ift nicht „von diefer Welt“. — Alfo! bebalt’ mich lieb! Tu’ wie 
Du willft, und fei gewiß, daß Du mir teuer bijt. 

Grüß’ die gute Puppe! 

Bon Herzen Dein Richard Wagner. 
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Liſzt hätte auch ich nicht zu fehen befommen, wenn er nicht den Band 
aufgefucht hätte, der hier frank lag. Er hat mir fehr gefallen. Grüße Taufig 
von ihm und mir: Liſzt fpielte bei mir feine Wiener Soireen mit wirklich 
großer Freude daran und lobte fie ungemein. Mir danfte er ganz perfönlich 
und feurigft für mein damalige Anerbieten, Deinen Cid in Weimar zu 
dirigieren, wovon er gehört hatte. Man kann ihm nur darum gram fein, 
daß er und ſowenig angehört. Nun, das hat einmal auch „feine Bewandtnis”.") 

Ich Öffne diefen Brief noch einmal, weil ich bei abermaliger Durdy- 
fefung Deines Briefes deutlicher erfenne, daß Du eigentlich nichts von bes 
Königs Berufung wiffen will. Nun befchwöre ich Dich, Dir hierüber feine 
törichen Grillen zu machen. Der Gehalt, den Dir der König zahlt, fann, 
wenn Du willſt, aller Welt verfchwiegen bleiben. Du empfängit feinen 
Titel, keine Verpflichtung damit: es ift ein reiner Freundfchaftsdienit, den 
mein Freund meinem Freunde ermweijt. Alles ift bier idealifch, rein und edel! 
Um Gottes willen, fein pedantifches Mäfeln: fei fo frei und edel ale ed mein 
König ift. Weiter verlange ich nichts! Beruhige mich hierüber, ich bitte Dich! 


Deter Cornelius an feinen Bruder Carl. 
Wien, 26. November [1864]. 
Lieber Carl! 

Gejtern abend um acht Uhr habe ich den dritten und legten Aft in 
der Reinfchrift vollendet. In einigen Tagen fann nun alles nad Weimar 
abgehen. Eben trage ich den dritten Aft und die Partie ded Gib zum 
Buchbinder. In den von mir felber beforgten einzelnen Partien mit Klavier- 
begleitung ijt zugleicd; der Klavieraugzug der ganzen Oper enthalten, welcher 
nur von einem verjtändigen Kopiften (wahrſcheinlich von mir felber) zuſammen⸗ 
geitellt zu werden braucht. Died erfläre Dir auch die fange Dauer der 
Arbeit, ich habe im ganzen etwa 150 Bogen, Partitur und Klavierauszug, 
gearbeitet. — Die Sympathie, obwohl von den verftändigen Leuten mit Recht 
in Abrede geftellt, muß doch noch als Gefpenft umgehen — denn Dein Brief war 
etwa um die Zeit gefchrieben, als ich vor Ungebuld brannte, den legten Bogen, 
der noch eine legte Neuerung enthielt, fertig zu fehen. Seit geftern bin ich 
rafend froh, mache Pläne zum Bergnügen nadı Indien oder nach Paris zu reifen. 

Die Münchner Berufung verfegt mich feit Wochen in eine anftrengende 
Gemütsfpannung. Nur mit Kampf gewann ich ed über mich — nicht den 
Stuhl zu rüden — bi die legte Note vom Eid zur Aufführung reif fei. 
Wie bin ich jegt belohnt, das gehalten zu haben. Ich könnte jest in jedem 
Augenblif mit dem übermütig frohften Herzen nah München fommen — und 
wäre fonjt wie ein vom Turm Gefallener dort herumgegangen. 

Aber eine tiefite Stimme in mir fagt: Geh’ nicht hin! Diefe taufend 
Gulden find nur eine Berlodung des Teufeld. Da jagt alle Welt — ja 
das muß er annehmen, das ijt doch endlich einmal etwas! 

Ich fage: dem Eid nadlaufen, und feinen Schritt von ihm weichen 
— mit meinen Weimarjchen Freunden jeden Tag dazu brauchen, um die Glut 


!) Anfpielung auf die Fürftin Wittgenftein, die eine Gegnerin Wagners und feiner Kunft 
gewefen war, 
Sübdbeutfhe Monatähefte. 11,1. 3 
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des Lebend in den vorhandenen Marmorflog zu bringen. Den Erfolg ab— 
warten — und jo — ganz burd die eigne Schwere, ganz auf mir 
felber ftehend den Platz im Leben erringen. 

In Wagner und mir ijt etwas, was merfwirdig zufammentrifft — das 
gibt und den Zug zueinander. Ich habe Liebe und große Verehrung für 
ihn, und würde ihm auch herzlich gern die Befriedigung gewähren, bei ihm 
zu fein — denn idy weiß — er entbehrt mid). 

Aber mit Vollendung des Eid trete ich in eine andre Zeit. ch habe 
jegt mein volles Bewußtſein, die volle fchwererrungene Mannesfraft. Ich 
bin zum mufifpoetifhen Schaffen berufen, und habe die heiligite Pflicht — 
feinen Augenblid zu verfäumen. In drei Jahren muß ein neues, befleres 
Merk von mir da fein. 

— Das fann ih nicht in Wagners Nähe leiten. Gr konſumiert 
mich. Die taufend Gulden des Königs find nur eine neue Form für Wagnere: 
„Komm zu mir!“ 

Die fünf Jahre des Alleinfeins haben neben allen Srrtümern und 
Fehlern — dennod; mein Wefen geläutert. Ich bin indeflen, erit ſpaͤt — 
zum Manne geworden — wie ich audı fe. Wagners Atmofphäre 
hat eine große Schmwüle, er verbrennt und nimmt mir die 
Luft. Ich habe troß alledem — am 28, Oftober — einen Brief an den 
König gerichtet, wie Wagner es wünichte, annehmend. Doc habe 
ich feitdem von München nichts gehört ald Deine Worte. 

Die naͤchſten Tage müffen einen Enticheid bringen. — Sch Toll nach 
Weimar, dorthin ift mein entfchiedenited Wollen gerichtet — dann nach 
dortiger Aufführung — mit aller Freude zu Wagner — zum Befud. 


Seid alle gefüßt von Eurem Onfel Peter. 


Rihard Wagner an Peter Cornelius. 
Münden, 241. Dezember 1864. 
Lieber Peter! 

Dein Brief belehrt mid), daß ic; auf Deine darin enthaltene Angabe, Du 
werdeit vermutlich am zweiten Feiertage in München fein, nicht ftreng halten 
darf, und fürchte daher, Du koͤnnteſt fogar erjt noch einen Brief von mir ab» 
warten wollen. — Um meinerfeits nun nichtd zu verfäumen, was Dich wiederum 
mit Ungemwißheit erfüllen könnte, fchreibe ich Dir diefes wenige noch nach Wien. 

Daß Du nod in Wien feieft, erfuhr ich erſt fürzlich; bis dahin ver- 
mutete ich Did; in Weimar, weil mir die Befchäftigung mit der Aufführung 
Deiner Oper die günftigfte Erflärung für Dein Ausbleiben oder Schweigen ſchien. 
— Dem König ift ed, nachdem er Deinen Brief erhalten, gegangen wie mir: 
er hat geglaubt, allernächitens Dich perfönlich begrüßen zu fönnen, worauf 
er fich von ganzem Kerzen freute, nachdem ihm eben Dein Brief die aller- 
angenehmften Erwartungen von Deiner Perfon erwedt hatte. Ich gelangte 
nicht dazu, über dieſe einfache und natürliche Wirkung Deines Briefes hinaus 
noch etwas andres hierüber zu erfahren. Bon Pfiſtermeiſters Gefälligfeiten 
wirft Du gewiß die günjtigen Erfahrungen machen, fobald Du hier bit und 
Di ihm mitzuteilen Veranlaffung nimmt. Es ift eben nur wünichendwert, 
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daß Du Dich perfönlich von der Nichtigkeit meiner Verficherungen überzeugit 
und Dein verfönliches Erfcheinen an feine weiteren Bedingungen knuͤpfeſt ... 

Daß ed Dir ſchwer wird, von Wien zu fcheiden, kann ich gut begreifen, 
da ich felbit, wie Du dich entfinnit, eine Zeitlang alles aufbot, meine Rüd: 
fehr nady Wien zu ermöglichen. Daß Du aber wähnejt, es hätte diefe An— 
hänglichkeit eben „Wien“ der „Kaiferftabt“ gegolten, har mid) in ein feltfames 
Erftaunen verlegt. Du weißt beifer als jemand, wie ich das Wien, von 
dem ich mich Schwer trennte, jofort mir am Starnberger See zu refonftruieren 
juchte: Du weißt, welchen leidenfchaftlichen Eifer ich daran fege, Dich, Heinrich 
Porges, zum Beſuch jelbit Standhartner, dorthin zu Ioden. Du mußt aud) 
erfahren haben, wie falt und gleichgültig ich im Juni d, J. nach einem kurzen, 
nur gefchäftlicen Aufenthalt Wien den Rüden wandte, nachdem ich die 
Überzeugung gewonnen, daß ih mein Wien nicht mit mir nehmen fonnte 
— und verwechſelſt meine Empfindungen in diefer Beziehung jet mit den- 
jenigen, die Dir gegenwärtig in betreff der „Kaiſerſtadt“ anzufommen fcheinen? 
— Wie fonderbar fremd Du Did mir dody machen willſt! — Auch an 
Heinrich Porges denfe ich viel und ernftlih. Er hat es mir, als ich für 
fein Hierherfommen einen erften, perfönlichen Anknuͤpfungspunkt fuchte, recht 
ſchwer gemacht, und ziemlich troden und geſchaͤftlich mir eben nur die Vorteile 
feines Wiener Aufenthaltes entgegengefegt. Doc; wird fidy vielleicht auch 
auf diefem Wege der Einigungspunft für und finden, und ich denfe auch 
ihm noch zu beweifen, welche Anziehung ed war, die mich im April nad 
Wien zurüdverlangen ließ, und daß bied ganz gewiß nicht das menfchen- 
gefüllte Lokal der Kaiferjtadt war. — 

Lieber Peter! Nimm es diesmal ernit, recht ernit! Bon dem, was hier 
— nicht in „München“, fondern im Schuße diefed idealen Juͤnglings, den 
das Schickſal zum König von Bayern berufen hat, möglich it, fannft Du 
Dir in Wien feinen Begriff machen. Alles — das Größte, Idealſte! Aber 
— Menschen, tüchtige, hochbegabte, brünftige Menfchen von ernitem Willen 
bedarf’ dazu: allein kann ih nichts. — Hier ift alles gejagt! — 


Wann Sehe ich Dich? . 
Bon Herzen Dein R. Wagner. 


Deter Cornelius an Joſef Standhartner! 
Münden, 14. Januar 1865 (Samstag). 
Mein teurer Freund! 

Geitern habe ich mit dem König gefprochen. Um diefelbe Zeit fait, 
ald ich Dir eben fchreibe. Er hatte ſchon eine Stunde vorher mit vier 
Herren lange Gefpräche gehabt. Die erften waren zwei Grafen Pappenheim, in 
Öfterreichifcher Uniform, ein prächtiger Huſar und ein Infanterif. Dann fam 
ein dicker Finanzmann und ein magrer Gelehrter. Das hätt’ er fchon kürzer abs 
machen können; zu den Grafen hätt? er fagen fönnen: Ic) fenne ja meine Pappen- 
beimer, und zu den zwei andern: Dider, teil’ dem Magern a biffl was mit. 

Doch endlich fam ich, Pappenheimer an Gefinnung, dider Gelehrter 
und magrer Finanzier in einer Perfon, und Se. Majeftät haben mir, glaub’ 
ich, dennoch die laͤngſte Audienz von allen gegeben. Weißt Du, Lieber, 
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Wagner hat nicht Unreht in allem, es ift ein ganz befonderer Menfch, 
Ludwig der Zweite. — Das erjte, was ich für ihn tat, nachdem ich doch 
ſchon einmal meinen Gehalt beziehe, ift, daß ich ihn im ftillen zum Kaifer 
von Deutfchland ernannte. Einzelnes weiß ich nicht, fobald ich einmal vor 
ihn trat, fah ich ihm nur immer in die Augen, wie einem Löwen, den man 
zahm maden will, und nun fam ich nicht mehr log, weiß nicht, trug er 
Epauletted und Stern und dergleichen mehr! Alles Detail fehmilzt in den 
Geſamteindruck einer bezaubernden Güte, einer ungetrübten Unfchuld, eines 
ideafen hohen Ernſtes. Ic fagte im Laufe des Gefprähs: Ich bin fchon 
ein alter Knabe von vierzig Jahren, aber Em. Majeftät zu fehen verjüngt 
mid, und gibt mir Mut fehr alt zu werden. Und das ift feine Phraſe; 
ed it ihm gegenüber eine Wahrheit aus dem Herzen. In jeder Jade oder 
Kutte würde diefer Menfch alle Kerzen gewinnen, und jeder würde fragen: 
Mer ift der? Wie heißt er? Wenn er zu einer Schlägerei auf der Straße 
träte und fagte: Was habt ihr denn, vertragt euch doch, geh’ jeder rubig 
feined Wegs — ed würde fo gefchehen und feiner würde erft fragen: Was 
hat der und zu fagen? 

Meine Stunde ruft mich bald zu MWagrer zum Tifch und ich laſſ' es 
. bei diefer telegraphifchen Depeiche bewenden. Baldige Nachricht ijt doppelte 
Nachricht, und Du bift fomit der erfte, der ein brieflih Wort darlıber hat. 

Ich mußte ihm mein Leben erzählen; die Gefchichte mit dem Barbier 
und meinem Fiasko. Wir fprachen von Dingeljtedt, Semper, dem Groß: 
herzog, — Wagner — id; erzählte ihm die Fahrt nach Baſel — nannte 
ihm alle Teilnehmer. — Er erinnerte ſich Richard Pohls. Wir ſprachen 
von Liſzt, vom Eid, von den Quellen zu diefem Stoff, von Valenzia und 
Guillen de Gaftro, vom Lohengrin, Siegfried. Ob Wagner fomponiere? „Ja, 
daß wir neulich Neues aus dem Siegfried mit Bülow gelungen hätten.“ 
Das freute ihn. Ob ich auch Klavier fpiele. „Allerdings, aber nur rades 
brechend.“ Er fchien nach diefer Seite was von mir zu wollen. Über die 
Richtung meines Eid fagte ich, daß für diefe und wohl eine gute Strecke 
fommende Zeit der Kohengrin, wie eine Art Pol fei für mufifdramatifche 
Aufgaben — auch in Hinfiht auf Maß und Möglichkeit. Daß ich nie 
einen Rohengrin fchreiben würde, aber nach meinen Kräften etwas Gutes 
leiften wolle. Ich fagte wörtlih: Ew. Majeftät! Ich glaube an mich, und 
bin gewiß, von Schritt zu Schritt Beſſeres zu leiten. Als ich das von 
Lohengrin fagte, glänzten die Augen und er fah fo etwas neben hinaus, 
Als er davon ſprach, daß Wagner vielfach verfannt wurde, und heute noch, 
nahm fein Antlig einen göttlich wehmätigen Ausdruf an. Ich unterließ 
nicht, gleich nadı dem Anfang — in betreff der Nibelungen — einfließen 
zu faffen, daß zur Vollendung dieſes Werkes allerdings alle guten Sterne 
leuchten müflen, und daß Ce. Majeftät bereits dem beiten Anfang dazu ge— 
macht habe. — Bon Bülow ſprach er öfter und fagte fchließlih: Grüßen 
Sie Wagner und Bülow! Er ging in die näcite Stube — dort fah er 
ſich nochmals um, und ich verbeugte mich nochmals und ging. 

Die beiden Adjutanten beglüdwünfchten mid; mit freudigen: Nicht wahr? 
auf welche id; nur fagen konnte: Sa, das ift freilich das Beſte, was ich 
bisher erlebt. 
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Alfo füttre einftweilen die Familie mit dieſen fetten Broden; die 
Sauce und Zutat fommt dann bald! Seid umarmt von 
Eurem Gorneliue. 


Deter Cornelius an die Fürſtin Witrgenftein. 
Weimar, den 27. Suni 1865. 


Wenn ich mir jemand zur Aufführung des Eid herbeiwinfchte, ſo 
waren Sie ed; welch eınen Triumph hätten Sie empfunden, das edle, ernite 
Werk Ihres Freundes nun auch von Gelingen und Beifall gekrönt zu 
fehen. Ich habe erſtaunlich gelernt an diefem Verfuch, und habe dem Groß: 
herzog aus tiefitem Kerzen zu danken, daß er mir dies ermöglidıt hat. Er 
benahm fih von A bis 3 Außerft gnädig und freundlich gegen mid, rief 
mich auf der Straße an, mich feiner Tochter vorzuftellen, (ud mid; zu einem 
ganz fpezielen Dejeuner mit Graf Beuft und Muͤller Hartung im römifchen 
Haus, ließ fich telegraphifch zur eriten Vorftellung entfchuldigen, welche zu ' 
befuchen er indes den Erbgroßherzog veranlaßt hatte, befuchte die Probe 
vor der zweiten Aufführung und fpendete in beiden reidyen Beifall, machte 
entfchieden Glaque, fo wie er mir auch im Gefpräd; nach der zweiten Auf: 
führung reichlich fein Rob, feine Zufriedenheit ausſprach. 

Alle Ausführenden hatten mit fteigender Teilnahme dem Studium fid) 
hingegeben, Stör dirigierte mit Vegeifterung und Umfiht; man war einig 
darüber, mein Werk fei das ſchwerſte, dad bis jetzt vorgekommen. Rofa 
hatte von der erften Probe an mit der liebenswerteften Energie fich ihrer 
Aufgabe gewidmet, ehe noch die andern anfingen, ſich dafür zu erwärmen; 
fie hat jede Stelle der ganzen Partie fein durchdacht, oder beffer durchfuͤhlt, 
und eine Partie aus der Zimene gefchaffen, für welche man fidy erwärmen 
mußte. Vielleicht gelingt ed mir, Ihnen mit diefen Zeilen ein Kibretto zus 
fommen zu laffen, und Sie werden gleich herausfinden, mie fchön Rofa vieles 
gefungen und geipielt haben muß. Wilde ging mit anfänglich großem 
Miderftreben an die Partie — blieb noch bis in die Hauptproben lau, über: 
rafchte aber dann um fo angenehmer und inniger, da er am Abend eine 
völlig poetifche Auffaffung feiner Rolle befundete, und in Spiel, Gefang 
und Ausſehen auch einen Sharafter hinftellte, der an ſich zu feffeln verftand, 
fo daß er in ber großen Szene bed zweiten Afte mit Roſa einen unge: 
machten Erfolg errang, welcher dad Durdidringen des Werkes entichied. 

Knopp fpielte ganz finnig feinen alten König Fernando, Meffert 
fang mit dem Entrain eined Freundes, Tipp gab als Bifchof fein Beſtes. 
Die Ghoriften fpielten nach vierzig Chorproben ſicher und mit fidhtbarem 
Anteil an mir; ich fchrieb fchon einmal: ed war da faum ein Herz, dad 
nicht für den Erfolg fchlug. Dingelitedt hatte drei Proben mit unermüdlicher 
Aufmerkſamkeit geleitet, und das Ganze mit dem feinften Geichmad angeordnet. 

Zwei Monate lang, Durchlaudıt, hatte ich an Ort und Stelle umgearbeitet, 
anderd fomponiert, gekürzt, geftrichen, noch bis in die legten Proben. Der 
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Erfolg war Iohnend, in beiden Aufführungen vollitändig. Fünfmal erſchien 
ih an der Sand der beiden Mildes mit voller Afflamation auf denfelben 
Brettern, vor welchen damals fo heißer Kampf tobte. Nach der Aufführung 
hatten wir einen fogenannten „Eid Zauber“ im Adler, wo ein fröhliches 
Bolf von Malern und Schaufpielern während der Saifon feinen Sig auf: 
geicylagen hat. Den andern Tag gab mir Tipp, der Bifchof, ein Feit in 
feinem Garten; da wurde illuminiert und fröhlich geichwärmt bei fait 
ununterbrochenem Feuerwerf. Sie festen mir einen Kranz auf, wozu Niſſen 
einige herzliche Zeilen gedichtet hatte. 


Leider findet mich die Loͤſung der Cidfrage in einem ungeloͤſten 
Lebenskonflikt. Nach München mag idy nicht zurüd. Meine dortige Stellung 
ift zu fehr eine durd Wagner bedingte. Es ijt mir fünjtlerifche und ethifche 
Notwendigkeit, Freiheit zu erftreben. Bei Wagner bin ich gebunden. Für 
die Schöpfungen Wagners ſeit Tohengrin habe ich bei aller Bewunderung 
nicht mehr das jauchzende Ga (die Affirmation!), weiche zu einem mit 
1000 Gulden angeftellten Freund gehören, eine Affirmation die gerade der 
gebende König fo voll und ungeihwächt hat, daß er jeden Verſuch einer 
Begrenzung oder rationellen Unterfuchung berfelben ald einen Hochverrat 
anfehen müßte. Bor dem aufgeführten Eid war vieles anders, ich fonnte 
ſchwankend, zuwartend bleiben; nach demfelben it ed mir nur zu entichieden, 
daß ich in der Produftion nicht die Wege des Schöpfer von Trijtan und 
Iſolde nachtreten kann, fondern im Innerſten frei meinen eignen Weg gehen 
muß. Heute mögen meine Freunde dies tadeln; nach Jahren werden fie einfehen, 
daß ic; Recht gehabt. Indem ich nun noch nicht weiß, wohin, noch ohne 
beftimmte Richtung am Kreuzwege ftehe, fühlte ich um fo dringender das 
Beduͤrfnis in Ddiefem gefpannten aber body noch ruhigen Moment mir 
endlich, endlich einmal die Zeit zu nehmen, einer Frau, für welche ich 
die innigite Huldigung — die jauchzendſte Affirmation! — habe, 
wieder ein Lebengzeichen zu geben! 


Deter Cornelius an Joſef Standbartner. 
München, 28/12 1867. Briennerjtraße 27a parterre. 

Was fagit Du zu mir? Sch bin endlich angeitellter Menfch mit 
zwölfhundert Gulden, fünfzig Schüler, darunter dreißig junge Damen, (ich 
ichreibe died nur fo frivol bin, weil meine Frau in der Küche iſt, mir 
nicht über die Schulter fihielen fann), habe Frau und — — und Richard 
Wagner hat neulich Thee bei mir getrunfen und fich, wie ich fagen barf, 
ganz wohl bei mir gefühlt, verfprochen wieder zu fommen, dfter bei mir 
zu fein. Er fagte, indem er fidy in meinem ganz comfortabel eingerichteten 
Salon behaglich umfchaute: Ja, jegt fomm’ ich zu Dir nad Penzing! — 
Ich fagte ihm: „Weißt Du, am Draftifchiten wirft dad Traumhafte diefes 
Lebens auf mid, wenn ich in der Schule an der Tafel jtehe, die Finger 
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voll Kreide, und die Thür öffnet fid) und — der Kranz!) bringt die Rampen 
herein!“ Da jtimmte er denn auch fehr zu, diefe Lampen leuchteten ihm ein! 
Du weißt doch, daß der Franz feit einiger Zeit Diener ber Mufitfchule ges 
worden ift, diefer „Knappe vom Geiſt“, wie ich ihn nenne. Und Porges er- 
innerte mich daran, unter welch’ fabelhaften Umftänden wir jegt die fünften 
Weihnachten zufammen verleben! Erſtens 63 in Penzing! Zweitens 64 in Wien! 
Drittens 65 in München, ehe er wieder nadı Wien zurüdging! Viertens 66 
in Wien, wo ich gerade damals zur Berfiozfeier hinfam! Fünftens 67 wieder 
hier unter fo ungeahnt veränderten Umjtänden! Beide verheirathet, firirt, 
im Berfehr mit Wagner, und was Alles dazmwifchen: das it Taufend und 
Eine mondbeglänzte Zaubernacht! 


r * * * . . J * 


Peter Cornelius an Richard Wagner. 


|Ende 1867.) 
Tritt ein und laß Dir’s wohlgefallen 
In meinem Haus, an meinem Herd! 
Dich grüßen feine ſtolzen Hallen, 
Doch macht fie Liebe Deiner wert. 
Du haft das Haus mir helfen bauen, 
Und wär’ ein Hüttchen nur von Holz, 
Zufrieden darfit Dein Werf Du fchauen: 
Mein Haus, Dein Stolz! 


Dich grüßt mein Weib von ganzem Kerzen, 
Die diefes Hauſes guter Geift, 
Die mir vereint in Lujt und Schmerzen, 
Mein Heiligtum, mein Segen heißt. 
Sie ruft Willtommen Dir entgegen, 
Sie ift Dir ganz wie idy gefinn;, 
So fei ihr gut um meinetwegen: 
Mein Weib, Dein Kind! 
Laß es ein Stündchen Dir behagen, 
Des Freundes Gluͤck ſei Deine Luſt, 
Der, was er froh Dir auch mag fagen, 
Ein Beſſ'res birgt in feiner Bruſt. 
Mie body Dein Name aud, erglänge, 
Wie mancher Kranz Dich; auch ummob, 
Mein Herz weiß mehr als alle Kränze: 
Mein Herz, Dein Rob! 

Peter Cornelius. 





) Franz Mrajet, der langjährige Diener Wagners. 


FEAT 


In München im Anfang der 70er Jahre. 
Bon Hand Thoma in Karlärube, 


„Herr die Net ift groß! 
Die ich rief, Die Geifter, 
Werd’ ih nun nicht los.” 

Seit ich mich unterfangen habe zu fchreiben fchnurrt mir fo vieles 
dur den Kopf, — Schnaden, die man wohl ebenfogut totfchlagen könnte, 
als fie in die Öffentlichkeit fliegen zu laffen, — Was foll ih tun? — Soll 
ich fo eine Art von Lebensgeſchichte zufammenftüdeln, von der man fchließlich 
auch nur fagen fann: „Auf feinem Grabftein it zu lefen: er ift ein Menſch 
geweſen“. — Es ift nur gut, daß ich erft in meinem 64. Lebensjahre mit dem 
Schreiben angefangen habe. Der Anfang war leicht, aber nun wo findet fich 
der Schluß. „Herr die Not ift groß!" Muß ich denn überhaupt fchreiben? 
einem tief empfundenen Bedürfnis abhelfen? Ich will e& nur geſtehen: 
hätte ich in meinem 20. Lebensjahre mit dem Schreiben angefangen, fo wäre 
ich jest fchon daran irgend „jemand“ ald „Erzieher“ dem deutichen Volke 
darzubieten, einen „Zeus“ zu fchreiben oder einen „Wotan” von „einem 
Deutfchen“. — Hinter fo einer Maske veritedt, könnte ich dann getroit alle 
Schnurren und Schnaden fliegen laffen, und wenn fie die Welt beläftigen, fo 
wird der Deutfche angeflagt, und ich fire in Ruh’ und kaͤme nicht in der 
Leute Mund. 

Sch habe bemerkt, daß das Publifum (nun fpreche ich Anfänger ſchon 
von einem Publifum) meine Erörterungen, meine Schreiberei fo auffaßt, ale 
ob ic; meine Lebensgeſchichte Schreiben wollte, das erſchreckt mich — eine 
Lebensgefchichte fchreiben, das ift doch ein ganz ander Ding, und es gehört 
zu den allerichweriten Aufgaben der Schriftitellerei — ein „Zauberlehrling” 
ift dem nicht gewachſen. — Eine Lebensgeichichte Schreiben! — Wenn man 
nur erft einmal wüßte was das Leben if. Wir horchen und taften doch 
alle nur an den Gudlöchern herum, hinter denen wir dad Leben vermuten. 
Wir raten hin und ber, geben und gegenfeitig Rätfel auf und fprechen und 
ftammeln in Bildern und Formeln, bid der Mörder Tod uns fortreißt, den 
wir ja ebenfowenig verftehen und fennen wie das Leben. — Nein, dad was 
ich fchreibe ift nicht meine Lebensgeſchichte. — Möge man dieſe bunten 
Erinnerungen etwa als einen Feldblumenjtrauß betrachten, der ohne Enftem 
und Abficht loſe zufammengebunden ift, gepflücdt an der Oberfläche, die fich 
über dem tiefern Abgrund des Daſeins ausbreitet, die gemacht ift, damit 
man nicht jeden Augenblid zum Schaudern fommt vor der Unergründlichteit. 
Die tiefere Gefchichte des Lebens erlebt ohnehin jeder Menich felbft, und die 
fieht ſich wohl bei allen fo ziemlich aͤhnlich — wir fennen fie ja alle die 
alte Gefchichte, die mit Adam und Eva ihren Anfang genommen hat. 

Ich will nur aus und über meinen Kiünftlerberuf einige Mitteilungen 
machen, und was ich in bezug auf diefen erlebt habe. — Das Wunder, daß 
man überhaupt febt, diefe Alltäglichkeit, dieſe Eelbitverftändlichkeit, die liegt 
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freilich immer im Hintergrunde, und ich fomme fo feicht nicht darüber hin 
meg. — Aber man treibt halt auf diefem dunfeln Rätfelhintergrunde fein 
Epiel; mit dem Leben? mit fich felber? Jedenfalls mit den taufend Kleinig- 
feiten, aus denen fo ein Leben zufammengefegt ift. — Die werden wichtig 
genommen, und fie find ed aud;, denn wer enticheidet darüber was wichtig 
und unmichtig ift, was groß und Hein ift in der Welt? Wieviel Heiz: 
material braudt nur fchon die Lebensflamme der Kunft, ich meine ſpeziell 
die Malerei, und ich will fie nicht aufzählen all die Öle, Lade, Harze, Gummi, 
Leime und andere Klebemittel mit denen man die unzähligen Farbenkoͤrper 
auf der Tafel befeitigen fann und muß; dazu noch die Schweine, Marder, 
Dachſe, ufw., die die Borft- und Saarpinfel liefern. Darüber gibt ed Bücher, 
die man nachichlagen kann. Wir Maler wollen ed nur gefichen, daß es 
eine unfer Innerſtes aufregende Frage fein fann, ob wir unfre Farben mit 
dem Klebitoff des Oles oder des Leimes oder eines andern auf die Leinwand 
befeftigen follen, ob Kreidegrund, ob Ölgrund, ob dick oder diinn malen, ob 
paſtos dedend oder lafierend. 
Wichtig und unwichtig in der Welt! — wer wagt ed darüber Richter 

zu fein. Ein alter Myftifer hat einmal gefagt: 

Ein ſchlechter Splitter Glas, 

Ein ſchmutzigtrübes Wafferlein, 

Mirft und zurück den vollen Sonnenjdein, 

Mit aller Farbenpracht umſchmückt, 

Des Lichtes Herrlichkeit in Fleinften Raum gerüdt. 

So fällt der Gottheit Licht 

Wohl auch in unſre Menfchenjeelen ein, 

Und fann uns fo nur flar und tauglich fein 

Als Gottes Abalanz, den und feine Güte ſchickt, 

Als Widerjhein, wie er aus lieben Augen blidt. 


So will idy ruhig weiter fchreiben ohne mich darum zu fümmern, ob 
ed wichtig oder unwichtig fei. — Wenn die Not zu groß wird, fo wird der 
Meifter ſich fchon zur rechten Zeit einftellen und die Befen in die Ede 
weifen. Mögen fie jegt immerhin noch Waffer tragen. Es gibt ja Wailer 
genug. 

Im Verlaufe meines Erzählend werde ich eigentlich nur von den fchon 
Dahingefchiedenen reden — von Mitwanderern und Begegnenden auf ber 
Lebensſtraße die mic, fchon verfaffen haben. Man fagt: „Bon den Toten foll 
man nichtö Übels reden“, — ich fomme nicht in die Verfuchung dies zu tun, 
denn ich veripüre nicht einmal großen Bang dies von Lebenden zu tun. 
Man wird hberhaupt milder gegen alle Menfchen, wenn man fon einige 
Male lieben Toten ind Angeficht fehen mußte — da erfcheinen die Kämpfe 
des Lebens, die jedem auferlegt find, ob er fie num fo oder fo führte um 
durchzufommen recht klein; wer wollte es ihm mun noch übel nehmen. 

Der Gemwaltsherrfcher Tod ift der Ausgleicher, der Beruhiger; — der 
Beichüger derer, die in fein Reich eingegangen vor aller Unbill, die nach: 
tragender Haß ihnen antun möchte. 

„Bon den Toten foll man nidyts Böfes fagen“ fo ein Spruch könnte 
fait als Gegenfas herausfordern: und von den Lebenden nichts Gutes — 
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denn ohne Epaß, ed herrfcht eine gewiffe Scheu, fait ein Aberglaube dies 
zu tun: „Man foll niemand glüdlicdy preifen vor feinem Ende". Lob ift 
doch nichts anderes als ein Glücdlichpreifen deilen, dem man es erteilt. 
Das Eprihwort: „Den Tag nicht vor dem Abend loben”, gehört ja auch 
bierber. 

Somit ift ed gar nicht fo übel, wenn ein Schriftiteller ſchon in den 
jechziger Jahren fteht. Da iſt die Reihe derer, die ihn ſchon verlaflen 
haben groß, und er fann von ihnen erzählen. — Ein jugendlicher Wanderer, 
der frifch in den Morgen hineinfchreitet, ift lange nicht fo gut daran wenn 
er erzählen will — dem feine Sache ift ed mehr, zu fingen und zu jubeln. 

Viele von denen, die auf meinem Lebenswege mitgegangen oder mir 
begegnet find, find ſchon geftorben — Freunde und Feinde, auch von diejen 
letztern fönnte ich ruhig erzählen ohne in Gefahr zu kommen, Übels von 
ihnen zu fagen; die Feinde fönnen ja nichts dafür, daß fie einem begegnen, 
und wie leicht fann es im Gedränge des Lebens paſſieren, daß man irgend 
jemand in den Weg, in die Quere fommt. Was fchadet’s, wenn man fich 
dann ein paar Schimpfworte zuruft — das vergißt fich leicht. Oft ift es 
aud ganz intereffant geweſen, 3. ®. wenn fo ein Kritifer mich mit feiner 
MWeisheit maustot geichlagen hatte — mir Spott und Sohn zugerufen hatte, 
fo fagte idy ganz ruhig: „O du — — — wozu der Farm? ich made ja 
doch fo wie ich will!” 

Sollte ich im Elifium folche Kritifer wiederfinden, fo werde ih laden 
— und fie werden mitlachen, denn fie haben gewiß dort ein fchöneres Lachen 
gelernt, ale dad, womit fie Dinge, die fie nicht verftehben fonnten, abzutun 
vermeinten. 

Aber ich will nun von München erzäblen, wohin ich im November 1870, 
mein Gluͤck zu probieren, hinzog — und ich darf fagen, daß ich dort mein 
fchönftes Lebensglüd gefunden habe, das mich 25 Jahre begleitet hat, die 
fchönfte Zeit meined Lebens und das, wie ihm fchließlich alles verfällt, der 
graufame Tod von mir geriffen bat. 

Mit Hoffnungen, Erwartungen, Befürchtungen tritt man in eine folche 
Stadt — und gerade München hat einen geheimnisvollen Zauber — von 
dem ich nicht fprechen will, weil er allgemein befannt und anerfannt ift. 
Es iſt freilich jegt Schon dreißig Jahre her, aber ich glaube, daß das, was 
ich über München fage, auch jegt noch gelten wird. Ich hatte das Gefühl, 
in eine Stadt eingetreten zu fein, in der deutſches Wefen in einem Stamm 
voll Eigenheit noch über gute Kräfte verfügt. Die Bayern, ein frohgemutes 
Volk und wohl der funfibegabtefte Stamm der Deutfchen — eine Stadt, in 
der leben und Icben laflen noch recht viel Geltung hat. Dad von mir durch 
die Not erworbene Unabhängigfeitsgefühl fam wohl hier beifer zur Geltung 
ald irgendwo andere. Go, wie in München, fühlt ſich der Künjtler doc 
in feiner anderen bdeutichen Stadt. Teilnehmend ratende Freunde er- 
warteten mich dort, und ich mietete ein recht Eleines Atelier und wollte ın 
aller Stille für mich bleiben — und fing aud ein bejtellted Bild zu „Hebels 
Morgenftern“ an zu malen. Einer der guten Freunde ſprach mir ‘aber eifrig 
zu, ich müffe in die Pilotyfchule eintreten, wenn ich in München vorwärts 
fommen wolle; ich hatte aber, nadıdem ich Pilotybilder gefehen hatte, feine 
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Luft hierzu — befonders der Kolumbus war fchuld daran, ich konnte mein 
fünftlerifches Fühlen nun einmal in feinen Zufammenhang bringen mit der 
Entdefung Amerikas, fo fehr ich dieſe Tatſache auch ſchaͤtzte. Was follte 
ich in der Pilotyfchule? Der gut meinende Freund fam wieder und wurde 
dringender und auf meine etwas ſchwachmuͤtige Ausrede, daß ich gehört habe, 
die Pilotyſchule fei überfüllt, Piloty nehme feine Schüler mehr an, fagte er 
mir, er wiſſe beftimmt, daß id; angenommen werde. So mußte ich num offen 
herausrücden und ihm fagen, daß ich in gar feine Schule mehr eintreten 
wolle. Um vor ihm nidyt etwa ald hochmütig zu erfcheinen, fagte ich ihm, 
daß, wenn ich einen Berater in München brauchte, ich mich an Viktor Müller 
wenden würde — da wurde er ganz verbuzt: „Kennen Sie den? Nehmen 
Sie fih in acht, das ift ein Egoiſt.“ 

Freilich Fannte ich ihn fchon, diefen lieben Egoiiten, diefen Menſchen 
mit der vollen, weichen, behaglichen Künftlernatur vol Güte — Egoiſt 
genannt, weil er fi gar nicht viel um den allgemeinen Kunfttrubel 
fümmerte — ruhig ablehnte, was feinem Fühlen zuwider war, aber herzlid) 
dankbar, vollitändig neidlos das anerfannte, was ihm zum Kerzen ging von 
fünftlerifchen Dingen; er war genußfüchtig nadı Kunft, er war umgänglid, 
in Gejellichaft, und mit großer Geduld konnte er zuhören, wenn unreife 
Kunftweisheit vor ihm ausgekramt wurde. Freilich konnte es bei foldher 
Gelegenheit auch paffieren, daß er wie ein Donnerwetter plöglic auf einen 
ahnungslofen Kunftintereffenten losfuhr — e8 waren in diefer Art mandherlei 
Anekdoten im Umlauf — zart und weich war er freilicd; dann gar nicht mehr, 
fondern von einer Art von, man fönnte fagen fiebenswürdiger, hagebuchener 
Grobheit, wie man ihr in Franffurt, wo er ja her war, begegnen fann. 

Durch Scholderer, Müllers Schwager, mwurve ich mit demfelben befannt 
— er brachte meinen Arbeiten volle Sympathie entgegen und ale ich fpäter ein 
kleines Atelier neben dem feinigen bezog, waren wir in guter Freundichaft 
täglich beifammen — er hatte Freude an meinen Bildern und Ärgerte fid) 
nur, daß ich, wie ed fo in meiner Art lag, foviel Angefangened wieder 
jerftörte — er drohte: mir einen Gendarmen zu feßen. 

Meine Bilder, die ich aus Karlöruhe gerettet hatte, fanden an ihm 
einen warmen Anteilnehmer — und er faß oft in der Dämmerjtunde bei mir 
im Atelier und ſah fi die Bilder an; Schulmeifter oder gar Kritifer war 
er dabei nie — dazu war er viel zu fehr Künitler und als folder, wenn 
man fo fagen darf, Genußmenic, er freute ſich an allem was feinem hoch- 
gebildeten Kunftgefühl zufagte. ch erinnere mich noch lebhaft wie fehr 
entzüdt er war von einem Meinen Bilddyen, das Karl Haider in der Zeit 
gemalt hatte, Kinder unter einem blühenden Baum, wie lange und nachhaltig 
diefer Eindruck ihn befchäftigt hat. Bei den vorhin erwähnten Daͤmmerungs— 
Ktelierftunden erzählte er immer vielerlei von feinen Parifer und anderen 
Erlebniffen. Obgleich er von den Bildern von Mareed nicht viel Fannte, 
erzählte er mir lang und ausführlich von denfelben, fie regten feine Phantafte 
aufs hoͤchſte an — er erzählte Wunderdinge von Bildererfindungen, Ges 
ftaltungen und Farbenharmonien, die Mareed gemacht haben ſoll — id; fam 
aber bald dahinter, daß feine eigne Phantafie mit ihm durdhging, und daß 
er felber ed war, der diefe Bilder erträumte, 
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Er malte damals im Xuftrage, nicht nach eigner Wahl, die Shafelpeare- 
bilder Hamlet, Romeo, Ophelie; ein Bild zum „Sturm“ war tiefbraun 
angelegt, und dies legtere fchien ihn befonders zu interefjieren — es blieb 
aber unvollendet. Freilich war das illuftrationdartige Hiftorienbild ihm nicht 
lieb und feine freien Werke jchlugen ganz andere Töne an — aber Umftände 
und Berhältniffe find oft zwingend, fo daß ein anderer hier nicht urteilen 
fann. Er tat fih in der Arbeit gar nicht leicht — eine gewiffe Schwer: 
fälligfeit lag in feiner Art von Technif — die freilich dort wo er fie über: 
wunden, ganz wundervoll fein konnte. Der Shafelpeareauftrag lag aber 
dod; wie ein Drud auf ihm, und er fehnte ſich nach freierer Entfaltung 
feiner Kräfte. Er ſprach mir auch von Plänen, die er hatte, wenn ber 
Auftrag einmal erledigt fei, fo z. B. von einer großartigen Farbenſymphonie 
mit zugrundelegung des Schluffes vom zweiten Teil des Fauſtes. 

Um Biftor Müller bildete fidy eine fleine Gruppe von Künftlern, und 
wenn ber Name Sezefiion damals fchon befannt geweſen wäre, fo wäre Dies 
wohl die erfte Münchener Sezeilion gewefen — wir wurden eigentlich 
fegeffioniert — denn wir gehörten eben, ob wir wollten oder nicht, nicht 
dazu, wir fanden abſeits von der großen Kunjtblüte, die mit den Gründer: 
jahren hereingebrocdyen war. Für die Kunfthändfer eriftierten wir nicht — 
alfo eriftierten wir überhaupt nicht; ed waren audy nur ganz wenige, und 
ed war für niemand verlodend, fih und anzufchließen, Scholderer, Haider, 
Sattler, Enfen, auch Steinhaufen und Leibl mögen, folang Müller gelebt 
hat, dazu gehört haben. Im treuer Kunftliebe hielt Dr. VBayersdorfer zu 
uns, den ich bei Viktor Müller kennen lernte. Programm hatten wir keins — 
Bayersdorfer fam dahinter, daß „unverfäufliche Bilder“ fo ungefähr unfer 
Programm Sei. 

In dies Schöne Zuſammenleben mit Viktor Müller trat ein jäher Schluß 
heran. Ic war im Dezember 1872 einige Tage unwohl, und als ich wieder 
ind Atelier fam und Müller nicht fand, ging ich in feine Wohnung, da lag 
er fchon ſchwer frank zu Bett und in wenig Tagen war er tot; er war etwa 
42 Sabre alt, fein Grab ift auf dem Franffurter Friedhof. 

Es war für und jüngere Künftler, die in ihm eine Art von Führer 
gefehen hatten, ein recht fchwerer Schlag. So Gutes er auch ſchon geichaffen 
hatte — fein Werf war noch nicht zur vollen Reife gelangt, denn er war 
einer von denen, die um der Sache willen nady Klarheit und Bollendung 
ftreben. 

Viktor Müller war ed auch, der mich bei Boͤcklin einführte — ſchon 
vorher hatte er mir von dem Bild mit den zwei Faunen erzählt, das auf 
der Ausftellung 1869 war, und das er für das weitaus beite erflärte, was 
auf diefer Ausitellung war. Das ift jest freilich nicht merfwürdig, aber es 
geichah zu einer Zeit, da ich von fpäter zu Böclinfchwärmern gewordenen 
berühmten Malern den Ausipruch hörte, es fei viel Unfinniges auf diefer 
Ausftellung, aber der Gipfel der Narrheit fei das Bild von Boͤcklin. In bezug 
auf die Maltechnik huldigten wir meift der Meinung, daß es, um Kraft zu 
zeigen, nötig fei, die Farbe fauftdid aufzutragen, freilich blieb da manches 
feinere Empfinden in der Technik fchwerem Brei fieden — und ich erholte 
mic; immer wieder an dem Altdeutidyen in der Pinafothef, an ihrer ruhig 
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vollendeten Technik, mit der fie fo feierliche Farbenharmonien erreichten, in 
denen eine fo bewußte Klarheit und Raumdeutlichfeit herrfchte. Mit Boͤcklin 
war ich nun oͤfters, und beionders in der alten Pinakothek, zufammen — er 
fprach faft nur über Technifches vor den Vildern und teilte mir gerne von 
feinen reichen Erfahrungen und vielfachen Verfuchen mit — auch bei mir 
im Atelier fprach er ſich nie über Allgemeines oder Gegenftändfiches in 
meinen Bildern aus, fondern er ſprach vom Farbenmaterial und von Kontraſt⸗ 
wirfungen der Farbe; dabei zog er aus der MWeitentafche farbige Wollen- 
ftreifen, an denen er demonftrierte — Komplementärfarben erflärte uſw. 
Beim Frübfchoppen im Achag, zu dem er mich ein paarmal abholte, 
ging das Farbenerfinden ſchon ind Phantaftifche, wohl audy ind Sarfaftifche 
über; fo ſprach er davon, daß für dad Blau, was ihm vorfchwebe, ed noch 
gar fein Farbenmaterial gebe, er fuche danach, Indigo fei fo etwas, aber 
nicht haltbar — er trug einen dunfelindigodlauen Rod, da meinte er, man 
müßte einmal fo einen Rof ausfochen und den Farbitoff heraugziehen, dieſer 
müßte dann, in Ol angerieben, wohl dauerhaft genug fein — fo unterhielten 
wir und mit gutem Humor und der Schweizerdialeft, den wir beide ge- 
brauchten, half und dabei vortrefflih. Die Flugmafcine befchäftigte ihn 
damals fehr und das Atelier lag voller Bambugftäbe und Segeltücher; er 
erflärte mir die Sache mit Zeichnungen, aber auch hier ging es bald ing 
Phantaftifche und ind Kumoriftifche über, und als ich im Sommer fortging 
nad; Sädingen, fagte er, ich folle nur aufpaflen, eines Tages fomme er dort 
über den Eggberg geflogen auf dem Wege nach Bafel. — So gerne ich mit 
Bödlin, meift Sonntags vormittag, in die alte Pinakothek ging, nad) feinem 
Ausfprud in Münden der einzige Ort, wo man feinen Malern begegnete, 
fo folgte ich ihm doch nicht gerne zu den Nembrandtbildern, die ihm höchit 
zuwider waren. 

Boͤcklin ging fehr bald nach Italien, fo daß mein Zufammenfein mit 
ihm nur fur; war. 

Mit Leib! verkehrte ich viel und wir hatten und gerne, jedoch merfte 
id; ein gemwiffes Mißtrauen gegen mich, weil ich im Verdachte ftand zu 
lafieren und andere Kunftftüde beim Malen anzumwenden, die vor feinem 
ehrlichen Primamalen ihm wie Sünden erfchienen. 

Der Frankfurter Maler Eyfen, der in Meran vor einigen Sahren 
geftorben ift, fam ab und zu nach München; er war mit Leibl fehr befreundet 
und fein hochgebildetes, unbeftechliches Urteil war und von hohem Wert. 

Er war eine vornehme Natur und malte in aller Stille — fonnte 
ſich auch faum zum Ausftellen entfchließen; erft nad feinem Tode famen die 
Bilder in die Öffentlichkeit und wurden gewürdigt, fo daß viele von ihnen 
in mehreren Galerien ihre bleibende Stätte fanden. 

Mit Stäbli war ich von Karlsruhe her ſchon befreundet, er hat den 
Kampf mit der Lebensnot wader beftanden, ja denfelben mit einer Art von 
Fröhlichkeit und Übermut geführt — ein Kind von Frohfinn und guter 
Laune, dabei aber felt an dem haltend, was feine Sache war und immer 
mehr feine ftarfe Eigenheit entwidelnd — er fchien ſich gar nicht darum zu 
fümmern, daß ihm wenig Anerkennung zuteil wurde, und er hatte recht daran, 
fo fehr es auch feine Freunde betrauerten, daß diefelbe ihm erft am Ende 
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feines Lebens zuteil wurde. Mir war er ein treuer teilnchmender Freund. 
Auch mit Frölicher, einer feftgefügten inmpathifchen Schweizernatur, ſtand 
ich in guter Freundſchaft, und ich verfehrte beionders viel mit diefen beiden. 

Dr. Bayersdorfers Geiftwsreihtum war und allen viel wert, fein 
fcharfes Urteil und treffendes Wort war eine gute Waffe, die mit den Jahren 
immer mehr Geltung gewann — troß feinem fchlagfertigen Wis war er 
doch fein Spötter, davor hat ihn der hohe Ernft bewahrt, mit dem er bie 
Kunft fo aufrichtig Tiebte, fein Sinn war gefund, und fo hat er immer 
fegensreich für die Entwidlung des Guten in der Kunft gewirkt, aber ganz 
in feiner Weife ohne Programm, man fönnte jagen ohne Plan, nur durch 
fein yperfönliches Sein und durch perfönlichen Verkehr — die vielfachen 
Päne, die auftauchten, auch die Aufforderungen, zu fchreiben, hat er felten 
ausgeführt — er fam halt nicht dazu. Bayersdorfer ift ein Beweis dafür, 
daß der perfönliche Verkehr doch noch der intenfivfte, wirfungevollite fein 
fann — aucd in unferer Zeit, in der fo viele, fogar aud * fchreiben. 
Pläne wurden wohl manche gemacht zu einer Wirfung in ber Öffentlichkeit. 
Einer derjelben war, daß die Schriften Albrecht Dürerd neu herausgegeben 
werden follten, zum Nugen der deutfchen Kunft — aber wir fanden weder 
Weg noch Anfang dazu. Martin Greif — freuen wir uns, daß er noch mit 
den Yebenden wandelt — war auch dabei, und feine Dichtungen waren von 
Einfluß auf und und ftanden in guter Harmonie mit unferem Denfen und 
Tun. — Aud Du Prel erfchien oft in dem Kreife, der Philofoph mit den 
hellen Seheraugen, die man nicht fo leicht vergißt. Seine Blide in Die 
Melt der Myftif gehörten jo recht in das Kunftgebiet — wenn es nicht ver: 
flachen und vermaterialifieren fol. 

Gut in der Erinnerung ift mir ein Dr. Lichtenſtein geblieben, ein 
feiner, ftiler Wann, mit dem ich meiftend im Englifchen Kaffee beim Mittags: 
tifch zufammentraf — auch machte ich einmal mit ihm einen Frühlingsausflug 
nadı dem Chiemfee und nad Adelholzen. Auch mit dem Schweizer Dichter 
Leuthold fam ich öfters zufammen. Da ich nie Bedürfnis nach großem 
Verkehr hatte, ihm eher aus dem Wege ging, fo war der Kreis, in dem ich 
während meines Münchener Aufenthaltes verkehrte, recht Hein. Aber ich 
war gerne fröhlich mit den Fröhlichen und war voll Lebensluſt — Klagender 
oder gar Anflagender war ich n’e, wenn ich jeßt auch einiges erzähle, wie 
die Mirfung meiner Bilder in den Augftellungen ſich äußerte. Im Kunft- 
verein erlebte ich nicht viel Gutes, viel beffer als in Karlsruhe war ed auch 
nicht, jedoch war immerhin ein Walerpubliftum vorhanden und das fand ich 
immer noch gerechter, ald man gewöhnlich anzunehmen geneigt fein fönnte. 
Perfönlidy war ich wenig befannt, und da wagte ich mich Eonntags vor: 
mittags, wenn idy Bilder ausgeftellt hatte, hier und da in den Kunftverein. 
Faſt immer hörte ih von Damen und „Herren fchallendes Gelächter vor 
meinen Bildern — jelten etwas Guted — nur einmal jtand vor einer 
großen Landſchaft breit ein echter Münchener, ging zurüd und vor, fchüttelte 
den Kopf und tat die Äußerung: est weiß i net — das Bild ift entweder 
ausgezeichnet gut oder miferabel fchlecht. 

In der Sommeraugjtellung aber verfaufte ich mehrere der in Bernau 
gemalten Bilder an einen Engländer namens Tomas Tee — zu allerdings 
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Fleinen Preifen — leider find die Bilder, nadı denen ich Nachforſchungen 
anftellte, fowie ihr Befiger nicht mehr aufzufinden; ich hörte nur die Ber: 
mutung, daß derjelbe nach Amerifa gegangen fei. 

Schon von Düffeldorf her wußte ich, daß ich bei Kunfthändlern fein 
Gluͤck hatte; in München, bei meinem mehrjährigen Aufenthalt, hat aber doch 
einmal einer eines meiner Bilder gefauft, und das fam fo: Ald Mitglied 
des Kunjtvereind hatte ich das Gluͤck, ein Fleined Genrebild zu gewinnen, 
das auf 300 Gulden bewertet war, ich machte mir nichts daraus und ftellte 
es gleich umgekehrt an die Wand. Die Gemwinnlifte wird veröffentlicht, und 
fo vermutete ich auch gleich, warum der Kunfthändler folgenden Tages bei 
mir eintrat und fagte, er wolle ſich doch einmal bei mir umſehen, ob ich 
nicht etwas für ihn habe, ich drehte den Kunftvereinsgewinnft um und fagte: 
bier! — er fah es mit einem Geitenblid an und fagte: das ift nicht von 
Ihnen, ich will wirklich was von Ihnen haben. Nun ftand auf der Staffelei 
ein mittelgroßes Bild fertig — id; nannte einen mäßigen Preis, er ging 
wieder nadı dem Genrebildchen, und endlich wurden wir einig, daß er mir 
für mein Bild und Kunftvereinsbild zufammen 400 Gulden zahlte. Da 
habe ich gelacht, denn ich bildete mir ein, für ein Bild von mir endlich 
einmal 400 Gulden gelöft zu haben, den KRunftvereinsgewinn fonnte id} ja, 
da ich ihm feinen Wert beilegte, außer Rechnung laffen. Aber meine Freude 
dauerte nicht lange — nach kurzer Zeit fam der Kunfthändler wieder, id) 
freute mich fchon und dachte, der will noch mehr — er aber fagte: Sa, Herr 
Thoma, ich fann das Bild, das ich von Ihnen gefauft habe, nicht behalten, 
Sie müffen ed wieder zurüdnehmen, und als ich ihm fagte, daß ich nicht in 
der Lage fei, verkaufte Bilder wieder zurüdzunehmen, erflärte er, dann 
müffe er das Bild in die Rumpelfammer ftellen, denn im Salon fönne er 
ed nicht Iaffen, weil jeder, der zu ihm fomme, darüber lache. Das Ärgerte 
mih nun doch, und wir wurden handeldeinig, daß ich ihm 100 Gulden 
gab und er mir wieder mein Bild. Mein Selbftbetrug war zerftört, nur 
100 Gulden war mein Bild wert, der Kunftvereindfitich aber 300. Dieſes 
mein Bild, zwei Mädchen mit Ziegen, ift vor ein paar Jahren für bie 
Dresdener Galerie angefauft worden. 

Da ich jegt einmal das Wort habe, fo fann ich mich nicht verwinden, 
auch etwas darüber zu fagen, wie die Münchner öffentliche Kritik fich zu 
meinen Arbeiten verhalten hat. Der Kritifer der Allgemeinen Zeitung war 
wohl der Sauptleithammel in den 70er Jahren; berjelbe verglich die Kunft 
gerne mit politifchen Parteibilbungen, und fo paßte ed ihm, mich den „nicht 
talentlofen Begründer der fozialdemofratifchen Malerei” zu nennen, es ijt 
freilich fchlimm genug, wenn man für die Kunftbeurteilung feinen andern 
Maßſtab anlegt ald den Vergleich mit politifchen Parteibildungen, aber wenn 
die Lefer fo dumm find, wie der Schreiber boshaft, fo leuchtet ihnen dies 
zu allermeift ein. Die Ordnungeparteien in der Kunft werden durch fo ein 
Schlagwort auf eine verderbendrohende Wirfung aufmerfiam gemacht. — 
Die Reinheit der Kunftabficht wird verdächtigt, oder e& wird von der Vor— 
ausfegung ausgegangen, daß fie uͤberhaupt nur dazu ba fei, berartige 
Parteibildungen zu ftärfen, ihnen zu dienen umd dergl. Beſagter Sritifer 
Scheint fih aber doc fir mich intereffiert zu haben; er ließ ziemlich direkt 
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burdy einen gemeinfamen Bekannten mir die Frage vorlegen, wenn man 
nur wüßte, wo ich denn eigentlich mit meiner Malerei hinauswollte. Worauf 
ic) in voller Überzeugung antwortete: Ei, idy will gar nirgends hinaus — 
ich forge nur, daß ich bei mir felber bleibe. 

Aber das ift num einmal die Sorge, die ſich gar mandye um die Kunjt 
machen — daß fie willen möchten was fie denn eigentlich will — und denen 
ed geradezu unheimlich bei ihr wird, wenn fie fich feinem der Zwede, der 
ihnen gerade am Kerzen liegt, einfügen will. 

So kommt ed aud, daß ein Maler auf die Frage: „Nun fagen Sie 
einmal, was wollen Sie eigentlid; mit diefem Bilde?“ die fchnodderige Ant— 
wort gab: „Ei, verfaufen will ich’e.“ 

Wenn ein Maler nun gar nach der allgemeinen Meinung des Kunits 
vereinspublifums, wie ed damald war, offenbar „unverfäufliche Bilder” 
malte, fo fam ihm das fchon fait bedenflih vor und gerade die, welche 
am wenigiten daran denken Fonnten etwas zu faufen, fehrien am ärgften 
darüber. 

Don den andern Kritifen will ich nichts weiter fagen; eine in einem 
Tofalblatt fing an: „Meifter Kler hat wieder ausgeſtellt.“ — Ein paar 
Ausnahmen gab es freilich auch damals fchon, die ernfthaftere Erwägungen 
anitellten. Einmal befam ich ein anonymes Sonett zugeſchickt, etwa dahin 
lautend, meine Frechheit fei groß, daß ic; cd wage, mein Machwerk gold 
umrahmt vor dad Publifum zu bringen — mit dem Schlußreim 


„Steeih Käften an und Schrein, 
Doch das Malen, das laß fein.“ 


Es war Zufall, daß ih mir ein paar Goldrahmen angefchafft hatte, 
um Bilder darin audzuftellen — ich ftellte fie fonft auch fehr oft in eins 
fachen Holzleiſten aus. 

Dergleihen Gehäffigfeiten haben mich aber nie viel angefochten, ich 
arbeitete unverdroffen und freute mih an allen Schönheiten des Lebens, 
der Kunft und der herrlichen Natur Münchens; — ich war unempfindlich 
und unverwundbar — hatte nicht einmal befonders viel Malehrgeiz, und ich 
hätte meine Sache auch dann nicht verloren gegeben, wenn idy hätte müflen 
ftreichen „Käften an und Schrein“, 

Im Sommer 1813 fnüpfte ich die erften Franffurter Beziehungen an, 
die durch Scholderer und Viktor Müller angebahnt waren. Ein funfts 
freundlicher Frankfurter Arzt, Dr. Dtto Eifer, befreundet mit dieſen 
beiden, fam zu mir, fah ein paar Bilder im Atelier, ohne daß fie ihm einen 
befonderen Eindruf zu machen fchienen, und wir verfebrten in gemeflen 
herfömmlicher Weife — ein paar Tage ſpaͤter fam Dr. Eifer wieder zu mir 
ind Atelier, und da war er von ganz anderer Art, voll Herzlichfeit und 
aufmerffames Eingehen auf das, was ich arbeitete. Er hat mir diefe auf— 
fallende Anderung fpäter felber erflärt. Er hatte zuerft im Atelier, wo id) 
auch nicht viel zu zeigen hatte, Feine allzugroße Meinung von meinen 
Bildern — den andern Tag ging er in die Ausftellung — da fah er mehrere 
größere Bilder, die ihm einen befonderen Eindrud machten, und er fagte 
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zu feinem Begleiter: „Aha, nun weiß ich, wo Thoma feine Sachen her hat, 
das ift ed, was er anftrebt” — neugierig ging er hin, ben Namen zu leſen 
von meinem Vorbild, da jtand aber Hand Thoma darunter. 

Ich folgte nun der überaus freundlichen Einladung Eiferd und ging 
im Herbſte nach Frankfurt; ich malte zuerft dad Porträt feiner Frau, dann 
ein paar Kinder feiner Berwandten und noch einige andere — fo den Maler 
Burnig, den ich Schon bei meinem Parifer Aufenthalt kennen gelernt hatte — 
die Zeit verftrich, und ich wollte wieder nach München zurücd, aber da war 
inzwifchen die Cholera ausgebrochen, und mein Freund trat nun als Arzt 
auf und ließ mich nicht abreifen, aber er ermutigte mich fehr, meinen Wunſch, 
Stalien zu Sehen, audzuführen. Im Feoruar ging ich mit Albert Rang 
dorthin. Doch da wäre ein neues Kapitel nötig und wenn meine Leſer 
geduldig genug find zuzuhören, fo erzähle ich vielleicht ein andermal davon. 
Ich war vier Monate in Italien; in Rom war id; mit meinem alten Kunjt- 
fchulfreund Lugo wieder zufammen — er führte mid in die Sampagne und 
überall hin. Im folgenden Herbſte malte ich mit Ernft Sattier in Schweinfurt 
in einem Weinbergsturm Wand» und Dedenbilder mit Temperafarben, In 
Franffurt malte ich denn im Winter im Haufe ded Herrn Aler. Gerlach in 
einem Gartenzimmer Landichaften an die Wände, ging aber im Frühling 
wieder nah München, wo es fo weiter ging, wie ich vorher ſchon erzählend 
teilweife vorgegriffen habe; ich malte dann einen Charon und viele andere 
Bilder. Die Frühlingstage 1876 waren für mid, fehr glüdliche, ein großes 
Unabhängigfeitögefühl in bezug auf Leben und Kunft beherrfchte mich, zugleid) 
war ed aber auch die ernftefte Zeit meines Lebens, ed war gemwiffermaßen 
eine Prüfungszeit darüber, ob die Grundfäge, die id; im Leben gewonnen 
habe, ftichhaltig feien. Im Sommer war ich meift in Sädingen oder im 
Schwarzwald droben, au einige Wochen in dem Schönen malerifchen Scaff- 
haufen und mar meift fehr fleißig mir Studienmalen befchäftigt. Im 
Herbſt 1876 ging ich wieder nach Frankfurt, wohin inzwifchen auch mein 
Freund Steinhaufen übergefiedelt war und wir arbeiteten den Winter über 
in einem gemeinfchaftlichen Atelier. Im Juni 1877 führte ich meine Liebe 
zum Traualtar in der evangelifchen Kirche in Sädingen, um dann im Herbſte 
ganz nach Franffurt überzufiedeln, mit Frau, mit Mutter und Schweiter in 
ein Feines beicheidenes Heim — aber die Sonne der Kiebe leuchtete darin 
und trug dazu bei, daß alle Kräfte, die in bezug auf meine fünftlerifche 
Entwidlung in mir lagen, zur Reife gelangen konnten. Ruhe, Zufriedenheit 
wurden mir befchert, jtille frohe Arbeit war mein Teil — an der meine 
Lebensgefährtin, felbft zur ausübenden, talentvollen Malerin geworden, 
lebendigiten Anteil nahm — wie nichtig wurden da all die fritifchen Angriffe, 
denen ich auch hier ausgefegt war, was hatten diefe Oberflächenbemerfungen 
für Bedeutung, wie wenig fümmerten mid) aud; die Refüfierungen, denen 
meine Bilder von den deutſchen Kunftgenoffenfchaftsausitellungen in Berlin 
und Düffeldorf ausgeſetzt waren — ich ſchickte einfach nichts mehr hin — 
nur in München war ich einer freundlichen Aufnahme ficher und ſchickte 
immer Bilder auf dortige Ausftellungen. In Franffurt war die Zeit des 
Kampfes, der Sturm und Drang, in dem id; die Jahre her, von denen id) 
bisher erzählt habe, lebte, abgeichloffen, ed war Friede, Friede in mir, Friede 
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um mid — fünfundzwanzig glüdliche Sahre, bie der Schnitter Tod mir die 
Lebensgefährtin graufam entrif. 

Doch mein Erzählen ift fchon weit über München hinausgelangt und 
es tauchen die Frankfurter Geftalten auf, auch davon find fchon viele heim: 
gegangen, unter ihnen aud; mein treuer, tapferer Freund Dtto Eifer. 

Zum Schluß bemerfe ich, daß von Kampf und Krieg, von Sturm und 
Drang und bewegten Ereigniffen ziemlich feicht zu erzählen ift, dazu braucht 
man fein gefchulter Schriftfteller zu fein, die Sache macht fidy faft von felbft, 
die Sache diftiert direft in die Feder und der Leſer lieſt ed auch gerne. 
Wenn ich in den vier Artifeln, in denen ich erzählt habe, geduldige Zuhörer 
gehabt habe, fo liegt dies am Stoff — wenn es auch fein Krieg war — 
eine Art von Kampf ift jede Entwidlung. Ruhige Zuftände beharrlichen 
Friedens zu fchildern, das ift etwas recht ſchweres — hier müßte der Er- 
zähler fchon Dichter fein, wenn feine Zuhörer nicht müde werden tollen — 
fonft langweilt es fie, wenn ein Erzähler meines Schlages ihnen nichts 
weiter fagen fann, als ungefähr fo: Borgeftern war's fchön, geftern audh, 
heute noch, morgen wird's wieder fo fein und auch übermorgen; oder: ich 
habe gemalt, ich male und ich werde malen. 

Aus ſolchem „Nichts“ etwas machen, da fängt erft der echte Schrift: 
fteller an. Darum fann id; ed nicht wagen, ein meitered Kapitel „Franf- 
furt” meinen Erzählungen beizufügen. 


EAN ACAEAIGAEAGAEAEFITAE AAN 


Spinoza. 
Von Fritz Mauthner in Grunewald bei Berlin. 


Seit Lessing ist das Ansehen Spinozas im Wachsen begriffen. 
Vorher redete man von ihm „wie von einem toten Hunde“. Hundert 
Jahre lang wagte fast niemand den Namen Spinoza anders als unter 
Verwünschungen zu nennen. Und dabei waren seine Bücher so gut 
wie verschollen. Es war schwer, auch nur ein Exemplar der Ethik 
des Maledictus Spinoza aufzutreiben. Nach Lessing haben Herder 
und Goethe in Spinoza ihren geistigen Erlöser gesehen, und man 
kann wohl sagen, dass unsere deutsche Weltanschauung, wie sie 
sich seitdem auch noch durch Schelling, Hegel und Schopenhauer 
entwickelt hat, teils spinozistisch sein will, teils spinozistisch ist. 
Darin aber übertrifft Spinoza alle Denker vor ihm und nach ihm, 
das er wie keiner vor oder nach ihm die Notwendigkeit, die 
lachende Notwendigkeit alles und jeden Geschehens immer und 
ohne Ausnahme empfunden und ausgesprochen hat, und dass ihn 
dieser Hohn des Weltlaufs, diese objektive Heiterkeit der Weltgesetze 
nicht erschreckt, sondern zur Förderung einer unzerstörbaren subjek- 
tiven Heiterkeit des Denkens geführt hat. Spinoza hatte wohl unter 
allen Menschen, die je ihr Denken auf die Nachwelt gebracht haben, 
zugleich die tiefste und die hellste Weltkenntnis, aber er besass eine 
schlechte, ja recht eigentlich eine verkehrte Erkenntnistheorie. 

Ich möchte empfehlen, einmal einen ganz neuen Auszug von 
Spinoza zu veranstalten. Man lasse doch sämtliche Beweise einfach 
weg, dazu alle die Lehrsätze, die nur die Lücken des Systems aus- 
zufüllen bestimmt sind. Man ordne dafür die Zusätze und Erläute- 
rungen, die Vorreden und Anhänge hübsch zusammen, man füge 
aus seinem grossen Traktate und aus seinen herrlichen Briefen das 
Nötige hinzu, und die Welt wird den unvergleichlichen Philosophen 
endlich lesen können. Denn so liegt die Sache bei Spinoza: wo er 
sich gehen lässt, steht ihm die eindringlichste Sprache zur Verfügung; 
wo er unter der Laune seiner eigenen Erkenntnistheorie steht, wo er 
also durch Begriffe und Logik Erkenntnis schaffen wıll, da sinkt er 
eigentlich noch unter die Scholastiker hinab! Diese hatten wenigstens 
ihre konventionelle Sprache gemeinsam und konnten einander ver- 
stehen — was man so sagt. Spinoza schlägt seine gewaltige und per- 
sönliche Weltanschauung an das Kreuz einer persönlichen und dennoch 
konventionellen Sprache und wird immer da dem neueren Sprachgeiste 
unverständlich, wo er klar zu sein glaubt wie ein Mathematiker. 

Er hat die Scholastik darin überwunden, dass er wirklich keine 
Autoritäten kennt. Er zuerst kritisiert die Bibel, er zuerst weist auf ver- 
gleichende Religionsgeschichte und schon auf Indien hin, er zuerst wirft 
sowohl den Platon als den Aristoteles ab. Aber leider kennt er auch 
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nicht den Zweifel Descartes. Wäre Spinoza ein Skeptiker gewesen, 
wie ja doch die Juden geborene Skeptiker sein sollen, seine Bücher 
wären der Schlussstein menschlichen Denkens. Auch er aber unterlag 
dem Fiuche des Menschengeistes, auch er glaubte an eine Erkenntnis 
durch Begriffe. Seine Bücher sind dogmatisch geworden, weil er an 
die Erkenntnis glaubte, weil er die Erkenntnis nicht nach ihrer Her- 
kunft fragte. Für Spinoza gehört die Möglichkeit der Erkenntnis von 
Ewigkeit mit zur ewigen Natur. Seine Weltanschauung ist der höchste 
und freiste Naturalismus und steht hoch über dem beschränkten Ma- 
terialismus, der auf ihn folgt. Der Materialismus vermag das Denken 
nicht zu erklären; Spinoza versucht es gar nicht. Der Materialismus 
aber ahnt seine eigene Beschränktheit wenigstens; Spinoza steht 
ahnungslos vor den Widersprüchen seiner Erkenntnistheorie. 

Wer ist denn sein erkennendes Wesen? Er setzt Gott und die 
Natur einander gleich und sieht im einzelnen Menschen nur eine 
flüchtige Erscheinung Gottes oder der Natur. Sein Gott hat kein Ge- 
hirn, keine Sprache, sein Gott hat keinen Verstand; und sein Mensch 
ist eine Erscheinung Gottes oder der Natur. Wer kann also etwas 
erkennen? 

Und was soll da erkannt werden? Gott oder die Natur ist un- 
endlich und ewig und unerkennbar, und ausser Gott oder der Natur 
gibt es nichts Erkennbares. 

Hat also Spinoza mit seiner Erkenntnistheorie recht, so besitzt der 
Mensch, so besitzt auch Spinoza kein Denkorgan, diese richtige Welt- 
anschauung zu begreifen und zu beweisen; hat aber Spinoza oder irgend 
ein Mensch Erkenntnismöglichkeit, so muss die Theorie Spinozas falsch 
sein. Dieses traurige Dilemma scheint mir unwiderleglich. 

Wie zum Trotz will aber Spinoza seine Lehre nicht nur in Be- 
griffen mitteilen, sondern sie geradezu nach der Methode der Geometrie 
beweisen. 


Hier nun kommt es mir darauf an, Spinozas Zeugnis für meine 
Anschauung durch seine Bedeutung und seinen Charakter nach seinem 
Werte zu bestimmen, sodann Spinozas Sprachauffassung in Theorie und 
Praxis klarzulegen. Weil aber dıe grosse Schwäche von Spinozas Haupt- 
werk gerade in dieser ganz unmöglichen geometrischen Methode liegt, 
also in der Darstellung oder der Sprache, darum scheint es mir nötig, 
vorher zu sagen, was diesen ausserordentlichen Mann zu einem so ver- 
hängnisvollen Fehler verführte. Es waren zwei Irrtümer, die aber eigent- 
lich ein einziger Irrtum sind: er überschätzte den Wert der mathematischen 
Methode und den Wert der Logik. Da und dort besteht der Fehler 
darin, dass er glaubte — wie übigens alle Welt glaubt — das Denken 
durch Erinnerungszeichen führe über die unmittelbare Anschauung hinaus. 
Er war in diesem Glauben nur konsequenter als alle Welt. 
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Die Überschätzung der geometrischen Methode war zu Spinozas 
Zeit ganz natürlich. Wird doch die alte Euklidische Geometrie heute 
noch fast unverändert auf allen Schulen gelehrt und als das Muster 
von sichern und eleganten Beweisen, von einem zuverlässigen, fort- 
schreitenden Denken gehalten. Schopenhauers Darlegung, dass diese 
Art von Geometrie unser Wissen nicht bereichere, ist so gut wie 
vergessen. Oder sie wird, wie jüngst geistreich von A. Pringsheim, 
in ihrer antimathematischen Tendenz bekämpft. Schopenhauer ging 
freilich von den Subtilitäten aus, mit denen Kant alle Raumbegriffe 
der Wirklichkeitswelt absprach und für Formen der reinen Vernunft 
erklärte; aber Kant beiseite hatte Schopenhauer auch Recht. Die 
vyielbewunderte Methode des Euklides und seiner tausend Nachahmer, 
nämlich von einigen einfachen Sätzen auszugehen und aus ihnen die 
verwickelteren zu beweisen, diese Methode ist recht schön für Lehrer 
und Schüler; Wissenschaft ist sie nicht. Gerade die einfachsten Axi- 
ome brauchen zu ihrem Begreifen die schwierigsten Begriffe und werden 
darum neuerdings auch bestritten, sind also keine Axiome mehr. In 
den Beziehungen der Raumgrössen gibt es kein Nacheinander. Jeder 
Satz lässt sich insofern umkehren, als in diesen Beziehungen Ur- 
sache und Folge immer wechselseitig vertauscht werden können. Setzt 
man im Dreieck die Gleichheit der Winkel, so folgt die Gleichheit der 
Seiten; aber ebenso wird die Gleichheit der Winkel zur Folge, wenn 
man die Seiten gleichgesetzt hat. So ist das Lehrgebäude der Geometrie 
durchaus nicht das Muster fortschreitenden Denkens. Euklides musste 
allerdings mit irgendeiner Anschauung beginnen; er hätte aber ebenso- 
gut oder vielleicht besser, mit der Anschauung vom Würfel oder von 
der Kreisfläche beginnen und seine ganze Geometrie von da aus er- 
schliessen können. Ebenso hätte Spinoza mit seinen gewaltigen An- 
schauungen von der notwendigen Verkettung alles Geschehens anheben 
müssen, anstatt mit den weitesten, leersten und umstrittensten Axiomen 
von der Substanz, der Ursache, dem Sein und dergleichen, wenn er 
nicht die Euklidische Geometrie irrtümlich für das Muster eines wissen- 
schaftlichen Gebäudes gehalten hätte. Sein zweiter Irrtum bestand darin, 
dass er, wie die Methode der Geometrie, die Logik überhaupt über- 
schätzte, d. h. das Denken oder die Sprache. Es folgt nämlich ganz an- 
schaulich ausdem sprachkritischen Gedanken, dass die geometrische Methode 
— so mannigfaltig und schülermässig sie auch ist — doch auch nicht entfernt 
von andern Wissenschaften erreicht werden kann, die als Werkzeug der 
Mitteilung die Sprache allein besitzen. Wohl sind die Beweise des 
Euklides wieder nur Mausefallenbeweise, bei denen der Lehrer am Ende 
die Maus hervorzieht, die er vorher hineingetan hat. Sie bereichern 
das lebendige Wissen nicht, aber sie haben doch Beweiskraft von Fall 
zu Fall. Diese Beweiskraft der Geometrie nun rührt immer eigentlich 
von der beigegebenen Zeichnung her, die sich zu ihrer mathematischen 
Erklärung jedesmal verhält wie die Wirklichkeitswelt zu ihrer unmittel- 
baren Anschauung. Da ist Irrtum ausgeschlossen. Ein Philosoph also, 
der ohne Überschätzung der Worte die geometrische Methode nach- 
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ahmen wollte, dürfte sich gerade niemals von der Wirklichkeitswelt ent- 
fernen und müsste bei naturwissenschaftlichen Erscheinungen stehen- 
bleiben. Und hätte Spinoza sogar anstatt des Euklides und seiner Geo- 
metrie sich die höhere Analyse zum Muster nehmen können, die gerade 
damals ohne Wirklichkeitswelt und ohne Zeichnung zu rechnen anfing, 
so hätte er doch selbst diese abstraktere Sprache der Mathematik mit 
der allgemeinen Sprache niemals erreichen können, weil die mathe- 
matischen Zeichen eben das besitzen, was menschlichen Worten immer 
fehlt —: die vorherige Verabredung, die strenge Geltung für jeden einzeinen 
Fall und die Messbarkeit ihrer Verhältnisse. Und auch die Analyse 
hätte überdies zur Erklärung der Wirklichkeitswelt eine schlechte Methode 
gewiesen. „Aus rein Analytischem kann nur wieder Analytisches, es 
darf daraus nichts spezifisch Geometrisches gefolgert werden.“ (Alois 
Riehl: H. v. Helmholtz in seinem Verhältnis zu Kant.) 

Ich glaube also bisher gezeigt zu haben, dass dieser in seiner Welt- 
anschauung freiste aller Denker in seiner Darstellungsform gebundener als 
die andern war. Wieder aber wäre es gefehlt, ihn um dieser Unfreiheit 
willen tadeln zu wollen. Es gehört untilgbar mit zu dem Charakter- 
bilde dieses einzigen Mannes, dass er bis ans Ende ging, wo er irrte, 
wie er bis ans Ende ging, wo er die Wahrheit sah. Alle Denker vor 
und nach ihm haben das Denken oder die Sprache überschätzt; alle 
hätten gleich ihm dieses Werkzeug nun im Sinne der Überschätzung 
mathematisch gebrauchen müssen, wenn sie konsequent gewesen wären 
wie Spinoza, wenn sie ehrlich wie er unerschütterlich an ihren Glauben 
geglaubt hätten, wenn sie nicht heimlich ein schlechtes Gewissen gehabt 
hätten beim Gebrauch ihrer Sprache. Spinoza allein hatte kein schlechtes 
Gewissen; er war so gross, dass er gewissenlos sein durfte, d. h. un- 
beirrt von Vorurteilen. So wurde der ärgste Ketzer unbeirrt zum Dog- 
matiker. Nicht einmal der Umstand beirrte ihn, dass er selbst, und 
lange vor der Abfassung seiner Ethik, die geometrische Methode an- 
gewandt hatte auf seine Darstellung der Lehren des Descartes, der doch 
damals von ihm innerlich schon überwunden war. Man muss fragen, 
und man hat gefragt, wie ein solcher Mann Sätze, die ihm überwunden 
schienen, mit dieser untrüglichen Methode habe beweisen können? Man 
hat sogar gesagt, es liege darin eine Art Humbug. Man hat dabei ver- 
gessen, dass Spinoza den Zweifel des Descartes eben nicht kannte oder 
vielmehr sehr fein von dem grundsätzlichen Zweifel des Skeptikers unter- 
schied. Man hat aber vielleicht noch eine Kleinigkeit übersehen, auf 
die ich aufmerksam machen möchte. Seine Ethik will Spinoza, wie das 
Titelblatt verspricht, nach geometrischer Methode (ordine geometrico) 
beweisen; auf dem Titelblatt der Grundsätze kartesianischer Philosophie 
verspricht er nur, sie auf geometrische Art und Weise (more geometrico) 
zu beweisen. Der Unterschied ist unabsichtlich, aber er ist der von 
Ernst und Spiel; an der Wahrheit der Ausgangssätze des Descartes, dieser 
kartesianischen Teufelchen, konnte Spinoza zweifeln, an der mathematischen 
Kraft des sprachlichen Denkens zweifelte er nicht. 

Und vielleicht lässt sich der Tiefsinn Spinozas dadurch retten, auch 
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in seinem schweren Irrtum, dass man diesem übermenschlichen Denker 
einen fast übermenschlichen Gedanken zutraut, wie denn bewusste Be- 
scheidenheit lehrt, alles für des Lehrers Gedanken zu halten, was im 
Schüler durch des Lehrers Worte angeregt worden ist. 

Spinoza hat zu dem ersten Teil seiner Ethik, zu der Lehre von 
Gott, einen Anhang geschrieben, eine Erklärung, die ebenso bewunderungs- 
würdig ist, wie der Text selbst verschult und angreifbar. In dieser 
überzeugenden Anmerkung will er wie immer die um Menschenschicksal 
unbekümmerte eiserne Kette der Notwendigkeit darstellen und den Glauben 
an Zweckursachen und damit jede Form theologischen, ethischen, ja selbst 
ästhetischen Aberglaubens mit der Wurzel ausreissen. Niemand ist bis 
zu dieser Stunde über den Geist dieser Anmerkung hinausgelangt. Die 
Revolution aller Wissenschaften im i9. Jahrhundert liesse sich her- 
leiten von diesen Sätzen: „Nachdem die Menschen sich eingeredet 
hatten, die Welt und der Welt Lauf sei ihretwegen da, mussten sie an 
jedem Dinge dasjenige für das Wichtigste und Wertvollste halten, was 
ihnen am nützlichsten oder angenehmsten war. Daher mussten sie 
sich diejenigen Begriffe bilden, mit deren Hilfe die Welt zu erklären 
wäre, die Begriffe: das Gute, das Schlechte, die Ordnung, die Unordnung, 
das Warme, das Kalte, die Schönheit, die Hässlichkeit. Und weil sie 
sich für frei hielten, entstanden die Begriffe: Lob und Tadel, Sünde und 
Verdienst.“ Man horche wohl darauf, wie Spinoza hier mit einem grossen 
Atemzuge nicht nur die Grundlage der Kirche, die Lehre von der Zu- 
rechnung, umbläst, sondern zugleich die Ausgangsbegriffe der Ethik, der 
Empfindungslehre, insbesondere der Ästhetik, wobei es noch gar nicht 
ausgemacht ist, was alles noch mehr durch Abstreifen der Begriffe 
„Ordnung und Unordnung“ in seinen Grundlagen erschüttert sein mag. 
In diesem selben Zusammenhang hat Spinoza das stolze, in seiner Ruhe 
alles niederbeugende Wort gesprochen: „Das Fragen nach Absichten in 
der Natur, d. h. nach Zweckursachen und den Ursachen der Ursachen, 
müsse schliesslich immer zurückflüchten zu einem Willen Gottes, diesem 
Asyl der Unwissenheit (ad ignorantiae asylum),“ wobei zu beachten ist, 
dass Spiuoza hier unter Ignoranz fast ohne Bosheit die Tatsache des 
‚Nichtwissens versteht. 

In diesem selben Zusammenhange klagt nun Spinoza, der Glaube 
an Zweckursachen (und an das, was drum und dran hängt) hätte für sich 
allein hingereicht, der Menschheit die wahre Einsicht für immer zu ver- 
schliessen; da habe glücklicherweise die Mathematik, welche sich nicht 
um Zweckursachen, sondern um das Wesen und die Eigenschaften der 
Raumgestalten kümmert, den Menschen eine andere Norm der Wahr- 
heit gezeigt. 

Hier nun scheint mir die fast übermenschliche Anschauung für einen 
Augenblick entschleiert zu werden, die den Spinoza unbewusst zu seinem 
mathematischen Denken führte. Tief im menschlichen Wesen begründet, 
in dem Schein seiner Willensfreiheit nämlich, ist seine Sehnsucht nach 
einer Absicht in der Natur, nach einem Gott. So grausam, ein solcher 
Moloch ist diese Täuschung in uns, dass — wie ich zeige — auch der 
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Darwinismus sie nicht überwunden hat. Ja, ich scheue mich nicht, es 
auszusprechen: Dieser Glaube, diese Sehnsucht an eine Absicht in der 
Natur ist in uns unzerstörbar, die Absicht in der Natur ist in den 
Menschen eine angeborene Idee, was ich deshalb ruhig sagen kanı, 
weil ich dazu behaupte, dass Ideen oder Begriffe darum nicht wahr 
sein müssen, weil sie angeboren sind. Angeborene Ideen sind 
falsch, wie jemand eine Truhe mit falschem Gelde erben kann, oder 
einst vollwertiges Geld erben, das inzwischen entwertet worden ist. 

Niemand hat wie Spinoza diese angeborne Idee bekämpft, und wenn 
er in diesem Kampfe nach der mathematischen Methode griff, so hatte 
er dabei vielleicht den folgenden Gedankengang: In der Mathematik gibt 
es sicherlich keine Zweckursache. Die Gleichheit der Seiten folgt zwar 
z. B. aus der Gleichheit der Winkel; ebenso folgt die Gleichheit der 
Winkel aus der Gleichheit der Seiten. Hätte Spinoza seinen Scharfsinn 
an die Erkenntnistheorie gewandt, er hätte aus der Umkehrbarkeit aller 
solcher mathematischen Sätze die Ahnung schöpfen müssen, dass auch 
der Begriff Ursache, logische Ursache, für solche Wechselbeziehungen 
ein sinnleeres Wort sei. Ihm aber war es in genialer Einseitigkeit bloss 
um die Vernichtung der Zweckursachen zu tun. Da konnte er den Ge- 
danken fassen, dass Zweckursachen — wenn sie schon in umkehrbaren 
mathematischen Sätzen ausgeschlossen sind — noch sinnloser sein müssen 
in der Ursächlichkeit des Wirklichen, weil diese Ursächlichkeit sich in 
der Zeit vollzieht und sich daher nicht umkehren lässt. Auch wo wir 
die Zeitfolge nicht wahrnehmen, in der Wirklichkeitswelt nehmen wir 
sie unbedingt an. Wenn wir den Hahn am Gewehr berühren und im 
selben Augenblick der Schuss kracht, so „wissen“ wir dennoch, dass nach- 
einander, in der Zeitfolge also, die schnappende Eisenspitze das Zünd- 
hütchen getroffen, der Funke das Pulver entflammt und das Pulvergas 
die Kugel herausgetrieben hat. Ist nun in der umkehrbaren Beziehungs- 
folge der Raumverhältnisse schon der Zweckbegriff nicht unterzubringen, 
um wieviel weniger in der Zeitfolge der Wirklichkeitswelt, wo doch un- 
entwurzelbar die Ursache der Vergangenheit angehört, der Zweck aber 
etwas Zukünftiges sein müsste. Dieses konnte nach Spisoza die 
mathematische Methode lehren. Aber vielleicht noch mehr. 

Die mathematischen Gesetze sind ewige Gesetze, weil sie zeitlos 
sind. Spinoza liebt den Gedanken, dass auch die Gesetze der Wirk- 
lichkeitswelt ewig seien, dass man jede Einzelerscheinung unter dem 
Gesichtspunkte der Ewigkeit betrachten müsse. Wie nun, wenn auch 
die Wirklichkeitswelt, das Wirken aller Körper aufeinander in tiefstem 
Grunde zeitlos wäre? Umkehrbar wie die Mathematik und darum zeit- 
los? Wie wenn die Mathematik durch diesen Gedanken die arme 
Menschheit von dem Wahnsinn der Zweckursachen befreien könnte? 

So mag Spinoza Unsagbares geahnt haben. Aber er vergass da- 
bei — wie ich es eben vergessen musste — dass die Worte der 
menschlichen Sprache Zeitloses nicht ausdrücken können, dass unsere 
Worte Zeichen sind, Erinnerungszeichen unserer Empfindungen, immer 
nur Erinnerungszeichen für das, was uns erscheint, dass also keine 
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menschliche Sprache sich losreissen kann von dem Widerhaken der 
Zeitfolge und der Ursache, mit dem die Wirklichkeitswelt unser Gehirn 
hinter sich herreisst. Und der Begriff der Ursache ist zuletzt nicht 
wirklicher als der Begriff der Zweckursache; nur dass wir es nicht 
sagen können, weil wir die Umkehrbarkeit der sogenannten Zeitfolge 
nicht fassen können. 

Kaum die dunkle Ahnung kann ich hinzufügen, dass die Absichten 
in unserm sogenannten Selbstbewusstsein — die wir so gern auf die 
Natur übertragen, und die in uns den Schein der Willensfreiheit er- 
zeugen — sich vielleicht duch so als zeitlos erkennen lassen, dass wir 
sie als gedachte Zwecke erkennen, also als dasselbe, was auch die 
anderı Vorstellungen sind. Wenn wir begreifen, dass der Ablauf 
unseres ganzen Lebens nur ein Auf und Ab auf den ausgefahrenen 
Gleisen unserer Nerven ist, dass unsere Vorstellungen wie unsere 
Willensbewegungen nur einander aufhebende Nervenzuckungen in um- 
gekehrter und vielleicht umkehrbarer Richtung sind, dass — wie schon 
Spinoza gelehrt hat — Wille und Vorstellung eins ist, dann werden 
wir wohl den Gedanken mit lächeinder Trauer umarmend festhalten 
können: Wie unsere eigenen Absichten doch nur Erinnerungen 
sind, unsere künftigen Zwecke also etwas Vergangenes, so ist 
unser Leben zeitlos, zeitlos die Wirklichkeitswelt. 

Und so steht hinter dem grossen Irrtum Spinozas, seine Sprache 
einer mathematischen Anwendung fähig zu halten, eine noch grössere 
Ahnung dessen, was wir in unserer bettlerfrechen Sprache Wahrheit 
nennen. 


Es fällt schwer, bei einer so übermächtigen Erscheinung erst 
noch nach der Glaubwürdigkeit zu fragen, bevor man ihr Zeugnis an- 
ruft. Es ist als ob der Leiter einer Gerichtsverhandlung seinen Vater 
oder seine Mutter nach dem Namen fragen wollte. Und es fällt 
schwer, Spinoza gegenüber die Eigenschaft zu benennen, die für seine 
Glaubwürdigkeit bürgen könnte. Unbestechlichkeit, Ehrlichkeit, Tapfer- 
keit, Wahrheitsliebe, alle diese schönen Worte und Namen von Tugen- 
den zerplatzen wie Seifenblasen, wenn man an ihnen Spinoza zu Ende 
denkt, der (im 36. Briefe) einen Muttermord, wie ihn Nero beging, 
kaltblütig und mit Verwerfung des Begriffs „Böse* unter die Natur- 
ereignisse rechnet, wie man auch wohl ein einzelnes unregelmässig 
geformtes Blatt nicht ethisch verurteilt. Es heisst darum nicht zu 
weit ausholen, wenn wir es so ausdrücken, dass Spinozas Einsicht nie- 
mals nachweisbar von den dreierlei Absichten der gemeinen Mensch- 
heit getrübt war, nicht von Liebesgier, nicht von Hunger und nicht 
von Eitelkeit. Nur wie der Schatten einer Legende zieht eine Neigung 
für jene Clara Maria über sein Leben hin. Bedürfnislos wie ein echter 
Orientale verdient er sich seinen Bissen Brot mit einer Handarbeit, 
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die ihm doch zugleich wissenschaftliche Übung war. Und seine Eitel- 
keit ist so gering, dass er es mit Verachtung trägt, verachtet zu 
werden, und man von ihm wohl mit grösserem Recht als von seinem 
jüngern Zeitgenossen Malebranche sagen könnte, er habe die Wahrheit 
gesucht durch jeden Verruf hindurch und jeden guten Ruf (per in- 
famiam et bonam famam). Zum Erweise seiner Absichtslosigkeit, 
seiner sittlichen Hoheit, dürfte man von jedem andern als von Spinoza 
sagen, braucht man nur daran zu mahnen, dass und wie es Spinoza 
ablehnte, ais Professor an einer deutschen Universität mitten unter 
Verfolgungen ein äusseres Lebensziel und Sicherheit vor Not zu 
finden. Der Kurfürst von der Pfalz, der Bruder von Descartes’ Prin- 
zess Elisabeth, wollte ihn zum ordentlichen Professor der Philosophie 
an seiner Universität Heidelberg machen. Spinoza sollte, wie das in 
der Welt ja zuweilen vorkommt, der Vorgänger seines Nachlesers Kuno 
Fischer werden. Man versprach Spinoza Lehrfreiheit in vollstem Um- 
fang und deutete nur bescheiden die Erwartung an, „er werde sie 
nach dem Vertrauen des Fürsten nicht zur Störung der öffentlichen 
Religionseinrichtung missbrauchen (qua te ad publice stabilitam Religionem 
conturbandam non abusurum credit)“. 

Spinozas Antwort ist einfach. Er lehnt ab, zunächst, weil er 
nicht weiter denken zu können meint, wenn er junge Burschen unter- 
richten müsse. Dann aber auch, weil ihm kein Kurfürst die Gewiss- 
heit geben könne, er werde nie den Schein der Religionsstörung auf 
sich laden. Der Religionsstreit entspringe ja nicht aus regem Religions- 
eifer, sondern aus allerlei gemeinen Leidenschaften. 

Diese heiligende Absichtslosigkeit durchzieht überall Spinozas 
Leben. Ähnlich wie Lessing verdirbt es Spinoza ıegelmässig mit 
beiden Parteien, zwischen denen er wählen müsste; nur dass Lessing 
die Grösse seines Charakters mit Bitterkeit bezahlt, Spinoza sie durch 
Heiterkeit krönt. Man könnte sagen, Spinoza sei als Jude in der 
glücklichen Lage gewesen, sich um christliche Pfaffen und um ihre 
Scheiterhaufen nicht bekümmern zu müssen. im Jahre 1663, da Spi- 
noza sein erstes Buch herausgab, das Buch über Descartes — 
wurde Descartes selbst auf den päpstlichen Index verbotener Bücher 
gesetzt. Man könnte sagen: Was ging das den Juden Spinoza an? 
Für die Kirche war die Lehre Descartes wahrscheinlich darum nicht 
annehmbar, weil der Begriff der Einheit aller Substanz der Mythologie 
von der Transsuhstantiation (beim Messopfer) widersprach. Die Götter 
waren eifersüchtig aufeinander; dem konfessionslosen Juden konnte das 
gleichgültig sein. 

Gewiss war es günstig für Spinoza, dass er aus dem machtlosen 
Judentum austrat, und nicht aus dem mit Brandfackeln bewaffneten 
Christentum, als er eben die Kirche verliess. Es machte ihn auch 
wohl innerlich freier, dass er in reiferen Jahren gewisse Legenden 
(von einer unsterblichen Seele und von überirdischen Engeln Gottes) 
nicht erst langsam abzustreifen brauchte; der zum Rabbiner aus- 
gebildete Jüngling hatte im Alten Testament keine eigentlichen Dogmen 
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darüber gefunden und hatte die Vorstellungen der christlichen Scholastik 
darüber nicht früh genug kennen gelernt, um für Lebenszeit transzendent 
zu sein. Eine ganze Anzahl mittelalterlicher Wortfetische konnten ihm 
den Verstand nicht verrenken wie einem Descartes noch. Gewiss war 
es gut für ihn, dass seine nächsten Feinde nicht Dominikaner mit ihren 
Scheiterhaufen waren, sondern nur armselige Rabbiner, die ihn anspien. 
Der ganze Abstand zwischen christlicher und jüdischer Glaubenstollwut 
liegt darin, dass die erste verbrennen durfte, die zweite aber nur an- 
speien. Gewiss hätte man einen christlichen Spinoza in Stücke ge- 
rissen, wenn er christlichen Glaubensrichtern mit sokratischer Ironie 
geantwortet hätte, wie Spinoza — man erzählt es — dem Rabbiner 
Morteira: „Spinoza habe bei ihm Hebräisch gelernt, so möge denn 
der Rabbi jetzt ap ihm excommunizieren lernen.“ Gewiss ist es ein Be- 
weis der Ohnmacht seiner Gegner, dass die Juden einen Spinoza, auf 
den sie jetzt geın stolz sein möchten, durch die schmutzigste Be- 
stechung, durch das Anerbieten eines Jahrgehalts von tausend Gulden 
zum Schweigen zu bringen suchten. 

Aber am 27. Juli des Jahres 1656 wurde doch in der Synagoge 
von Amsterdam der grosse Bann über Spinoza ausgesprochen, wohl ge- 
merkt, nachdem zuerst das Attentat auf seine Seele durch die Bestechung 
und wohl auch ein Attentat auf sein Leben vorausgegangen war. Wir 
kennen durch Gutzkows Theaterstück den Eindruck eines solchen ohn- 
mächtig-blutdürstigen jüdischen Bannfluchs. Wir kennen jetzt auch den 
Wortlaut dieses Cherem, wo es nicht ohne eine gewisse Poesie der 
Bestialität unter anderm heisst: 

„Nach dem Urteile der Engel und dem Beschlusse der Heiligen 
bannen, verstossen, verwünschen und verfluchen wir den Baruch de 
Espinosa mit der Zustimmung Gottes und dieser heiligen Gemeinde im 
Angesichte der heiligen Bücher der Thora und der sechshundertdreizehn 
Vorschriften, die darin geschrieben sind; mit dem Banne, womit Josua 
Jericho gebannt, mit dem Fluche, womit Elisa die Knaben verflucht hat, mit 
allen Verwünschungen, die im Gesetz geschrieben stehen. Er sei verflucht 
bei Tag und sei verflucht bei Nacht! Er sei verflucht, wenn er schläft, 
und sei verflucht, wenn er aufsteht! Er sei verflucht bei seinem Ausgang 
und sei verflucht bei seinem Eingang! Der Herr wolle ihm nie verzeihen.“ 

Die Worte dieses symbolischen Anspeiens konnte Spincza, so em- 
pfinden wir heute, ruhig verachten. Aber es blieb nicht bei Worten 
allein. Der „Cherem“ schloss mit einer vollständigen Verfemung des 
Opfers. Die Lebensmöglichkeit soll ihm genommen werden. Niemand 
soll „vier Ellen weit“ von ihm verweilen. Auch seine Schriften werden 
verboten und die Rabbiner schämen sich nicht, als ob sie Dominikaner 
wären, auch den weltlichen Arm gegen Spinoza zu lenken. Spinoza war 
damals erst 24 Jahre alt. Nicht lange vorher, als der achtjährige Knabe 
in der Rabbinerschule die Bewunderung seiner Lehrer erregte, hatte ein 
ähnlicher Cherem den feurigen und begabten Uriel da Costa dazu ge- 
trieben, seinem durch Rabbinergeifer beschmutzten Leben mit einem 
Pistolenschuss ein Ende zu machen. 
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Das war es, was Spinoza seinem Judentum äusserlich verdankte. Ihm 
freilich vermochte jüdischer Pfaffenmund nichts anzuhaben, ob der Mund 
Worte sprach oder schäumte. Wir müssen ihn uns vorstellen, wie er 
mit der Weltverachtung eines Heiligen durchs Leben ging. Noch im 
Tode mag er diesen Ausdruck festgehalten haben, was dann einem immer- 
hin anständigen Gegner Anlass gab, unter das Titelbild einer Lebens- 
beschreibung Spinozas zu setzen: Der Meister des ersten Lehrgebäudes 
unter den feineren Atheisten, der Fürst der zeitgenössischen Atheisten 
habe sein unseliges Leben geschlossen mit dem Ausdruck der Ver- 
dammnis im Gesicht (characterem reprobationis in vultu gerens). 

Schon Hegel hat auf den Doppelsinn des Wortes hingewiesen, wie 
denn r&probation im Französischen heute noch sowohl die passıve Ver- 
worfenheit als die aktive Missbilligung bedeuten kann. Für Verworfenheit, 
für Verdammnis mussten Pfaffen den tiefen Zug von Verwerfung oder 
Verdammnng halten, mit dem Spinoza in die Einsamkeit ging, um — 
nicht für die Juden — für den weltlichen Arm eine Verteidigungsschrift 
zu schreiben, aus der dann der grosse theologisch-politische Traktat ge- 
worden ist. 

Dieses Buch geht uns hier nur so weit an, als es das stille Helden- 
tum, die heitere Todbereitschaft Spinozas, deutlich beweist. Nur Lessing 
wieder hat 100 Jahre später, wo freilich nicht mehr so leicht verbrannt 
und ermordet wurde, in ebenso freier Weise zugleich gegen die Ortho- 
doxie und gegen die „Halben* gekämpft. Der Gegensatz zwischen den 
Orthodoxen und Rationalisten hier und der ernsthaften Bibelkritik dort 
liegt offenbar darin, dass die ersten beiden Parteien —- so sehr sie 
einander hassen — von demselben Grundsatz ausgehen: es könne in 
der Bibel nichts Falsches stehen. Dass die „Ganzen“ daraus den Schluss 
ziehen, es müsse also jedes Bibelwort wörtliche Wahrheit enthalten, 
dass die halben Pfaffen nur folgern, es müsse jedes unhaltbare Bibelwort 
darum bilalich oder sonstwie anders gedeutet werden, — das ist gleich- 
gültig; ernsthafte Bibelkritik war erst möglich, wenn man die Möglich- 
keit zugab, die Bibel könne Falsches, könne Unsinn enthalten, wie jedes 
andere Menschenwort. Dies hat Spinoza ausgesprochen; ohne ihn sind 
Voltaire, Lessing und Strauss nicht zu denken. 

Wieder 100 Jahre nach Lessing hat diesen klaren Satz Anzengruber 
am einfachsten und lustigsten wiederholt („Der G’wissenswurm“, I, 8). 
Der Bauerntartüffe beruft sich auf ein Bibelwort. „Wird doch kein 
Unsinn g’schrieb’n stehn?!“ fragt der geplagte Grillhofer. „Und 
warum net?* ist Dusterers Gegenfrage, in der der ganze theologisch- 
politische Traktat zusammengezogen scheint. Dass es der fromme Bauer 
ist, der diese vernichtende Frage stellt, ist ein recht Lessingscher, 
genialer Zug. Und ich kann aus eigenem Wissen bemerken, dass 
Anzengruber den theologisch-politischen Traktat auf einer Sommerreise 
in der wohlfeilen Übersetzung gekauft und einen übermächtigen Eindruck 
erhalten hatte. 

Diese drei Namen können zugleich als Beispiel dienen, wie im 
letzten Drittel des 19. Jahrhunderts ein mit Beifall aufgenommener 





Fritz Mauthner: Spinoza. 61 





Schlager sein konnte, was hundert Jahre vorher selbst einem Lessing 
von seinem Fürsten das Verbot theologischer Schriftstellerei eintrug, 
was zweihundert Jahre vorher den Verfasser des theologisch-politischen 
Traktats in Lebensgefahr brachte. Die Aufregung gegen ihn war so 
gross, dass er sein Hauptwerk bei seinen Lebzeiten nicht drucken lassen 
konnte. Der ganze Sturm galt ja nur dem Traktat.e. Und eben in 
dem Jahre 1675, als Spinoza in dem freien Amsterdam vergebens einen 
Verleger für seine „Ethik“ gesucht hatte, lag alles so ungünstig, dass 
selbst seine Bewunderer ihn zu einer Art Widerruf bewegen wollten. 
Es war einer, den Spinoza seinen Freund nannte, Oldenburg, der ihm 
schrieb, „man“ nehme besonders Anstoss an Spinozas Gleichstellung 
von Gott und Natur, an seiner Verachtung der Wunder und an seinem 
unklaren Standpunkt zu dem Gottmenschen Jesus Christus. Und noch 
schöner als der Traktat, der vom Buchhandel als Schmuggelware be- 
handelt wurde, zeigt den ruhigen Mut Spinozas die Antwort, die er nicht 
viel mehr als ein Jahr vor seinem Tode, ein schwindsüchtiger Mann, 
an den zudringlichen, ängstlichen Oldenburg nach London richtete. 
Was den ersten Punkt unbelangt, so bekennt er sich offen zu seinem 
Pantheismus; wer aber glaube, Spinoza verstehe unter Natur eine tote Masse 
(massam quandam sive materiem corpoream), wer ihn also (nach unserm 
Sprachgebrauch) für einen Materialisten halte, der verstehe ihn nicht. 
Was die Wunder anbelangt, so dürfe sich der Glaube nur auf die Weis- 
heit der Offenbarungen stützen, nicht auf ihre Wunder, d. h. auf 
Ignoranz. Darum unterscheiden auch die Christen von andern Religionen 
(es ist mir, als ob das Original von Lessings Nathan nicht der subalterne 
Mendelssohn, sondern der Spinoza dieses Briefes wäre) nicht die Treue, 
die Liebe und andere Früchte des h. Geistes, sondern allein eben die 
Meinung (opinio), weil auch die Christen ihre Religion auf Wunder 
allein gründen wollen, also auf Unwissenheit, die die Quelle aller Bos- 
heit sei. Was endlich die Menschwerdung Christi anbelangt, so erklärt 
der Jude Spinoza ganz ausdrücklich, er könne den Sinn der Worte nicht 
verstehen; er bekenne offen, dass ihm solches Reden nicht weniger ab- 
surd vorkomme als ein Geschwätz von der Quadratur des Zirkels. 

So verdirbt es Spinoza mit allen Parteien. Was heute alltäglich 
ist, war damals eine seltene Tat. Er verlässt das Judentum und schliesst 
sich den Christen nicht an. Er verlacht den Rationalismus in der 
Theologie und ist in der Philosophie so sehr Rationalist, glaubt so fest 
an den Wert der Vernunft, dass er den herrschenden Dualismus über- 
windet und damit die eigentlichen Cartesianer, die er dumm nennt, aufs 
äusserste reizt. Er wirft das Gebäude aller Frommen um, und bannt 
doch für alle Folgezeit die beschränkten Materialisten — vier Ellen 
weit — von sich fort. Dass er dabei im Traktat dem Alten Testament 
feindlicher scheint, als dem Neuen, ist wohl aus seiner gründlicheren 
Kenntnis desselben zu erklären. Nirgends ist die Einsicht von irgend- 
einer Absicht getrübt. Nicht im Leben, nicht im Denken, nicht in der 
Philosophie, nicht in der Politik. Denn auch als Politiker ist Spinoza 
ein reiner Charakter. Da die Oranier in den Niederlanden fast könig- 
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liche Macht gewinnen, da sie ihre Gegner, einen Oldenbarneveld und 
die de Witt bald gesetzlich, bald ungesetzlich ermorden lassen, schreibt 
der gebannte Jude Spinoza zugunsten dieser aristokratisch-republi- 
kanischen Partei, und verficht doch wieder (mit Hobbes) die Staatsallmacht 
über der Kirche. Und diesem allmächtigen Staate endlich spricht er das 
Recht ab, die Denkfreiheit zu beschränken. 

So ist er ein Denker ohne Furcht und Tadel, mir ein klassischer 
Zeuge. 


Nur ein dunkler Punkt ist vorhanden: Spinozas Gottesbegriff. 

Wie wir wünschen, Spinoza hätte uns seine Weltanschauung ohne seine 
Beweise gegeben, d. h. seine Gedanken ohne seine Sprache, so wünschen 
wir auch, er hätte das Doppelispiel, das Gott der Natur gleichsetzt (Deus 
sive natura) und willkürlich bald „Gott“ und bald „Natur“ sagt, auf- 
gegeben und das Wort „Deus“ mit allen schwerfälligen und sophistischen 
Definitionen und Folgerungen dieses Wortes uns erlassen. Wir haben 
den Eindruck, Spinoza habe da nur vorsichtig gehandelt und sich selbst 
ein Hintertürchen offen gelassen, durch welches er die Schüler aus 
seinem Hause, der Natur, zu „Gott“ hinauswerfen konnte; während doch 
sogar Kant weniger stolz war und das Hintertürchen der Moral öffnete, 
um Gott dadurch wieder als Herrn einzuführen und ihn sein System 
umwerfen zu lassen. 

Es wäre aber unhistorisch, Spinoza unsere Denkgewohnheiten 
unterzuschieben. Wir sind jetzt gewöhnlich in den Jahren, wo man im 
Glauben konfirmiert zu werden pflegt, mit den Begriffen: Gott, Engel 
u. dgl. schon fertig. Wir brauchen nachher das Wort „Gott“ nicht 
mehr, wie wir nachher nicht mehr vom Storch sprechen. Man bedenke 
doch, dass wir darin wieder um ein Wort ärmer oder um eine Freiheit 
reicher geworden sind als z. B. Lessing und Voltaire, die das Wort noch 
emsig hin und her wendeten, um seinen Inhalt zu finden. Es wird bald 
die Zeit kommen, wo die völlige Hohlheit des Begriffs Substanz oder 
Materie erkannt sein wird. Für Spinoza war Substanz (übrigens identisch 
mit Gott) noch der höchste Begriff, und wir nehmen ihm diese Scholastik 
nicht übel. Warum wollen wir ihm den Gottesbegriff schlimmer deuten? 

Wir sind diesem Begriff gegenüber zu nervös. Die Geschichte 
des christlichen Gottesbegriffs erzählt eine solche Fülle von Dummheit 
und Trug, von Gewalttat und Feigheit, dass wir uns über jeden freien 
Kopf ärgern, der diesem Begriff auch nur die geringsten Zugeständniss® 
macht. Und bei Spinoza werden wir — aber nur, weil Spinoza uns 
gelebt hat — die Empfindung nicht los, ihm sei, wie einst dem Epikuros 
die Götter nur die Lückenbüsser der Kenntnis waren, sein Gott besten- 
falls nur ein altes Wort für das neugefundene x, für die Unbekannte, 
die natura naturans (die wirkende Natur), auf welche die natura naturata 
(die Wirklichkeitswelt) als letzte Ursache hinzuweisen schien. 
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In jüngeren Jahren war ich geneigt, Spinoza einer Feigheit zu 
zeihen. Schopenhauer hatte mich irregeführt, der (Par. u. Paral. I, 77) 
dem Juden Spinoza, gegen den er bei aller Bewunderung das Wort vom 
foetor judaicus gebraucht, geradezu Unaufrichtigkeit vorwirft. „Eine 
Schwierigkeit besonderer Art hat Spinoza sich dadurch aufgebürdet, dass 
er seine alleinige Substanz Deus nannte; ... er tat es, damit seine 
Lehre weniger Anstoss finde.“ 

Das ist unhistorisch geurteilt, wie gesagt. Das Wort Deus war für 
Spinoza noch ein Begriff aus der Welt des Denkens; es konnte ihm 
noch nicht einfallen, das Wort zu veräussern oder es wegzuwerfen 
wie einen alten Kaftan. Er hielt es für seine Pflicht, den Begriff zu 
verinnerlichen, ihn von abergläubischen Zutaten zu befreien, den Kaftan 
zu reinigen. Und wahrhaftig, seine Definition des Gottesbegriffs war 
nicht vorsichtig. Uns ist sie störend, weil wir des Wortes nicht be- 
dürfen, weil es sich als ein störendes Synonym zwischen uns und 
Spinozas Natur schiebt; wir wissen, dass unser Denken über die natura 
naturata hinaus nicht bis zur natura naturans gelangen kann. Aber 
geheuchelt hat Spinoza darum nicht. Sein Deus hat nicht gehindert, 
dass er bei Lebzeiten und noch im Grabe der Fürst der Atheisten ge- 
nannt worden ist, dass man bis auf Lessing — wie gesagt — von ihm 
redete, „wie von einem toten Hunde“. 

Der Gott Spinozas hat nichts mit irgendeiner religiösen Anschau- 
ung zu tun; sein Gott ist ein irreligiöser Begriff. Spinoza sagt einmal 
tief und gross: Gott zuzumuten, dass er das Gute allein schaffen (also 
nach guten Zwecken allein handeln) könne, nicht auch das sogenannte 
Böse, heisse ihn von etwas Fremdem, von der menschlichen Idee des 
Guten abhängig machen; es sei für Gott weniger schlimm, ihm Willkür 
zuzutrauen, was Spinoza doch wieder für töricht erklärt. 

Dieses Leugnen aller Zweckursachen, aller Absichten (bei Gott 
oder der Natur), dieses Betonen der ausnahmslosen Notwendigkeit der 
Welt, das wie Beethovens Siegessymphonie vernichtend zugleich und 
jubelnd über uns hereinrauscht, dieser Grundgedanke Spinozas, den er 
auch seinem Gott nicht erlässt, scheidet seine Lehre wie von allen 
Denkern vor und nach ihm, so auch von aller Religion. Darum besteht 
ja die Religion nicht vor der interesselosen Einsicht, weil sie immer 
Interesse ist. Auch der Judengott hatte bei seiner Weltschöpfung einen 
Zweck; er schuf die Welt für den Menschen. Natürlich! hatte doch 
der Mensch sich ihn zu diesem Zweck erdacht. Einerlei, ob hier oder 
drüben: immer verspricht Religion etwas, sie will also immer etwas 
Künftiges, einen Zweck. Immer nennt sie einen wollenden Gott, dem 
sie den sollenden Menschen gegenüberstellt. Gott will, dass ich solle. 
Ich soll, damit Gott wolle, mir wohl wolle. 

Weniger gemein lehren die Philosophen dasselbe. Immer ist ihnen 
der Mensch das Mass der Dinge, ohne dass sie es immer wissen oder sagen. 
Weil der lebende Mensch Erinnerung oder Sprache besitzt, weil er mit ihrer 
Hilfe die ewige Gegenwart in Vergangenheit und Zukunft auseinander- 
halten kann, darum verlegen sie die Zukunft auch in die Wirklichkeits- 
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welt und lassen sie durch Zwecke oder Absichten auf die Gegenwart 
wirken. Alle sind sie teleologisch, alle bis auf den einen Spinoza. Alle, 
wenn man von den grossen Skeptikern absieht, den wahren Alleszermal- 
mern. Platon und Aristoteles sehen in der Natur Zwecke verwirklicht und 
auch alle Neuen kehren zu den Absichten des alten Judengottes zurück. 
Kant selbst stellt, nachdem er gross die Unerkennbarkeit der innern 
Weltordnung dargetan hat, doch wieder eine erkennbare, höhere Welt- 
ordnung, die moralische auf, ein kategorisches Soll neben den Willen 
des moralisch erschlossenen Gottes. Ja sogar die gottlose und gottes- 
mörderische Welt Schopenhauers soll noch etwas, wenn auch nur die 
Weltflucht. Einzig und allein der Deus Spinozas will nichts, er hat gar 
keinen Zweck, weshalb der Mensch auch nichts soll. Der Mensch hört 
auf, das Mass der Dinge zu sein. Weder dürfe man etwas gut nennen, 
weil Deus es angeblich gewollt habe; noch dürfe man glauben, Deus 
habe das und das gewollt, weil es gut sei. Die Aufhebung des persönlichen 
Gottes ist im Deus Spinozas fast noch besser erreicht, als im „Stoff“ der 
Materialisten, der sich „aufwärts“ entwickelt, also zweckvoll, besser als 
im „Willen“ des Atheisten Schopenhauers, der schon nach seinem Namen 
einen Zweck „wollen* muss. 

Ganz scholastisch freilich kommt Spinoza dazu, seinem Deus die 
Erkennbarkeit abzusprechen. Jede Bestimmung sei eine Verneinung; 
denn jede Bestimmung einer Definition gehöre nickt zum Wesen der 
Sache, sondern sei im Gegenteil ihr Nichtsein. (Omnis determinatio est 
negatio; determinatio ad rem juxta suum esse non pertinet, sed e contra 
est ejus non esse.) Es ist also jede Definition, ich würde sagen: jede 
Erkenntnis, nur eine Umgehung der Wirklichkeit. Darum kann auch 
das höchste Sein, auch Deus nicht erkannt werden, darum können wir 
uns von seiner Persönlichkeit, von seinem Wollen oder seinem Verstande 
keinen Begriff machen. Spinoza kennt wohl das Wort „Persönlichkeit“ 
(vocabulum personalitatis, Cog. met. ll. 8) aber er kann sich durchaus 
nichts dabei denken. Was seine Persönlichkeit sei, werde Deus wohl 
erst am jüngsten Tage seinen Gläubigen enthüllen, fügt Spinoza hinzu, 
und mag bei diesen Worten wohl besonders scharf den charakter 
reprobationis im lächelnden Gesicht getragen haben. 

Der unendliche, undefinierbare, unpersönliche Deus hat also gar 
keine Individualität; und so gehört zu seiner Natur auch kein Verstand 
und kein Wille, wobei Spinoza die tiefe Einsicht besass, dass der Wille 
nichts dem Verstande Entgegengesetztes, sondern gleich ihm Vorstellung 
sei. Spräche man dem Deus Verstand und Wille zu, so käme das auf 
eine willkürliche Benennung hinaus, da des Deus Verstand und Wille von 
unsern gleichbenannten Seelenkräften himmelweit verschieden sein müssten, 
himmelweit, wie etwa das Sternbild des Hundes am Himmel und der 
Hund, der unter meinem Fenster bellt. Nur die Worte seien gleich. 
(Ethik I, Lehrsatz 17, Erklärung.) 

Es tut nichts, dass Spinoza auf scholastischem Wege zu seiner ein- 
heitlich grossen Weltanschauung kommt. Auch Jesus kam auf einem 
Esel; und Spinozas Weltanschauung war in ihm, bevor er sie sich be- 
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wiesen hatte, wie wir ja wissen, dass der Satz früher ist als das Wort, 
der Schluss früher als die Prämissen. So ist es auch gleichgültig, dass 
Spinoza sich und die geometrische Methode quält, um in seinem Deus 
die gewaltige Vorstellung von der Weltkette der durchgängigen Not- 
wendigkeit und das Menschenwort Freiheit zu vereinigen. Ausser dem 
Deus gebe es nichts, es sei also nichts vorhanden, von dem er bestimmt 
werden könne, also sei Deus frei; und da doch Notwendigkeit zu seinem 
Wesen gehöre, so sei es eine freie Notwendigkeit. So sinnlos konnte 
selbst Spinoza Worte aneinanderreihen. Es fiel ihm noch nicht ein, 
eben aus solchen Gründen Gott zu leugnen, weil nämlich Freiheit zu 
seinem Begriff gehören müsste, wenn er existierte, und weil es doch auf 
dem Weltenrund nichts gäbe als die eherne Notwendigkeit. Einerlei. 
Wie die mathematische Methode die bis zum Extrem getriebene Ver- 
irrung Spinozas ist, der ärgste Missbrauch des Worts, so ist das Mathe- 
matische seiner innern Weltanschauung bewunderungswürdig. Sub specie 
aeternitatis, zeitlos also, geht die Welt aus Deus hervor, nicht als Schöpfung, 
nicht als Folge, vielmehr — so möchte ich sagen — als Eigenschaft, 
wie die Gleichheit der Radien aus dem Kreisbegriff, wie die 2 R gleiche 
Grösse der Winkel aus dem Dreieckbegriff. So kann Spinoza (im 60. Briefe) 
schreiben — hart an der Wahrheit vorbei, aber gewiss ganz aufrichtig: 
„Auf die Frage, ob ich von Deus eine so klare Idee habe wie von einem 
Dreieck, antworte ich mit ja. Fragst du aber, ob ich von Deus ein so 
klares Bild habe, wie von einem Dreieck, so sage ich nein.* Nur dass „Idee* 
nicht mehr sei als „Wort“, wusste Spinoza nicht. Er war Platons Ideen- 
lehre gegenüber nicht Nominalist genug. 

Es kann nicht oft genug wiederholt werden, dass in dieser Über- 
schätzung der Ideen zugleich Spinozas Darstellungsmängel und seine Ab- 
hängigkeit von der höchsten Idee beruht, von seiner höchsten Idee, von 
seinem Deus. Und immer wieder muss es beklagt werden, dass die 
stolze Gewissheit von seiner Weltanschauung ihn an ihrer sprachlichen 
Form nicht zweifeln liess. „Wer eine wahre Idee hat, der weiss auch, 
dass er eine wahre Idee habe und kann an der Wahrheit der Sache 
nicht zweifeln.“ Nach Spinoza offenbart das Licht sich selbst und die 
Finsternis, und die Wahrheit prüft sich selbst und das Falsche. Wahre 
Vorstellungen sind ihm über jeden Zweifel erhaben, denn sie seien 
nicht stumme Gemälde, sondern das Denken selbst. In diesem Ver- 
trauen auf Ideen oder Worte ist also Spinoza ganz aufrichtig, wenn ihm 
der Begriff seines Deus ein Herzensbedürfnis ist, wenn ihm von da 
aus alles überaus klar zu werden scheint, wenn ihm auf der Stufen- 
reihe der menschlichen Erkenntnis sein Deus als das Höchste und beste 
Wissen, als die intuitive Erkenntnis erscheint. Er hat vergessen, dass 
diese eine unmittelbare anschauliche Erkenntnis sein muss und dass er 
von Gott wohl einen so klaren Begriff hat wie von einem Dreieck, 
nicht aber eine solche Anschauung (imago). 

In der von ihm gelehrten Stufenfolge der menschlichen Erkenntnis, 
die ihn zum Deus führt, sehen wir Spinoza gewaltig um die Wahrheit 
ringen. Er zwingt sie nur nicht, weil seine Waffen Worte sind, die 
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Wahrheit aber ungreifbar, weil wortlos. Es ist der Kampf des Menschen 
mit der Wahrheit ein Kampf des Bären mit dem Adler; das plumpe 
Tier kann die Erde nicht verlassen, das Wort. 

Ich glaube aber nicht, dass ich Spinozas Vorstellungen entstelle, 
wenn ich seine Stufenfolge der Erkenntnis mit Worten meiner Sprache 
auszudrücken suche; Spinoza wäre tot, dürfte man ihn nicht übersetzen. 

Die erste Stufe ist die Erkenntnis durch Worte. Diese führt 
notwendig zum Irrtum. Spinoza muss dabei geahnt haben, dass diese 
Abstraktionen, die er darum verworren nennt, immer nur tastend und 
versuchend um die Wirklichkeitswelt herumjagen, nie aber in sie selbst 
eindringen. Wir könnten die Begriffe oder Worte mit den deutschen 
Ulanen vergleichen, die im Aufklärungsdienst eine ungefähre Vorstellung 
vom Gegner heimbringen, aber niemals stark genug sind, sich auf ein 
ernsthaftes Gefecht einzulassen. 

Man hat diese erste Stufe der Erkenntnis ganz richtig dem Stand- 
punkte des naiven Realismus gleich gestellt, der all das und nur das 
für wahr hält, was seine Sinne ihm von der Welt erzählen. Nur kann 
ja der naive Realismus noch nicht wissen: dass diese Angaben der 
Zufallssinne wie die gesamte äussere Welt so auch das gesamte innere 
Denken allein ermöglichen, dass dieses naive Weltbild sich auch in dem 
Wortvorrat und in den Formen der Umgangssprache ausprägt. Die erste 
Stufe der Erkenntnis ist die der menschlichen Gemeinsprachen. Erst 
durch Bildung einer wissenschaftlichen Sprache (man sagt gewöhnlich: 
durch das Entstehen von Wissenschaften) wird die nächsthöhere Stufe 
erreicht. 

Die zweite Stufe der Erkenntnis ist die der wahren Vernunft, 
welche die Dinge wesentlich unter einem gewissen Gesichtspunkt der 
Zeitlosigkeit betrachtet. So möchte ich den berühmten Satz von der 
Spezies der Ewigkeit wiedergeben. (De natura Rationis est, res sub 
quadam aeternitatis specie percipere. Eth. Il. 44.) Denn die Welt begreifen, 
heisst das eherne Band ihrer Notwendigkeit begreifen. Lückenlos ist 
diese ewige Kette der Notwendigkeit. Eins folgt aus dem andern, aber 
nicht logisch, auch nicht in der Zeit. Zeitlos wie die mathematischen 
Gesetze, zeitlos wie die Gleichheit der Radien aus dem Kreisbegriff, so 
zeitlos und darum ewig folgt das eherne Bar.d der Welt aus dem Substanz- 
begriff des Deus. Und so scheint mir erklärt, was Spinoza unter dem 
Gemeinsamen verstanden habe, unter dem, was auf der zweiten Stufe 
der Erkenntnis den Dingen der Welt gemeinschaftlich, was darum ewig 
ist (illa quae omnibus communia, vergleiche Eth. Il. 38—40). Kirchmann 
und andere haben unter den Communia wieder nur Begriffe verstanden, 
Kuno Fischer (I, 2, S. 479) hat gar keine Erklärung versucht. Spinoza 
aber gibt (Eth. II. 40, Anm.) deutlich zu verstehen, dass er unter den 
Begriffen oder Universalien der ersten Erkenntnisstufe diejenigen 
Abstraktionen sich denke, die blossen Bilder, die sich der einzelne 
Mensch je nach seinem Verhältnis zu den Gegenständen, nach seinem 
Interesse, nach zufälligen Eindrücken mache. Der eine denke sich 
unter „Mensch“ das Geschöpf mit dem aufrechten Gang, der andere das 
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Tier, das lachen kann, oder das zweibeinige Tier ohne Federn, oder 
das vernünftige Tier. Ebenso gehe es mit den Begriffen oder Universalien 
„Hund“ oder „Pferd“. Darum führt ja eben die erste Stufe mit ihren 
Begriffen zum Irrtum; darum können die Communia der zweiten Stufe, 
darum kann das Gemeinsame in den Dingen, das zur Wahrheit führt, 
nicht in Begriffen bestehen oder in Worten. Und wenn ich communia 
mit „Gesetze“ wiedergebe, wenn ich mir Spinoza so erkläre, dass die 
Einzeldinge und die von ihnen abgeleiteten Begriffe an der Zeit kleben 
und darum vom Irrtum nicht loskommen, dass allein in den zeitlosen, 
mathematischen Beziehungen der Dinge, also in ihren ewigen Gesetzen, 
die Wahrheit stecke, so glaube ich einen Augenblick über Spinoza, indem 
ich ihn richtig verstehe, hinausgekommen zu sein. Doch nur einen 
Augenblick. Das Wort „Gesetze“ ist uns nur vertrauter, weil es ein 
mythologischer Begriff neuerer Prägung ist; Spinoza war weiser, da er 
nichts weiter behauptete als „etwas, was den Dingen gemeinsam“ sei. 

Der Inbegriff dessen, was auf dieser zweiten Stufe erkannt wird 
als das Wesentliche, Zeitlose, Gemeinsame der Welt, ist für Spinoza das 
Wirkliche, die wirkliche Natur, die natura naturata; darüber hinaus 
erkennt er auf der dritten und höchsten Stufe intuitiv im Deus die 
Einheit aller Gesetze, das Bewirkende, die wirkende Natur, die natura 
naturans. Ich glaube bestimmt, dass Lessings Maler (Emilia Galotti I, 4) 
diesen pantheistischen Gottesbegriff übersetzen will, wenn er von der 
„plastischen Natur“ spricht und — ganz Lessing — zweifelnd hinzufügt: 
„Wenn es eine gibt.“ 

Die dritte Stufe der Erkenntnis möchte ich freilich am liebsten 
noch freier so übersetzen, dass sie den Trug der Wissenschaften, den 
Trug der vermeintlich erkannten Gesetzmässigkeit in der natura naturata 
durchschaue. So gefasst wäre Spinozas „Intuition“ der Zweifel an dem 
Werte der wissenschaftlichen Sprache, der Weg zur resignierten Skepsis. 
Das hiesse aber, über Spinozas heitere Weltanschauung einen dunklen 
Schleier werfen, seinen frohen Glauben in einen Unglauben, seine 
Sehnsucht in eine Negation umwandeln. Spinoza, der Fürst des 
Atheismus, der Verfasser des liber pestilentissimus, ist in seinem 
Empfinden kein Skeptiker. 

Spinoza zweifelt nicht an der Erkennbarkeit der natura naturans, 
des Wirksamen, das freilich auch für uns nicht weniger begreiflich ist, 
als die natura naturata, als das Wirkliche. Ihm ist die Welt ein Buch. 
Auf der ersten Stufe buchstabiert das Kind gedankenlos; auf der zweiten 
Stufe fasst es die einzelnen Sätze, auf der dritten Stufe versteht es den 
Sinn des Ganzen. Wir aber wissen, das wir niemals über das Buch- 
stabieren hinauskommen. 

So glaubt Spinoza ganz ehrlich und aufrichtig seinen Deus zu ver- 
stehn. Und weil es ein pantheistischer Deus ist, weil er nichts anderes 
ist, als die Welt selbst, und weil Spinoza Freude hat an der ehernen 
Weltkette, darum liebt er seinen Deus. Denn Spinoza hat die Liebe 
scheinbar so nüchtern und doch so tief erklärt als: Fröhlichkeit, verbunden 
mit der Vorstellung ihrer äussern Ursache. (Amor est Letitia concomi- 
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tante idea caus& externz; Titillatio igitur concomitante idea cause externe 
Amor est. Eth. IV, 44 Anm.) Er fühlt den Deus in der ganzen Welt, 
auch in sich selbst, als Ursache der Welt, als Ursache seiner selbst 
(nämlich Gottes sowohl als Spinozas), und so liebt er ihn, seine mystische 
Weltseele, er liebt ihn mit übermenschlicher Liebe, mit lächelnder 
Resignation, ohne Hoffnung auf Gegenliebe, ohne Eifersucht, er liebt 
ihn, wie man die einzig Geliebte lieben würde, wenn sie zeitlos und 
körperlos wäre, ein Gedankenbild. Spinoza wäre nicht, der er war, der 
grösste und heiterste Denker, wenn er nicht bei allem Scharfsinn doch 
die blaue Blume gepflegt hätte, die letzte Zuflucht des gequälten Denkens, 
die Mystik. 

Diese Heiterkeit verliert, wer nicht in den mystischen Abgrund 
springt, wer jede Mystik für das Asyl der Verzweiflung hält und die 
Verzweiflung nicht fürchtet, wenn der heilige Zweifel zu ihr führt. 

Noch einmal also: Spinoza hat in gutem Glauben an den Wert der 
menschlichen Sprache den Begriff „Gott“ so ruhig untersucht, wie den 
Begriff „Substanz“; er hat in beiden etwas Wirkliches erblickt, und so- 
gar in beiden ein und dasselbe: das Wirksame. So ist sein Deus kein 
Grund, auf seine Aufrichtigkeit einen Verdacht zu werfen; wohl aber ist 
sein Deus das erste und stärkste Beispiel dafür, wie sich Spinoza wohl 
in seiner Weltanschauung über alle Zeiten erheben konnte, in seinem 
Sprachgebrauch aber niemals sicher war, zurückzusinken in die Scholastik. 


Spinoza wurde so durch seine Theorie der Erkenntnis, weil ihm der 
Zweifel fehlte, weil er die mathematischen Wahrheiten (wie ja auch noch 
Kant) für belehrende, systematisch belehrende Kenntnisse nahm und 
weil er an der Existenz der höchsten Essentien oder Begriffshülsen 
festhielt, — Spinoza wurde so zu der unfruchtbaren Darstellung seiner 
Lehre verlockt. Aber den unerhört tiefen Blick in das eiserne Räder- 
werk der Natur zu tun, hinderte ihn keine Theorie; und in den genialsten 
Apergus hat er der Folgezeit den Weg gewiesen. Sogar über seinen 
unerkennbaren Gott sagt er einmal (und verrät damit ahnungsvoll eine 
köstliche Verachtung der Sprache): es wundre ihn nicht, dass man dem 
Deus gern menschliche Eigenschaften andichte; „denn ich glaube, 
dass ein Dreieck, wenn es sprechen könnte, ebenso sagen 
würde, Gott sei hervorragend dreieckig, dass ein Kreis sagen 
würde, Gott sei hervorragend rund“ (60. Brief). 

Dieser Ausspruch mit seinem übermütigen „hervorragend dreieckig* 
(Deum eminenter triangularem esse) ist weder von Kant noch auch 
von Feuerbach überboten worden; er ist nur zu begreifen, wenn wir 
annehmen, Spinoza habe den unscheinbaren Zwischensatz „wenn das 
Dreieck sprechen könnte“ in seiner ganzen Ironie gefasst. Wir Menschen 
sind Dreiecke, die sprechen können; Naturwesen, die so wenig imstande 
sind, ihre Notwendigkeit anders als durch Worte zu begreifen, dass wir 
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dieser Notwendigkeit selbst menschensprachliche, also menschliche Eigen- 
schaften andichten. 

Zur klaren Schärfe ist Spinoza in der Frage der Sprache leider 
nicht gelangt. Es ist schon gesagt worden, dass er drei Stufen der Er- 
kenntnis unterschied, dass nach ihm die erste Stufe, die der Begriffe oder 
Universalien, zum Irrtum führe, die zweite aber erst zu einer Wahrheit; 
ich habe das „Gemeinsame“ dieser zweiten Stufe in den Gesetzen der 
Natur zu finden geglaubt, aber Spinoza — der unter den Rabbinern ebenso 
eifrig Naturwissenschaften betrieb, wie Descartes unter den Jesuiten — 
vermeidet das Wort, und lässt die Möglichkeit offen, auch bei der zweiten 
Stufe an Begriffe, an seine unerklärten adäquaten Begriffe zu denken. 
Mir aber scheint es gewiss, dass seine ganze Darstellung (Eth. II pr. 40 
sch. 1, 2 und pr. 41) zu dem Schlusse führen muss und auch ihn führen 
musste: die von der Wirklichkeitswelt abstrahierten Begriffe sind es, 
unser Denken also ist es, was uns verwirrt, was uns irreführt, was 
unsere Vorstellungen fälscht. Unsere Irrtümer kommen von den Worten 
oder von der Sprache her. 

Für diese Ahnung Spinozas und dafür, dass ich mich auf ihn als 
einen Eidesheifer berufen kann, finde ich einen Beweis in der Art, wie 
er zuverlässig den Sprachgebrauch der Scholastiker verlässt oder gar 
verächtlich fortschiebt, wo seine Weltanschauung klar und fest ist. Wo- 
für das grösste Beispiel seine Leugnung der Willensfreiheit ist, eben 
sein sieghafter Gedanke von der Lückenlosigkeit der Kausalität, ich möchte 
fast sagen, von der Undurchdringlichkeit der notwendigen Kette der 
Natur. Schopenhauer hat 200 Jahre später ein geistreicheres Buch über 
die Unfreiheit des Willens geschrieben; der Beweis ist bei Schopenhauer 
ebenso scholastisch, weil von der Apriorität des Kausalitätsbegriffs aus- 
gegangen, also eigentlich gar nichts bewiesen wird; und in der Kritik des 
Willenbegriffs selbst, also des Wortes „Wille“, bleibt Spinoza unerreicht. 

Ihm ist es gewiss, dass unsere Begriffe nur verworrene Bilder der 
Wirklichkeitswelt sind; die verworrensten sind natürlich die allgemeinsten, 
abstraktesten Begriffe, und wenn er also die berühmten Universalien 
(Begriffe) schon als für die Erkenntnis unbrauchbar denunziert, so kann 
er mit den transzendentalen Kunstausdrücken (termini transcendentales 
dicti) noch weniger anfangen. Als Beispiele solcher transzendentaler 
Kunstausdrücke, d. h. solcher Worte, welche über die Erfahrung hinaus- 
gehen oder vielmehr den Zusammenhang mit der Anschauung verloren 
haben, als Beispiele nennt er zunächt nur drei: Wesen, Ding, Etwas 
(Ens, res, aliquid). Aber er lässt (Eth. Il. 48. Anm.) keinen Zweifel 
darüber, dass ihm auch andere höchst abstrakte Worte zu der Gattung 
solcher unnützer Lufterschütterungen gehören. „In der Seele gibt es 
keinen unabhängigen oder freien Willen,“ sagt er an der Spitze des 
Paragraphen; er beweist es logisch, also schlecht; dann aber fügt er 
hinzu, ebenso könne man beweisen (ebenso behauptete er also), dass es 
in der Seele keine unabhängige Fähigkeit des Denkens, des 
Begehrens, des Liebens usw. gebe. Also seien alle diese Begriffe 
Einbildungen oder blosse Worte, so sehr, dass ein „Verstand“ oder ein 
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„Wille“ sich zu unsern wirklichen einzelnen Vorstellungen oder einzelnen 
Willensakten verhalten, wie der Begriff der „Steinität“* (Lapideitas) zu 
einzelnen Steinen, der Begriff „Mensch“ zu Peter und Paul. 

Die Bedeutsamkeit dieser Stelle leuchtet ein. Spinoza erhob sich da 
über seine eigene Sprache und vermochte so, indem er überhaupt die 
Existenz eines „Willens* beiseite schob, die Unfreiheit der menschlichen 
Willensakte fester anzuschauen, als 200 Jahre später sein Kritiker 
Schopenhauer — wie Spinoza auch durch die Auflösung des Begriffs 
der Vollkommenheit, also durch Streichung dieses Wortes (Ethik IV, 
Einleitung) Kants spätere Kritik der Beweise für das Dasein Gottes 
überflüssig machte, wie er von Rechts wegen auch der Existenz der 
2000 Jahre alten „Ideen“ Platons für jeden Philosophen hätte ein Ende 
gemacht haben müssen. Er war der einzige Denker, der Ernst machte 
mit dem Begriff der Notwendigkeit; und wenn es bei den Alten eine 
Unklarheit war, dass sie ihre Götter unter eine über ihnen stehende 
ayayxn, unter das Fatum beugten, wenn es bei Schiller und seinen Mit- 
strebenden ein Spiel des Geistes war, sobald sie von einem allherrschenden 
Schicksal (über Göttern und Menschen) sprachen, so war Spinozas Deus 
wirklich unfrei, wie er verstandlos war, weil dieser Deus oder Natura 
ernsthaft und wirklich ohne Zwecke gedacht wurde. Der Begriff des 
Zweckes widerspricht schnurstracks dem ernst genommenen Begriff der 
Notwendigkeit oder Kausalität. So gehört bei Spinoza der „Zweck“, 
der „Wille“, der „Verstand“ so gut wie „Wesen“, „Ding“ zu den „Trans- 
zendentalen,“ zu den leeren Hülsen ohne Inhalt, zu den blossen Worten, 
die unfruchtbar sind für die menschliche Erkenntnis. 

Spinoza war in diesen Einsichten nicht konsequent. Er konnte 
seinem System zuliebe ganz zuversichtlich von denselben transzenden- 
talen Worten darauf losschwatzen, konnte von den Attributen seines Deus 
erzählen, als ob er mit ihm und ihnen einen Scheffel Salz gegessen hätte, 
dann aber konnte er wieder zu verstehen geben (Eth. I, 4, Def.) dass 
die Attribute der obersten Substanz doch nur in unsrem Denken (d. h. 
für uns in der Sprache) zu finden seien und in dem (27.) Briefe an 
einen strebsamen, treuen, jungen Verehrer konnte er gar lachend (es 
ist gewiss etwas Scherz mit dabei) die Erklärung beifügen: man könnte 
sich ganz gut eine Substanz unter zwei Bezeichnungen oder Namen 
(d. h. Worten) denken, wie ja auch der dritte Patriarch sowohl Jakob 
als Israel geheissen habe. Worte, Worte, Worte sind ihm die verehrungs- 
würdigsten Begriffe und Eth. Il, 48 u. 49 erkennt er sogar Verstand 
und Wille für zwei Worte, die nur ein und dasselbe besagen; Verstand 
und Wille sind Jakob und Israel. Insbesondere der Wille (voluntas) ist 
nichts und nicht mehr als die einzelnen Willensakte (volitiones). 

So löst Spinoza allein die Frage nach der Willensfreiheit, indem 
er die Worte ihres Sinnes entkleidet. Wie das Dreieck, wenn es sprechen 
könnte, sich seinen Gott hervorragend dreieckig, höchst dreieckig denken 
müsste, so würde der geworfene Stein, wenn er denken könnte, von 
seinem Entschlusse, seiner Freiheit, durch die Luft zu fliegen, sprechen. 
(62. Brief. Nach der Ausgabe von Gfroerer.) 
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Überall da, wo sein System ihn nicht scholastisch machte, ver- 
zichtete Spinoza auf den Gebrauch von transzendentalen Begriffen. Ihm 
waren die handelnden Menschen dem Schein der Freiheit unterworfen, 
wie der geworfene Stein; und wie dem Schein der Willensfreiheit, so 
dem Schein aller andern Ideen oder Ideale. Denn das darf nicht ver- 
schwiegen werden, dass der Selbstdenker Spinoza die Platonischen 
Ideen, die unser Ideal geworden sind — wie wir schon bei den Be- 
griffen gut und schön gesehen haben — nicht anerkannte. 

Denn hinter ihm im wesenlosen Scheine lag, was uns alle bändigt — 
das Ideal. Er hat sein Hauptwerk nach dem Beispiel seines Vorgängers 
Geulinx (nachträglich) Ethik genannt, canis a non canendo. In seiner 
undurchbrechlichen Kette der Notwendigkeit hat das „Sollen“ so wenig 
Piatz wie das „Wollen“. Er stellt keine Ideale auf, ganz anders als 
bei Hegel ist alles vollkommen, was ist; es ist vollkommen, weil es 
nicht anders sein kann, als es ist. So kennt Spinoza auch in seiner 
Staatslehre keine knechtenden Worte; er glaubt nicht an einen Idealstaat 
(wie vor ihm Hobbes), nicht an einen Idealmenschen (wie nach ihm 
Rousseau); und die Utopisten der Gegenwart, die Sozialisten, können 
sich darum nicht auf Spinoza berufen. 

Seine Ethik predigt keine Moral. Ausser sich findet der Mensch 
dieselbe Notwendigkeit wie in seinem Innern. Nur Freudigkeit erzeugt 
die Erkenntnis von Deus oder der Natur, nicht das Bewusstsein eines 
äusseren Gebots. Und in sich selbst findet Spinoza nicht, was man 
ein Gewissen genannt hat; er kennt es nicht. Mit einer Überlegenheit, 
für deren volles Verständnis wir vielleicht heute noch nicht ganz reif 
sind, geht er in dem ruhigen Abschnitt „von den Leidenschaften“ über 
das Gewissen hinweg. Alles tührt er auf Schmerz und Freude, also 
auf unsere Natur zurück, Gegenwart und Zukunft werden eins vor 
seinem Blick. Freudiges erwarten heisst hoffen, Trauriges erwarten heisst 
fürchten. Ein Gaudium ist es, wenn das erwartete Traurige nicht ein- 
getroffen ist, wenn die Furcht unbegründet war; wenn aber die Hoffnung 
unbegründet war, „wenn wir uns blamiert haben“, so empfinden wir — 
Gewissensbisse. (Conscientie denique morsus est tristitia, opposita 
gaudio — gaudium est laetitia, orta ex imagine rei praeteritz, de cuius 
eventu dubitavimus.) 

Wer über diese Worte erschrickt, wer es nicht für möglich hält, 
dass Spinoza wirklich diesen Ärger als Gewissensbiss aufgefasst haben 
soll, der ist wohl nicht reif für Spinoza oder für die Lehre von dem 
Unwert der Worte. 


Die posthume Geschichte des Spinozismus, die Geschichte also 
seiner Wirkung auf das Geistesleben Europas, ist ein neuer Beleg dafür, 
dass bei Spinoza ganz besonders zwischen der genialen, intuitiven, bildlich 
wahren Weltanschauung, dem gewaltigen Apergu, und dann der schwer- 
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fälligen, diskursiven, unverdaulichen Form, dem hilflosen Wort zu unter- 
scheiden sei. 

Dass man nämlich noch vor etwas mehr als 100 Jahren von Spinoza 
allgemein verächtlich geredet hat, ist wohl gewiss zurückzuführen auf 
den Einfluss des grossen Dictionnaire historique et critique von Pierre 
Bayle. Dieser bedeutende Mann war bei aller historischen Gelehrsamkeit 
und aller skeptischen Kritik, bei allem Geist und allem Freimut doch 
dadurch eine mittelalterliche, eine unmoderne Gestalt, dass er für die 
neuen Lebenskeime kein Verständnis besass, so tapfer er auch Sterbenden 
den Gnadenstoss gab. Zieht man von Lessing ab, was in ihm dichterisch 
und ahnungsvoll zu Goethe führt, und zieht man weiter manches ab, 
was uns teuer ist, so bleibt etwas wie Pierre Bayle noch übrig. 

Trotzdem ist der Hass Bayles gegen seinen grossen Zeitgenossen 
(4 Jahre nur nach Spinozas frühem Tode und dem Erscheinen der Ethik 
wurde Bayle Professor in Rotterdam) nur schwer verständlich. Ein Hass 
liegt vor. Der mächtige Skeptiker, dem sonst so gern die leichte Ironie 
zur Verfügung steht, gebraucht gegen den atheistischen Juden die stärksten 
Ausdrücke. Er nennt sogar den theologisch-politischen Traktat, den man 
doch die Bibel von Bayles Lebenskampf um die Denkfreiheit nennen 
könnte, ein livre pernicieux et de&testable; er wirft in seiner geistreich- 
spielenden Weise Spinoza wirklich zu den Toten und sagt: Il n’est pas 
vrai que ses Sectateurs (seine Schüler) soient en grand nombre. Tres 
peu de personnes sont soupconn&s d’adh£rer à sa doctrine; et parmi ceux 
que l’on en soupgonne, il yen a peu qui l’aient &tudiee; et entre ceux-ci 
il y en a peu qui l’aient comprise et qui n’aient &t& rebut&s des embar- 
ras et des abstractions imp&netrables, qui s’y rencontrent. 

Dieser Hass ist nicht mit dem gewöhnlichen Widerwillen der Halben 
gegen die Ganzen zu erklären; denn Bayle war in seiner Art kein Halber 
und er ahnte vor allem nicht in Spinoza den Ganzen. Darin aber, dass 
er das nicht ahnte, dass er den Spinoza nicht verstand, liegt die Er- 
klärung. Er hielt sich an die Wortc des Philosophen und verstand die 
neuen Fragen des Mannes nicht. Als ob er nur die schwächsten Sätze des 
Spinoza gelesen, als ob er sich nur um den schrecklichen methodischen 
Aufbau und die Beweise gekümmert hätte, nennt er das „System“ la 
plus monstrueuse Hypothöse qui se puisse imaginer, la plus absurde et 
la plus diame&tralement oppos&e aux notions les plus évidentes de notre 
esprit. Und er verteidigt sogar den Deus gegen Spinoza. Was die 
heidnischen Dichter Infames gesungen hätten gegen Jupiter und Venus, 
reiche noch nicht heran an die furchtbare Vorstellung, die Spinoza uns 
von Gott gebe; denn im Altertum habe man den Göttern doch nicht 
alle Verbrechen und Schwächen zugeschrieben (doch), nach Spinoza sei 
nichts auf der Welt handelnd oder leidend als der Deus, auf ihn beziehe 
sich aller Schmerz und alle Schuld, alles physische und moralische Übel. 
Wenn Gott und die Welt nur eines sei, alles in Gott, dann sei es ein 
falscher Satz, wenn man sagt: „Die Deutschen haben 10000 Türken 
erschlagen“ — ausser man verstehe darunter den Sinn: „Gott in Gestalt 
von Deutschen habe Gott in Gestalt von 10000 Türken erschlagen.“ 
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Bayle kann so wenig von der Vorstellung eines persönlichen Gottes los- 
kommen, dass er eben gar nicht merkt, wie gut er durch die beabsichtigte 
Parodie gerade den Gedanken Spinozas trifft. Alle spöttisch gemeinten 
Beispiele Bayles treffen zu. Jawohl, so hat es Spinoza verstanden. Gott 
betet zu sich selbst, Gott verweigert sich die Bitte, er verfolgt sich, er 
isst sich, er schickt sich aufs Schafott. Und die Beispiele sind um so 
besser, als sie deutlich zeigen, wie Spinozas Deus an der Sprache 
scheitern musste, die ihn individuell, also mit Willen und Verstand be- 
gabt zu denken nicht umhin konnte. 

Es ist dem Pierre Bayle sofort gesagt worden, das er Spinoza nicht 
verstanden habe, und seine Antwort darauf klammert sich erst recht an 
Worte; und wie da seine Kritik im einzelnen gewiss recht behalten 
wird, so ist sie im grossen unzulänglich, rückständig. Es läuft darauf 
hinaus, dass Bayle sich unter den Spinozistischen Begriffen „Substanz“ 
und „Modus“ nichts Deutliches hat denken können, womit er wohl leider 
recht hat, wobei er aber übersieht, dass man Spinozas heitern Einblick 
und Eintritt in die lachende Notwendigkeit der Welt verstehen kann, 
ohne sich um die Definitionen von Substanz und Modus zu bekümmern. 
Und so endet Bayles Klage und Anklage mit den tragikomischen Worten: 
Si l’on n’entend pas ce qu’il veut dire par la (dass Gott nämlich die 
einzige Substanz und alle andern Wesen seine Modifikationen seien) 
c’est sans doute parcequ’il a joint aux mots une signification toute nouvelle 
sans en avertir ses lecteurs. Wie alle Entdecker neuer Ideen tun und 
tun müssen, füge ich hinzu. 

Diese Stellung Bayles zu Spinoza und den ungeheuren Einfluss 
Bayles auf ein ganzes Jahrhundert muss man vor Augen haben, um zu 
verstehen, wie Spinoza in Deutschland wieder auferstand, wie die drei 
wahren Führer des neuen deutschen Geistes, wie Lessing, Herder 
und Goethe sich zu Spinoza bekannten, wie Moses Mendelssohn — 
damit auch hier die Tragikomödie nicht fehle — nach der Legende vor 
Schrecken darüber starb nnd wie von Deutschland aus Spinoza auch 
Frankreich gewann, um endlich von Schelling und Hegel in seinen 
Fehlern übertroffen, in seiner Hoheit parodiert zu werden. 

Ich setze als bekannt voraus, dass Fritz Jacobi, Goethes Freund, 
nach dem Tode Lessings zuerst einen kleinen Kreis, dann ganz Deutsch- 
land mit der Mitteilung überraschte, Lessing sei Spinozist gewesen, dass 
jenes Gespräch (zwischen Jacobi und Lessing) zu köstlich Lessingsch 
ist, um nicht Silbe für Silbe echt zu sein, dass Moses Mendelssohn der 
schon als Jude auf diese Entdeckung hätte stolz sein müssen, in seiner 
Erklärung „An die Freunde Lessings“ (1786, nach Mendelssohns Tode 
erschienen, im Jahr von Goethes italienischer Reise) zunächst seine Un- 
kenntnis Spinozas, sodann seinen durchaus subalternen Sinn und endlich 
seine vollständige Albernheit bewies, ich setze ferner als bekannt voraus, 
dass Goethe durch alle diese Vorgänge sofort und später zu reichen 
Mitteilungen über sein Verhältnis zu Spinoza veranlasst wurde. 

Ein Gedicht Goethes, „Prometheus“, hatte die Lessingschen 
Äusserungen und so den ganzen Aufruhr veranlasst; Mendelssohn hatte 
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auch nicht verfehlt, das Gedicht, da er den Verfasser nicht kannte, 
für eine Armseligkeit zu erklären, das Lessing wohl unmöglich gelobt 
haben könnte. Aber nicht dieses Gedicht allein war spinozistisch, Goethe 
war es durch und durch. Als junger Mann war er wohl durch Bayle 
auf Spinoza aufmerksam gemacht worden, sofort hatte ihn die Einheit 
von Gott und Natur tief ergriffen und vielleicht hatte es ihm eine der 
gelehrten Notizen angetan, in der von dem Epikuräer Alexander erzählt 
wird, er habe die Dinge der Welt, die Formen, die Erscheinungen 
mit dem Peplon, mit dem Kleide der Gottheit verglichen.) Durch 
Jacobi, dann durch Herder und endlich durch die geliebte Frau von 
Stein liess er sich zu einem tiefern Eindringen in Spinoza verlocken 
und von da ab bleibt Spinoza sein Leitstern. In welchen Fragen? Als 
alter Herr hat Goethe einmal an Zelter geschrieben, die Männer, die 
den stärksten Einfluss auf ihn genommen hätten, seien: Shakespeare, 
Spinoza und Linn gewesen. Es ist klar, dass der Dichter sich Shake- 
speare, der Naturforscher Linn& verpflichtet fühlte. Worin war er ein 
Schüler Spinozas? Ein Philosoph wollte er niemals sein und die Form 
der „Ethik“ musste ihm widerstreben, wie er das Werk denn auch 
niemals im Zusammenhang „studiert“ hat. Auch seine Religion, im 
Sinne eines gemeinsamen Glaubensbekenntnisses, suchte Goethe nicht 
bei Spinoza. Im Rausche der Neuentdeckung konnte Dalberg an Herder 
schreiben: „Spinoza und Christus, nur in diesen beiden liegt reine 
Gotteserkenntnis,* konnte Lichtenberg sagen: „Wenn die Welt noch 
eine unzählbare Zahl von Jahren steht, so wird die Universalreligion 
geläuterter Spinozismus sein.“ So unfreier Enthusiasmus (bei Lichten- 
berg sehr merkwürdig) war Goethes Sache nicht. Worin war er ein 
Schüler Spinozas? 

Der Einfluss Spinozas auf ihn ist ungeheuer; es wäre eine Seminar- 
arbeit ersten Ranges, diesen Einfluss einmal im einzelnen nachzuweisen, 
im Faust, in der Lebensbeschreibung und vor allem in der Lebenshaltung. 
Auch an Huldigungen für Spinoza fehlt es nicht. Im dritten und vierten 
Buche von „Dichtung und Wahrheit“ ist und bleibt Spinoza der Heilige, 
zu dem Goethe aufblickt. Goethe selbst hält den ethischen Einfluss 
Spinozas für überwältigend, die grenzenlose Uneigennützigkeit, die aus 
jedem Satze hervorleuchte. „Wer Gott recht liebt, muss nicht verlangen, 
dass Gott ihn wiederliebe,* dieser Ausspruch mit seinem Ideenkreis er- 
füllt sein ganzes Nachdenken. Wie schon im Bayle die Beschimpfung des 
Denkers neben der Anerkennung des „Partikuliers* Spinoza sein Misstrauen 
erweckt hat, so geht ihm jetzt die Lehre des Amsterdamer Juden zunächst 
durch seinen Charakter auf. In dem schönen Eingang des vierten Buches von 
„Dichtung und Wahrheit“ hat Goethe am klarsten ausgesprochen, wie er 
sich durch Spinoza habe in allem Handeln bestimmen lassen. Jeder kluge 
Mensch habe noch zuletzt ausgerufen, dass alles eitel sei. „Nur wenige 
Menschen gibt es, die solche unerträgliche Empfindung vorausahnen und, um 
allen partiellen Resignationen auszuweichen, sich ein für allemal im ganzen 





%) Für Goethe-Philologen: „..... wirke der Gottheit lebendiges Kleid“. 
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resignieren. Diese überzeugen sich von dem Ewigen, Notwendigen, Ge- 
setzlichen und suchen sich solche Begriffe zu bilden, welche unverwüst- 
lich sind, ja durch die Betrachtung des Vergänglichen nicht aufgehoben, 
sondern vielmehr bestätigt werden. Weil aber hierin wirklich etwas 
Übermenschliches liegt, so werden solche Personen gewöhnlich für Un- 
menschen gehalten, für Gott- und Weltlose, ja, man weiss nicht, was 
man ihnen alles für Hörner und Klauen andichten soll... Denke man 
aber nicht, dass ich seine (Spinozas) Schriften hätte unterschreiben und 
mich dazu buchstäblich bekennen mögen. Denn dass niemand den 
andern versteht, dass keiner bei denselben Worten dasselbe 
was der andre versteht, dass keiner bei denselben Worten 
dasselbe was derandre denkt, dass ein Gespräch, eine Lektüre 
bei verschiedenen Personen verschiedene Gedankenfolgen 
aufregt, hatte ich schon allzu deutlich eingesehen, und man 
wird dem Verfasser von ‚Werther‘ und ‚Faust‘ wohl zu- 
trauen, dass er, von solchen Missverständnissen tief durch- 
drungen, nicht selbst den Dünkel gehegt, einen Mann voll- 
kommen zu verstehn, der als Schüler von Descartes durch 
mathemathische und rabbinische Kultur sich zu dem Gipfel 
des Denkens emporgehoben, der bis auf den heutigen Tag 
noch das Ziel aller spekulativen Bemühungen zu sein scheint.* 

Da haben wir den Gegensatz zwischen Bayle und Goethe. Bayle 
macht dem Denker dessen Umwertung alter Begriffe zum bittern Vor- 
wurf und versteht ihn nicht, weil er sich trotzdem an den Buchstaben 
hält; Goethe durchschaut die Wertlosigkeit überhaupt der 
Sprache und versteht Spinoza eben darum, weil er sich nicht 
an den Wortlaut hält. Er ist ein Spinozist, aber nicht als sein 
Schüler, sondern als ein Verwandter. (E. Caro, „La philosophie de 
Goethe“: Il est de sa famille bien plus que de son &cole.) 

Wenn es aber die Ethik Spinozas allein gewesen wäre, was Goethe 
fürs Leben fesselte, warum brachte er den philosophischen Juden (in 
seinem Ahasver-Plan) in direkten Gegensatz zu Jesus Christus? Warum 
wurde Goethe damals ein dezidierter Nichtchrist? War „grenzenlose 
Uneigennützigkeit“ nicht auch die Ethik Jesu Christi? Wollte Goethe 
sich nur von der Kirche befreien, warum dann sein Hass gegen das 
Kreuz selbst? 

Weil Goethe eben nicht die Ethik Spinozas allein bewunderte, 
sondern in ihr weit mehr, als er sich logisch klar zu machen gewohnt war, 
eine Welterklärung fand. Spekulative Bemühungen waren nicht Goethes 
Sache; er verhielt sich ablehnend gegen Kant, so oft auch Schiller die 
Kategorien der reinen Vernunft anzupreisen suchte, erschob Schopenhauers 
„Welt als Wille und Vorstellung“ stillschweigend beiseite, trotzdem ihm 
der Verfasser nahestand. Er hatte sich bei der Weltanschauung Spinozas 
beruhigt, er war bei ihr „stille* geworden, wie „Gott oder die Natur“. 
„Sie ist weise und still.“ 

Für die Behauptung, dass Goethe im Spinozismus das Apergu 
seiner Weltanschauung gefunden hatte, dass er der Wiedererwecker 
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Spinozas werden konnte, weil ihn das Wort nicht kümmerte, dass er 
aber im Spinozismus dennoch für Dichtung und Naturbetrachtung das 
ewige Licht sah, dafür hat er selbst kaum irgendwo einen stolzern, 
überlegenern und köstlichern Ausdruck gefunden, als in seinem Brief 
an Herder, aus Rom, vom 23. Oktober 1787 (Ital. Reise). „Ich 
habe immer mit stillem Lächeln zugesehen, wenn sie mich in meta- 
physischen Gesprächen nicht für voll ansahen; da ich aber ein Künstler 
bin, so kann mir’s gleich sein. Mir konnte vielmehr daran gelegen sein, 
dass das Prinzipium verborgen bliebe, aus dem und durch das ich 
arbeite.“ Aber auch sein Prinzipium freilich ist ihm, wie jedes Prinzip, 
eine Hypothese. 

Und noch ein Beleg ist jüngst veröffentlicht worden. Die wenigen 
Blätter, in denen Goethe sich — nachdem er an „guten Abenden“ die Dinge 
mit Herders und der geliebten Frau durchgesprochen hat — doch mit 
Spinoza metaphysisch auseinander zu setzen sucht. 

Sie sind von Suphan (im 12. Bande des Goethe-Jahrbuchs) ver- 
öffentlicht und können uns lehren, wie hoch die führenden Geister jener 
Zeit über dem Literaturgebrodel unserer Tage standen. Mit Ehrfurcht 
und Sehnsucht muss man jener Tage gedenken. Nicht müde wird Goethe, 
Spinoza wieder und wieder zu lesen, sich alles klar zumachen, nur 
um es der geliebten Frau einfach wie eine Blume vorzulegen, und 
nicht müde wird Charlotte, von dem geliebten Lehrer zu lernen. Man 
war besonders fleissig im Dezember 1784. Aber Goethe hat kein eigenes 
Exemplar des Spinoza; Herder schenkt ihm das seine und sendet es am 
Christfest, am 25. Dezember, dem Geburtstage auch der Frau von Stein.) 
Und der Generalsuperintendent und Prediger Herder begleitet das Buch 
mit folgender Widmung: 


Deinem und unserm Freund sollt heut den heiligen Spinoza 
als ein Freundesgeschenk bringen der heilige Christ. 

Doch wie kämen der heilige Christ und Spinoza zusammen? 
welche vertrauliche Hand knüpfte die beiden in eins? 
Schülerin des Spinoza und Schwester des heiligen Christes 
Dein geweibter Tag knüpfet am besten das Band. 

Reich ihm seinen Weisen, den du gefällig ihm machtest, 
und Spinoza sei euch immer der heilige Christ. 


!) Darauf natürlich geht der anmutige Scherz, der sie eine Schwester des 
heiligen Christes nennt; es ist hässlich von Suphan, dass er es auf ihre Frömmig- 
keit bezieht. 


WERE AT AREA EAATAFAKEAEIEHE. 


Schulfragen. 


Von Friedrich Naumann in Schöneberg. 


Die Geister von Osnabrück und Münster sind wieder da, füllen die 
Luft und verwirren die Seelen. Überall streitet man um die Konfession. 
Kommt her, ihr Kinder, ihr sollt Konfession haben! Jedes Kind soll eine 
Konfession haben! Sobald es 6 Jahr alt ist, soll es entweder lutherisch 
sein oder katholisch. 
Mein Kind, was ist deine Konfession ? 
Ich bin ein Kind. 
Das ist jetzt gleichgültig, du sollst deine Konfession sagen ! 
Ich habe keine Konfession; ich bin ein Kind. 
Auch Kinder müssen Bekenntnisse haben, gerade die Kinder! 
Aber iclı habe noch keines. 
Dann werden wir dir ein Bekenntnis besorgen. 
Ja, bitte, ich möchte auch ein Bekenntnis haben, wenn alle Kinder 
ein Bekenntnis haben müssen, ein schönes Bekenntnis. 
Du bekommst ein schönes Bekenntnis. Wir schreiben ins Buch, 
dass du lutherisch bist. 
Warum gerade das? 
Weil dein Vater lutherisch ist. 
Mein Vater sagt, das alles sei Wassersuppe. 
Hat er das öfter gesagt ? 
Ja sehr oft, fast alle Tage. 
Dein Vater ist aber trotzdem lutherisch; irgend etwas muss doch 
jeder Mensch sein. 
Mein Vater sagt, dass ihm gar nichts an allen Pfaffen gelegen ist. 
Das ist sehr traurig aber lutherisch seid ihr doch! 


* “ 
* 


Der Vater geht nach einiger Zeit zum Pastor und sagt: 

Herr Pastor, ich will austreten. 

Aus der lutherischen Kirche? 

Ja, Herr Pastor. 

Wollen Sie katholisch werden? 

Nicht im geringsten, ich will aus aller Religion austreten. 

Aber, Mensch, Sie können doch nicht ohne Gott leben wollen ? 

Will ich vielleicht auch gar nicht, ich will nur den Religionsunter- 
richt los sein für mein Kind. 

Aber den werden Sie ja gar nicht los, auch wenn Sie austreten. 

Was, den werde ich nicht los? 

Nein, denn auch Dissidentenkinder müssen den Religionsunterricht 
besuchen. 

Und, was geschieht, wenn sie ihn nicht besuchen ? 
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Polizeistrafe, gerade wie beim Impfzwang. Der Staat zwingt zum 
Religionsunterricht. 

Also der Austritt hilft gar nichts ? 

Bei uns nicht; in Württemberg würde er jetzt etwas helfen. 

Nun, dann bleibe ich also in der Kirche. 

Und Ihr Kind bleibt im Religionsunterricht. 

Und ich werde ihm zuhause auch Religionsstunde halten. Verstehen 
Sie, Herr Pastor, ... Religionsstunde ! 


“ “ 
* 


Nicht lange nach diesem Vater kommt ein anderer Vater zu dem- 

selben Pastor und spricht über den Religionsunterricht seiner Kinder: 

Ich möchte sie am liebsten herausnehmen. 

Warum aber eigentlich ? 

Weil ich die kalte schulmässige Behandlung der Religion nicht mag. 
Bei mir ist alles warm und innig, so soll es auch bei meinen 
Kindern sein. 

Ja, aber die Lehrer sind doch nicht schlecht, ich kenne sie ja alle, 
es ist keiner darunter, der nicht tüchtig wäre. 

Mag sein, lieber Herr Pastor, aber meine Frau ist auch ganz un- 
glücklich über die Lehrbücher. 

Was hat sie denn gegen die Lehrbücher. 

Sie sagt, es ist keine Andacht drin; sie ist eben halt eine Frau. 

Und Sie selber? Was sagen Sie? 

Ich wollt’ meine Kinder aus allem Religionsunterricht herausnehmen. 
Was geht die öffentliche Schule der Religionsunterricht an? 
Nichts geht er sie an! Die Schule ist weltlich. Herr Pastor, 
ich nehme sie heraus! 

Das können Sie ja gar nicht. Sie sind gezwungen, Ihre Kinder in 
Religion unterrichten zu lassen, so wie der Staat es will. 


* “ 
* 


Und der Pastor machte einen weiten Spaziergang durch den Wald. 
Er ging unten durch die Eichenbüsche, bis er an die Stelle kam, wo 
die durchstochenen Erdwälle liegen. Diese Wälle waren in früheren 
Zeiten durch Fronarbeit aufgeworfen worden, um mitten im Walde 
fürstliche Karpfenteiche zu machen, als aber 1848 die Revolution kam, 
hatten die Bauern die Deiche zerstochen. Jetzt also ging der Pastor 
auf dem weichen Gras der zerstochenen Wälle: wie doch alles anders 
wird auf Erden! Man sticht an allen Deichen herum, von rechts und 
von links. Das gehört zum Schicksal. Ist doch nichts, das lang be- 
stehet, alles Menschenwerk vergehet und fährt wie ein Strom dahin. 
Es gibt keinen einheitlichen Glauben mehr, nicht einmal in einer und 
derselben Konfession. Jeder Kopf glaubt etwas anderes. Ich will nicht 
sagen, dass heute weniger geglaubt wird, als früher, aber es wird un- 
regelmässiger geglaubt. Die Glaubensbegriffe decken sich nicht mehr. 
Das macht es so schwer, den Glauben in den Schulen zu unterrichten. 
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Wo alte einförmige Bevölkerung ist, mag es noch gehen, wo aber 
Mischung ist, allerlei Volk, da gibt es nichts mehr, was alle gemeinsam 
glauben. Daran können auch wir Pastoren nichts mehr ändern, wollen 
es vielleicht gar nicht einmal. Der vielfältige Glaube ist unbequem zu 
verwalten, aber er ist wahrhaftiger als die Einförmigkeit. Das Peinliche 
ist nur, dass man den vielfältigen Glauben nicht klassenweise unter- 
richten kann. Was machen wir mit der Schule? 


Es ist gut, dass Sie kommen, Herr Lehrer! Ich habe mich den 
ganzen Tag mit Ihnen beschäftigt. 

Was habe ich denn nun wieder getan ? 

Nur gutes, nur gutes! Was mich beschäftigt hat, ist der Wunsch 
einiger Eltern, ihre Kinder aus dem Religionsunterricht zunehmen. 

Es werden nicht viele Eltern sein. 

Nein, nicht viele. Aber mir will scheinen, dass sie nicht ganz 
unrecht haben. 

Wird vielleicht von mir und meinen Kollegen der Religionsunter- 
richt nicht richtig gegeben ? 

Im Gegenteil, verehrtester Freund, ich bin überzeugt, dass er von 
Ihnen und überhaupt bei uns sehr gut gegeben wird. 

Was also haben dann die Eltern auszusetzen? Wir tun unsere 
Pflicht, und ich darf versichern, dass wir sie gern tun. Das 
ist keine blosse Redensart. Ich gebe keine Stunde so gern wie 
den Religionsunterricht. 

Es ist ähnlich wie mit der Predigt. Wir predigen von Herzen, 
aber es passt doch nicht für alle. 

O, Herr Pastor, etliches passt doch für alle! Das grosse Gebot 
der Liebe passt für alle. Das Gottvertrauen in allen Lebens- 
lagen, die Dankbarkeit, die Ehrlichkeit... 

Ja, aber die Wunder, die Gottessohnschaft Christi, die Rechtfertigung ... 

Ich meine, ein paar Wunder kann jedes mit in Kauf nehmen. Ich 
unterrichte die Wundergeschichten nicht besonders gern, aber sie 
gehören einmal zum Ganzen. Machen Sie es anders, Herr Pastor? 

Nicht sehr viel anders, aber ich bin dabei unruhig, denn Wunder 
sollen entweder mit Inbrunst oder gar nicht vorgetragen werden. 
Kalt gewordene Wundergeschichten sind etwas Hartes fürdie Seelen. 

Ja, wieviel kaltgewordene Wundergeschichten werden in allen 
Schulen vorgetragen! 

Auf Staatsbefehl! Die Kinder werden bestraft, wenn sie dabei fehlen. 

Nein, die Eltern werden bestraft, wenn sie die Kinder fehlen lassen. 


Verehrter Herr Schulrat! 
Gestatten Sie, dass ich mich heute in einem nicht amtlichen Briefe 
an Sie wende! Ich weiss, dass Sie eine amtliche Anfrage nur im Sinne 
der auch mir bekannten Regierungsverordnungen würden beantworten 
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können, die den Schulzwang mit Strafandrohung auf den Religionsunter- 
richt ausdehnen. Diese Verordnungen sind die notwendige Konsequenz 
der älteren Auffassung, die in der Konfession nur eine Ausdrucksform 
der Untertänigkeit sah, so dass man es nur korrekt fand, dass bei’ 
Konfessionswechsel des Fürsten die Untertanen auch wechseln mussten. 
Bei solcher Auffassung war die freie Verfügung der Eltern über die 
religiöse Erziehung der Kinder von vornherein ausgeschlossen. Der 
Fürst machte den Glauben. Da nun aber diese ältere Auffassung im 
allgemeinen aufgegeben erscheint, da der Grundsatz, dass der Staat 
konfessionlos sei, sich immer mehr Zustimmung erobert hat, so darf 
wohl mit Recht gefragt werden, ob es zeitgemäss und sittlich richtig ist, 
auf dem Gebiete der Schule Bestimmungen festzuhalten, deren Voraus- 
setzungen beute nicht mehr zutreffen. Ich frage auf Grund bestimmter 
Vorkommnisse in unserer Gemeinde: glauben Sie, dass man genötigt 
ist, die bestehenden Vorschriften über die Ausdehnung des Schulzwanges 
auf den Religionsunterricht unter allen Umständen aufrecht zu erhalten? 
Würden Sie mir raten, als evangelischer Geistlicher, meinen Einfluss 
in dieser Richtung geltend zu machen oder kann ich, wozu ich aus 
religiösen Gründen mehr neige, unter der Hand ein Verteidiger der 
individuellen Freiheit in Religionssachen sein? In alter und stets neuer 
Verehrung Ihr 
. . ., Pastor. 


Verehrter Herr Pastor! 


Es gibt Dinge, die man nicht anrühren darf, wenn man ein gutes 
Gewissen behalten will. Dazu rechne ich leider den Religionsunterricht 
innerhalb der Sphäre des staatlichen Schulzwanges. Wie Sie sich denken 
können, bot mir meine seitherige Tätigkeit schon viel, ja allzuviel 
Gelegenheiten, Entscheidungen zu treffen, die ihrer Natur nach etwas 
Unvollkommenes in sich tragen mussten. Meist musste natürlich das 
formelle Recht über religiöse Bedenklichkeiten siegen. Ich gebe Ihnen 
ohne weiteres zu, dass Religion eigentlich nicht als Lehrfach wie Schreiben 
und Rechnen behandelt werden sollte. Die einzelnen Eltern, die sich 
aus Unglauben oder besonders vertieftem Glauben gegen den normalen 
Durchschnittsbetrieb des Religionsunterrichtes wehren, haben nach meiner 
rein persönlichen Enıpfindung durchaus recht. Es liegt eine unnötige 
Härte darin, dass der Staat, der schon soviele andere Dinge schematisiert 
hat, auch die religiöse Erziehung der schulpflichtigen Kinder unter sein 
Schema bringt. Als Einzelmensch würde ich dagegen protestiert haben, 
wenn meine Kinder, als sie noch jung waren, in einen Religionsunter- 
richt hineingepresst worden wären, der mir und meiner Frau nicht ge- 
passt hätte, ja ich bin jetzt fast noch in Versuchung, als Grossvater für 
meine kleinen Enkelchen zu protestieren, die ganz reizende Kinderchen 
sind, goldige Würmer. Aber was hilft das alles? Wenn ich auf meine 
Schreibstube gehe, habe ich den Staat zu vertreten, der da ist, und 
dieser, dieser Staat ist trotz allem Gerede noch heute der Konfessions- 
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staat. Er kennt keine Elternrechte auf Privatreligion. So gut mein 
Sohn zum Militär muss, so gut muss er vorher in seine Religionsstunde. 
Das ist eigentlich ganz gottlos, denn Gott will sicher keinen Religions- 
zwang mit Strafgeld und eventueller Strafhaft, aber Professor Sohm hat 
ganz recht: der Staat ist ein Heide! Ein Heide ist er! Als Heide 
zwingt er die Kinder in den konfessionellen Unterricht. Das klingt sehr 
merkwürdig, aber, ich kann mir nicht helfen, christlich kann ich gerade 
diesen Zwang nicht nennen, obwohl es meine Pflicht ist, ihn durch- 
zuführen. Und da es meine Pflicht ist, kann ich auch ausseramtlich 
Ihnen nichts anderes mitteilen, als dass ich jeden Fall von Umgehung 
des Gesetzes verfolgen lassen muss, der mir zur Kenntnis kommt. Man 
ändert solche Dinge nicht, indem man sich ihnen im Einzelfalle zu ent- 
ziehen sucht, sondern indem man hilft, die geltenden Anschauungen vom 
Staat in seinem Verhalten zur Konfessionalität umzugestalten. Das ist 
es, was ich Ihnen in alter Freundschaft bestens empfehle, wobei ich bleibe 


Ihr treu ergebener 


..., Schulrat. 


Guten Morgen, Herr Pastor! Ich muss dringend mit Ihnen sprechen. 

Was gibt’s, Herr Lehrer? 

Denken Sie, ich habe den O. auf drei Wochen vom Religions- 
unterricht der Oberklasse ausschliessen müssen! Der Bengel 
verdirbt mir die ganze Klasse. Er sagt, dass er nichts glaubt! 
Das aber geht nicht, das ruiniert die ganze Disziplin. Jetzt mag 
er sehen, wie er ohne Religionsunterricht fortkommt! 

Wie alt ist der O.? 

Er wird Ostern 14 Jahre, ein tüchtiger Bursche. Ich mag ihn 
sonst ganz gern, aber er wird von seinen älteren Brüdern 
geradezu toll gemacht. Die lassen ihn das verrückteste Zeug 
lesen. Ich kann es ihm doch nicht verbieten! 

Haben Sie schon einen ähnlichen Fall gehabt? 

Nein, niemals. Es ist der erste derartige Fall. Was soll ich tun? 

Berichten Sie an den Herrn Schulrat. 

Und was wird der Schulrat antworten ? 

Er wird sagen, dass es unstatthaft ist, den O. vom Religionsunter- 
richt zu dispensieren, da dieser Unterricht ein Zwangsunterricht 
für alle ist. 

Ja, es muss aber doch Ausnahmen geben. 

Passen Sie auf, es gibt keine! 


— 


Sübdeutſche Monatshefte. II, I. 6 


RKundſchau. 


Die Erweiterung der Wohnungsfrage. 


Ein Epilog zum Frankfurter Wohnungskongreß. 


Den Frankfurter Wohnungskongreß haben die Tageszeitungen ſo ausführlich be— 
ſprochen, daß hier ein eingehendes Referat über die Verhandlungen nicht gegeben zu werden 
braucht. Der ehrenvollen Aufforderung, an dieſer Stelle über ihn zu berichten, will ich 
alſo einfach dadurch nachkommen, daß ich einige Bemerkungen mache über den Punkt, an 
dem der Kongreß die ſog. Wohnungsfrage gefunden hat; — und an dem er ſie, wie 
ich ſofort hinzufüge, auch gelaſſen hat. Seine Verbandlungen haben klargeſtellt, wie 
weit wir 3.3. im Wohnungsweſen find Sie konnten naturgemäß nicht klar— 
ftclhen, wohin wir geben follen, oder wie weit wir z. 3. noh vom Ziel find. 

Es war eine impofante Verſammlung; impofant durch die Zahl ihrer Teilnehmer und 
Durch ihre Zufammenfegung: Liber 900 Leute aus allen Berufen: Beamte, Gelehrte, Abge— 
ordnete, Vorflände gemeinnügiger Vereine und Geſellſchaften; aus allen Parteien, von der 
außerſten Nechten bis zur äußerften Finfen; Männer und frauen; alle einig in der Uber 
jeugung, daß ein guter Teil der Wohlfahrt unfered Vaterlandes davon abbange, dab die 
Mifftande im Mohnungswefen gebeffert würden, uneinig freilich im der Frage, mo bie 
Schuld an diefen Mipftänden liege und in welcher Weiſe ihnen abzubelfen fei. 

Daß eine ſolche Verfammlung feine Rejolution faſſen fonnte, liegt Far zutage. Cine 
Refolution fpriht aus, worin diejenigen, die fie fafen, einig find; was von ihnen gemeinſam 
erftrebt wird. Die auf dem Wohnungskongreß Berfammelten waren aber einig nur in dem 
Wunſche nah einer Befferung der gegenwärtigen Wohnungsverbältniffe, die ja in manchen 
Punften — 3.8. bezüglich der fehlenden Wohnungsrevifion — jogar dem Haus-— und 
Grundbefiger-Verein, und deffen Wortführer, Herrn Hartwig, reformbedürftig erjchienen. 

Aber Menihen, die fich zur gemeinfchaftlihen Abreife aus einem beſtimmten Ort 
treffen, fonnen deshalb nicht zu einer gemeinfhaftlihen Feitftellung des Zield oder Ent» 
punkts der Reife vereinigt werden. Was für die einen das Ziel if, ift für Die anderen 
ein unwillfommener, wenn auch unvermeidlicher Ummeg. VBedeutungsvoll für die, die 
ed angeht ift nur, daß feiner von allen an dem Punft bleiben will, wo er jegt ift! 

Mit anderen Worten und ohne Bild : Der Kongreß bat gezeigt, Daß die offentlihe Meinung 
beute die Notwendigkeit der Reformen im Wohnungsweſen begriffen und ergriffen bat. 

Das ift feine wichtigfte Nugmwirfung, die in anderer Weile und durd noch fo oft 
wiederholte Wohnungsdebatten in Partei-Verſammlungen, Vereinen, Verbänden ujw., 
und durd noch fo häufige Keitartifel oder Broſchüren nicht hätte erreicht werden fonnen. 
Daneben bat er aber aud Anregung gegeben nad allen Seiten. Es gibt faum eine 
der vielen Wobnungsfragen, Die nicht diskutiert worden wäre. Die Wohnungsſtatiſtik, 
die Bauordnungen, der Städtebau, die Bodenreform, die Wohnungdfrage der Dienftboten, 
die Fragen des Baukredits und der Beſchaffung der Baufapitalien, die Wohnungsnot 
der vielföpfigen Familien, die Aufgaben der Invalidenverfiherungen und der Baugenoffei- 
Ichaften, die Bedeutung ded Erbbaurehtd uſw. uſw., furz, alle Wohnungsfragen kamen 
zur Diefuffion, freilich, wie mir fcheint mit Ausnahme einer einzigen, allerdings derjenigen, 
die fait ald die wichtigfte, wenn nicht ald die einzige, ald die Wohnungsfrage aufgefaht 
werden kann. Und von dieſer Wobnungsfrage foll nun bier kurz geiprodhen werden, 
von der Frage, die ſich ſofort aufdrangt, fowie man einmal daran denft: Was 
e8 denn für Wohnungen find, die heute gebaut werden? — die von ber 
Statiſtik gezäblt werden, zu Deren richtiger Gruppierung die viel erörterte Lex 
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Adickes und die Baupläne und Straßen-Alignements uſw. dienen ſollen; zu 
deren billiger Herſtellung die Hilfe der Verſicherungsanſtalten, der ſo vielfach ge— 
forderten ſtädtiſchen Hypothekenbanken ujw. im Anſpruch genommen wird. Was find 
es für Wohnungen, die der Unbemittelte benutzt? Die Antwort lautet, da 
ſelbſtverſtandlich eine Schilderung einzelner beſonders ſchlechter Wohnungen bier nicht gegeben 
werden ſoll: es find Diejenigen Wohnungen, die er bezablen fann. Man bezahlt mit 
dem Arbeitälohn; ausnahmsweiſe mit dem ganzen (Offiziere, Beamte, Richter uſw., 
Die reiche Frauen baben); in der Negel, — nämlich alle, die zum Lebendunterbalt auf 
den eigenen Erwerb angewieſen find — mit einem Teil des Arbeitslohns. Für fie, alſo 
für die ungebeure Mebrbeit unſeres Volfes it die Wohnfrage Fobhnfrage, wie ich 
died bereitd 1886 in meinem dem Verein für Sozialpolitif erftatteten Gutachten über 
die Frankfurter Wobnungsverbaltniffe ausgeiprodhen babe. Jede Wohnung, mag fie baulich 
beſchaffen fein, wie fie mil, wird ſchlecht, wenn die Miete einen zu großen Teil des 
Arbeitslobnd des Mieters verzehrt. Es bandelt ſich aljo nur darum, zu wilfen, wieviel 
die Mieter, d. b. in der überwiegenden Mebrzahl der Falle die vermögenälofen, auf den 
bloßen Tagelohn angemwiefenen Arbeiter bezablen fünnen. Oder, um die frage nod) 
pofitiver zu flellen, da wir wiſſen, daß der Arbeiter in den deutſchen Großflädten einen 
Lohn von faum 3 ME. bis höchſtens 4 Mk. täglih, von 16 bis allenfalld 24 ME. 
wöchentlich bat, und da wir weiter annehmen, daß er von diefem Lohn dod nicht mehr 
ald etwa den 5. oder 4. Teil für Miete verausgaben follte: Welhe Wohnungen fann 
man für 3,50 bis 6 Mf. wöhentlih, für 14 bis 24 Mf. monatlih bauen?! 

Man wende nicht ein, daß Die Frage zu allgemein geftellt fei; daß fie nur für 
einen beflimmten Ort, unter Berüdfihtigung der Bodenpreife, der Baulaften, der Preiſe 
der Baumaterialien ufw. beantwortet werden fonne. Wenn ed möglich ift, die „Wohnungen“ 
obne Berücfichtigung aller lofalen Verhaltniffe zu zablen, nach beftimmten, ziffermäßigen 
Merfmalen (Zimmerzabl, Stockwerkszahl ufw.) zu gruppieren und hieraus Schlüffe zu 
jieben, jo ift e8 auch möglich, unjere Frage zu flellen. Mur dag man zu ihrer Beant- 
mwortung ſich darüber Far fein muß, wie zur „Wohnung“ nody ganz andere Dinge ge- 
boren, ald Diejenigen, Die ftatiftifh erfaßt werden fonnen: die Mitbewohnerſchaft im 
Haufe, der baulihe und fonftige Zuftand des Grundſtücks, das perſönliche Verhältnis 
jwifchen Mietern und Hausherren, das räumliche Verbältnis zwifhen Wohnung und Arbeite- 
ftätte uſp.; umd vor allem die Geeignetbeit der gemieteten Räume felbit zur Erfüllung ihres 
Zwedes ald „Wohnung“, d. b. ald räumliche Grundlage des Familienlebens und der Kinder: 
erziebung, ald die Stelle, an der der Familienvater nady der Arbeit Rube und nach dem 
Berufe die Möglichkeit zur Erfüllung feiner Prlihten gegen den Staat und gegen fich 
felbit findet. Und gerade in diefer Hinſicht bat der Kongreß, mie ic; glaube, zwar wenig 
tbeoretiihe Erörterungen, aber wichtige Anſchauungen gegeben. Die Wohnungsbejichtigungen, 
die am dritten Tage ftattfanden, zeigten gewiffermaßen empirisch, was zurzeit im Wohnungs- 
weſen, fpeziell bezüglich der arbeitenden Klaffen, geleiftet wird. Frankfurt ift die Stadt, 
die gerade in diefen Dingen binter feiner andern Stadt Deutſchlands zurückſteht. Wir haben 
mit einem gewiſſen nicht ganz unberedhtigten Stolze den Fremden gezeigt, wie die Wohnungsd- 
fürforge in Kranffurt nicht nur dem zufälligen Belieben der Privatbauuınternebmer über- 
laffen ift, fondern wie — außer den beiden größten Arbeitgebern, dem Eifenbabnfiäfus und 
der Stadt, die für ihre Arbeiter Wohnungen bauen — auch Genoffenihaften, gemeinnüßige 
Gefellihaften und große, mit Hilfe der Stadt ins eben gerufene Ermerbögefellihaften 
fih an der Wohnungsfürforge beteiligen. 

Und wie wäre die Antwort ausgefallen, wenn gefragt worden wäre, was auf 
diefe Art in Frankfurt geleiftet wird?) Der Verfaffer diejed Auffages, der felbft an der 
Verwaltung der größten gemeinnügigen Baugeſellſchaft Frankfurts, der Aftien-Baugefell- 

2) Was? Nicht: wieviel? Ber Umfang des direkt oder indireft Öffentlichen Wohnunge- 
baus in Frankfurt ift natürlich genau befannt; für unfere Grörterung fommt es aber auf Die 
Befchaffenbeit, nicht auf die Zabl der fo erſtellten Wohnungen an. a 
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ſchaft für Heine Wohnungen !), beteiligt iſt, wird kaum in Verdacht kommen, das Geleiſtete 
gering zu ſchätzen. Ich babe, als ih den im Weſtend der Stadt gelegenen, von der 
erwähnten Gejellichaft erbauten jog. Erbbaublodf am dritten Kongreftag den Kongreß— 
befuchern vorzeigte, mit Genugtuung gehört und nicht abgelehnt, wenn mir gefagt wurde, 
daß dieſes Bauweſen mit feinen, in 73 Däufern verteilten 263 Arbeiterwohnungen, mit 
dem „Vereinshaus“, den Gärten, Spielplägen, Bleihplägen uſw. ald eine Mufteranlage 
zu betrachten fei, die dem Velten gleichftebe, mas bisher auf Dem Gebiete der Arbeiter: 
Wohnungsfürſorge geleiftet wurde. Aber gerade, weil ich den Wert des Geleifteten nicht 
verfenne, halte ich ed fir um fo notwendiger, micht nur zu fragen, ob Das von dieſer 
oder anderen Gefellihaften Geleiftete beffer fei, ald was den Arbeitern jonft geboten 
werde? jondern ob ed dem genügt, was beute bereitd auf dem Gebiet der Arbeiter: 
Wohnungsfürſorge gefordert werden muß, und erreihbar fein follte? Als nebenſächlich 
betrachte ich bierbei, daß gar manche der vorgezeigten Wohnungen, insbefondere auch 
manche in dem erwähnten Baublod ald überfüllt betrachtet werden. fönnte, wenn man bie 
Zabl der Familienglieder mit der Zabl der Quadratmeter oder Kubifmeter ins Verbältnis 
fegt. Die Überfüllung der einen Wohnung wird ja möglicherweiſe ausgeglichen durch die 
geringe Kinderzahl auf dem Flur der Nachbarwohnung oder in den andern Stockwerken; und 
jedenfalls ift eine „überfüllte” Wohnung in einem gut verwalteten Haufe, wenn der Mietpreis 
noch genug vom Arbeitslohn zum Anfauf von Nahrungsmitteln zurüdläßt, beffer, als eine 
feinenfalld viel größere Wohnung zu böberem Preis und in einem überfüllten verwahrloften 
Gebäude. Eine andere Wahl haben ja gerade die finderreichen Familien nicht! 

Aber alles was in Frankfurt gezeigt ward, ſowohl in den ſechs Baublöcken der Aftien- 
Baugeſellſchaft, ald in denen der beiden neuen Erwerbögefellichaften, Franken-Allee und 
Hellerhof, bei denen die Stadt gegen gewiſſe Gegenleiftungen die Garantie der gejamten 
Ohligationenihuld übernommen bat, oder in der vor fünfzig Jahren von Warrentrapp ges 
gründeten gemeinnügigen Baugejellihaft, waren der Hauptſache nach nichts ald Fweizimmer- 
wohnungen; Wohnungen von zwei Zimmern mit Küche und ohne Küche, Wohnungen 
von drei Nänmen obne Küche. Nun finden ſich zweifellos alle diefe Wohnungen in baulich 
gut. außgeftatteten Haufern, jede hat ihren befonderen Abort, Bodenkammer, Keller, viele find 
mit Badeeinrichtung, die den Mietern abwechſelnd zur Verfügung ftebt, alle entweder mit 
großen Höfen verfeben oder an breiten Promenadenftraßen gelegen, fo daß e8 den Kindern 
an Tummelplag nicht mangelte, die meiften auch dem Preis nach für Arbeiter erreichbar. 

Wer aber meinen follte, daß biernad ja alles Motwendige geleitet worden 
fei, daß ed fich einfach darum bandle, in allen deutfchen Großftädten die Zahl joldyer Wob- 
nungen fortwährend zu vermehren, wozu man ja nad den von Poble am Anfang ded 
Kongreffes vorgetragenen, viel angegriffenen, aber nicht fachlich widerlegten Berechnungen, auf 
dem Wege zu fein jcheunt, der möge fid) nur klar machen, zunächſt, daß 5. B. dem Arbeiter, der an 
die Aftienbaugefellfchaft fir Feine Wohnungen, — Die bier ald typiſches Beiſpiel für die 
Feiftungen des modernen gemeinnügigen Wohnungsbaus genannt wird — für 2 Zimmer mit 
Zubehör aber ohne Küche die für Frankfurt außergewöhnlic, billige Miete von 14—17 Mk. 
monatlich zahlen muß, fir ſich und feine Familie, aljo für zwei bis ſechs, fieben und 
mehr Perfonen, eben doch nur etwa der gleihe Betrag wöchentlich, alfo nicht viel über 
2 ME. täglich verbleibt, und fodann, daß er fhlieglicd für die Miete von 14—17 Mf. 
nichtd meiter bat, ald eben zwei Zimmer! Wie wird ed, wenn die Frau oder ein Kind 
dad Bett hüten follen? Wo findet er oder feine Frau, wenn fie einmal müde oder 
ärgerlich find, Ruhe und Behagen? — denn dad Ddürftige, bäßliche, bäufig ganz unge 
nügende Mobiliar hilft nicht befonderd viel, um die Wohnung „wohnlich“ zu machen.) 


1) Vorfigender des Aufjichtsrats diefer Geſellſchaft war früher der Finanzminifter Dr. Miguel, 
und ift jegt der Vorfigende des Vereins Reihswohnungsgefeh, Herr Ch. Hallgarten. Die Geſellſchaft 
bat bis jet rund 1000 Wohnungen erbaut, Die in ſechs Baublods verteilt jind. 

2) Der bauli no fo gut befhaffene Raum wird zur „Wohnung“ erft dur das Mobiliar, 
den Hausrat. Gefeglihe Wohnungsfürforge obne gefeglichen Hausratsihug ift undenfbar. Ber 
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Wie foll er es anfangen, um in dem engen Naum und in dem engen Hauſe aud nur 
einmal in Nube ein Buch zu lefen? Und mas tut er, da die Wohnungen jämtlic weit 
von dem Zentrum der Stadt mit deren Bildungsanfalten, wie auch von den Verſamm⸗ 
lungsfälen, Geſchäftshäuſern uſw. entfernt find, um den Anteil an den fulturellen Gütern 
und an den öffentlihen Dingen zu erlangen, auf den er ein Necht hat? Die Wohnungs: 
fürforge, wie fie gewöhnlid geleiftet wird, kümmert fih um alle dicje 
Dinge nicht. Sie liefert zwei Schlafjimmer, den Abtritt, einige Mebengelaffe und über- 
laßt es dem Arbeiter, in Diefen zwei Zimmern zu „wohnen“. Der lange Arbeitätag 
forgt ja freundlicherweiſe dafür, daß nidyt viel in der „Wohnung“ „gewohnt“, d. b. ge= 
lebt werden fann; und zum Schlafen reiht der Platz wohl aus! 

Gerade in diefer Beziebung muß und wird fich boffentlih eine Wandlung voli- 
jieben.. Die Eigenart der „Aftien-Baugefellfchaft für fleine Wohnungen” und die be- 
fondere Aufmerffamfeit, die fie deshalb während des Kongreffed vor den anderen ardjitef- 
toniſch, baulich uſw. mindeftend gleichſtehenden Wohnungsgruppen erregten, berubt gerade 
darauf, daß ſie ſich der Notwendigkeit dieſer Erweiterung der Wohnungsfürſorge 
bewußt iſt. Sie ſchafft Beziehungen zwiſchen ſich ſelbſt und ihren Mietern, die durch 
die für jedes Haus gewählten Obmänner, und durch die aus dieſen Obmännern in 
jedem Block gebildeten Mieterausſchüſſe an der Verwaltung teilnehmen, nachbarliche 
Streitigkeiten ſelbſtändig entſcheiden, Anträge bezüglich der Verwaltung an die Geſellſchaft 
richten fünnen uſw. Sie ſchafft ferner Beziehungen unter den Mietern ſelbſt. Dieſe 
ſind vereinigt zum gemeinſchaftlichen Ankauf von Kohlen und Kartoffeln, wobei die Ge— 
ſellſchaft den größeren Teil des Kaufpreiſes zinslos vorſchießt, um den Mietern den 
gemeinſchaftlichen Bezug im großen zu ermöglichen. Ferner it für die Mieter durch 
ein Übereinkommen der Gejellihaft mit dem Hauöpflegeverein die Hauspflegekaſſe ge- 
gründet, an deren Verwaltung die Mieter teilnehmen, und die ihren Mitgliedern unjere 
Rranffurter Erfindung, die Hauspflege, d. b. die Fürjorge für Ordnung und Neinlicy- 
keit im Haushalt in Fallen von Aranfheit der Hausfrau, leifte. Es werden die Mieter 
zu einer Art Wettfampf vereinigt durch die von der Gefellihaft eingerichteten Preis- 
verteilungen für die befte Pflege der Gartenbeete, die zu den Wohnungen gebören uhr. 
Endlich aber bat die Gefellihaft eine Neihe Einrichtungen getroffen, die alle Wob- 
nungen gemiffermaßen ergänzen und allen Mietern gleihmäßig zur Verfügung fteben.!) 
In jedem Baublod find Fleine Bibliotbefen vorhanden, aus denen Bücher entlichen 
werden fonnen. In einzelnen befinden ſich vollftändige, gut ausgeftattete Leſe zimmer. 
In mehreren Baublöcden, befonderd in den erjentrifh an der öſtlich und weitlih am der 
Peripherie der Stadt gelegenen, find in befonderen, mitten im Blodf von der Gefellicaft 
errichteten fog. „Wereinshaufern“, Krippen, Kinderborte, Knaben- und Mädchenhorte 
eingerichtet und befinden sich Vortragsſäle, in denen von Zeit zu Zeit unentgeltlich zu— 
ganglihe Vorträge (Bolfävorlefungen) abgehalten werden. Einzelne diejer Säle find 
neuerdings zu einer Art von Mufeen eingerichtet worden, wo gute, ihrem Gegenfland 
nad) intereffante Bilder (Rupferftihe, Holzfchnitte, Nadierungen ufw.) und außerdem Die 
neuerdings fo vielfach erfchienenen, den Unbemittelten noch fait gänzlih unbefannten Re— 
produftionen Flafjifcher und moderner Werfe audgebängt find. Gerade diefes Volksmuſeum, 
für dad die Anregung in dem nadahmenswerten, bauptfählih durh T. E. Horsfall?) 








Aufammendang der Wohnungsfrage mit der Mobiliarfrage iſt vom deutichen Verein für Armen: 
pflege und Wohltätigfeit auf Grund meines Referats über die Wohnungsfrage vom Standpunft 
ter Urmenpflege bereits 1888 anerfannt worden. (Schriften des Vereins, Heft 2 ©. 62, Beinzig. 
Runder und Humblot.) 

) Ühnliches, vielleicht in der einen oder anderen Beyiebung Vollkommneres, wird geleiftet 3. ©. 
in Stuttgart vom Berein für das Wobl der arbeitenden Klaſſen; in Wien von der Kaifer: 
Franz Joſeph-Jubilaͤums⸗Stiftung; in Leipzjig vom Berein Oſtheim; ferner von ber gemein: 
nügigen Baugenofjenfhaft in Pofen, dem Berliner Spar: und Bau:Berein ufm. 

Es geziemt fich, den Namen diefes Mannes zu nennen, ſchon um dedwillen, weil er in 
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mitten in dem ſchlimmſten Gewirr von Arbeiterwohnungen zu Mancheſter errichteten 
Ancoatd Art Mufeum gegeben ward, fand bei der Belichtigung nach dem Kongreß den 
ungeteilteften Beifall und die einmütige Zuftimmung. Im Erbbaublod, der etwa eine 
balbe Stunde weſtlich der Stadtperipberie und vollftandig ijoliert liegt, foll der jo aus- 
geftattete Vortragsfaal und der anftoßende Fefefaal den Mietern regelmäßig zu beftimmten 
Stunden unentgeltlih als Klublofal zur Verfügung geftellt werden. Das alled zufammen 
it gemiß nicht wenig. Eine Familie, die bei der Aftienbaugefellihaft, und indbefondere 
im Erbbaublod wohnt, ift einer Reihe von Sorgen ledig, welche die Unbemittelten ſonſt 
drüden. Billige Miete, volle Selbftändigfeit dem Vermieter gegenüber, der ja nicht, 
wie in dem berübmten Kruppfchen Wohnungen, zugleich Arbeitgeber it; und dazu Anteil 
an der Verwaltung und deshalb Sicherbeit vor millfürliher Kündigung; ferner Hilfe bei 
den Stocfungen im Haushalt, wie fie jonft durch jede Krankheit der Hausfrau bervor- 
gerufen werden; die Möglichkeit, kulturelle Anregungen in und unmittelbar bei der Wohnung 
zu finden, das alles find Dinge, die den Mietern in Privathäufern nicht, und aud in 
gemeinnügigen Gefellfchaften, Baugenoffenfhaften ufw. faſt nie geboten werden. Scheinbar 
beftebt alſo bier eine Ausnahme von der Regel, die wir oben aufitellten, daß namlich 
die Miete für eine ausreihende Wohnung, die vom Arbeitslohn bezahlt werden müßte, 
vom Arbeitslohn nicht bezablt werden fann. Aber die Ausnahme ift eben nur eine fcheinbare. 

Die Aftienbaugefellihaft nimmt alle, in Preußen freilich nicht jebr belangreichen 
Privilegien der gemeinnügigen VBaugefellihaften in Anſpruch; fie bat ed verftanden, ſich 
biffigen Grundbefig zu verſchaffen — teild durch billigen Anfauf, teild durch günſtige 
Erbbauverträge; fie genießt billigen Kredit für ihre Öppotbefenihuld; fie zahlt ıbren 
Aktionären höchſtens 31/20, Dividende; fie nimmt unentgeltlihe Arbeit in reichitem 
Maße in Anfpruh — es wird ihr z. B. die ganze Bauleitung und kaufmänniſche 
Direftion unentgeltlich gewährt, — und trogdem reihen die Mieten, die fie fordert — 
14—17 Mf. für zwei Zimmer, 18—26 Mf. für zwei Zimmer und Küche oder drei 
Zimmer obne Küche — eben nur bin zur Zablung der „Wohnungen“, d. b. der Zimmer 
ſelbſt. Sollten alle jene anderen Einrichtungen von den Mietern beftritten werden, 
fo müßte die Miete weſentlich erhöht werden. Die Wohnungen würden den Vorzug 
des billigen Preifes verlieren, fie würden für die Taglöbner und ungelernten 
Arbeiter, die jegt die Mebrzabl der Bewohner bilden, unerfhwinglih. Und ums 
gefebrt, wollte die Gefellichaft die billigen Mietpreife aufrechterhalten, jo fonnte fie die 
Koften aller jener „Wohnungs-Ergänzungen” nicht den Mietern auflegen, fondern mußte 
fih die Mittel in anderer Weife verfchaffen. Died ift ibr erfreulicherweije aud ge 
lungen, teild durch großartige Gefchenfe, Die ihr zum Bau der Vereinshäufer gemacht wurden, 
teild durch zufällige Gewinne beim Verfauf von Grundeigentum, teild und vor allem 
dur das freundlihe Entgegenfommen der Frankfurter gemeinnügigen Vereine: des 
Krippenvereind, des Vereins für Volfsfindergärten, des Vereins für Kinderborte, des 
Vereins „QJugendfürforge”, der in einigen der Baublocks beſondere Aufenthaltäjale Mur 
die fchulentlaffenen jungen Leute eingerichtet bat, der Vereine für Volksbibliotheken, des 
Vereins Kleingartenbau, ded Hauspflegevereind ufw., — melde DBereine wieder gar 
nicht in der Rage gewejen wären, ibre Tätigfeit fo auszudehnen, wenn fie nicht von der 
Stadt zu dem Ende nambafte Subventionen empfingen. Was geleitet wurde, it gewiß 
fein Luxus und follte allen Unbemittelten zur Verfügung fteben; und doch Fonnte, was 
geleiftet wurde — und biermit febren wir zum Ausgangspunkt zurück —, nicht geleitet 
werden mit den 3.50 Mk. bis 5 oder 6 ME, welche Lobnarbeiter von ibrem 
Wochenverdienft im beiten Kalle für die Miete abgeben fünnen. Selbil 
wenn aljo die Frankfurter Klein-Wobhnungen, die wir bier ald Beijpiel herausgegriffen 
vielen Schriften, insbeſ. in feinem neueſten Bud: the improvement of the dwellings and 
surroundings of the people; The example of Germany (Mandefter 1904) in fo fa 
fundiger Weife feinen Sandsleuten die Punfte fhildert, in denen unſere Kommunalgermaltung MT 
enalifchen vorzuſieben tft. 
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haben, wirklich allen Anforderungen entſpraͤchen — tatſächlich ſind einige überfüllt, und 
andere haben andere Fehler, die der Architekt mit vollem Bewußtſein begangen hat, um 
billig zu bauen —, fo wären fie nur Ausnahmen, die die Regel beſtätigen. 

So lange ed aber nicht gelungen ift, in anderen, auf rein wirtichaftlicher Baſis 
berubenden Wohnungdunternehmungen jene Leiſtungen zu erreichen oder zu übertreffen, 
fo lange bleibt ald Antwort auf die zu Anfang diefed Auffages geitellte Frage: Welche 
Wohnungen fann man den Fobnarbeitern bauen? nur der Satz beſtehen, day 
es, falls billiger Grund und Boden und billiges Kapital zur Verfügung ftebt, durchaus 
moglih iſt, zwei Zimmer, vielleicht auch zwei Zimmer und Küche mit Zubehör berzu- 
ſtellen. „Wobnungserganzungen”, um diefen Ausdrud zu gebrauhen, fonnen von 
den Arbeitern nit bezablt werden, und mas von Arbeitermohnungen in großen 
Städten obne ſolche Ergänzungen geboten wird, fann eben nur dann als gut oder 
genügend bezeichnet werden, wenn man für den Arbeiter und feine Kamilie zwei Zimmer 
oder zwei Zimmer umd Küche für gut genug balt. 

Was folgt aud dem allen? Zunächſt nur, daß die Wobnungdfrage nicht gelöſt 
it, aud wenn wirflid dad Erbauen von Wohnbäufern Fortſchritte gemacht bat, wie lich 
Died aus den Poblefhen Fablenreiben zu ergeben jcheint. Zum „Wohnungsbau gebört 
mebr, ald dad Bauen von Häufern; der Arbeiter fol nicht „baufen“, fondern „wohnen“; 
und der Däuferbau it nur ein Anfang und fein Ende für dad, was auf dem Gebiete 
der Wobnungsfürforge zu tun iſt. Und gerade deöbalb war auch der Wohnungskongreß 
weder unnotig noch ein Mißerfolg. Die Unzufriedenbeit, die vielfach zum Ausdruck kam, 
jowohl während des Kongreſſes ald nad demfelben, hatte ja ihre Urfache einfach darin, 
daf man vom Vorbandenfein einer wirflihen Wohnungsnot heutzutage, in weit 
boberem Maße ald früber, allgemein überjeugt if. Uber den Umfang dieſer 
Mot wollte man ſich nicht durch flatiftiihe Tabellen wegtäuſchen laffen, die nur 
über die Zahl der fog. Wohnungen, aber nicht über deren Zuftand Ausfunft 
geben; und die Heilung dieſer Mot erhofft man nicht länger von all den Mitteln 
und Mittelhen, technifcher, bugienifcher, poligeilicher, juriftiiher und finanzieller Natur, 
die indbefondere am jmeiten und dritten Tag des Kongrefled bei den Debatten über 
den preußischen Wohnungsgefeßentwurf oder über die Kapitalbefhaffung erörtert wurden. 
Derartige Detailfragen mag man fünftig Fachkongreſſen der Architeften, Kommumal- 
beamten, VBanfverftändigen ufw. oder allenfalld den Geftionsfigungen überlaffen. Die 
Menarfigungen des fünftigen zweiten Wohnungskongreſſes aber werden in eriter Linie 
der erweiterten Wohnungsfrage gelten müffen, die nicht mehr lautet, wie man 
ten Hausbau verbilligt, fondern: Wie man „Wohnungen“ fhafft, die den An— 
forderungen genügen, die ein Kulturvolf bezüglich der Stätten erheben muß, an denen 
die Urzelle unferes fozialen Lebens, die Familie, ſich entwideln fol, und aus denen das 
fünftige, in der Arbeit tüchtige, jeder geiftigen Anregung offene, freie Geſchlecht berver- 
geben ſoll! Allerdingd konnte dieſe erweiterte Wohnungsfrage erft geftellt werden, 
nachdem der erſte Wobnungsfongreß bewiejen bat, wie allgemein der Wunſch nad der 
gründlichen Heilung ded Wohnungselends der Unbemittelten geworden ift; und wie man 
beutzutage doch die Verfuche immer mebr ablehnt, die fich bemüben, das große Wohnungs- 
problem aus feinem Jufammenbang mit den fozialen Grundfragen loszureißen, um ed 
in einen Haufen politifich neutraler und fozial unbedenfliher Einzelfragen zu verwandeln: 
„die Wohnungsfrage ift VBaufrage, Vodenfrage, Kreditfrage, Frage des Städtebaus um. 
— furz: alles, nur nicht eben Wohnungsfrage!“ 

Wem diefe Fragen bisher ald die „Wohnungsfrage“ erjchienen, der denfe daran, 
wie oft fih und beim Wandern zeigt, daß das, was wir von der Ferne fir das Gebirge 
ſelbſt hielten, in der Wirflichfeit nur ein Höbenzug war, der erfliegen werden mußte, 
damit der Blick über dad zu erflimmende Gebirge frei werde. 

Nun fanrı allerdingd noch eingewandt werden, daß die Löſung deſſen, was bier 
ald erweiterte Wohnungsfrage bezeichnet wird, in ſich unmöglich fe. Wenn der Arbeits- 
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lohn dem Arbeiter nicht geſtattet, den Betrag auszugeben, der notwendig iſt, damit ſeiner 
Familie eine wirkliche Heimſtätte, eine Wohnung im eigentlichen Sinn geſchaffen wird, 
ſo würden doch die Lohnerhöhungen, die dem Arbeiter größere Mittel zur 
Verfügung ſtellen, vor allem, wie auch auf dem Wohnungskongreß mehrfach hervor— 
geboben wurde, wicder zur Verteuerung der „Herftellung der Wohnungen, aljo zu 
erneuten Mietfteigerungen führen. Es ift vielleicht geftattet, auf Ddiefen Einwand 
noch mit einigen Worten einzugeben, ſchon um deswillen, weil gerade er zeigt, wie ſebr 
die Wohnfrage Fobnfrage if, wie eng dad Mohnungäproblem mit dem Grund» 
problem unferer gefamten Volkswirtſchaft, mit der Frage vom Arbeitölchn im Zuſammen⸗ 
bang ftebt.") Sollen dem Arbeiter Wohnungen zur Verfügung geftellt werden, die mebr 
bieten, als die üblihen zwei Zimmer mit oder ohne Küche, jo müſſen die Koften, die er 
nicht aufbringen fan, und die von der Gemeinnüßigfeit, Privatmobltätigfeit uf. nur 
ganz ausnahmsweiſe zu beſchaffen find, von der Öffentlichkeit aufgebracht werden, fei es, 
dag zu der Koftendefung die Gefamtheit der Steuerzahler herangezogen werden, fei es, 
dag die Koften engeren Intereſſentenkreiſen, z. B. den Arbeitgebern, der Gemeinde, der 
Provinz uſw. aufgelegt werden. Das fünnte 3. B. gefcheben durch Vorfchriften des 
Inhalts, daß zwar der Bauunternehmer beim Wohnungsbau gewille Gefundbeits- oder 
Sicherheits⸗, oder baupolizeilihe oder ftraßenftatutarifhe Vorfchriften zu erfüllen bätte, 
daß aber außerdem der Arbeitgeber, deflen Unternehmen die Errichtung von Xrbeiter- 
wohnungen notwendig macht, oder die Gemeinde, innerbalb deren die Arbeiter wohnen, 
für die Wohnungderganzungen (Krippen, Kinderborte, Arbeiterfafinos, Spiel» und Turn 
pläge, Leſezimmer) zu jorgen bätte. Died wäre prinzipiell nicht einmal etwas Neues, 
fondern nur die Verallgemeinerung einer Verpflichtung, deren fid die großen Arbeit: 
geber und die Gemeinden ſchon jet nicht gänzlich entziehen fünnen; und es bedeutete 
vom Gtandpunft der Volkswirtſchaft aus nichts anderes, ald daß aus öffentlichen 
Mitteln Leitungen befchafft würden, die nicht allen Staatöbürgern gleichmäßig, 
fondern einer Kategerie, den Famtlienvätern, in erfter Linie zugut fommen. Der 
Arbeitslohn ift gleih body für dem Ledigen und für den Familienvater. Der Ledige 
ichlägt jogar im Wettbewerb um die Arbeit den Kamilienvater aus dem Felde, weil er 
billiger arbeiten fann. Die Erflärung: „Ich kann nicht mehr Lohn geben und mußte 
deshalb den £., der davon mit feiner Familie nicht leben fan, entlaffen”, wird febr oft 
gegeben, und ohne daß fich diejenigen, die fie abgeben, der in ihr liegenden Graufamfeit 
bewußt werden. Der Sat: „Gleiche Arbeit, gleicher Lohn“, der privatrechtlich man— 
fehtbar ift, ftellt eben volfawirtfchaftlih den wundeften Punft unfere® ganzen fozialen 
Syſtems dar: der Familienvater fol für Wohnung und Erziehung feiner Kinder, d. b. 
der Fünftigen Staatsbürger Vorforge treffen, und man gibt ibm bierfür lediglich das— 
felbe Arbeitseinfommen, das auch der Alleinftebende beziebt! Man bat in den legten 
Jahrzehnten in allen Kulturftaaten dem abzubelfen gefuht. Man bat fpeziell dem Ver— 
beirateten die Schullaften erleichtert durch Unentgeltlichkeit des Schulgelds, in der Schweiz 
auch Durch Unentgeltlichfeit der Lehrmittel. Man unterftügt ihn, wenn er ald Reſerviſt 
eingezogen wird. Die deutſchen Verficherungsgefege gewähren nicht etwa unterfchiedslos 
an Ledige und MVerbeiratete diefelben Feiftungen, fondern fie ſehen wenigftens in gewiſſen 
Fällen befondere Feiftungen zugunften der Angehörigen ded Verſicherten vor. In vielen 
Kantonen der Schweiz wird dur die Einrichtung der unentgeltlihen Beerdigung den 
Familienvätern eine Laft abgenommen, die in Deutfchland beim Tod von Kindern oder 
anderen arbeitsunfäbigen Angebörigen ſchwer empfunden wird. Es bandelt fi nur 


) Auf dem Kongref fand Frau Lily Braun anfänglich ftarfen Widerfpruch und fpüter 
lebhaften Beifall, als fie die Frage aufmarf, wie fih denn beute das „Wohnen“ der Dienft: 
boten tatfüchlich geftalte. Ganz ähnlich ging es mir, als ich 1890 auf der Verfammlung des 
Vereins für Urmenpflege zu Franffurt die Mobiliarfrage mit der Wohnungsfrage in Zufammen- 
bang brachte (vgl. Heft 13 der Verhandlungen, S. 66—139). Über die Frage vom Arbeitsichn 
vgl. meine Schrift „Zur Kritik des Urbeitsvertrage”. 
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darum, Das, was auf Dem Gebiet des Schulwefend und deö Geſundheitsweſens gefcheben 
il, au für das Wohnungsweſen geltend zu machen; öffentlihe Einrichtungen zu treffen, 
tie ed den Familienvätern geitatten, troß ihres, Das des Ledigen nicht überfteigenden 
Einfommens, dod den Ihren die Wohnungsfürforge zu leiften, die der beranwachfenden 
Generation im öffentlihen Intereffe jugewendet werden muß. Die Forderungen aljo, 
die bezüglich des Wohnungsweſens ſchon vom rein humanitären Standpunft geftellt 
werden müſſen, die aber zurzeit von den Privatbauınternebmern nicht erfüllt werden 
fonnen, denen höchſtens einzelne, zufällig im Beſitz befonderer Mittel befindliche, gemein- 
nugige Geſellſchaften und einzelne befonders fapitalfräftige Arbeitgeber — diefe freilich 
vielfach nur auf Koften der Selbftandigfeit ihrer Arbeiter — zu erfüllen vermögen, — 
diefe Forderungen der erweiterten Wobnungsfürforge bewegen ſich durchweg auf 
Bahnen, die unfere Volkswirtſchaft bereit jegt befchritten hat und auf denen fie der 
Natur der Sache nach ſtets weiter wird fortfchreiten müſſen. 

Der künftige Wohnungsfongreß wird leichtered Spiel baben ald der erfte, wenn 
er neben dem Studium der Einzelfragen, die der Hauptjache nach die Erleichterung des 
Bauens betreffen, auch dieſer Hauptfrage den gebübrenden Raum läßt. 

Der Arbeitslohn der Fedigen und der Familienväter ift der gleihe. Was bat zu 
geiheben, um dem Familienvater trog diefer Gleichheit des Einfommens doch die Art 
der Wohnungsfürſorge zu ermöglichen, die im öffentlichen Intereſſe gefordert werden 
mug? In diefem Sinne it die Wohnfrage Fohnfrage, und diefe Frage muß auf dem 
imeiten Wohnungskongreß nicht geloft, aber erörtert werden! 

Franffurt a. M. Stadtrat Dr. Fleſch. 

* 


Port Archur und der Seftungsfrieg. 


Wenn auch Vort Arthur, deffen naber Fall ſchon lange und wiederholt propbezeit 
werden ift, beim Erſcheinen diejer Zeilen nun endlid nach monatelanger Beſtürmung 
erobert worden jein jollte, jo erregt diefer zäbe Kampf um die Feſtung doch noch nadı= 
baltige Beachtung. Denn es ergeben ſich aus ihm vor allem zwei Lehren, deren Be— 
rehtigung in neuerer Zeit nicht mehr allgemein anerfannt worden waren: einmal, daß 
ſturmfreie und energiſch verteidigte Befeſtigungen jelbft unter rückſichtsloſeſter Aufopferung 
jzahlloſer Menſchenleben nicht ohne weiteres geſtürmt werden können; ſodann daß die 
Widerſtandskraft einer modernen Feſtung ſelbſt den heutigen gewaltigen Artilleriewirkungen 
gegenüber eine ſo hohe iſt, daß ſie auch durch die intenſivſte Beſchießung allein nicht 
gebrochen werden kann, daß ſie vielmehr auch heute noch den Belagerer zur Anwendung 
des förmlichen Angriffs zwingt, d. h. zum Herankommen mittels Laufgräben bis zur 
Sturmentfernung und zum Sturm aus dieſer legten Stellung erſt, wenn die Sturm— 
freiheit beſeitigt und Breſche geſchoſſen iſt. — Zum Verſtändnis eines ſolchen Feſtungs— 
krieges, wie er ſich um Port Arthur abſpielt, muß mit einigen Worten auf das 
Weſen der modernen Gürtelfeſtung eingegangen werden. Der Platz, der gehalten 
werden ſoll, wird von einem Gürtel von ſturmfreien, im Frieden völlig ausgebauten 
(„ermanenten“) Werfen — Forts — in einer Entfernung von ca. 10 km umgeben, 
je dag der Mag ſelbſt möglichſt vor einer gleichzeitigen Beſchießung mit den orte 
geſchützt if, jedoh wird die Geländegeflaltung für ihre Anlage oft weſentliche Ab» 
weihungen bedingen. Diefe Forts, beftebend aus flurmfreiem Wall, Graben mit vor= 
liegendem ©lacid und mitteld Beton und Panzer bombenficheren Unterfunftsräumen 
und Magazinen, bilden dad Gerippe der Hauptfumpfftellung der Feſtung; dieſe teil- 
weiſe im Frieden vorbereitet, aber erſt bei Eintritt der Armierung völlig ausgebaut, wird 
dadurch verwollftändigt, Daß die Zwiſchenräume der Fortd durch Infanterie (Schüßengräben 
oder kleinere Werfe mit bombenficheren Untertretraumen) und binter diefen durch die Haupt⸗ 
artillerieftelungen („Zwiſchenbatterien“ in offenen Dedfungen oder unter Panzerfchug) 
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geihloffen werden. — Die Sturmfreiheit der Werfe wird durch den ca. 6 m tiefen, 
40 m breiten, durch Majchinengewebre, Nevolverfanonen ufw. beftrihenen Graben er- 
reicht, und durch Anlage von Drabtnegen, Verpfäblungen, Gruben, Minen veritarft. — 
Die Hauptfeftungsgefhüge find: lange 15 cm Kanonen ald Flachbahngeſchütze gegen 
die erſten Anmarfchlinien des Velagererd, nur 2—4 in den Forts, da dieſe ein leichter 
zu faffendes Ziel bieten; 15—21 cm Haubigen und Mörfer in den Fwifchenbatterien 
ald Steilfeuergefhüge zum Hauptkampf gegen die VBelagerungsartillerie. Ein tätiger 
Verteidiger unter energifcher Führung wird nun aber nicht warten, bi jih der Kammr 
um die Gürtelwerfe entipinnt, fendern er wird mit allen verfügbaren Truppen dem Feinde 
entgegengeben und ihm dad Vorgelände, ſoweit feine Beihaffenbeit ed zuläßt, in günftigen 
Vorpofitionen fo lange wie möglich jlreitig machen; ebenjo wird er nad erfolgter 
Einnahme von Fortd oder Durchbruch durd die Zwiſchenſtellung ſich wenn moglich im 
neugefhaffenen Stellungen dahinter, und falld noch eine Kernummwallung vorhanden jein 
follte, in dieſer zu halten verfuchen. Diefer furzen Skizzierung einer Gürtelfeftungsverteidigung 
entiprehend entitanden die erbitierten Kampfe auf der Fandenge bei Kintihau (40 bis 
50 km von der Feſtung entfernt) am 26. Mai, jowie in der olgezeit um Die viel- 
fahen Vorpofitionen (u. a. am Lungwangbo und auf dem Jupilatfu am MWolfsbügel bis 
zur Putfabucht, bei Takuſchan und Palitſchwang), bis die VBelagerungsartillerie endlich eine 
gefiherte und wirfungsvolle Aufftellung fand und der langſam fortichreitende Angriff 
mitteld Laufgraben, Minen und Beſchießung gegen die eigentlihe Hauptfampfitellung der 
Feſtung, aljo gegen ihre Fortd-Gürtellinie beginnen Fonnte, etwa von Ende Auguft ab. 
Diefe Stellung erftredt fid auf feljigen, 2—300 m boben Bergjügen vom Goldenen 
Hügel an der Oftfüfte über die Drachenberge im Nordoſten und die Antjen- oder Tafelberge 
im Mordweiten bis zum Anjchluffe an die Tiger-Inſel im Süden; da ihre Entfernung im 
Morten und Mordweften zum Teil nur 3—6 km von Stadt und Hafen beträgt, jo 
find legtere der Beſchießung ausgefegt. Der Hauptangriff jcheint fich zurzeit gegen die 
Mordoftfront zu richten — wann die dortigen Forts (Erlung, Kikuan) fturmreif jein werden 
und ob nad) ihrer Erftürmung noch weitere Stellungen von dem tapferen Kommandanten ge— 
balten werden fonnen, bängt bauptjächlich von der noch vorhandenen phyſiſchen und pſychiſchen 
MWiderftandöfraft der durch Krankheiten, Gefechtöverlufte und furdtbare Anftrengungen 
ſicherlich ftarf zufammengeihmolzenen und erſchöpften beldenmütigen Bejagung ab. 
Frankfurt a. M. im November. Major Kaller. 
* 


Berliner Theater. 
Shakeſpeares „Die luſtigen Weiber von Windſor“ im „Neuen Theater.“ 


Zum bewußten Genuß der Natur gehört die größte Reife; ebenſo zum Genuß Shafefpeares. 

Kinder und Wilde mögen einen Ziergarten oder die Negelmäfigfeit einer Buchsbaum— 
allee für böber erachten ald den Wald und die Heide; worüber derjenige nur lächeln 
fan, dem die Natur etwas fagt; diefer wird auch der Matur feine Vorjchriften machen 
wollen und ſie tadeln, daß fie nicht lauter Miagarafalle und Chimboraſſos, fondern auch 
Difteln, Spagen und Wiejen bervorgebradht bat. Das Entzücken an der Natur beitebt 
darin, daß man eben die Natur füblt, jich ibred Waltens, des Gebeimnisvollen, welches 
binter ihren Hervorbringungen ftebt, bewußt wird, nicht in dem Grad ibrer Leitungen, 
deſſen Wertihagung dem perjönlihen Geſchmack und Bedürfnis unterworfen it, ahnlich, 
wie ſich vollfommene Kunſt gefallen laffen muß, nad allen möglichen in ihr enthaltenen 
Momenten beurteilt zu werden, die mit Kunftgenuß michts zu Schaffen baben; die Grenze 
ded Naturgenuffes ift nicht zwijchen einer impofanten und einer einfachen Landſchaft, fondern 
zwiſchen einer Maturlandichaft und einer Pappdedellandichaft. 

Shafefpeare, der unerbörteite aller Wortdramatifer, der immer lebendiger wird, 
teilen Werfe man beute noch, trog 300 Jabren ohne dad Medium des Kunitverftantes 
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geniepen fann, — was man von feiner Erſcheinung jener Zeit fagen kann — er, bei 
dem man ſich immer informieren möchte, wie die Menſchen eigentlih find, wenn einen 
die Beobachtungen des Lebens über den menfhlihen Charafter im Stiche laffen, — 
Shafefpeare, von dem Schopenhauer jagt: „man fann fagen, der ganze Shafefpeare ift 
weiter nicht, ald ein Menſch, der fogar wachend tun fann, was wir alle träumend fünnen: 
Menſchen nad ihrem Charafter reden laſſen“ — diefer Shafefpeare bat bei der Berliner 
literariſchen Rritif nicht viel Glück. Mußte fih der Hamletdichter anläßlich einer Auf- 
führung von „Kabale und Liebe” fagen laffen, — und zwar von einer der angefebeniten 
und flügften Federn Berlins — daß die Tragif des Fiebespaares in „Romeo und Julia” 
nicht glaubwürdig fei, fondern man das Gefühl des Zufalls babe, namentlich verglichen 
mit der wirflihen Tragif von Luiſe und Ferdinand, fo febnte fich neuerdings, bei einer 
Aufführung der „luftigen Weiber“ ein ſehr kühn dreinichlagender und gelefener Kunftrichter 
nah der Mufif Micolaid und Verdis. Diefen öffentlihen Urteilen von „berufener“ 
Seite reibt fi in meiner Erinnerung zwanglos ein dritte® von unberufener Seite an. 
Es war vor einigen Jahren bei Kroll; gegeben wurde der „Sommernadhtätraum“. 
Nah Schluß fagte am Ausgang ein Berliner Herr, indem er fih die Galoſchen 
anzog, mit lauter Stimme zu einem Bekannten wörtlih: „Das Stück ift von beneidend- 
werter Dummbeit, aber ausgezeichnet geichrieben.” 

Der Wertunterfhied zwifchen den Trauerfpielen und den Luftipielen Shafefpeares, 
zwischen „Richard III.” und den „luftigen Weibern“ ift einleuchtend für Dumme wie für Wiffende, 
freilich jedem auf andere Art. Schwerer jcheint ed ſchon mit der Erfenntnis der Äbnlichkeit 
zu ſtehen: daß namlich beides Shakeſpeareſche Kunſt iſt, und daß als ſolche „Die luſtigen 
Weiber“ ebenſowenig bekrittelt werden darf, wie eine weniger ſchöne Gegend in der Natur. 

Ich babe mid während dieſer ausgezeichneten Aufführung der „luftigen Weiber” 
nicht nach Nicolai und Verdi, fondern nad einem neuen Polizeiverbot gefehnt: nämlidy 
dem, daß Werfe, die ald dramatiſche zur Welt gefommen find, gar folche, die von Meiftern 
unferer Piteratur abftammen, nicht zu Opernterten „verwendet” werden dürfen. Man 
fann aus dem Schwein feine Wurft machen, ebe man ed geichlachtet bat, und man kann 
fein Drama von Runftwert in eine Oper verwandeln, obne fein Leben zu zeritören. 

Derartigen Manipulationen liegt objeftiv in bezug auf dad Werf die Nichterfenntnis 
der jchwerfimiegenden Tatjache zugrunde, dag man ein Kunſtwerk nicht in Form und 
Anbalt zerlegen kann, diefe von jenem nicht trennen; fie beide eriftieren eigentlih gar 
nicht fepariert, fondern bedingen ſich gegenjeitig, bilden zufammen einen lebendigen Yeib. 
Eine elende Auffaffung, dag man die „Handlung“ oder die „Figuren“ binübernehmen 
fonne in ein andered Werk, und dann zu glauben, diefe feien noch diefelben. In Wirflichfeit 
find nur die Namen diefelben, und die äußerlichen Vorgänge, die ald „Dandlung” Geltung 
auf Apnlichfeit oder Gleihbeit haben follen, find leere Hülfen, weil fie nicht aus den 
Charakteren, wie fie im Driginalftüct gezeichnet find, bervorgeben, Zu diefer Zeichnung 
aber gebort eben jeded Wort, jeder Jufammenbang, jeder Vorgang, ulles, alles in der 
Dichtung. Was Shafefpeare darftellt, it nicht eim dicker Nitter, der in ſchmutzige 
Wafche verpackt wird, und ein paar fehr übermütige und doch tugendliche Frauen, 
fondern . . . ja eben Dad, was fein Werf und fagt umd zeigt, nichts anderes, und 
bort genau da auf Shafeipeare zu fein und Kunft zu jein, wo man es erjäblen, be= 
fchreiben, übertragen, fomponieren ufw. kann. Wer Died nicht einjtebt, der gebe aller- 
dings lieber in die Oper „Die luftigen Weiber” von Nicolai, oder in die Oper „Fals 
ftaff” von Verdi; da bat er mebr, nämlich noch Mufif. 

Subjeftive aber, in bezug auf den „Umarbeiter“ refp. den Komponiften, der den 
Anftoß zur Umarbeitung gibt, geſprochen, zeugt die in Rede ftebende Unfitte von dem 
Schlimmften, was ed im Kunftproduzieren gibt, namlih von Unnotwendigfeit, alſo 
eigentlich Impotenz. „Ich juche mir einen Opernſtoff“, „Ich will wieder mad Neues 
arbeiten”, diefe und ähnliche Gedanfen liegen der Wahl eines in irgendeiner Form 
iben vorliegenden Stückes zum Zweck der Opernfabrifation zugrunde. Dabei ift das 
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höchſte und beſte und berühmteſte der Literatur dem literariſch-muſikaliſchen Flickſchneider 
gerade gut genug, denn es leitet ihn die Erwägung: „bat der ‚Stoff‘ in dieſer Form' 
dauernden Erfolg, fo wird er ed auch (womöglich erft recht) haben, wenn Mufif dabei 
ift, die an fich gefällt“; jo müffen Shafefpeare, Goethe eben herhalten. Welche Oalerie 
von Zerrbildern unferer Dichter-Meifterwerfe weit nicht unfre Opernbübne auf! Daß 
manchen Komponiften diefer Erzeugniffe talentvolfe und an ſich lebensfähige Muſik 
dazu eingefallen if, mat den Schmerz für Einfichtige nicht geringer. Wenn Humor 
nicht eine fo bobe, und daher feltene Eigenfchaft wäre, fo fünnte man den Ambreife 
Thomasfchen „Hamlet“, wie er da ift, als ideale Hamlet-Parodie aufführen. 
Aber leider würden alle in Deutichland aufzutreibenden Leute, Die für diefe Komik Ver: 
ftändnis batten, fein Opernhaus füllen fünnen. 

Aber diefes Thema ift fo reichhaltig, fo aftuell, daß, um fich Darüber mur einiger— 
mafen vollftändig zu äußern, man ein Feines Bändchen allein füllen könnte. Hier 
foll ja eigentlih über die Berliner Aufführung der „luftigen Weiber” geſprochen werden. 

Um dieſe bat ſich bauptjählih, und zwar in doppelter Eigenfhaft ald Bearbeiter 
und Regiſſeur Herr Nihard Vallentin verdient gemadht. Der Bearbeiter, der mit dem 
Ernft und Fleiß des Philologen beide englische Originale untereinander und mit den zu— 
ganglichen deutihen UÜberfegungen verglihen und teilmeije neu überjegt bat, hatte an dem 
bühnenfundigen Negiffeur einen verftändnisvollen Bundesgenoſſen, der alle die föftlichen 
Derbbeiten, die fo fehr zu dem Stil und der Stimmung diefer Dichtung gebören, auch 
wirklich fprechen, und die pbilifterhafte Grundfarbung nicht im Buch fteden lieg. Einen 
befonderd erfreulichen Beweis bierfür gab die Schlußijene im Windforparf; fie erinnerte 
einen Gott fei Danf von der Oper weg, die an diefer Stelle die willfommene Gelegenbeit 
zu Maärchenprachtentfaltung und dem unvermeidlichen Ballett fab. Hier aber fab man, 
wie es ſich gehört, die Windforer Spiegbürger in grotesf alberner Maskerade ſich erluftigen. 

Allerdingd — eine Bearbeitung it immer nur eine Bearbeitung, und die Lektüre 
einer noch fo bübnenunmöglichen, aber vollitandigen, auf fein Wort verzichtenden Liber: - 
ſetzung fagt doch noch gar vieles, was fonft verloren gebt. inverftanden aber mit dem 
Standpunkt, unfer Luftipiel von der Bühne aus zu genießen, fann man die Vallentinſche 
Faſſung nur freudig begrüßen. 

Wer genießen wollte, fonnte ed bei diefer Aufführung; den wird ed auch weiter 
nicht geftört haben, daß z. B. die beiden Titelrollen zu jung ausgefallen waren, und 
dem fonft ungemein komiſchen und liebenswürdigen Falftaff (Engeld) manche animaliſchen 
Eigenſchaften feblten, die wir und zu diefer Figur denfen. Glänzend befegt waren faſt alle 
fleineren Rollen, ſo daß man feine befonders bervorbeben möchte, die Deforationen entzückend 
echt, und ed ging von der ganzen Vorftellung etwas wie Zeit- und Lokalſtimmung aus. 

Wer genießen wollte, fonnte! Wer aber Nicolai will, fommt jegt auf feine Rechnung: 

In der Hofoper wird jett Die komiſch-phantaſtiſche Oper: „Die luftigen Weiber 
von Windfor” von Otto Nicolai neu einfludiert. 

Berlin. Hans Pfitzner. 

x 


Aus dem Lager des muſikaliſchen Sortfchritte. 


Felir Mottl in Münden: vom PrinzregentensTheater und den 
dort zu löfenden Aufgaben. 

Schwerwiegende DVerdienfte bat fih Ernft von Poffart um das feiner Für— 
forge anvertraute Inſtitut erworben. Anerfennung it ihm in reihem Maße geworden; 
am höchſten aber wird man ed ihm einmal danfen, daß er die Berufung Felix Mottls 
nah München durchſetzte. Mottlö Amtsantritt bedeutet, daß einer, dem die rechte 
Einficht, der rechte Ernft und die rechte Kraft zu eigen find, in planvoller Arbeit auf 
dem meiterbaut, mad Nihard Wagner und Hans von Bülow an der far gefchaften 
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haben, und daß die Münchner Hofoper jetzt wiederum die Führung der deutſchen 
Schweſterinſtitute übernimmt. Etwas vom Mottlſchen Geiſte lebte ſchon in den erfolg— 
gefrönten Feſtaufführungen Mozartſcher und Wagnerſcher Werke vom Sommer 1904, 
an deren Vorbereitung der geniale Dirigent nur erft einen febr begrenzten Anteil 
nehmen gekonnt hatte. Mit elementarer Wucht ſchlug der nad dem bedeutfamen 
Vorbilde Baireuths ohne Unterbrehung dargeftellte „Fliegende Holländer“ ein. Auch 
die Wiedergabe ded „Ringes“ gedieb, bei klaſſiſch Flarer, ftetd Die große Finie wahrender 
Gliederung ded rhythmiſchen Gefamtgefüged, was die Orcheiterleiftung betraf, zu 
berrliher Vollendung. Gleichwertiges werden im nächften Jahre die Sänger auf der 
Szene ded Prinzregenten-Theaterd bieten, fofern — worauf man mit Beſtimmtheit 
rechnen darf — durch erforderliche Meuengagements, Ausfcheidung nicht mehr genügend 
leiitungsfähiger Künftler und unausgeſetzte ſyſtematiſche Pflege eined ebenfo geſanglich 
ihonen und ausgefchliffenen wie dramatiich eindrudsvollen Vortrages das Perfonal in- 
zwiſchen eine gründliche Meorganifation erfährt. Wie von der AKritif allfeitig mit Necht 
betont wurde, wären in der Folge Gäfte zu diefen Feſtaufführungen allein in dem 
Falle beranzuziehen, daß fie an den Vorbereitungen in deren vollem Umfange teil 
nahmen umd fi den Gefegen der künſtleriſchen Hausdisziplin unbedingt fügen zu 
wollen erflärten. Insgleichen einigten ſich alle fachverftändigen Beurteiler auf die Vor— 
ſchlage, im nädften Sommer die Anzahl der Aufführungen etwas berabzumindern, 
neben dem „Ring“ womöglich nur zwei andere Wagnerifhe Werfe zu bringen, mit den 
auf fünf Wochen auszudehnenden Theaterferien fhon gegen Mitte Juni zu beginnen, 
und ſchließlich die zufliiche Vorführung der Opern Mozartd auf eine andere, gleichfalls 
durch ſtarken Fremdenbeſuch begünſtigte Zeit des Spieliahres, etwa die legten Karnevald- 
wochen, zu verlegen: all dad im Intereſſe des lediglich durch die gediegendfle Vor- 
bereitung aufrechtjuerbaltenden Rufes der Vorftellungen. Rückſichtlich des genialen 
mufifalifhen Oberleiterd fei nod; dem Wunſche Ausdruck gegeben, daß er, eben weil 
er der Mann danach ift, Die weitgebendften Hoffnungen zu verwirflihen, ſich auch für 
die Periode der Feitauffübrungen nicht allzuviel aufbürden möge. Heuer waren Felix 
MWeingartner und Arthur Nififh ald Gafldirigenten eingeladen worden. Wein- 
gartners Leitung ded „Triſtan“ weckte auch bei denen, die feiner Auffaffung der Partitur 
nur bedingt beipflihteten, das Ichhafte Bedauern darüber, daß Ddiefe geborene, höchſt 
impulfive Iheaternatur feit geraumer Zeit nur mehr von Konzertfanlabonnenten gefeiert 
wird. Tauſchen nicht alle Vorzeichen, fo wird ſich Weingartner in abjehbarer Zeit 
wieder ein Wirfungdfreis eröffnen, auf den ibn Die vorzüglichften Eigenfchaften feiner 
reihen Begabung hinweiſen. Nikiſch bebt indbefondere alled Lyriſche in den „Meifter- 
fingern” mit feiner anmutoollen, halb wienerifhen, halb ſlawiſchen Grazie und feiner 
delifat ſchmiegſamen Orcheftertehnif zur Freude empfindungsvoller Hörer zart und fein- 
finnig beraud. Die Negie — Oberleitung: Ernft von Poffart, bevollmächtigte Minifter: 
Anton Fuchs umd Wild Wirf — ließ einen ſehr begrüßendwerten Zug zur Ver— 
innerlihung augenfällig bervortreten. Die ftarfe Einfhränfung der höchſt unfünftlerifchen 
NRampenbeleuhtung verdient alles Lob! Im Mafchinenwefen zeigt ih der neue 
Direktor Klein ſchon jetzt erfindungsreicher ald fein Vorgänger, der durch gebäufte, des 
öfteren unangebrachte Komplimente verwohnte und jchließlih in der Noutine fleden ge— 
bliebene Lautenſchlager. Mur vor dem „Zuviel“ möge ſich der jehr begabte Herr Klein 
buten; beim „Feuerzauber“, beim Brande Walballd und beim Drahenfampf will Wagner 
die finnvolle Andeutung, nicht dad verblüffende fjeniihe Schauſtück. Nicht der 
Buchſtabe der Anordnungen ded Meifterd, jondern der Geiſt feines Dramas und feiner 
Mufif find bier maßgebend. In den VBerwandlungen ded „Rheingold“ wären die 
ziſchenden, die Orcheſterwirkungen unter allen Umftänden beeinträcdhtigenden Dämpfe 
füglich durch gut bemalte, geräuſchlos zu bandhabende Mebelichleier von verſchiedener 
Dichtigfeit zu erfeßen. — Die Akuſtik des Hauſes ift jegt recht gut; Mottl bat in der 
Aufftellung der Inftrumentalgruppen Verſchiedenes aufs zweckmäßigſte verändert. Die 
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von mir bereit? im Jahre 1888 nad der erflen Baireutber Aufführung der „Meifter- 
finger” aufgeftellte Forderung, den unteren der beiden dad Orcheſter überwölbenden 
Schalldeckel bemeglih zu machen, ift nunmehr im Prinjregententbeater auf Anordnung 
Poflartd durch Prof. Fittmann mit beftem Gelingen verwirfliht worden. Bei Tonfagen 
und Einzelftellen, die einen größeren Glanz und eine bellere, intenfivere Yeuchtfraft des 
Orcheſters, infonderbeit der Blechbläfer, erfordern, fchiebt ſich jener Durch eine muſikaliſche 
Hilfäfraft bediente Deckel unter das Bühnenpodium. inige Beifpiele: Vorſpiel zu 
den „Meifterfingern“, Gemitterzauber im „Rbeingold”, „Ritt der Walfüren”. Mit 
dem Beginn ded Bühnendialoges wird der Deckel natürlidy wieder vorgezogen. Da er 
bei leichter Beweglichkeit aucd zur Halfte oder viertelömeife, kurz beliebig weit eingeftellt 
werden fann, ift die Einrichtung, gemiffermaßen ald großes Orchefter-fortepedal, in 
Zufunft nody der mannigfahiten Ausbildung fabig. 

Die in allem und jedem ftilgerechte Vorführung der Wagneriihen Dramen iſt 
die eine der beiden bedeutenden Feitaufgaben, die Mottl in diefem Haufe löfen wird. 
Aud) die zweite wird er mit der ihm eigenen Energie und Freudigfeit des Schaffens 
in Angriff nehmen: die naturnotwendige Einbürgerung der Werfe eined Schillings, 
Pfitzner und Nihard Strauß im die Spbare des Ampbitheaterd und des verdedten 
Dcchefterd. Darüber ift des meiteren auch an diefer Stelle noch eingebend zu iprechen. 
Ebenfo über die Reformen, die Mottl im VBereih des Münchner Konzertlebens anbabnt. 

Nom. Paul Marfor. 

* 


A. Rarrillon, Michael Hely (Berlin, ©. Grote). 


Michael Helv ift ein armer Schlufer, Sohn eined Sargſchreiners und einer 
Fandftreiherin, geboren in einem Ffleinen Neſt im Odenwalde. Dort, und zwiſchenein 
eine Meile am badiihen Oberrbein, fpielt feine einfahe Geſchichte. Er wird wie jein 
Vater Schreiner, aber nicht ein Yump und Säufer mie diejer, fondern ein rechter Kerl, 
fleigig und genügjam, und ed ſieht aus, ald wolle ed ibm gelingen und gut geben. 
Aber Bauernftol; und Bauerntrotz ift ftärfer und läßt den Eindringling nicht auffommen, 
fein Kampf dagegen — zugleich eine Liebestragödie — endet mit einer volligen Nieder- 
lage. Doch findet er nach ſtürmiſchen und elenden Jahren den berben Troft des Ent- 
fagend und Nichtmehrwünſchens, und in aärmlichen Verbältniffen blübt ibm auf feine 
alten Tage noch ein befcheidenes, ruhiges Greijenglüd. 

Das ift das einfahe Gerippe der Geſchichte. Aber Karrillon bat die geduldige 
und fröhliche Art des rechten Erzählers, er ſtürmt nicht einem Ziele zu, jondern wandert 
bebagli eine ſchöne Strafe ohne Eile entlang, bleibt bei lieben Kleinigfeiten fteben, 
läßt fi da einen Wig und dort eine Familiengeſchichte erzählen, und alle trägt er mit 
derfelben epiihen Heiterfeit und Nube vor. So wurde aus der Erzäblung ungewollt 
ein prächtiges Stück Volksgeſchichte in allen Kafern echt und lebend. Diefe Art von 
Büchern ift rar und wenn eind von diefer Sorte fommt, muß man danfbar fein und 
ed im Einzelnen nicht mit der Goldwage prüfen wie ein Artiftenftücdihen. Nach ftreng 
literarifchen Regeln ift dad Buch freilich nicht gemacht, aber es iſt erlebt und natürlich 
gewachſen, jo darf ed wohl aud ein paar Ainollen baben. 

Saienbofen am VBodenfee. Hermann Hefie. 

* 


Sinanzrundfchau. 


Taufend Faden führen von den äußeren Ereigniffen in Handel, Induflrie und 
Finanz zu den modernen Forderungen des jozialen Fühlens, das fich ja immer mehr zur 
— P licht zu verdichten beginnt. In diefem Sinne vergeben faum einige Tage, ohne daß 


u 
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ih und aus Machrichten von den verfchiedenften Gebieten Erwägungen aufdrängen, die 
den fleinen Mann und nicht mebr den großen betreffen. 

So deuten die Offiziöfen bei den Schilderungen der Referviften-Unruben in Rußland 
immer nur die Kriegsangſt jener Unglüdlihen an, während eö jih dabei in eriter Linie 
um dad VBrotlodwerden dann der zurüdgelaffenen Familien bandelt. Staatlihe Fonds, 
um den legteren auch nur einigermaßen beizujpringen, gibt ed Dort nit. Die fremden 
Zeichner auf die ruſſiſche Anleihe, welche ja bald fommen muß, haben aljo nicht einmal 
tie Genugtuung, mit ibrem Gelde irgend etwas Gutes zu ftiften. Denn 57.—6 Proz. 
einmal wieder mit feinem Gelde zu mahen und zu wiffen, daß diefe Hunderte von neuen 
Millionen, teild in Diebeshände wandern, teild zur Vermehrung von Maffenmorden in 
der Mandjchurei dienen follen — Gedanfen diefer Art würden zu einem Widerſtreit im 
Innern der Kapitaliften führen. Kapitaliften aber, fo lange man ſie nicht zu hochpolitiſchen 
Standrunften geradezu zwingt, überfhlagen nur die Sicherheit und die Mentabilität ihrer 
Anlage. Ihnen bieraus einen Vorwurf machen zu wollen, wäre erft dann gerecht, jobald 
Geſchäft und Sympathie zufammenfallen fünnte. So ideal und im geſchäftlichen Sinne: 
gewagt bandeln aber unjere Gejellihaftögruppen noch nicht, und wann werden fie über- 
baupt fo handeln? 

“ * 
E 3 

Das Stillegen von Nubrzehen jcheint feinen weiteren Verlauf leider ziemlich 
fampflos zu nehmen. Natürlic wäre es einigermaßen zu rechtfertigen, falld bei nahender 
Erihopfung einzelner Gruben, deren Schliefung etwas vorzeitig flattfände. Allein in 
manchen Fallen ift da Doch dad Spiel gar zu Durdfichtig! Man bezahlt namlih Zehen 
mit willigen oder interefjierten Vorftänden recht body, um fie zu fchließen und ihre Be— 
teiligung dann vom Syndikate zu erhalten. Entweder aljo batte eine derartige Zeche im 
Verhältnis zu ihrer Förderungsfähigkeit eine zu große Beteiligung vom Syndikat erbalten 
und ed müßte dies unterfucht und forrigiert werden, oder fie ift fo viel wert, ald der neue 
Kaufer wirklich zahlt, und dann müßte unfer größter DVerfaufäverein Anftandegefübl 
genug baben, fih nicht bei derartigen Verfchiebungen als quantit& negliable be— 
bandeln zu laffen. Die preußifche Regierung verleiht ſchon feit Jahren feine Kon- 
jellionen mehr an Dermittler, ſondern nur an wirflihe Unternehmer; und fie bat 
damit einer gefährlichen ZJwifchentätigfeit ein Ende gemadht. Ebenſo follte unfer 
font in vielen Dingen gut geführtes Kohlenſyndikat die Beteiligungen an der Ges 
famtproduftion nady der Feiftungsfäbigfeit der Gruben und den bei ihr — beichäftigten 
Händen, menigitend fo oft es gebt, repartieren. Iſt ed Doch zum Staunen, wenn ein- 
zelne Aftiengefellihaften ihre Zehen jett für 170 Proz. ausbieten, wo die Leiftung einen 
ſolchen Preis nimmer rechtfertigt. Es wird demnach nur die Beteiligung zu verkaufen 
gefucht und man bat nod nicht gehört, dag fo eingebeimite Summen neben den 
Aktionären, auch den vielleiht dann brotlos gemachten Arbeitern zugute fommen. 
Auf dem Wiener Kongreß verteilte und verfchenfte man die Yander nah Seelen, es 
ſcheint, daß man heute, 90 Jahre fpäter, in Rheinland-Weftfalen ebenjo rückſichtslos 
über Arbeiter verfügt, — über ihre Entlaffung oder ihre Verfhiebung. Bisher hat unſere 
Regierung bierzu nicht recht Stellung nehmen wollen. 

* * 

Die großen Intereſſengemeinſchaften der fünf wichtigſten chemiſchen Fabriken — 
in Höchſt, Frankfurt, Ludwigshafen, Elberfeld und Treptow — haben bei den wiffen- 
ſchaftlichen Chemikern der betreffenden Laboratorien nicht unzutreffende Beſorgniſſe hervor— 
gerufen. Denn ein Austauſch der Patente dürfte bei dem naturgemaßen Fortſchreiten 
jener alliierten Gefellfchaften jelbft da zunehmen, wo dies von vorneberein gar noch 
nicht vorgefehen worden ift. Damit dürften ſelbſtverſtändlich nicht allein viele Angeftellte 
überflüffig werden, fondern von den regelmäßigen Gebältern binweg, mürden ſich aud) 
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viele Chancen auf neue und möglicher Weiſe gewinnbringende Erfindungen vermindern. 
Natürlich hätten ſolche Herren die neuen Vereinigungen wohl ganz gut gefunden, wenn 
nur die Arbeiter und nicht die Beamten dabei zu kurz fämen, aber weshalb könnte man 
von Deutfhen eine Solidarität verlangen, die auch bei den Engländern, Amerifanern 
und Franzoſen biöher nicht zu finden ift. Leider werden auch die Arbeiter feinen Nutzen 
von jenen Intereffengemeinichaften baben, denn fobald wie bier die Konfurrenz ein- 
geichränft wird, braucht ſich auch die Fabrikation mit mehr den Luxus einer andern 
ald ziemlich genau vereinbarten Tätigkeit zu erlauben. Noch fchärfer geftalten fich dieſe 
Bedenken da, wo die fontrabierenden Gejellichaften Ergänzungen in fi darftellen. Wie 
ed denn 3. B. unmwahrjcheinlid wird, daß die Höchfter Karbwerfe ihre Heritellung von 
Zeerfarben und deren Vertrieb fortfegen, nadhdem Caſſella von ihnen die Säuren im 
foloffalen Mafftabe bezieht; — eben wegen der von ibm fabrizierten Anilinfarben. Und 
dennoch find dieſe Zuſammenſchlüſſe in einer unferer glänzendften Induſtrien rationell, 
fo daß ed fentimental Flänge, dem etwaige fozialpolitifche Folgen ald gleichwertige Faftoren 
gegenüberzuftellen. Die Vereinfahung der Betriebe ift eben nirgends aufzubalten, und 
die Feidtragenden müſſen ſich vernünftigerweife rechtzeitig nach einer Ausfüllung der 
Füce umſehen, ohne rein wirtſchaftliche Neuerungen ald perfonlihe Härten aufjufaflen; 
notabene folange foldhe nicht ganz unnötigermeife mit im Spiele find. 
* * 
* 

Der Wahlſieg Rooſevelts ſtellt eine fo überwältigende Mehrheit dar, daß man 
an dem Willen der amerikaniſchen Nation nicht zweifeln darf, ſowohl die imperialiſtiſche 
Politik fortſetzen zu laſſen, als auch im Inlande ſelbſt die Truſts aufrechtzuerhalten. 
Indem ſeit längerem drüben fait alle Geſchäfte wieder recht gut geben, war vor allem 
der Arbeiter nicht in der Page, neuen Erperimenten — gegen die Truſts, wie fie Herr 
Parker in Ausfiht ftellte, gleichgültig oder gar freudig entgegenzufeben. Damit 
find aber die vielfachen Gemalttätigfeiten diefer Vereinigungen nicht gerechtfertigt, vor 
derem getreuen Abbild wir hoffentlich bebütet werden bleiben, fald unfere Großbanfen nicht 
noch fapitaldmächtiger, alfo auch Fapitaldübermütiger werden, ald fie Died beute bedauer- 
licherweiſe bereitd jind. Indeſſen noch michtiger it die merfwürdige Erfcheinung, daß 
die mittleren und Fleinen Klaffen wenigſtens in den amerifanifchen Städten auch nichts 
gegen jenen ertremen Schutzzoll einzuwenden baben, der fie nun ſchon feit Jahren daran 
verhindert, viele Waren aus der fremde billiger zu bejieben. Denn Trufts und aud) 
nur einigermaßen freie Einfuhr fchliegen ſich fillfchmeigend aus. Immerhin it ed nicht 
ganz ficher, daß nach dieſer Richtung bin die Verbraucher in der Union ihre biöberige 
Unentmwegtbeit beibehalten werden. Es füme da auf eine Agitation an, die biöher eben 
nch drüben gefehlt bat. 

Franffurt a. M. ©. v. Halle. 


WARCRAFT AAAAEREN! 


Berantwortlid für den foztalpolitifhen Teil: Friedrih Naumann in Schöneberg; für dem übrigen Inhalt: 
Paul Nikolaus Eofjmann in Münden. 


Nachdruck der einzelnen Beiträge nur auszugsweiſe und mit genauer Quellenangabe geftattet. 





Sans Heinzlin. 
Erzählung von Wilhelm Fifher in Graz. 


4. 


Lentfried führte feinen Schügling den Hügel hinan, wo das alte 
Burggemäuer lag, auf einem Wege, der vom Strome her der nädhfte, aber 
gewiß nicht der beite war. Heinzlin ftöhnte und ging ſchwer, fo daß ihn 
jener Fräftig unter den Arm greifen mußte, um ihn zu fügen. Endlich 
famen fie oben an. Bon der äußern Torwölbung waren nur zwei fteinerne 
Pfeiler zu beiden Seiten geblieben. Durch diefe konnten fie frei gehen und 
auch durd; einen mit Gras bewachſenen Hof. Den Eingang zum Gemäuer 
der innern Burg verfchloß eine hölzerne Tür; die war zugleich die Pforte 
zu Heinzlind Behaufung. 

„Hoͤrt's, Lentfried,” fagte er; „die Tür figt nicht auf; fie hat eine 
Luden. Der Schwellftein ift faft abgefchliffen von den Füßen derer, die 
da ein und ausgegangen find und dafür jest ausruhen im tiefen Schlaf. 
Buͤckt Euch, da liegt der Echlüffel in der Ede unter der Tür, und fperrt 
auf, damit wir in meine Kemenate fommen.” 

Der andere tat wie ihm geheißen wurde, und fchloß die Tür auf. 
Er mußte ſich noch durch einen finftern Gang mit dem Schügling hintappen, 
bis diefer „Kalt!“ rief. „Da wohnt der jegige Burgherr, Hand Heinzlin. 
Edel wär’ er ſchon genug; aber wenn er nur immer ben rechten Berftand 
hätt?! Da fehlt’. Vielleicht hat's unfer Herrgott fo wollen, weil ja fein 
Sperling vom Dache fällt ohne feinen Willen. Aber auf den Kopf gefallen 
bin ich doch nicht, fondern wie's mir fchon Schlecht gegangen ift immer wieder 
auf die Fuͤß'. Mur heut mit der Mur, da hat’d mid; gehabt. Muͤßt nichts 
davon weiter fagen im Dorf drunten und auswärts, Kentfried.* 

„Mein, ich nicht,” verfpradh diefer. 

Inzwifchen hatte Keinzlin die Tür aufgeflinkt, und fie traten leife 
auf den Zehen ein, weil er es fo gebot, um fein junges Mutterl, wie er 
fagte, nicht zu weden, das in der anftoßenden Kammer fchlief. 

„Die Mauern find eh dic genug, daß fie nichts hört, und fie hat einen 
gefunden Schlaf. Und wir tun jest nur fo wilpern, hört’s, N Und 
Sübbeutihe Monats hefte. II, 2. 
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Licht machen follen wir aud. Da fteht die Kerze in ber Ede. Nur ftad! 
— Au weh! Mir ift falt.” 

Lentfried machte Licht und fah, daß er fich in einem breiten Raum 
befand, deffen Gewölbe durch einem Wittelpfeiler getragen wurde, und 
in welchem ſich das Wohngeräte genug ſpaͤrlich den Blicken darbot. Allerlei 
Handwerkszeug lag umher, und Holzgeſtalten tauchten aus dem Dämmer 
auf, als hätten fie Leben und wollten ihren Meifter bewilllommen. Der 
war aber ſchwach und ftöhnte: „Daß ich mich legen könnt’! 

In einer tiefen Ede ded Raumes war ein Vorhang geſpannt und 
dahinter war Heinzlins Liegerftatt. Lentfried half ihm, fich zu entfleiden. 
Doch faum lag er unter der Dede, als ihn der Froft fchüttelte, dem ſich 
fchwerer Atem zugefellte, und die ganze Antwort, die Lentfried jest befam, 
war ein Stöhnen. Heinzlin lag mit geichloffenen Augen ba. 

Nun fchien die Sache dem jungen Manne doc; nicht geheuer. Er 
fam ſich recht unbehilflich vor und dachte, da muß Nat gefchaffen werben. 
Sp nahm er den Leuchter mit der Kerze, ſah fih um und entbedte eine 
ſchwere eichene Tür, die über und über mit breitföpfigen Nägeln beichlagen 
war, ging darauf zu und flopfte leife an. Als ſich aber nach einer Weile 
Wartend nichts regte, drüdte er entichloffen auf die Klinfe und trat mit 
dem Licht in der Sand in den anftoßenden Raum. 

Es war eine gewölbte Kammer, nicht zu groß. Dämmernde Kelle 
fiel durch ein breites reichlich vergitterted Fenfter ein, denn draußen glänzte 
der Mond am Nachthimmel. Das Wohngeräte verfhwand in der Dunfel- 
heit, fo daß Kentfried davon gar nichts fah. Aber er fah gegenüber an der 
Wand ein Lager und ein Maͤdchen, das fich, von dem Kerzenfcheine geweckt, 
aufrichtete. Das Hemd mar ihr von der Schulter zurüdgeglitten, der weiße 
Hals erfchimmerte und unter ihm breitete fid; Die, wie aus Marmor ges 
fohnittene feine und volle Bruft, die noch eine Welle dunklen Haares von 
dem Köpfchen empfing. In ihrem Antlig fah er vorerft nichts mehr als die 
großgeöffneten Augen. Aus diefen bligte ihm aber bald ein Zornfeuer 
entgegen, das in der Dämmerung ded Gemaches wie fahled Sternlicht 
erglänzte, ald das Mädchen fi der Anmefenheit des fremden Mannes 
bewußt warb. 

„Steh auf,” fagte er, „der Bater ift krank.“ 

Sie hüllte fi, wie fie aufgerichtet im Bett faß, mit der Dede bis 
zum Halſe und rief gebieterifch wie eine Fürftin: „Geht hinaus! Ich 
komm' gleich.” 

Lentfried trat verwirrt im die Äußere Stube zurüd, fpradı aber noch 
mit gebämpfter Stimme durch die Türfpalte: „Dem Bater ift was gefchehen. 
Ich hab’ ihn gefunden und heim gebradt. Es geht ihm nicht ganz gut. 
Er braucht einen Beiftand.“ 

Und er fchloß die Tür gänzlich. 

E8 dauerte nicht lange, und fie fam angefleidet herein und ging, ohne 
den Anmefenden zu beachten, zum Lager ded Vaters, der im Fieber fchwer 
atmete. 

Lentfried hub wieder an: „Da, daß ich's fag. Dein Alter ift ins 
Waſſer gefallen. Zu was muß denn die Mur fo nahebei fließen! Aber fie 
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hat anderswo eben feinen Pla ald gerade da zu Tal zu gehen. Ob's 
deinem Alten fchaden wird, mweiß ich nidt. Es ift ihm gach die Kaͤlt' 
gefommen und die Big”. Wird ein Meines Fieber! fein. Ich hab’ ihn aufs 
Trocdene befördert; das ift meine ganze Sind’. Dann bat er fchier nicht 
mögen allein gehn, fo hab’ ich ihn herauf geführt. Iſt das nicht recht 
getan, jo muß mir’d halt unfer Kerrgott verzeihen. Anfonften müßt’ ich 
mich auf eine Straf’ vom Himmel gefaßt machen.” 

Das Mädchen beugte fidh über den Bater, legte die Hand auf deſſen 
Stirn, um feinen Zuftand zu prüfen und fprad, ohne ſich nadı Kentfried 
hinzumwenden: „Ich dan? Eud für die Müh’.“ 

Und dann feßte fie in gebietendem Tone hinzu: „Und jegt laßt und 
allein. Sch werd’ fchon alles beforgen und ihm mit Pflege beiftehn, bis es 
licht wird. Gute Nacht!“ 

„Meinetwegen,“ erwiderte er. „Wenn Ihr alles felbft richten koͤnnt, 
ſoll's mir recht fein. Gute Nacht!“ 

Und doch blieb fein Fuß wie im Boden feftgewurzelt, und fein Blid 
haftete an dem fchlanfen Leib des Mädchens und an ihrem Antlige, das 
ihm halb zugewendet war und in feinem Umriffe lieblich fchien wie nichts, 
was er zuvor gefehen hatte. Cine Sehnfucht überfam ihn, noch zu bleiben, 
mit ihr zu reden und gemeinfam fich über das Lager bed Kranken zu beugen. 
Aber fie fagte noch einmal entichieden: „Ich bitt? Euch! — Gute Nacht.” 

Dann erft nahm er feinen Janker, mit dem er Heinzlin umhüllt hatte, 
von ber Stuhllehne, wo er jegt hing, warf ihn über die Schulter, fagte 
fanft: „Behuͤt' Gott!“ und entfernte fid. 

„Sara, fatra!” dachte er ſich, ald er draußen in der Mondnacht ging; 
„bat diefer Heinzlin ein fauberes Töchterlein! Und herriih tun kann fie 
wie eine gebietende Frau. Das füge Geficht mit den ftolgen Augen! Gie 
muß ja noch jung fein wie ein Rofenfnöfperl und gibt fich doch wie eine 
völlig Erwachſene mit ihrem: fo muß fein und nicht anders, als wie ich's 
gebiet’. Wie alt mag's denn fchon fein? Etwa fo um fiebzehn hetum, 
fhäg’ ich. Herrgott! die hat mir’d jo gacd angetan! Ich nehm's mit; 
freilich nur ihren Schatten. Aber der folgt mir überall hin, wo ich geh’, 
dad weiß ih. Und der Schatten ift ein Bild, ein ſchoͤnes Frauenbild. 
Haft dic fo lang erwehrt, Bub, und jegt hat's dich.” 

So ſchritt er dahin, und fein Sinnen war erfüllt von dem Bild des 
Mädchens. 


- 


d. 


Sie faß am Lager des Vaterd und prüfte deſſen Atemzüge forglidı. 
Er fchien nun zu fchlummern. Sie ftand auf und fachte im Küchenraum 
Feuer an, bereitete einen Trank aus heilfamen Kräutern, die zum häuslichen 
Gebrauhe im Wandfchranfe lagen, und brachte die bampfende Schale an 
das Lager ded Kranken. Sie wartete noch eine Zeitlang, dann rief fie 
feife: „Vater!“ und er fchlug die Augen auf. Verwundert blidte er auf fie 
und erfannte fie alsbald. Ein Lächeln erhellte fein ganzes Antlig und bannte 
allen Gram daraus. Er fchien nicht mehr frank zu fein als er gluͤcklich: 

je 
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„Zrautel!“ flüfterte, und nahm gerne das heilfame Gebräu, das fie ihm 
einflößte. 

„Es ift guter Tee,“ ermunterte fie ihn. 

„Freilich, wie ſollt' er nicht gut fein, wenn er von dir fommt,“ 
flüfterte er. 

Ald er ausgetrunfen hatte, ftellte fie die Schale auf den Tiſch, ſaß 
bei ihm nieder und befühlte ihm die Stirn, die Fieberhige fündete, und 
fprach: „Lieg’ nur ruhig, Vater, und ſchlaf', bis die Sonne fcheint.“ 

Er aͤchzte: „Bis die Sonne fcheint, freilich! Mir iſt fie allemeil lieber 
ald der Mond. Der iſt bög, hat mich ind Wafler verführt. Das darf 
niemand wiffen ... meine Trautel fchon gar nicht. Wie hätt? ich mein 
Herzblattel können allein in der Welt zurüdlaffen! Guter Gott, verzeih 
mir alles, was ich gegen deinen Rat hab’ begehen wollen! Ich hab’ den 
Fürwig nicht laffen können. Wer's hört, wird meiner fpotten, wie bie 
Murweibel; die hör’ ich wieder von weitem herauf fingen: Keinzlin iſt ein 
Narr! Und der Mond ladıt ſich voll darüber, daß ich noch ein Narr bin, 
und hätt’ doch genug lang Zeit gehabt, zu Vernunft zu fommen. Und da 
hat mic; der Lentfried herausgezogen.“ 

„Lentfried“ — murmelte fie. 

Er ſprach weiter in Mäglich wimmerndem Tone: „Wenn ich fag': 
Erde, tue dich auf, fo gefchieht’8 gewiß nicht, außer wenn ich fterb’. — Aber 
dad Waſſer tut ſich immer auf, wenn ich hinein fpring’. Und wie ih 
drin gefeflen bin, da haben die Felberbäume fid den Buckel voll geladı. 
Nur daß nicht zum Tanzen angefangen haben vor lauter Freud’. Freilich, 
fo ein Baum mwurzelt feſt; fann nur mit dem Kopf wadeln, wenn ber 
Wind weht, ald wenn’s ihm nicht recht wär’, daß er ihm um die Obren 
blafen tut. Aber ein Menich, der als ein Schwacher denft, wird leicht 
entwurzelt — und ift Menſch geweſen. — Der gefcheite Menich, ja, der 
bin idy nicht. Der Wein im Kopf war der Wegweiler zum Wafler. — Ich 
bin im Wirtshaus geſeſſen, aber Iuftig bin ich nie gewefen. Der Wein 
hat nur das Tuͤrl aufgemadt und mir dad Bild meines inneren Menſchen 
gezeigt: ed war ein trübieliger. — Andere haben ihn nicht gefehen, aber 
ih. Und dann hat was in mir gelungen, etwad, was hätt’ fein Fünnen 
und iſt nicht geworden. Der Menſch, der ich nicht geworden bin, der hat 
in mir gefungen ... Ruhe fanft! Ga, jest fingen die Murmweibel wieder 
... Wie mwohlig wirft du ruhn! ... Sa... ja... mwohlig.“ 

Er fchlummerte ein. 

Die Tochter laufchte feinen Atemzügen, und fie waren leidjter und 
regelmäßiger al® vorher. So faß fie beruhigt bei ihm. Von der Kerze, 
die auf dem Tifche brannte, fiel ein ſchwacher rötlicher Strahl auf Heinzlins 
magered Antlig, der zugleich das lichtbraune Haar ded Mädchens vergoldet 
und die jungfräuliche Stirn erſchimmern ließ, während die Wange im 
Schatten blieb. So faß fie finnend und bewachte den Schlummer des 
Baterd, wie eine gute Geftalt, die dem gewöhnlichen Menſchen unfichtbar 
bleibt; und in ihrer jungen Seele rang die Kraft mit der Trauer und ge— 
wann den Sieg. 

Er lag einige Tage zu Bette, ſchwach genug, um fich nicht erheben zu 
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können. Bald fprady er mit feiner Tochter hellfinnig, bald gab er ſich 
trüben Anfchauungen hin, die in ihm aufftiegen und ihn wie Wolfen ums 
mwoben, die dem tiefen Kuftkreife der Vergangenheit enttauchten. Er ging 
auf alten Lebensftraßen einher, auf denen ſchon längft Gras gewachſen 
war, und hörte alte Stimmen, die den Frühling feines Lebens durchtoͤnt 
hatten und jest fchon lange im Winde erftorben waren, der über die Erde 
als Geift der Vergänglichkeit weht. Seine Kindheit ftieg vor ihm auf wie 
ein grünes Eiland, voll Blütenbäume, die aus der Ferne winkten; und er 
fah einen Knaben unter ihnen wandeln, der mißmutig zu ihnen aufblidte, 
weil er ſich dachte: nichts mehr als das, blühende Bäume? 

Und der Knabe war unzufrieden wie der jpätere Mann, und beiden 
galt nichts, was fie befaßen. Beide fahen nicht auf die Hand der freund- 
lichen Gegenwart, die etwas brachte, fondern auf die geichloffene der Zufunft. 
Und als dieſe Zufunft an dem Wanne vorüberfchritt, war die Sand ge: 
öffnet, aber leer. — Immer flog der Wunfd über das Ziel hinaus und 
fand ſich jenfeitö in ber Xeere, von mo fein Wiederfommen war und er 
erfterben mußte. Auch das wirkliche Gut, das ihm befchieden war, fein 
Weib, hatte er nicht fo gefchägt zurzeit, da er fie als fein Eigentum um: 
fchließen fonnte, wie damals, da er fie als fchier unerreichbares Ziel feiner 
Sehnſucht erblidte. 

Die Sünde der Unzufriedenheit fand er in feinem Innern wie einen 
Feind, der ihn fnechtete und blendete, fo daß er die heilige Frifche der 
Gegenwart nicht zu Sehen befam. Das unmittelbare Kervorfprießen aus 
dem dunflen Erdengrund in die helle Zeit, wie ed nur der Gegenwart eigen 
ift, blühte an feinen getrübten Augen vorbei, um zu welfen und in dad 
Grab zu finfen. Und dabei hatte er diefe verwegene Anfchauung der eigenen 
Wichtigkeit im Verhältnis zu den andern, ald hätte ihm ein boshafter 
Dämon einen unfihtbaren Fußichemel gezimmert, auf dem er fich über bie 
andern erhaben dünfte, der aber nur ihn täufchte und feinen jonft. 

Wie oft hatte er vermeint, daß das Leben ihn nur deshalb wunb 
gefchlagen habe, weil er mit dem Kopfe an die Dede geftoßen fei, unter 
der die übrigen gewöhnlichen Menichen ohne Schaden einhermwandeln. Das 
Ungewöhnliche, das er ſich zumaß, batte ihn aber nie zu einem feiten Be: 
fige fommen laflen, auf dem er mit Weib und Kind fußen fonnte; ed war 
eine Abfonderlichfeit feines Denkens und nicht eine alled überwältigende Be: 
fonderheit feines Koͤnnens. 

Schon als fleiner Knabe meinte er mehr ald die andern zu vermögen 
und fonnte auch von der derbiten Sandgreiflichkeit, wie fie ftärfere Fäufte 
bieten, nicht überzeugt werden, daß er jemandem an Leibeskraft nachftehe. 
Unter feinen Brüdern war er der Kleinfte an Wuchſe und der Ungebärbdigfte. 
Sein Bater übte im Enndtale dad Gewerbe eined Maurerpolierd aus und 
baute Bauern und Kleinbürgern ihre bejcheidenen Wohnftätten. Er fam 
dabei zu feinem großen Befisitande und konnte feine Kinder nur mit 
fchmalen Mitteln auf die eigenen Füße ftellen. Und diefer Kleinfte, der zwar 
aufgewedten Geiftes, aber auch der unhandfamjte unter den Söhnen war, 
der wollte Bildfchniger werden. Er war der Liebling feiner Mutter, und 
fie brachte ed dahin, daß er nach Bruck zu einem Meifter in die Lehre fam, 
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der ald namhaft galt und die Kirchen in den Tälern mit tüchtigen Werfen 
werforgt hatte. 

Dei ihm hielt ed aber Hand Heinzlin nicht allzulange aus, da er ale 
ein von Gott zur Freiheit beftimmter Dann auch nicht in der Knechtichaft 
eines Lehrlinge über die Maßen ausdauern fonnte. Und das Maß deflen, 
was ihm zuträglich fchien, war bald voll. 

So kehrte er ſchon nadı Jahresfriit heim ale einer, der viel gelernt 
hatte und vor allem dies: die Schule für ein armes Gehäufe zu halten, das 
Schneden beherbergen könne, aber feine Adler. Als junger Adler flog er 
jedoch auch nicht weit, fondern gefiel fih im Baterhaufe wieder ald Neſt— 
hoder. Er arbeitete in eigener Meinung fleißig an feinen Kunftwerfen. 
Dies ging, fo lange die Mutter Iebte. 

Es fam aber die Zeit, daß auch fie Abfchied nehmen mußte von dieſer 
Erdentrift, und früher ald man vermutete. Denn fie war noch nicht von 
der Laſt der Jahre beichwert, fondern hatte über ihrem Hausweſen ruͤſtig 
geftanden bis kurz vor der Zeit, mo fie fi; legen mußte. Es fam unverjehend 
über fie; und da fie immer mehr für die Ihrigen forgte, ald auf fich dachte, 
jo hielt fie fih jo lange nicht frank, bis der Arzt das Gegenteil fagte, und 
die Füße, die fie nicht mehr tragen wollten, ihm recht gaben. 

Ob fie wohl wußte, daß es nun ernitlich zu jcheiden galt von allem, 
was fie liebte? und auch von ihrem Hans, der vor dem Lager der Mutter 
mit Beforgnis ftand, aber noch weit entfernt war von der Furcht, fie zu ver: 
lieren. Sie blidte ihn fiumm an, denn das Sprechen fiel ihr fchon fchwer. 
Konnte er lejen, was in diefem Mutterblict gefchrieben itand? — Wie wird eö 
dir im Leben ohne mid) ergehen? Das war die jtumme Frage der Sterbenden. 

Es erging ihm auch zuvoͤrderſt nicht fonderlih. Denn der Bater, 
der noh ein Mann in vollreifen Jahren war, nahm ſich nach dem Tobe 
der eriten Frau eine zweite, und Sans befam eine Stiefmutter. Mit ber 
fonnte er fich gerade fo gut vertragen wie ein geborener Prinz mit einer 
Kuhmagd, die ihn meiltern will. Er überließ ihr das Geftlde, fchüttelte den 
Staub bed Vaterhaufes von den Füßen und ging in die Welt, fein Glüd 
zu fuchen. Das war ſchon lange ber. est hauite er unter alten Steinen 
als freier Burghberr, lag aber gerade etwas unpaß zu Bette. 


6. 

Er erhob ſich zwar wieder nad) einigen Tagen und gedachte zu arbeiten; 
allein das Werf wollte ihm nicht von ftatten gehn. Er faß lange Stunden 
mißmutig und trübfinnig, ohne fid) zu regen. Nahrung, die ihm die Tochter 
bereitet hatte, nahm er vorerft gar nicht und dann nur auf ihre Tiebreiche 
Zurede; gefiel ſich aber bald wieder in feiner Verfunfenheit, jo daß fie 
ernitlich begann beforgt zu werden ob feines dumpfen Zuftandes, Die 
Mittel zur Lebensführung, die ſtets knapp bemeffen waren, gingen rafch auf 
die Neige, und die Heinen Schnigarbeiten, mit deren Erlöfe der genügfame 
Haushalt beftritten wurde, fchienen ihm fo fremd geworden zu fein, wie bie 
Kiefeliteine einem Goldarbeiter. Endlich ließ er ſich auf wiederholte Bitte 
der Tochter wieder herbei, etwas zu reden. 
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„Sa, Trautel,“ fagte er, „es freut mich halt nichts mehr.“ 

„Aber fchau nur, Vater, durchs Fenfter, wie der Sommer draußen 
grünt und blüht mie in einem Garten Gottes, und du figit da als ein 
Zrübfeliger, dem ein Unrecht gefchehen ift. Aber die Gefundheit ift ja 
auch wieder gefommen. Was ift dir denn gefchehen?“ 

„Nichts, nichts. Mußt nicht davon reden, Trautel. Ja, wenn die 
Erde ein Garten Gottes wär’, fo müßt ja meine Freud’ auch darin blühen, 
wenn aud nur als ein Fleinmwinziged Bluͤmerl, und ich müßt fie finden. 
Aber es ift nicht fo, und ich bin ein armer Dann, der nichts findet. Sa, 
was fol mid freuen? Ich mag fchon durchs Feniter Schauen, wie's draußen 
grünt und blüht. Aber ich! Wie ein Grad, das am Morgen grün war 
und zu Abend verdorrt ift, fo bin ih. Was ift mein? Meine Gedanfen; 
und die gehen immer in einem Wirkel herum in eine Tiefe — in das 
Allertieffte, was der Menſch denken kann: in dad Grab.” 

„Aber, Bater, beiler iſt's doch zu arbeiten, als fo traumverloren zu 
ſitzen. Während der Arbeit fann eins auch denken, aber freilich nicht fo 
Trauriged, wie du geredet haft. Das paßt uns beiden nicht. Wir find 
arm; aber fo lang wir von andern Leuten nichts brauchen, find wir reich 
genug. Wenn du arbeiten tätit, Vater! Das möcht’ dich gleich freuen und 
wie ein Balfam auf eine Wunde fo auf dein trübes Gemüt wirfen. Und 
nicht nur die Fleinen Sadyen allein! Schau, der heilige Barthel, den du 
der Dorfgemeinde für die Bergkapelle verfprocdhen haft, der fteht noch immer 
dort in der Ede ale ein Halber und wartet, daß du ihm zu einem 
ganzen Leben verhilft. Und damit haben wir nicht nur unfern Zins für 
die Wohnung redlich bezahlt, fondern fie geben und nod etwas drauf, 
haben fie gejagt. Und das fommt unferm Haushalt zugut. Soll's etwa 
nicht fein ?" 

„Aber gewiß! Aumeh, was hab’ ich früher gejammert, daß meine 
Freud’ audy nicht als ein Fleines Bluͤmerl auf diefer Erden blühen tät! Du 
bift ja meine Freud’, Trautel, mein einziges Kind. Und du blühft ja wie 
ein Röferl bis zum Himmel auf, daß die Engel felber ſchmunzeln, wenn fie 
dic anfchauen; denn fie mögen gern ein gutes Menfchenfind fehen, eins 
mit fo einem treuen Herzen, wie du zu deinem Vater haft.“ 

„Und dasfelbige treue Herz tät’ die Schöne Bitt’ vorbringen: Vater, geh 
an bie Arbeit!“ 

„Aber freilich, Trautel. An die Arbeit! Es gibt nichts fchöneres. 
Da liegt mein ganzes Leben darin. Ich werd's euch ſchon zeigen, ihr 
Bauernflachel! — An die Arbeit! Wie hab’ ich nidyt gleich daran gedacht! 
Das gibt die Gefundheit und vertreibt die fchwarzen Mucden, die mir fonjt 
im Kopf fummen. Haft recht, Trautel. Der heilige Barthel foll leben, 
und mein Töchter! daneben — Suche! An die Arbeit!” 

Und er fprang auf, ftampfte auf die Diele mit einigen kecken Tanz- 
fhritten, ſchnalzte mit den Fingern dazu, und näherte ſich der unfertigen 
Holzfigur, um am Werke weiter zu fchaffen. 

Doch ploͤtzlich hielt er inne, griff ſich nad) der Bruft, als hätte er 
einen jähen Stidy empfangen, ließ den Kopf finten und klagte: „Es gebt 
einmal nicht. Mußt mid; nicht drängen, Trautel. Sch bin ein armer franter 
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Mann; nicht auswendig, aber inwendig. Was ich denk', ift nicht gefund, 
weil ich an mich felbft denfen muß. Mein Leben! Ga. Soll mir’s einer 
flar legen, zu was das ganze Umeinanderrennen nuß if. Es ift in mir ein 
groß Geheimnis verborgen; aber es fagt mir nichts, fo lang ich eb”. Es 
muß ein andrer fommen, der’d heraushebt aus mir: der Tod.“ 

Und er ließ ſich auf einen Seffel in der Nähe des Fenfterd nieder 
und blieb hilflos figen. Mit dem mageren Antlige und dem grau ans 
gelaufenen Spigbarte faß er nun in ber ‚Kelligfeit und war wie eingehällt 
in den Schatten, den er aus feinem Innern heraufbefchworen hatte. 

Bergebend hub die Tochter wieder an, ihn mit guten und tröftlichen 
Worten aufzurichten; ed verfing nichts bei ihm. Er fchüttelte nur 
den Kopf. 

„Ich bin Findifch, Trautel, ich weiß ed. Es ift wohl hold, ein Kind 
zu fein, aber findifch, ein Alter — wie närriih! Sa, ich hab’ einen Ge: 
fhmad in mir, der ift bitter, wie die Wahrheit — daß ich geboren bin.” 

Und er blidte verfunfen vor fic ins Xeere. 

Die Tochter fam fich felber hilflos vor, da fie mit aller Zurede nicht 
vermochte, ihn aufzurichten. Draußen zogen am heißen Sommertage Wolfen 
auf, der Donner rollte, Blige zudten und Keinzlin faß immer unbeweglid;. 
Erft ald der Regen herabraufchte und die fühle Luft hereinſtrich, ſtand er 
auf und ftellte ſich an das offene Fenfter. 

Sie meinte nun, daß ed ihm ſchaden werbe, als einer, der Fürzlich 
noch franf gelegen war, fich der falten Luft auszufegen. Er folle jegt mit 
feiner Gefundheit Hug verfahren und nichts davon aufs Spiel fegen. 

„Macht nichts, Trautel,“ erwiderte er. „Sch ſchau hinaus, wie Die 
Wolken über die Berge ziehen und die Sonn’ ſich müht hervorzubrechen. 
Sch feh’ fie noch nicht, aber weit drunten funfelt die Mur fon. Das 
Waſſer hat das Licht ſchon erfchaut, was mir fehlt. Mir ift es eben Fein 
Freund, mir gibt ed nichts — das Licht. Und der Zinfen drüben hat auch 
den Wettermantel abgelegt und den Kopf frei gekriegt. Der ift mit Gold— 
fchein beftreut, ald wenn er ein Süngerer wär’ und nicht noch weit älter, 
als wie ich.“ 

Heinzlin lachte; dann fuhr er geiprädig fort: 

„Und hinten wird’s immer lichter. Ein blauer Rüden nadı dem andern 
ſtreckt fi und dehnt fi, ald wenn die Herren Berg’ während ded Wetters 
geichlafen hätten, und fich erft vom Sonnenfchein weden ließen. Und jest 
fhauen fie wieder neugierig in die Welt und in den Himmel. Ya, ich 
möcht’ Schon aud in den Himmel als ein lebendiger Geift, der den toten 
Leib abgelegt hat, wie der Zinfen den Wettermantel. Aber id müßt’ vor: 
erft erlöft werden aus allem Trübfal. Und das erlöfende Wort müßt’ mir 
noch einer zuflüftern, daweil ich im Leben bin.“ 

Er ſann eine Weile nad und fagte traurig: „Aber wer? Und wenn 
er’d tät, einer, ber in mir ift und der zu mir fpräch” im Traum oder im 
Wachen, fo ift’ zu fein für mid, und mein Ohr zu grob dazu — id) könnt’ 
ed nicht hören. Und der Zinfen ift ja auch weit vom Simmel weg, und 
ich, der ich ganz Mein bin, nod; weiter. Und der Himmel felbit ift Luft, 
nichtd als Luft; und wenn ich zu Gericht ſaͤß' über einen, der Hand Heinzlin 
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heißt und fragte ihn: Was bift du? ich vermettet’ meinen Kopf darauf, er 
möcht fagen: Luft.” 

„Und wenn id, Bater, zum Zeugen angerufen würd’ in der felbigen 
Sach', fo mödht ich frei ausfagen: der mit dem genannten Namen hat bie 
Wahrheit nicht gefprochen.” 

„Seh, Trautel, mußt ed nicht fo fireng nehmen. Mur ein einziger 
hat die Wahrheit fundgetan, das ift unfer Herr Ghriftus, und dem ift fie 
nicht geglaubt worden vom Pilatus. — Sa, die Wahrheit ift wie ein unter: 
irdifcher Strom im Karft; man hört fein Raufchen, aber man fieht ihn nicht. 
Er wird erft fihtbar, wenn er in das Meer einfließt. So wird die Wahrheit 
erft fidtbar, wenn fie in die Ewigfeit einfließt, aus der fie gefommen: ift. 
Und fo können wir Menfchenfinder erſt im Augenblid des Todes bie 
Wahrheit fehen, nicht eher. Ga, Trautel, fo iſt's mit deinem armen 
Vater. Mut nicht gleich herb fein. — Und fchau hinaus, wie’ jet 
fchön geworden ift.“ 

Sie lächelte: „sch auf den Vater herb fein? Da müßt’ ſchon eine 
andere an meiner Statt hier ftehn, um das fertig zu bringen.” 

Und fie trat and Fenfter und blidte hinaus. Es war ein freundliches 
Bild, was fi ihren Augen darbot. Aus dem Mebel tauchten die blauen 
DBergrüden, ald hätten fie die weißen Laken von ſich geworfen, deren Zipfel 
noch zu ihren Füßen die Almen und Hochtriften bededten; doc; fo, daß das 
Graäne um fo heller zwifchen ihnen hervor ſchimmerte und ſich von ber 
burafleren Färbung der Waldberge abhob. In das noch dichte ſchwarze Ge: 
wölfe, dad von bannen zog, freute die Sonne reichlich ihre Goldfarben, die 
am Rande rötlich verblaßten; und ein fernes VBerghaupt, über das dad Ge- 
wölfe hinwegzog, ward von violettem Schimmer umhaucht. Unten das Tal, 
überfät mit weißen Häufern und Gehöften und von der ftrömenden Mur 
durchglängt, lachte frifch und duftig herauf zu dem alten Burggemäuer, 
durch deſſen Fenfter zwei arme Menfchen in Gottes Welt blidten: 
Vater und Tochter. 

„Das ift auch Wahrheit, was da draußen liegt,“ fagte die Tochter, 
„und ſchoͤn ift. Und mir wird's leichter ums Herz, wenn ich fie ſeh'.“ 

„Recht haft, Trautel. Wenn’: nur im Bruftfammerl drin, wo bie 
lebendige Uhr Ticktack macht, immer fo lichte Wahrheit gäb’, dann koͤnnt's 
draußen freilich fchön fein. Aber wie, wenn’s drinnen finfter ift und nicht ein 
Lichtel brennt? Da kann auch das Aug’ nicht hell fchauen, weil's mit der 
Dunfelheit von innen verhängt ift, die aus dem Stübel fommt. Als wie 
ih! — Der Weg, den idy nidyt gegangen bin, Tiegt auch in Finſternis; 
fonft wär’ er taghel. Was hätt’ ich werden fünnen! Ein Stern hat bie 
drei Weifen aus dem Morgenland zu ihrem Heiland gewiefen; aber wer 
hat mid; gewiefen zum Brunnen, daraus id; meinen Trunk lebendigen 
Waſſers hätt’ fchöpfen können? Ja, weil ich ein Unweiſer bin, hat mid) 
etwas zu einem andern Wafler geführte. Damald. Das Etwas ift mein 
Ungefhid. Das ift mein Stern.“ 

Und er ließ ſich wieder auf den Seffel fallen und verhüllte fein Antlitz 
mit den Händen. 

Die Tochter ging leife aus dem Gemadhe. 


106 Wilhelm Fiſcher: Hand Heinzlin. 


Als er aufblidte, ſah er fie nicht mehr und rief: „Zrautel, bift nimmer 
da? — Recht ift mir gefchehen. Wenn ich zahn’ und grein’, ald wär’ ich 
ein Bettler, und hab’ doch mein Kind, meinen Reichtum. Und ihre Mutter 
war auch gut zu mir, mein liebes Weib, aber fie it halt geftorben. Ja, ja —“ 


7. 


Heinzlin konnte ſich noch immer nidyt zur Arbeit aufraffen. Der 
Krämer im Dorfe, der ihm die Heinen Schnitzſachen abnahm, mahnte auch 
ſchon; aber noch; mehr ermahnte die Not, die in der Burg eingefehrt war. 
Die Tochter behalf fi fo gut fie konnte, feste zum Eſſen vor, was fie aus 
dem Zwingergärtlein, das fie angelegt hatte, an Kohl und anderem Gemuͤſe 
gewann. An Brot fehlte ed nicht, und der fteinerne Ziehbrunnen, den nod 
ein fchönes Gitter zierte, gab den Fühlften Trunf herauf, den fich ein 
Dürftender wünfchen mochte. Mit Kleinen weiblichen Näbarbeiten, die fie 
den wohlhabenden Bäuerinnen leiftete, die aber nur fehr fpärliches Erträgnis 
brachten, leitete fie auch einen dünnen Faden Waſſers auf das Triebwert 
der Wirtjchaft, um ed im Gang zu erhalten. 

Heinzlin war aber ein Menſch, von dem Gott fein Antlig abgefehrt 
hatte; und da war ed auf dem Wege finfter geworden, fo daß er die Luft 
zur Arbeit nicht finden fonnte, und wenn er ſich auch ein Lichtlein zur Hilfe 
angeftedt hätte. Doc; eines half. Er hatte gar fo ſchwere Sorgen, bie 
ihm den Kopf füllten, - und es fehlte der Sorgenbrecher: der Wein, der fie 
fortfhwemmte, fo daß Heinzlin wieder zu erträglichen Gedanfen gelangen 
konnte. Diefe Erwägung, die nur feinem befferen Menfchen zu paß fommen 
jollte, fchuf es, daß er mit Seufzen feine kleinen Schnigarbeiten wieder be- 
gann und damit Geld in die Burg brachte, um aus der Burg wieder in bie 
Niederung der andern hinabfteigen zu können: ind Wirtshaus. Aber die 
MWirtöftube, wo man ihn fo fchnöde verfannt hatte, mied er; fie zu betreten, 
verbot ihm fein eingeborener Adel. Er fuchte die nÄächfte Ortſchaft auf, die 
eine Stunde abwärts im Tale lag und beehrte dort die Gaſtſtube mit feiner 
Anwefenheit. Er war auch vorfichtiger geworden und befliß fich einer fühlen 
Zurädhaltung, indem er den Abjtand zwifchen fid) und den Bauerngäften 
durch Feine vertrauliche Aniprache verfchwinden ließ und mit der Antwort 
auch noch eine Hecke zwifchen fi und dem Frager wachen ließ. 

Solche Zuruͤckhaltung mußte aber dem feinen Geifte doch wie eine 
Feſſel dünfen; und da war Lentfried ein begrüßter Gefelle, wenn er fid bei 
ihm am Wirtstiſche einfand, wie er es zu tun pflegte, als er einmal bie 
Gelegenheit wahrgenommen hatte. Das war dod ein Mann aus gutem 
Haufe, der die Schule befucht, Prüfungen im Forſtweſen abgelegt hatte, und 
mit dem es fich unbeichadet der eigenen Würde reden ließ. Lentfried ging 
mit ihm aud am jpäten Abend heimmwärtd; und obgleich Heinzlin ſich vor 
nichts in der Welt fürchtete, ausgenommen vor der eigenen Unzufriedenheit, 
fo war ed ihm doc genehm, diefen feiten Begleiter durch die einſame 
Muraue an feiner Seite zu haben. 

Auch konnte er fich ihm mitteilen, und der Weg erſchien halbmal fo 
fur; unter der Einwirfung eines guten Zwiegeſpraͤchs, das allerdings ſich 
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nicht auf zweie gleichmäßig verteilte; denn Heinzlin ſprach ald der Ältere 
für fih und den Gefährten. Er fchöpfte dabei die Gedanfen aus feinem 
düftern Herzen, wie aus einem tiefen Ziehbrunnen, in das Fichtreich feines 
Kopfes herauf; wo fie dann fich freilicy zumweilen fremd gehabten, wie Ge: 
ſchoͤpfe in einem ihnen nicht zufagenden Elemente. 

So fagte er, als fie im Abenddaͤmmer heimmärts gingen: 

„Seht, Lentfried! Dort hüpft ein graues Weib dur die Au’. Wißt 
Ihr, wer’s iſt? Das ift die Not. Freilich, wer jung ift, wie Ihr, der fieht 
fie nicht. Bor dem verdedt fie ſich noch mit ihrem Nebelrod. Und dann 
habt Ihr Grund und Boden als Vaterderbe. Aber ich fehe das graue Weib 
fharf wie mit Luchdaugen, und fie winft mir mit der Sand und ruft: 
Heinzlin fomm! — Ich will ihr aber nicht folgen. Denn, hört’s, Lentfried, 
weswegen? Iſt etwa die Not meine Mutter? Freilich, etwas muß fein. 
Es ift nicht recht geheuer. Verwichene Nacht hat mir geträumt, und was? 
Sch feh’ ein riefiges Weib auf dem Untheamftein figen, hat eine große Kugel 
im Schoß, die ftreichelt fie ald wie ein Zarterl und lacht und fagt: das ift 
die Erde. Und wer war’3? Die Frau Mot, die uralte Riefin. Sept Schau! 
liegt die ganze Erd’ im Schoß des Rieſenweibs, warum follt’ ich nicht ihr 
Sohn fein? Iſt da was dagegen einzuwenden? Sch mein’ nicht.“ 

Der junge Mann hörte ihm geduldig zu und dachte dabei an etwas 
lieblicheres ald an ein graues Weib. Er fuchte auch jest Heinzlin zuweilen 
in der Burg heim, da er mit ihm eine Art Freundfchaft gefchloffen hatte, 
um es fich geftatten zu koͤnnen. Aber die Tochter erwiderte feinen Gruß 
nur gemeflen und fand bald Gelegenheit, ſich aus der Stube zu entfernen, 
um nach der Wirtichaft zu fehen. Dann tröftete er ſich damit, daß fie ihn 
noch zu wenig fenne, um viel auf ihn zu geben, und hoffte, daß er mit ber 
Zeit mehr bei ihr gelten werde. Und ihm war’d, als hätte er fein eben 
lang feine andere von der Weiberart gefehen als diefe da, die, fo fchlanf 
fie war und wenig Raum mit ihren Heinen Füßen einnahm, doch feine ganze 
Welt ausfüllte. 

Und er dachte, daß fie ihm einmal gut werden müffe, fonft fei es ges 
fehlt. Er wollte ihr nur einmal in die braunen Augen fchauen und ihrer 
Stimme laufchen, wie fie zu ihm fprechen koͤnnte; mehr nicht; aber das er- 
reichte er nicht. Es fchien, ald wenn fie ihm abgeneigt wäre, und da tröftete 
er ſich wieder, daß ihr jugendliches Weſen noch jeder Einwirkung verfchloffen 
wäre, die vom Manne auf das Weib ausgehe. Denn Lentfried konnte ſich 
mit Fug für einen halten, auf den fchon viele hübfche Mädchen erwartungss 
voll geblidt hatten. Freilich war feine darunter wie die da im alten Burg— 
gemäuer mit ihrer Ienzhaften Weiblichkeit und mit dem Stolze eines vor- 
nehmen Fraͤuleins. Er fühlte fich beinahe Schlüchtern, wenn fie in der Stube 
meilte. Seine ganze ungebrochene Kraft, die ihm fonft bei Zorn und Freude 
zu dem Augen herauslohte, ward bei ihrem Anblid von der Beſorgnis im 
Zaume gehalten, ihr zu mißfallen. Und er hielt fie mit feinem Worte zu- 
rüd, wenn fie ſich entfernte. Zuweilen fah er fie durch das offene Fenfter 
draußen im Hofe fchreiten. Da erfchien ihm das oͤde mit Gras bewachſene 
Gelände wie ein Paradiesgärtlein, und er dachte, er müße fein Leben ver- 
tieren, wenn er nicht zu ihr in den Garten gelangen könnte. 
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8. 


Vorerft fam er jedoch nur bie zum alten Ziehbrunnen, an deſſen Gitter 
aus Eifenlaub blühendes Geſtraͤuche emporwuchs. Turm und Palag, Die 
ihn einft umfchloffen, waren zerfallen und bildeten ein fahled und blindes 
Mauerwerk, das vor hohem Alter gänzlich abgeftorben fchien. Zu dieſem 
Hofe, der nach der Seite ded Abhangs offen lag, führte ein Steig herauf, 
ber felten begangen wurde, da er ziemlidy fteil war. Lentfried fam aber 
früh morgens ded Weges herauf und fah die Tochter, wie fie den Eimer 
an der Kette emporwand, um aus dem tiefen Wafler des Brunnens zu 
fchöpfen. Die weißen nur wenig gebräunten Arme leuchteten in der Luft, 
und der Leib ded jungen Mädchens hob fich ſchlank und fräftig von dem 
blühenden Gefträude ab, ald fie am Brunnen ihr Tagewerf begann. 

Lentfried grüßte fie und erbot fich, ihr zu helfen. Sie ließ es ſchweigend 
gefchehen, daß er nach der Kette griff und in rafchem Zuge den Eimer ber: 
aufförderte, den er auf den jteinernen Rand des Brunneng ftellte. Als Lohn 
der Arbeit bat er um einen Trunf des guten Waſſers, da fih ihm bie 
fommerlihe Site ſchon am frühen Tage beim Aufftieg fühlbar gemacht und 
er Durft befommen habe. Es befand fih in einer Nifche der Brunnen: 
einfaffung ein fleiner irdener Becher, und fie fchöpfte damit aus dem Fühlen 
Waſſer des Eimer und reichte ihm zu trinfen. Er tranf freudig; ed war 
ein Tabetrunf, der ihn erfrifchte und doc; wieder erwärmte. Ed war mie 
edler Wein, was er fchlürfte, weil fie es ihm reichte. 

Nun gab er ihr den Becher zurüd und ſprach: „Das hat mir wohl- 
getan wie eine rechte Gottedgabe. Und Ihr teilt foldhe Gnade aus, Trautel. 
Da könnt Ihr freilich ftolz fein, und unfereind wieder befcheiden. Bergelt’s 
Gott immerhin!“ 

Es war ein Strahlen in feinen hellen Augen, als er dies fagte. 

Die großen braunen Sterne unter der weißen Mäbchenftirn blickten 
ihn jedoch kalt und ruhig an. 

„Es ift gerne gefchehen,” antwortete fie. 

„Sa, wenn’ nur jo wär’: gern! Das ift ein Wörtel, fann fo tief wie 
der Brunnen da fein und einen mit lebendigem Waffer erguiden, und wieder 
oft ift es nichts als ein Wort: ed fommt vom Leben, gibt aber fein Leben.“ 

„Wenn Ihr ein jedes Wort gleich umfehren müßt, um zu fehen, was 
herausfältt, dann iſt's beffer, gar nicht zu reden.“ 

„Aber, Zrautel, ich tu’8 ja nicht. Sch dent’ mir halt fo: Wer gute 
Worte hat und gibt fie, der gibt damit auch Sonnenſchein. Das ift freilich 
etwas gar Koftbares: das befte felbft, was unfer Herrgott zu geben hat. 
Aber freilich, da hinunter in den Brunnen dringt fein Sonnenfchein.“ 

„Weil der Brunnen zu tief ift, und deshalb ift er auch fo fühl,“ er 
wibderte fie. 

„Kühl und tief wie dein Herz, Trautel“, fagte er leife. 

Sie tauchte den Krug, der zur Seite jtand, in den Eimer, füllte ibn 
und fpradh: 

„Die Welt ift weit und hell genug. Dort fol eins Sonnenſchein fuchen 
und nicht im Bruunen, und auch nicht anderdöwo, wo eind unbekannt ift.” 
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„Wo du ftehft, Trautel, ift die Welt heil, fonft nirgends.“ 

Sie trat einen Schritt zurüd. 

„Sc bin bisher am Brunnen immer allein geftanden. Es wirb fich 
auc künftig fo ſchicken.“ 

„Mißgönnft du mir die Ned’? Ich möcht’ dir ja in allem zu willen fein 
und Dir dienen wie einer Heiligen, und du bift herb auf mich.“ 

„Um herb auf Euch zu fein, müßt’ ich Euch früher gut gewefen fein. 
Das war nicht; weder eind noch das andere,“ antwortete fie und redte ſich 
in ihrer ganzen Größe empor. 

Er fühlte ed dumpf in feinem Innern gewittern; doc, bezwang er ſich 
und ſprach fanft: 

„Du fchauft den Tag aus guten Augen an, warum nicht auch mich?” 

Er trat näher und ftand wieder vor ihr mit fehnfüchtig leuchtenden 
Augen. 

Sie wich zur Seite. 

„Jetzt ſchau' ich auf einen, ber mir den Weg verftellen will,“ fagte fie. 

„Ja, kann's denn für und nicht einen gemeinfchaftlichen Weg geben, 
wo wir zu zweien in Frieden neben einander gehn könnten? Mir wär’ das 
ein Gluͤck, ein jo übergewaltiged, daß ich dir auch davon abgeben müßt’ und 
du müßteft ed nehmen, ob du millft oder nicht, und mit mir glüdlicy fein.“ 

Sie machte mit der linfen Sand eine abweifende Gebärbe. 

„Wer geben will, wo man nichts braucht, und einer, der ungerufen 
kommt, die beiden können wieder gehn, woher fie gefommen find. Das wird 
dann fchier etwas wie ein Glüd fein.“ 

„Kannft du zu einem Menfchen, der dich lieb hat, wie fein Seelenheil, 
fo hart reden?” 

Sie faßte den Henkel des vollen Wafferfruges mit der Rechten, und 
wendete ſich von ihm ab. 

„Der Weg gehört mir, den ich geh’, und feinem andern. Iſt Euch 
das hart, fo kann ich nichts dawider tun.“ 

Er hielt fie zurüd, indem er ihren Arm berührte: 

„Hoͤr' mid an, Trautel! Was ich dir fag’, das muß ich fagen. Sch 
fann nicht anders. Haſt was gegen mid, fo ijt meine Lieb’ itärfer als 
deine Abgunft;z und die fann bei dir nicht andauern, fobald du mich befler 
fennen wirft. Ich bin immer ein freudiger Mann gemweien, und du willſt 
mich jet zu einem machen, der mit unferm Herrgott greint und mit ber 
Melt in Unfrieden lebt. Du bift die befte für mich, die ich finden kann; fo 
fann ich nicht der Schlechtefte für dich fein. Schau, Trautel! wenn’s in 
einer Kirchen zu läuten anhebt, fo gibt gleich die Glode in der andern 
Antwort. Und wenn ich an dich den’, iſt mein Herz wie eine Kirche — 
fo gib mir auch die Antwort: ein guted Wort, das wie ein heiliges Gloden- 
geläut klingt. Willſt?“ 

Sie bewegte das Haupt verneinend. 

„Schau, ich bin dir freilich noch fremd; aber Treue und Redlichkeit 
werden einem bald vertraut, und die hab' ich zu dir: Wie ſollt' ich dir dann 
noch fremd ſein? Kennen wirſt mich freilich erſt recht, wenn du mein liebes 
Weib fein wirft — ſchuͤttelſt das finſtere Köpfel? Wenn ich aber will?" — 
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Dann fprady er wieder fanft: 

„Meine Gutheit muß die deine werden, und dann bift auch gut zu mir, 
gelt, Trautel® Ja, fag’ ja!“ 

Eeine blauen Augen leuchteten mit ftarfer Liebe auf fie nieder, die 
die Wimpern gefenft hielt; aber fie fühlte den verzehrenden Strahl durch 
ihre Lider brennen, fo daß davon eine Schwüle in ihre junge Bruft einzog, 
vor der fie wie vor etwas Fremdem in ihrem inneriten Wefen erzitterte. Sie 
erhob rafch das Haupt und fagte mit fefter Stimme: „Nein.“ 

Und fie entfernte ſich mit dem vollen Waflerfruge und fchritt Leicht 
und ftolz aufgerichtet dahin. 

Sie liebte ihn nicht; fie wußte auch nicht, was Kiebe war. Ihr len; 
hafted Herz war zu ernit im Leben geworden, um fich, fern jeder linden 
Luft, dem blühenden Weibesglüde: der Liebe zu erfchliegen. Auch zürnte fie 
Lentfried, weil er fie damals in der Nacht überrafcht und ihr gleichſam den 
Hauch ihres jungfräulichen Keibes mit den Blicken geraubt hatte, Sie fchien 
fih in ihrem innern Wefen gerecht zu fein und nicht gegen einen andern 
hart, der ihr fremd war. Sie fonnte ed wohl wiffen, daß Lentfried unter 
Männern als kräftig fchöne Geſtalt hervorragte; aber die Sehnfuht nad 
ihm regte ſich auch nicht traumhaft in ihrer jungen Bruft, die zumeiit von 
ftiller Trauer und Sorge um den Vater erfüllt war. Lentfried follte ſich 
lieber um andere freudigere Mädchen bewerben, als fie ed war; fie gönnte 
ed ihm und jeder anderen. Aber ihr Herz ſchwieg auf die werbende Rede, 
und die Wärme, bie daraus auf fie einftrömte, konnte gleicfam ihre Haut 
verfengen, aber nicht durchdringen. Sie war für ihren Vater da und für 
fonft niemand auf der Welt. 


9. 


Diefer, der Bater, hatte ſich noch immer nicht zu voller Tätigkeit aufraffen 
fönnen, obgleich er einfah, daß feine Trägheit eim Dorn war, der ihn felber 
ſtach. Es fchien ihm, ald wäre etwas an feiner Spannfraft gebrochen und 
daß ed dafür feinen Arzt gäbe, um ed wieder einzurichten, ald den Tod. 
Inzwiſchen lebte er jedoch; und die Meinen Schnigwerfe trugen gerade genug 
ein, um das Wirtfchaftsfchifflein über Waffer zu halten und dem Steuer 
mann zu einem Glafe klaren Weines zu verhelfen, das fih ohne Wunder 
vervielfältigen konnte, Diefe Wohlfahrt nahm aber ein unvermutetes Ende. 

Der Krämer im Dorfe kaufte die feinen Schnigereien gern, weil fie 
von feinen Kunden um ein befcheidenes Stuͤck Geldes begehrt wurben; und 
er beſchickte auch Märkte damit, wo fie ald Erzeugniffe einer heimischen Kunſt 
noch; mehr in Anfehen ftanden. 

„Das Handwerk wollen wir ihm legen,” dachte jedoch der Häuptling 
des Dorfes, der den Titel eined Gemeindevorftehers führte, und die Gedanfen 
fo lange in feinem Kopfe zu wälzen pflegte, bis fie in die rechte Lage famen. 
„Auf die Weife bringt der Heinzlin nie zumegen, was er und treulich zus 
gefagt hat und wofür er ohne Zins in der Burg figt: nämlich und in die 
Kapelle am Pürn den Heiligen mit feiner Kunft zu ftellen. Aber ed muß 
ihm das Hintertürl beim Krämer gefperrt werden, daß er die Not fieht, die 
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ſchon lang bei der vorderen Tür fteht, und daß er ernitlich anhebt zu ar: 
beiten, um fie zu verjagen. Dann geht fie gleich, wenn fie ernfte Arbeit 
fieht; das fann fie nicht ausſtehn.“ 

Alles died wurde dem Krämer mitgeteilt, der unter den Erlefenen im 
Rate der Dorfgemeinde jaß: nämlich, daß er dem Heinzlin feine kleinen 
Schnitzſachen nicht mehr abnehmen dürfe; und er fonnte nichts Triftiges da- 
wider vorbringen als den eigenen Schaden, der aber diesmal dem Gemein 
wohle zuliebe nur mit halbem Blicke folle betrachtet werden. So wurde 
dem Heinzlin, der vom feindlichen Schidfal hart belagert wurde, das Schlupf: 
pförtlein von außen verrammelt, und er mußte in feiner Burg gefangen figen. 

Es fehlten wieder die Mittel zur notwendigen Lebensführung und auch 
zu hochgemuten Betrachtungen, denen er ſich gerne hinter einem Glafe Weines 
hingab und inmitten derer er als ein ftarfer Mann auf das kleinliche Ge— 
triebe der Welt herabzufehen pflegte. 

Der Krämer hatte ed ihm in guter Art beigebracht, daß er ihm feine 
Sachen nicht eher abnehmen dürfe, bis Keinzlin nicht feiner Berpflichtung 
gegen die Dorfgemeinde nachgefommen fei. Und er ermahnte ihn, je eher 
je befler mit dem Werke zu Rand zu fommen, weil dann nicht nur die Kund« 
fhaft zwifchen ihnen beiden hergeftellt fein werde, fondern Heinzlin aud) eine 
flingende Ehrengabe ald Zufchuß von der Gemeinde zu erwarten habe. 

Aber dem Meifter Hand furchte ſich tief die Stirne bei diefer mwohl- 
gemeinten Mitteilung; feine Augen fprühten das Feuer des beleidigten Ehr- 
gefühle, und fein Mund floß über in firömender Rede ob des Hochmutes 
der Dorfleute, die fich vermaßen ihm vorzufchreiben, was er tun und laſſen 
folle. Er wandte dem Krämer ftolz den Rüden, entfernte ſich und jtieg feinen 
Burghügel hinan mit dem zornigen Gedanten, jest erft recht nicht am Werke zu 
fhaffen; fondern es lieber darauf anfommen zu laffen, daß fie ihm die 
Wohnung auffagten, und fid einen andern Sig zu ermwählen. 

Aber diefer im heißen Zorne ausgefochte Gedanke erwies ſich ald wenig 
nahrhaft, ald er vom fchärferen Ruftzug der Überlegung getroffen wurde. 
Wo war bdiejer andere Hocfig zu finden? Die Landfarte bezeichnete ihn 
nit. So fam er zu dem Entfchluffe, der an der Sadılage wenig änderte: 
nämlich trogig zu bleiben, wo er mar, und nichts zu arbeiten. 

Zunähft mußte ed die Tochter wieder hören, wie unangemeflen das 
Verhältnis ihres Vaters zu den Dörffern fei, die fid nichts angelegener fein 
liegen, als ihn, den hochgemuten Mann, zu quälen. So hatten fie aud die 
Bosbeit wider ihn erfonnen, den einzigen Gefcheiten im Dorfe, der Heinzlins 
Bedeutung erkannte: den Krämer aufzumwiegeln und ihm abfpenftig zu machen. 
Eie gedachten damit einen Mann wie ihn, bie zur Niedrigfeit ihres Gebotes 
zu beugen, und ihm ihren Willen aufzudrüden, ald wäre er Wachs für das 
fhale Dorfjiegel. Weil ihrer viele im Rate fäßen, glaubten fie mit ihrem 
zufammengefchloffenen und vereinigten Verſtande ihm beizufommen, der nur 
ein einzelner fei. Aber wenn hundert Kreuzer einen Gulden ausmachen, fo 
geben hundert Kreuzerköpfe, wie die, noch immer feinen Kopf von Edelmetall. 
Er wolle ſich ebenfogut vor ihren Pflug fpannen laffen wie ein Zugtier, 
als ihnen nachzugeben. Sie follen einen Mann feinesgleicdyen noch fennen 
lernen, den die ungeredjte Welt plagen, aber nicht erniedrigen könne, 
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Dabei fohritt er heftig im gewölbten Gemacde hin und her, und 
ftampfte zumeilen mit dem Fuße auf, ald wollte er etwas Widriged unter 
ſich zertreten. 

Die Tochter hielt ed in ihrem Sinne durchaus mit dem Dorfbürgers 
meifter, der Heinzlin an feine Verpflichtung mahnen, und felbft, mit den ihm 
billig fcheinenden Mitteln, nötigen wollte, fie zu erfüllen. Allein fie durfte 
died nicht frei verlautbaren, um den Bater nicht zu fränfen. Das größte 
Herzeleid hätte fie ihm angetan, wenn fie denen recht gegeben hätte, die er 
für feine Gegner hielt, und nit ihm. So mußte fie geduldig feine im 
ftolgem Leide vorgebrachten Klagen anhören, die ſich wieder wie ein dunffer 
Borhang vor die Zufunft legten und ihr den tröftlichen Ausblid benahmen. 

Sie wagte nur die fanfte Bemerkung feiner ftürmifchen Rede entgegen 
zu jegen: „Aber, Vater, Arbeit, die eind fann und die einen deshalb freut, 
wie die beinige, die ijt ja immer gut, von wem fie auch geheißen wird. Du 
bit alleweil in deinem Eigen, wenn du folche Arbeit anhebſt. Und ein 
Fremder, der dich zu deinem Eigentum ſchickt, meint's vielleicht doch nicht 
fo fchlimm mit dir, ald ed beim eriten Blick fcheinen koͤnnt'.“ 

Da war aber fchon Feuer im Dad. 

„D du mein Gott, Trautel, wo haft deine Augen?" rief er. „Wie 
willft ed denn anders ſehen, ald wie's ift? eine Bosheit gegen deinen Bater. 
hm das Leben noch leidiger zu machen als es ſchon ift. Mein einziger 
Troft war immer, daß du es fühlen fannft wie mir zumut ift, nicht wiſſen. 
Das fag’ ich nicht, aber fühlen. Willen kann's nur einer, nach deſſen Rat- 
fchluß ein jedes Wenfchenleben unter diefer Sonne dem Grabe zugeht; ja, 
nachdem ed dad Fieber durchgemacht hat, das mit dem erften Atemzug 
anhebt, der ein Hunger nach Luft it; dann ein Hunger nach Nahrung; 
dann fpäter nach etwas anderm, feinerem; aber immer ein Hunger nach 
etwa, der nie gejtillt wird, bis er nicht zulegt vom Tod erfättigt wird und 
aufhört zu fein. Willen fann’d nur Gott, was in mir it. Warum bin 
ich fo, wie ich bin? Haͤtt' ich nicht anders fein fönnen? Die Sonne geht 
zu Morgen auf und zu Abend nieder; aber das Tor ift zugemacht worden, 
wo meine Sonn’ aufgegangen wär’. Ich hab’ fie nicht gefehen. Warum? 
Die Frag’ ift tiefer als alle Wafler, die in der Erden find und and Tages 
licht fommen, um ald Quellen zu Tal zu rinnen. Denn die Antwort auf 
die Frag’ wird nie ald Duell and Tageslicht fommen, fondern immer in 
der Tiefen verborgen bleiben.“ 

Er jeufzte ſchwer und fuhr dann fort: 

„Sa, warım ift ed mir immer fo ergangen? Sch hab’ ja auch was 
Rechtes wollen. Und hab’ den rechten Weg nicht gefunden. Mir hat der 
Wegweiſer gefehlt. Die rechte Stimme war gewiß da; aber ich war nicht 
wach. Sch hab’ geichlafen. Mein Leben war ein fchwerer Schlaf. Und 
die Stimm’ hab’ ich nicht verftanden. Und doch muß ich fie verftehen; denn 
fie ift ja mir gegeben worden und feinem andern. Es ift meine Stimme. 
Eija, ich muß fie verftiehn, wenn nicht jegt, fo fpäter. Wenn der fommt, 
der jeden Hunger ftillt, und das Lebensfieber aufhört und wir wieder ges 
jund werden: wenn der Tod fommt, dann werd’ ich die Stimm’ verjtehen, 
aber nicht eber. Sa, ja, fo iſt's, Trautel, mit deinem armen Vater.“ 
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Nun kamen ihr die Tränen in bie Augen, als fie ihn weinen fah. 
Und fie tröftete ihn, wie fie nur fonnte, beteuerte ihm herzlich, daß jeder 
fein Beſchluß von ihr geachtet werde, und daß fie beide ja nicht andere 
fönnten, als ed mit einander gut zu meinen. Go habe fie ed auch mit dem 
Anfinnen gut gemeint, daß er das ihm gebotene Werf zu Ende führen follte. 
Wenn es ihm aber nicht in den Willen eingehe, fo werde fie ihre Meinung 
auch nicht gegen die feine fegen. 

„Sa, ja, du bift mein liebes Toͤchterl,“ fagte er und trodnete fich mit 
dem Tafchentuche die Augen; „und jest kann ich wieder lachen, denn dein 
Gefichtel it ein fonniger Bronnen, wo die Schatten bald darüber hinweg 
gleiten, und es glänzt wieder aus deinen Augen die lichte Gutheit zu 


deinem Vater.“ 
(Fortfegung folgt.) 


DIET DEE DE DELETE DEEP DIE DEE 


Wie der Adam ftarb. 


Sfüje von A. Supper in Calw. 


Ich war dabei ald der Adam ſtarb. 

Zwei Tage vorher hatte man mich zu dem Bauern gerufen. Ic fpannte 
meinen Schimmel ein, fuhr hinauf auf die rauhe Höhe, auf der des Adams 
Hof zwiſchen den fchlechten Föhrenbeftänden liegt, fah mir den Mann an 
und wußte, was es gefchlagen hatte. 

Am andern Tag fand ich den Kranken befler. Er hatte foeben vom 
Bett aus für zweitaufend Markt Papierholz aus feinen Wäldern verkauft, 
das wirft auf einen Bauern von Adams Sorte flimulierend. 

Am dritten Tag fam ich juft zum Öterben. 

Still und verlaffen lag das Haus, nur das jüngite der Adamskinder, 
das auch wieder ein Adam war, umtanzte in der Etube des Baterd Bett 
und merkte nicht, daß ein anderer Tänzer mit Hippe und Stundenglad im 
Begriff war, anzutreten. 

„Bud Vatter, gud’!“ jubelte der flachöföpfige Bub und zeigte dem 
Mann eine felbftgefertigte Peitiche. Aber der andere, der Unfichtbare, fchien 
dem Bauern auch etwas zu zeigen. 

Was ed mar, weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß der Mann auf der 
Bettſtatt, in der er die langen Beine nicht vollftändig audftreden konnte, an 
die niedrige, getündhte Dede ftarrte mit ganz großen, glafigen Augen und 
für feines Süngften Peitfche feinen Blick übrig hatte. 

Da hieß ich den Buben hinausgehen. Aber er redte nur die rote 

Sübbeutfhe Monatshefte. 11,2. 8 





114 4A. Supper: Wie der Adam farb. 





Zunge heraus und ging nicht. Meben dem meißgeitrichenen Schränfchen in 
der hinterften Stubenede fauerte er fih auf den Boden, holte aus ben 
Schrankfaͤchern Würfelbeher und ein fchmieriged Kartenfpiel, fchlug mit 
der Heinen Fauft auf die Diele und fchrie, fein helles Kinderftimmchen zu 
feltfam heiferem Ton zwingend: „Trumpf raus!“ 

Der Mann auf dem Bett grinfte. Ein volles Lachen fam nicht 
mehr heraus. 

Es ift auch Feine Sache zum Laden, mit 46 Jahren davon zu müffen 
und acht mutterlofe, noch nicht verforgte Kinder dahinten zu laffen. Bes 
fonderd, wenn man wie der Adam ein Mann war, groß, ftarf und gerade 
wie ein Wiesbaum, mit einer derben Lebendfraft und Lebensfreudigfeit und 
der brutalen Welt: und Dafeindliebe eines eifernen Bauernkoͤrpers. 

„Bor dem Adam fo’t fih Tod und Teufel fürchte,“ fagten die Dorf: 
leute, als fie hörten, daß er auf dem legten Lager liege. Aber diefe beiden 
find nicht furchtſam. Wenigitend der Tod nicht. Das fann ich bezeugen. 
Unerfchroden ging er dem Bauern zu Leib, Sch ftand daneben, hatte meine 
paar Mirturen zur Hand und fam mir vor wie ein winziger Zwerg, der den 
heranfchreitenden Riefen in die Stiefelfchäfte zmwidt, um ihn im Laufe auf: 
zuhalten. 

Wie ed dann der Teufel mit ber Nachleſe gehalten hat, kann ich nicht 
fagen. Der Pfarrer, den ich fonft ald einen Mann von Wort fenne, hat 
am Grab behauptet, des Toten Seele ruhe in Gottes Hand. 

Aber fo weit jind wir noch nicht. 

Alfo der Adam lag und ftarrte an die Dede. Ic framte am Tiſch 
lautlos in dem armfeligen Arfenal, das unfereinem zur Verfügung iteht, 
wenn es gilt, den legten Fußtritt, den legten Hieb und Stoß des Gewaltigen 
vielleicht ein wenig abzufchwächen: ein bißchen Äther, und ein bißchen 
Kampfer und ein bischen viel von dem Gefühl elendefter Unzulänglichkeit, — 
wie das eben fo ift, wenn ein Doftor foll leben helfen und nicht einmal 
weiß, wie man fterben hilft. 

Da verlangte der Adam plöglich nadı dem Pfarrer. 

Nichts Lieber ald das. 

Sch fehe in den geiftlichen Kerren fchon jo wie fo allegeit unfere 
natürlichen Angrenzer; aber an Sterbebetten laffe ich ihnen unbedingt den 
Vortritt. VBefonderd wenn einmal mit Kampfer und Äther ufw. nichts mehr 
zu machen iſt. 

Ich ſage alſo zu dem kleinen Adam in der Stubenecke, er ſoll ſchnell 
ſeine Geſchwiſter und die Magd rufen. 

Der blondkoͤpfige Spieler wirft erſt noch mal Paſch, dann ſchleudert 
er unwillig dem imaginaͤren Spielkumpan den Becher hin, ruft: „Du kommſt, 
Michel!“ ſpringt auf und ſtreicht ſich uͤber die Lederhoſen. 

Patzig ſteckt er dann die Haͤnde in die Taſchen und erklaͤrt: „D' Gret 
und 's Annemeile und d' Kätter ſend in de Krummbire, der Michel und 
der Frieder fchneidet Kaber, und der Hannes holt mit ’em Jakob Stange 
im hintere Wald!” 

„Und die Magd?“ frage ich dringlich. 

„Die ifcht vorig mit ihrem Schag hinter der Dreſchmaſchin' g'ſtande.“ 
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Das ift alles ganz in der Ordnung fo. Zum SKartoffelholen, zum 
Kaberichneiden und Stangenführen gehören die rüftigen Kräfte der fieben 
Geſchwiſter. Den todfranfen. Vater einige Nachmittagsftunden hindurd 
hüten, das fann der Adam mit der Magd, die fo wie fo nicht vom Kaufe 
weg darf, weil dad Bieh im Stall auf die Stunde hin fein Futter braucht 
und gemolfen fein will. Man wird doch in einem rechten Bauernhaus dem 
Vieh nichts abgehen laffen. Nicht einmal im „Heuer“ oder in der Ernte; 
viel weniger, wenn nur der Bauer fterben will. 

Ich ging ans Kammerfenfter und rief der Magd. So tuͤchtig der 
Feine Adam fchon im Karten» und Würfelfpiel ift, fo wenig bringt man 
ihn dazu, etwas zu tun, zu dem ihn der Geift nicht treibt. 

„Bärbele,“ rief ich in den Hof hinunter, „hole fchnell den Pfarrer, 
bein Better will ſterben.“ 

„Better“ nennen die Dienftleute dort oben ben Herrn bed Hauſes. 

Unmutig fah das Bärbele auf. Wer wollte ihr den Zorneöblid ver- 
argen, Nicht jeden Nachmittag konnte fie fo ungeftört bei ihrem Frieder 
ftehen, und gerade heute mußte der Bauer nach dem Pfarrer verlangen! 

Aber fie ging trogdem. Das Baͤrbele ift noch lange Feine von den 
Schlimmſten. 

Langſam breiteten ſich Abendſchatten uͤber die Hoͤhe draußen. Von 
weit her, vom oͤſtlichen Horizont ruͤckten ſie heruͤber. Wie dunkle Nebel 
kamen ſie angewallt, ungeheuer, unfaßbar mit leiſem, ſchleichendem Katzen⸗ 
tritt. Ich ſtand am Fenſter und ſah ſie kommen. Hinter mir aͤchzte der 
Bauer, rollten die Wuͤrfel und tickte die alte Uhr. 

Meinen dicken Schimmel, der über der Straße drüben in des Ochſen⸗ 
wirts fchmugigem Gaſtſtall jtand, hörte ich mit den Hufen fcharren und 
fchlagen, ald wolle er zum Aufbruch mahnen. Aber ich redete mir ein, ich 
könne den Bauern, deilen fieben ältere Kinder fo ordentlich bei der Arbeit 
waren, nicht allein laffen, um nun auch meinerfeitö meiner Arbeit weiter nach⸗ 
zugehen. Und überdies intereffierte mich der Fall. Diefer Fall, in dem 
einer, der mit der letzten Fafer, der legten Wurzel feines ganzen Seins und 
Weſens am fartens und mwürfel,- meins und weibdurchfegten Leben hing, fich 
mit dem Tod und dem Pfarrer auseinanderfegte. 

So blieb ich denn und fah die Abend» und die Todesfchatten näherrüden. 

Im Hof wurde es jegt laut. Die Geſchwiſter famen heim vom Ader 
und Wald. 

Sch ſah und hörte, wie die Söhne die Ochſen ausfchirrten und ſorglich 
unter Dach bradıten; aber ich hörte nicht, daß einer den Fleinen Adam, ber 
aus dem Kammerfenfter blicte, nach dem Vater fragte. 

„Der Doktor ift do“, fchrie der Bub, da murrte die Gret, indem fie 
ſich die fotigen Schuhe mit dem Stallbefen fäuberte: „Scho wieder!“ 

Sie hatte recht. Ich hätte können ruhig den Gang fparen; ihr Vater 
märe auch ohne midy in der Nacht, die jest raſch heraufzog, geitorben. 

Klarpernd, als hätten fie Holzſchuhe an den müden Füßen, famen jetzt 
die Gefchmifter nacheinander in die niedere Stube. Eie bradıten Stalldüfte 
und den fcharfen Geruch von frifcher, feuchter Erde mit. Das ift fein guter 
Geruch für Sterbende. Die leife, ferne Ahnung ewig ſich erneuernden Lebens, 
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die darin liegt, faffen fie nicht mehr; nur vom nahen Grab redet zu ihnen 
der Erdgerud. 

Unrubig drehte der Bauer auf feinem Lager den Kopf. 

„So, fend ihr do?“ fragte er gleichgültig. 

„'s Bärbele holt de Pfarrer,” erzählte wichtig der Juͤngſte. 

Da ging ed durch die fieben andern wie ein wuchtiged, plumpes 
Erichreden. 

„Stoht’8 denn e fo?" fragte auch der Frieder, der fait ſchon fo lang 
war wie fein Vater und mit feinen zweiundzwanzig Jahren in kurzem der 
Hofbauer fein würde. 

„Könnet Se ihm denn nir meh gea?“ wandte fich das Annemeile 
an mid). 

Ich fagte das alte Sprüclein vom Tod, gegen den fein Kraut ger 
wachen ift; aber mir entging nicht, wie trogdem die Augen der fieben einen 
Moment lang fi voll Geringfhägung auf mich richteten. Die Gret ent- 
zündete jegt die Lampe über dem Tiich, nahm dem Fleinen Adam Würfel 
und Karten aus den Händen und legte beides auf den hohen Bord über 
der Türe, wo die Töpfe mit faurer Milch ftanden. Ratlos, verlegen und 
verfcheucht fanden die Geſchwiſter. Weit weg von dem fchmalen Bett an 
der Wand hielten fie fich, als drohe von dort her Gefahr. 

Durch die warme Nacht zog jegt dünner, müber Glodenflang. 

„D’ Betglod’ läutet,“ fagte dad Annemeile. 

„D' Betglod’ läutet,“ wiederholte leife der Fricder. 

Es war, als feien ploͤtzlich alle diefer Ablenkung froh. Im Kreis 
umftanden fie den Tifh. Die fchmwieligen, jungen Hände fchlangen ſich 
ineinander, tief neigten fich die Köpfe. 

„Adamle bet’!“ fagte die Gret. 

„Bet' du!“ gab der Bub zurüd. 

Und die Gret betete: „Liebfter Menſch, was mag bedeuten dieſes fpäte 
Glockenlaͤuten? Es bedeutet abermal deines Lebens Ziel und Zahl! Diefer 
Tag hat abgenommen, bald wird auch der Tod herfommen. Drum, o Menſch, 
fo ſchicke dich, daß du ſterbeſt feliglich.“ 

„Amen,“ fagte ih. Es fam mir fo in die Kehle in diefer Stunde. 
Sie fahen wieder alle zu mir her. Sch glaube, mein Amen hat fie aus ber 
Andacht gebracht. Der Bauer liebt feine Improviſationen. 

Jetzt Hang des Pfarrherrn wuchtiger Schritt im Flur. Sch habe diefen 
Schritt in manchem Bauernhaus auf der Höhe gehört, und jedesmal hat er 
mir ein innerliches Lächeln abgenoͤtigt. War es doc; eigentlich nicht des 
Mannes Schritt, fondern nur der Schritt feiner breiten, plumpen, nägels 
beichlagenen Bauernftiefel, die ein armed Schuhmadherlein der Gemeinde 
nach beftem Wiffen und Können machen durfte, dem pfarrherrlichen Geld: 
beutel ebenfo zulieb, wie dem alten Männlein, das wenig Arbeit fand in 
einer Gegend, wo die goldene Jugend fait dad ganze Jahr hindurch 
barfuß lief. 

Des Pfarrherrn eigentlicher Schritt hätte leicht, ficher, feelenruhig, 
fchlicht fein müflen, ein Schritt, der nie ftraudhelt, nie eilt und nie in 
die Irre geht. 
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Der Pfarrer Hlopfte und trat ein. Er wartete fein Herein ab. Er 
wußte, daß man ihm das als eine ganz unnötige, ja ungeiftliche Vornehm⸗ 
tuerei angerechnet hätte. 

Er grüßte auch die Geſchwiſter nur kurz, reichte mir nur flüchtig die 
Hand. Der Adam wollte fterben; — alled andere ging ihn nichts an. 

Diefer Dorfpfarrer in den unmöglichen Stiefeln und dem vertragenen 
Anzug, diefer derbe, knochige Dann mit dem rötlichen Bocksbart, der aus— 
fieht, ald werde er nur ftehen gelaffen, um das Rafieren zu vereinfachen, 
er ift einer von denen, die nie das Unnoͤtige unter dad Noͤtige mengen. 

Er zog fih den Stuhl an des Kranfen Bett, nahm die fchwielige, 
fhon erfaltende Bauernhand in feine zwei großen, lebenswarmen Hände und 
fragte: „Rennft mi no, Adam?“ 

Sch weiß, daß diefer fterbende Bauer in feinem derben Reben ben 
Pfarrer nur dem Rod und dem Namen nadı gefannt hat. Sch weiß, baß 
er ihm nur eine Art beiläufiger Achtung entgegenbradhte, biemweil ber 
geiftliche Kerr nie durchs Dorf ging, ohne daß die langen Flügel feines 
Rockes aufgebaufcht waren von allerlei guten Gaben, die Kranfen und 
Armen beftimmt und zugedacht waren. Was ein Pfarrer, was infonder- 
heit diefer Pfarrer fonft noch zu geben hat, das hatte den Adam nie viel 
gefiimmert. 

Aber jest ſah ich am Bli der trüber werdenden Augen, daß ber 
Bauer beim Pfarrer etwas fuchte, das mit aufgebaufchten Rodtafchen nichts 
zu tun hatte. 

„D, Kerr Pfarrer,” fagte er leife und fchwer, wie ein angftgequältes 
Kind „o Mutter“ fagt. 

Da feste fih der Notbärtige zurecht. Wir fah ed aus, ale legte ſich 
ein gutes Pferd ind Zeug, weil ed den Berg ahnt, über den bie ſchwere 
Fuhre gebracht fein will. 

„Adam,“ fagte er, „jegt heißt's durch e’ dunkels Gäßle gehe! Aber no 
z’friede, Adam, 's geht Alleweil der Heimat zu! Wiffer Ihr no von ber 
Kinderlehr’ ber, wie und wem wir Ehriftemenfche lebe und fterbe follet?” — 

Der Bauer flarrte mit feitwärts gewendetem Kopf am Pfarrer vorüber 
ind Rampenlicht. 

Lautlos ftill war’d in der dumpfen Stube. 

Da lang es noch einmal eintönig von ded Pfarrers Mund: „Wiſſet 
Ihr nemme von Eurer Kinderlehr’ her, wie und wem wir Ehriftemenfche 
lebe und fterbe ſollet?“ — — — 

Warum fol ich's Teugnen? — Wir lief ein leiſes, kaltes Grauen über 
den Rüden. Meine Mutter fuchte ich hervor, die fromme, tote, alte, und 
meine eigene „KRinderlehre“, und ich befann mich, ich mühlte bligichnell mein 
eigenes Innere auf, ob denn etwa id; an des erfaltenden Adams Stelle dort 
gewußt hätte, was diefer Bauernpfarrer fo zäh erfragen wollte. 

Meine Augen bingen an Adams Mund: mir war, als müfle ber 
Antwort geben, auch für mid. 

's ifcht lang' her, Kerr Pfarrer!“ ang es jest ganz muͤde. 
„Lang’ ift’8 her“ rief auch etwas in mir. 
Der Pfarrer fchüttelte unmerflich ded Bauern Sand. Nicht wie ein 
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Vorwurf oder wie eine Ärgerliche Erregung fah ed aus, viel eher wie eine 
Ermutigung. 

„8 ifcht lang’ herz aber’d gilt immer no, wie’d damals golte hot: 
Kerr Jeſu, dir leb' ich, dir leid’ ich, dir jterb’ ich!“ 

Ganz fchliht jprady der Pfarrer, ohne jedes Pathos, wie man Wahr: 
beiten fpricht, nicht Worte. 

Am Tiſch drüben ſchluchzte auf einmal das Annemeile laut auf. Der 
Heine Adam fragte: „Annemeile, worum heulit?” Aber er befam feine 
Antwort und machte ſich näher her and Fußende von feined Vaters Bett. 

Der Kranke ftügte plöglich den Kopf auf den Ellbogen und blidte 
mit auffladernder Kraft hell in des Pfarrers Geſicht. 

„So fol’ ſei, Herr Pfarrer; wenn’d aber All meiner Xebtag bei mir 
net jo g'weſe iſcht, wie fol’ no im Sterbe werde?" — — — 

Ich fah den Rotbärtigen an und war froh, nur der Doftor zu fein, 
von dem man über Kampfer und Äther hinaus nicht mehr ‚verlangen Fann. 

Aber der Rotbärtige zudte nicht. Seine Augen blidten far wie zu: 
vor hinter der Brille, und jtatt in Baufch und Bogen eine gute probate 
Berhaltungsmaßregel für folh ein VBauernfterben zu geben, ſagte er ganz 
einfach: „Euch drüdt ebbes, Adam. Ladet ab, Freund, ladet no ab. Wenn 
Ihr bei mir ablade wöllet, na follet die Bube und Mädle aus der Stub’ 
gehe; wenn Ihr aber beim liebe Herrgott direft ablade wöllet, könnet Ihr's 
ganz in der Stille abmache, und i will halt mit Euch bete.“ 

Um den, von fchwarzen Bartitoppeln umgebenen Wund des Bauer, 
flog ein Zug von Stolz. 

„Die Bube und Mädle und au ber Doktor follet no bdobleibe! 5 
han meiner Lebtag nir do, wo mer net wille derf. No g’rad g’ipielt han 
i bie und do, oder über de Durſt trunfe. En d'Kirch bin i au net oft 
gange. 's hot mi immer g’ichläfert do drinne. No han i aͤls denkt: Adam, 
fchlofe kannſt daheim beffer. Aber fonit han i nie nir a’g’ftellt, wad mer 
net wiſſe derf.“ 

Der Pfarrer ſah vor ſich hin. Ich ſah ſeine großen, weißen Finger 
unruhig ſich bewegen, wie es bei Leuten zutrifft, deren Hirn raſch und 
intenſiv arbeitet. 

„So, ſo,“ ſagte er, und er ſprach ploͤtzlich, und wie mir ſchien unbe— 
wußt, hochdeutſch: „Ihr habt alſo nichts beſonderes abzuladen. Aber Adam, 
ich bitte Euch, beſinnt Euch, habt Ihr nie lieblos gedacht, geredet und ge— 
handelt? Denn Ihr müßt wiffen: Die Sünden, die gegen die Liebe gehen, 
das find zumeift die verborgenften und immer die ſchwerſten in eines Menjchen 
Leben. Das find die Sünden, die nicht ruhig fterben laffen, denn ‚die 
Liebe ift die Größefte unter ihnen‘; und wer diefer Größeiten ind Geficht 
fchlägt, der fann nimmer zum Frieden fommen, nicht im Leben und nicht 
im Sterben.“ 

Tief und voll Hang des Pfarrerd Stimme, wie Glodenton. 

Die Gret, dad robufte Wefen mit dem Stallduft in den Arbeitsfleidern, 
fhob ſich an mir vorbei zum Sterbelager, nahm den Zipfel ihrer leinenen 
Schürze auf und trodnete dem Bauern, der immer noch auf den Pfarrer 
ftarrte, den Schweiß von der Stirn. 
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„Vatter,“ fchluchzte das Annemeile, und die Buben jtanden mit felt- 
ſam hilflofen Gefichtern beifammen. 

Nur den feinen Adam fah ich auf einen Stuhl Flettern und nad 
den weggelegten Würfeln fingern. Er fam offenbar am Totenbett des Vaters 
nicht auf feine Koften. Der Bauer legte fich zuruͤck und ftöhnte auf. 

„So, fo,” fagte er zweimal, „fo, fo!“ 

Dann, als fei ihm jegt ein richtiger Gedanke gefommen, fehrte er füch 
wieder dem Pfarrer zu. Was in feinen weit offenen Augen gefchrieben 
ſtand, fchien mir cher eine Art naiver Neugierde zu fein, ald brünftiges 
Heildverlangen. „Mei Weib, v’Kätter, han i aͤllbott) g’hauel Meinet 
Sie des, Herr Pfarrer?” 

Der Rotbärtige nidte faum merklich. 

„3 han fe au immer härt nag’laffe mit der Arbet.“ 

Wieder nickte der Pfarrer. 

„Geld han i ihre au net viel gebe.“ 

Der Pfarrer nickte. 

„J hann fe au nie mitg’nomme, wenn i z’Märft oder jonit über Feld be.“ 

Der Pfarrer nidte. 

„J han ihre net oft a G'wand kauft.“ 

Der Pfarrer nidte. 

Des Bauern Stimme wurde mit einem Male ängftlicher und weinerlicher. 

„J han ihre nie en Mei’ ins Haus to und fie hot doch fo viel 
Kinder hau müffe.“ 

Ganz reglos ſaß der Pfarrer. 

„Sn jedem Kindbett hot fe muͤſſe am dritte Tag wieder raus." — — 

Der Pfarrer rührte ſich nicht. Mir ballten fich die Fäufte. Ich kenne 
fie allzugut, diefe VBauernregel mit allen ihren Folgen. 

„Ihr waret ein Unmenfc, Adam,” fagte ich laut. 

Sie fahen alle zu mir her, erftaunt über die weltliche Einmiſchung. 

Nur der Pfarrer blickte nicht auf. „Weiter,“ murmelte er. 

Adam fuhr unruhig mit der Sand auf dem rotgeftreiften Dedbett hin 
und her. Seine Stimme Hang jegt wie ein heiferes Schludyzen. „Wie 
der legt! Bu komme ifcht, mei Adamle, hot fe am dritte Tag’ net ufitehe 
wölla. No ifcht mir der Zorn fomme, ind Roͤßle bin i nunter, ins Unter: 
dorf, und wie i dort fig’ und Fartl’, fommt d' Gret und fait: — — —“ 

„Michel, du Herrgottslump, du bift am Stich!” rief in diefem Augen- 
bit der Eleine Adam von der Dfenbanf her, wo er vertieft in fein Spiel 
mit den wieberergatterten Karten ftand. 

Ich ſah des Pfarrerd Geficht einen Augenblid lang verzerrt, wie 
wenn ein großer Schreden oder ein jäher Schmerz darüber hingezudt wäre. 
Der Bauer aber dedte die Hand über die Augen und ftöhnte: „O Kätterle!” 
Eine Welt von Gemiffensqual lag in dem Wort. Sch wandte mid um und 
fah in die Nacht hinaus, die in fchwerer, fchwarzer Wucht ſich an die Fleinen 
Scheiben herdrängte. Und in der Schwärze da draußen fah ich bad Weib- 
lein mit dem dünnen Haarzopf, dem Kropfanſatz, dem faltigen, reizlofen 


) Dann und wann. 
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Gefiht. Ich fah fie ſtehen mit ihrem fchmächtigen, zu Tod’ gefundenen 
Leib, und ich fah fie auf einmal wachſen, wachen, wachen zu einer Riefin, 
die Unmenfchliches durch ein Menfchenleben fchleppte. 

Sch bin fein reicher Mann; aber ich hätte in jenem Augenblid hundert 
Mark gegeben, wenn ich bed Adams Kätter, die ich bei meinen Fahrten 
über die Höhe fo dusendmal im Krautader oder im Kornfeld hantieren fah, 
nur ein einziges Mal ein gutes, ein anerfennendes, ein bewunderndes Wort 
gefagt hätte. Aber das Weiblein hatte mich nur immer ſcheu gegrüßt, ich 
ihr nur gleichgültig gedanft. Scheußlich, dieſes Gefühl, ein blöder Rohling 
gemwefen zu fein, und nichts mehr gut machen zu fünnen. 

Der Pfarrer ftand auf und fuhr ſich durch die langen, vollen Haare, 
die in einem braunen Schopf über der breiten Stirne lagerten. 

„Sch weiß,“ fagte er traurig, leiſe, „d' Kätter ift ganz allein 
geftorben.“ 

Die Gefchmifter am Tifh und Gret neben ihrem Vater weinten mit 
einemmal laut auf. Als fei ihnen der halbvergeffenen Mutter Tod ylöglich 
in ein ganz neues Licht gerüdt, fo gebärdeten fie fih. Dem Bauer auf 
jener Höhe gilt nur der laute Schmerz für echt. 

Der Pfarrer winfte abweifend mit der Sand. Er beugte fich über 
den Sterbenden: „Saget Ihr immer noch: ‚i han doch nir do, was mer 
net wiffe derf?“ Wiffet Ihr jest, was das heißt, gegen die Liebe fündigen? 
Adam, Adam, Ihr feid wohl ein belafteter Mann und tut gut, abzuladen 
vor Gottes Thron. Denn es ift wahrlich ein fchmaler Durchlaß, durch den 
einer beim Tod hindurch muß, und wer folh ein Bündel von Liebloſigkeit 
Huckepack trägt, wie Ihr, der mag leicht ftedten bleiben.“ 

Der Bauer ftierte vor fih hin. Ich glaubte bei dem fohlechten Licht 
die beginnende Agonie zu erkennen. Nicht mehr die brennende Qual lag 
auf dem Geſicht. Mir fchien faft, ald raufchten die hochdeutfchen Worte 
des Pfarrers dem Ohr des Kranken vorbei. 

Auf einmal verzerrte fih der Stoppelmund, ald wollte er lächeln. 
„Bündel trage, bed fa’ mei’ Kätter, die nemmt en fcho,” fagte er ganz 
langfam, wie aus einem Traum heraus. 

„Er ftirbt,“ fchrie die Gret plößlich auf. 

Der Bauer riß die Augen meit auf, ald habe ihm diefer Ruf ein 
Traumbild verfcheucht. 

„D, Kerr Pfarrer,“ feufzte er. 

Der Rotbart fuhr in die hintere Nodtafche. Ich glaube, das war bei 
ihm ein ganz inftinftiver Griff, wenn er jemand feufzen hörte. Ein Döschen 
Fleifchertraft bradıte er hervor, itedte ed mieder ein und framte weiter. 
Endlich fchien er das Rechte erwifcht zu haben. Er hielt mir eine kleine 
Flafche hin mit tiefdunffem Wein. 

„sh darf boh? Es ift mein ÖSterbwein. Zehnjähriger Tokaier.“ 
Sc nidte. Wer wollte diefem armen Dorfpfarrer wehren, einen Wein zu 
verfchenfen, von dem die Flache fünf äfterreichifche Gulden oder noch mehr 
foftet. Als ‚Sterbwein‘ konnte er ficher nichts fchaden, fo wenig wie mein 
Kampfer nügen wuͤrde. 

Der Parrer goß ein Tafchenbecherchen voll und führte ed dem Adam 





%. Supper: Wie der Adam ftarb. 121 





an bie Lippen, indem er ihm forglidy den müden Kopf hochhielt. Der Bauer 
fchlürfte und ſchluckte. 

„Ah!“ fagte er „ah,“ ald wache nody einmal alles Lebensbehagen auf. 
Dann wiſchte er ſich mit zitternder Sand die Tippen ab und meinte: „Des 
ifcht mei Nactmohl!) gwe'.“ 

Auf der Dfenbanf klapperten die Würfel und rollten follernd zur Erde. 
Die Gret nahm die Schürze vom Gefiht und rief: „Jakob, nemm doch dem 
Buͤeble die Würfel.“ 

Da ftügte fidy der Bauer noch einmal auf den Ellbogen. „Laſſet doch 
mei’ Buͤeble,“ murmelte er, „'s iſcht fcho fo e g'ſcheit's Buͤeble! Adamle, 
fomm’ her, Adamle!“ 

Die Stimme ded Manned bradı, feines jüngften Kindes Name war 
ber legte Laut, der aus dem Stoppelmund fam. 


Mit dem Rotbart fchritt ich die fteile, böfe Treppe hinunter. Eine 
Stallaterne gab fümmerlichen Schein, und aus der Stube oben gellte das 
Weinen der Waifen hinter uns her. 

Sc mußte wieder auf ded Pfarrers genagelte Stiefel horchen, die fo 
ſchwer und brutal auf dem Holz der Treppe fnirfchten. 

Im Hof ftanden wir beide ſtill, zögernd, verlegen fait, ald wüßten wir 
nicht recht, wie man nach folchem Intermezzo audeinandergeht. 

„Es muß auch ſolche Käuze geben!” fagte ich, um nur etwas zu fagen, 

Der Pfarrer nahm meine Hand, ganz haftig, ganz impulfiv, wie aus 
einer großen, inneren Bewegung heraus, die er nicht mehr zurüddrängen 
konnte. „Gott fei Dank,“ fagte er mit verhaltener Stimme, „Gott fei Dank, 
daß er das von feinem Adamle noch gefagt hat! Gute Naht!” Damit 
ftapfte der Rotbart durchs Hoftor hinaus in die Nacht hinein. Die ganze 
fange Gaſſe hinunter hörte id; feinen plumpen Schritt, bis ihn die Dorfs 
hunde überfläfften. 

Mein Schimmel trottete feinen Weg durch die Finfternie. ch glaube, 
ich ließ ihm ganz und gar die Zügel. Liber meinen Angrenzer an Kranfen- 
und Öterbebetten mußte ich nachdenfen. Um Karten und Würfel regte der 
ſich nicht auf; aber wenn er ein Körnchen Liebe, nur fold ein armfeliges 
Koͤrnchen halbtierifcher Vaterliebe fand, dann zitterten ihm die Hände. 

Es muß auch ſolche Käuze geben. 


1) Das Abendmahl. 


Erinnerungen an Karl von Pidoll. 
Bon Wilbelm Porte in Frankfurt am Main. 


Es find etwa zehn Sahre her, daß ich Pidol in Frankfurt kennen 
lernte. Wenig Erlebniffe haften mit fo unverminderter Frifche in meiner 
Erinnerung wie der Augenblid, da fi auf mein Klopfen feine Ateliertür 
öffnete und er vor mir ftand. Sogleich, noch eh er etwas gefprochen, durch— 
drang mich die Empfindung: diefem Manne nahzufommen, müßte Gewinn 
fein fürs ganze Leben. Nicht eigentlich fchön, hatte feine Erfcheinung etwas 
ungemein Anziehended. Die hochaufgefchoffene ſchmale Geftalt machte in 
ihrer vornehmen Gefchmeidigfeit den Eindruck des Wohlproportionierten. 
Über der kräftig gefchmwungenen Nafe ftanden die Augen eng bei einander; 
fie fchauten energifch, wie ald ob fie mit Zangen zugreifen fönnten, dabei 
lebte doch im Blick fo viel herzliche Freundlichkeit, fo etwas fröhlich Schalf: 
haftes, daß das forichend Einbohrende jede Schärfe zu verlieren, ja vielmehr 
fih in etwas Einfchmeichelndes zu verwandeln fchien. Die bedeutende 
Bildung des Mundes murde durch den ein bißchen befenhaft üppigen 
Schnurrbart nicht ganz zugededt. 

Ich habe faum jemand getroffen, den nicht gleich der erite Anblid 
ganz für Pidoll eingenommen hätte. Seine Art zu fprechen mußte dieſen 
günftigen Eindrud nur verftärken. Wan fühlte fofort, er war fich durchaus 
far über alles was er fagte, ed ftand alles greifbar anſchaulich vor feinem 
Denken, alles Phrafenhafte, alles leere Füllmerf fehlte feiner Rede, die ſtets 
nur einzig auf die Sache abzielte und jedes perfönliche Zur-Schausitellen 
vermied; dabei war fein Ausdruck hoͤchſt einfach, laͤßlich- bequem, und der 
fompathifche Klang feiner Stimme befam durdy die wienerifche Färbung der 
Ausfprahe nocd einen neuen, bei und bhierzuland, wo der preußifche 
Jargon ſich täglidy breiter macht, doppelt willfommenen Reiz. In feinem 
Weſen und Gehaben ſchien alles unmittelbare Natur, nie auch nur das 
leifefte Anklopfen von etwas Gemachtem, Gewolltem, irgendwie Beabfichtigtem. 
So wie er ſich gab, ſchien er ſich geben zu müffen, und jede andere Mögs 
lichkeit einfach ausgeichloffen. 

Ich hatte ihm gegenüber fein ganz gutes Gewiffen. Auf einen Aufs 
fat über Marées, bald nach deffen Tod in der „Frankfurter Zeitung“ ver 
öffentlicht, hatte er mir von Paris aus fein „Maréesbuͤchel“ ) nach Rom 
gefchict, das ich zwar mit dem größten Genuß gelefen, ihm dafür zu danfen 
aber verbummelt hatte, Und jegt fam id; auch nur zu ihm, um eine Ans 
frage unferes gemeinfamen Freundes Arthur Volkmann, der fi damals 
zuerſt auch der Malerei zugewandt hatte, audzurichten. Aufs Liebenswuͤrdigſte 
half er mir über die Feine Berlegenheit weg, und bald waren wir im an: 
genehmften Schwägen. Er war nicht nur ein vollendeter Plauderer, er be 





) Aus der Werkſtatt eines Kuͤnſtlers. Erinnerungen an Hans von Marées. — Das 
Büchlein, nur als Manuffript für Freunde gedruckt, ift leider wenig befannt geworden. Reubrud 
und Ubergabe in den Buchhandel wäre ſehr zu wünjcen. 
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faß die gerade bei folchen fehr anzuerfennende Gabe, aud den Partner zu 
einem freien Bonsdersteberswegreben zu bringen. Er legte damals die 
legte Hand an das Bildnis des fpäter durch einen Unfall fo traurig ume 
Leben gefommenen Fräulein Coſſmann, das nun feit einigen Jahren eine 
Zierde unferer Städelichen Galerie bildet. 

Zunähft war es das Intereffe an den Maréesſchen Beftrebungen, was 
und bald einander näher brachte. Wir machten allmöcentlicd, zufammen 
einen großen Spaziergang, und nadıdem er von Sadjienhaufen weg auf die 
Bodenheimer Chauſſee gezogen war, verfehrte ich, wie aud; meine Mutter, 
viel in feinem behaglich gaftlichen Haus, dem die heranmwachfenden feche 
hübfchen und klugen Kinder noch einen befonderd anmutigen Schmud ver: 
lieben. 

Er war fehr mitteilfam, und fo erfuhr ich mancherlei über fein 
früheres Leben. 

In der Kindheit hatte er mit jeinen Eltern — der Bater war höherer 
öiterreichifcher Genieoffizier und farb als Feldmarfchall — häufig den Auf: 
enthaltsort gewechſelt. Am laͤngſten jcheint er in Przmsl, dann in Raftatt 
geblieben zu fein. Die Erziehung war fehr fireng. Er erzählte gern, wie 
ihm einmal ein Gemüs, das er nicht hatte effen wollen, zuerit am Abend, 
dann andern tags zum Frühftüd, darauf beim Mittageffen immer wieder 
in neuer Aufwärmung als einziges Gericht fei vorgelegt worden, bis er ſich 
denn doc entichloß, es reinlich aufzuzehren. Seine Schulbildung empfing 
er auf dem Kadettenhaus in Wiener-Neuſtadt. Allzuviel hielt er nicht ge- 
rade von dem, was ihm dorten beigebracht worden. Dennoch bewahrte er 
der Anftalt eine gewiffe Anhänglicykeit und begab fid noch von Frankfurt 
aus zu einem Jubilaͤum dorthin. Das Wiederfehen mit vielen Klaſſen— 
fameraden, nach mehr als dreißig Jahren, tat ihm fehr wohl, und er er: 
zählte mit einer Art ſchalkhaftem Stolz, daß er der Feſtmeſſe fogar bis zum 
Schluſſe mit andächtiger Rührung beigewohnt. Sonft wollte er von Kirch: 
lihem ganz und gar nichts wiffen. Er bebauerte oft, daß ihm die Hlaffifche 
(d. h. die Gymnafial-) Bildung verfagt geblieben. Doch kannte er die 
Hauptwerke der griechiſchen Literatur aus LÜberfegungen, namentlidy für 
Homer war er, ald echter Mardesichüler, begeiftert, aud; Thucydides zog 
ihn lebhaft an CHerodot kannte er, foviel ich mich erinnere, nidyt), und 
von einer Aufführung der Ariftophaniichen „Vögel“, durch Marionetten in 
Paris!) ſprach er als von einem der nachhaltigiten dramatiichen Eindruͤcke, 
die er erlebt. Für die menſchlich-freie Ausbildung feines Geifted meinte er 
am meijten dem Burgtheater verpflichtet zu fein, das er als Leutnant all- 
abendlich beſuchte. In fpäteren Jahren hatte er gleichfalld noch für ein 
guted Schaufpiel viel übrig. Unter den neueren Dramatifern fchägte er 
vor allen Shafefpeare, Moliere und Grillparzer. Gern und dankbar er- 
innerte er fich der Förderung, die er auf der Kriegsafademie durd) die von 
Sofef Weilen geleiteten Übungen im Deutich-Schreiben und -Sprechen ers 
fahren. Seine erfte Garnifon war Verona, bei Cuſtozza hat er im Feuer 
geitanden. Mit vierundzwanzig Jahren war er Hauptmann im Großen 


!) Ginen Bericht darüber findet man in der Vie littEraire von Anatole France. 
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Generalftab. Zwei Jahr fpäter, 1873, machte er, auf höheren Befehl, eine 
mehrmonatliche Informationgreife durch die Feſtungsbezirke im Elfaß, wobei 
er ald Maler auftrat. Sei ed nun, daß er fich in dieſer Rolle fo gut ges 
fiel, oder in feinem wahren Auftrag fo wenig: genug, er fam mit dem feften 
Entſchluß nah Wien zurüd, die militärifche Laufbahn, auf welcher ihm, 
aller Rahricheinlichfeit nad, raſches Boranfommen und fchöner Erfolg fiher 
waren, gegen bie fünftlerifche zu vertaufchen, auf welcher dem faft mittellofen 
jungen Mann ohne allen Zweifel lange Jahre voll Entbehrung und Not 
ganz ficher bevorftanden. Died mögen diejenigen bedenfen, bie fpäter, als 
er in fehr quten Berhältniffen lebte, fpöttifch meinten, wer fo in der Wolle 
fige, der könne ſich den Luxus intranfigenter Überzeugungen ohne Rüdficht 
auf Erwerb leichtlich gönnen. Er hat nicht nur, dem zulieb was er für 
feinen wahren Beruf hielt, eine glänzende Zufunft zur Seite geſchoben, 
fondern jahrelang feiner fünftlerifchen Überzeugung zuliebe gedarbt, und 
wo es ihm nicht ſchwer geweſen wäre, nadı der Mode verfäufliche Bilder 
zu malen, zog er, um feine Geſinnung rein zu erhalten, vor, fich mit Ko— 
pieren und Sprachunterricht fauer genug durchzuſchlagen. 

Er ging, nachdem er bie Einwilligung feiner Eltern erlangt, nad) 
Müncen,!) wo er Bödlin feine Zeichnungen und Studien vorlegte. Der 
riet ihm, feine Afademie zu befuchen, vielmehr fogleic nach Italien zu gehen 
und vor allem fein Bier zu trinfen, und nahm ihn dann in Florenz als 
Schüler an. Pidoll erinnerte fich ftets mit Vergnügen und Dankbarkeit der 
im Bödlinfchen Kreis verlebten Jahre, doch den Lehrer, der alles fchien 
gewähren zu fünnen, wonady der Jünger ſich nur fehnen mag, den fand er 
erft in Hand von Marées. Wie er diefen verftand, wie er zu ihm ftand, 
das hat er felbft in den bereits erwähnten „Erinnerungen“ gar fchön dargelegt. 
In Rom war er eine Zeitlang Sekretär des Maltheferordengd; er gab dieſe 
einträgliche Stelle, die ihn doch nur mäßig in Anſpruch nahm, unbedenflid, 
wieder auf, als er erfannte, daß es fich ſchwer vereinigen laſſe, zugleich ein 
gewiffenhafter Beamter und ein gewiffenhafter Künftler zu fein. 

Bald nac feiner Verheiratung ging er nach Luxemburg, der Heimat 
feiner Frau, von da noch einmal für längere Zeit nach Rom, dann auf 
verfchiedene Sahre nach Paris. Was ihn dazu bewogen, darüber hat er ſich 
nie fo recht deutlich ausgeſprochen. Sicher ift, daß Marées feinen Weg- 
gang, in den erften Zeiten wenigftene, ale eine Art Fahnenflucht anfah. 
Und wohl nit ganz mit Unrecht: das in Paris entitandene Familienbildnie 
und noch mehr eine Gruppe Ruremburger Offiziere (die Sommermonate vers 
brachte er damals meiftend auf einer Billa bei Luremburg) zeigen unverfenns 
bar eine gewiſſe Abkehr von der firengen Mareesrichtung. Später, als er 
wieder ausſchließlich zu dieſer zurüdgefehrt war, wollte er von ben beiden 
Arbeiten nicht mehr viel wiffen. In Parie, wo er einen fchweren Influenza⸗ 
anfall auszuſtehen hatte, von dem er ſich nie wieder zu ganz ungetrübter 
Gefundheit erholte, fcheint er den Umgang mit Kollegen im mefentlichen auf 
den trefflihen Auguſte Boulard eingejchränft zu haben, der ihre Freund: 
fchaft mit einem wundervollen Porträt Pidolls feierte. 


’) Ein vorbergegangener Aufenthalt in Karlerub ift ohne Belang für feine Entwicklung. 
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Als die Söhne ins Alter kamen, wo fie auf deurfche Schulen über- 
gehen follten, anfangs der neunziger Jahre, entſchied er fih für Frankfurt, 
einmal weil es verhältnismäßig nah bei Luremburg liegt, wo die Eltern der 
Frau noch lebten, und weil, nadı dem Neubau des Städelfchen Inftitutes, 
die Atelierfrage fehr günftig fand; dann weil er eine Abneigung gegen die 
großen beutichen Kunftzentren hatte, während ihm bie durch die Älteren 
Franffurter Künftler, wie Burnig, Scholderer, Peter Beder, Burger 
‚vertretenen felbftändigen Richtungen viel fympathifcher waren; von nicht 
geringem Einfluß auf die Wahl Franffurts war endlidy aud; die Anmwefen- 
heit Hans Thomas dafelbit. 

Dies find im großen die Äußeren Daten feines Lebens. 

indem ich mid) nun anfchide, einiges von feinem Wefen und feiner 
Art zu erzählen, will ſich auch hier die alte Bemerfung aufdrängen, daß wir, 
fo lange wir etwas noch befigen und täglich und daran erfreuen können, 
defien Wert nie feiner ganzen Größe nach fo recht inne werden. Erſt der 
Berluft flärt und darüber auf. Aber wenn wir dann unternehmen, die Bes 
deutung des unmiederbringlich Berfchwundenen und zu vergegenwärtigen 
und audzumeflen, fo fommen wir über Allgemeines faum hinaus, denn faſt 
alles beſtimmt VBefondere ift in dem ungleidy aufnehmenden und launifch bes 
wahrenden Gedächtnis verblaßt und ineinandergefloffen. Keiner, der je mit 
Pidoll einige Zeit verkehrte, wird in Abrede ftellen, daß er durch ihn be— 
deutende Förderung erfahren; doch im einzelnen von Fall zu Fall nachzuweiſen, 
wie und wann, wird faum gelingen. Die Wirkung wird man gewahr, bie 
Elemente aus denen fie nad und nadı zuftande gefommen, verfagen fich 
der Einfiht. Und nun gar erit, wenn man zu anderen davon fprechen und 
ihnen durch mühfam matte Worte eine Vorftellung vermitteln foll von dem 
unmittelbaren Zauber einer geiftreichsbedeutenden und im hoͤchſten Sinne 
liebenswürdigen Perföntichkeit! 

Eine Ezene vor allem ift mir in der Erinnerung geblicben, die, wie 
mir fcheinen will, den ganzen Pidoll zeigte. Bei einer Abendgefellfchaft in 
befreundetem Kaufe hatte ihn eine Dame wegen feines eifrigen Niegfches 
Studiums aufgezogen und in Feder Laune gefragt, ob er denn all deffen 
Bücher, die er ſich angelchafft, auch gelefen habe. Er ging heiter auf den 
Scherz ein, obwohl dergleihen wenig nadı feinem Geſchmacke war. Als die 
Dame aber von Nietzſche zu reden fortfuhr, wie jemand, ber ganz ent- 
ſchieden gar nichts von ihm gelefen hatte, und ſich auch noch andere Perfonen 
ind Geſpraͤch milchten und dabei zeigten, daß fie ihre Kenntnis von der 
Sache wonl auch nur einigen Zeitungsartifeln und populären Vorträgen ver: 
danftın, da bemädhtigte fih Pidolld eine wachfende Erregung. Leidenfchaftlich, 
wie ich ihm fonft nie gefehen, bligenden Auges entwidelte er die Lehre vom 
„Übermenfchen“, von „Senfeits von Gut und Böfe", und fchlug alle die zum 
Teil recht Icharffinnigen Einwürfe feiner dialektifch gar nicht ungewandten 
Gegner gewudhtig zu Boden, bis er zulegt einftimmig ald Sieger proflamiert 
wurde. Er zog fich bald zurüd und hatte feinen Triumph mit mehrtägigem 
Krantenlager zu büßen. Die Zurücdgebliebenen bewunderten indgefamt nicht 
nur feine ungeheure Sicherftelligfeit im ganzen Niegiche, fondern faft noch 
mehr, daß er, unzart gereizt, im higigften Kampf, mit vibrierender Stimme 
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und häufig am Körper zitternd, feinen Augenblid aufgehört hatte, vollendeter 
Kavalier zu bleiben. 

Seine ftarfe Erregung fam aber zum großen Teil daher, daß ed ihm 
in der Seele zuwider war, bedeutende, hohe Fragen gleihfam zu Luͤcken— 
büßern für die gefellichaftlich-oberflächliche Konverfation gemacht zu feben. 
Obwohl er ed gern mit Damen zu tun hatte, natürlich, da er überall ſo— 
gleich ſehr beliebt war, jo meinte er doc, den Frauen mangle ed an Sinn 
für ernite Sadjlichfeit, und zog eigentlih Männergefellihaft vor, aber ee 
follten auch nur wenige fein und forgfältig ausgelefen, damit man wirklich 
ein vernünftig Wort reden könne. Eine wahre Verachtung hatte er für alle 
die, die den Winter durch in jede Vorlefung laufen und außerdem Theater, 
Konzerte, Kunftlalond auch nur befuchen, um dann überall fo ein bißchen 
mitfchwägen zu können. Nur das mit faurer Müh Ermworbene harte in 
feinen Augen Wert, und alles Lernen, das noch einen andern Zwed verfolgt 
als den, die eigne VPerfönlichfeit zu erweitern, galt ihm nichte. 

Cein Drang, ſich nad vielen Seiten hin zu ergehen, war fo groß, wie 
feine Fähigfeit dazu. Er hatte nicht Klavier gelernt, ja fannte nicht einmal 
die Noten, dennoch mochte, was er gelegentlih nah dem Gehör oder 
phantafierend auf dem Flügel vortrug, auch verwöhnte Anſpruͤche befriedigen. 
Am Schachbrett war er ein gefürchteter Gegner, fchwierige Aufgaben zu Löfen 
oder Meifterfpiele zu ftudieren fein großer Genuß. Mit dem Offiziersrock 
hatte er keineswegs auch das ntereffe an ernften militärifchen Dingen abs 
gelegt; er las gerne neuerfcienene Abhandlungen zur Strategie und Taktik, 
und häufig auf Epagiergängen lud ihn eine befondere Terrainbeichaffenheit 
ein, einen ftrategifchstaftifchen Erfurd zum beften zu geben, was jederzeit 
anregend und lehrreih war. In der Phyſik wußte er gründlich Beſcheid, 
beſonders auf dem Gebiete der Optik verfolgte er aufmerffam neue Publ» | 
Fationen; mit derfelben Keichtigkeit hielt er aus dem Stegreif einen Meinen 
Vortrag über die Methoden, die Kichtgefchwindigkeit zu meflen, wie er etwa 
die Grundzüge der Differentialrechnung entwidelte. Die neuere Geichichte | 
war ihm mehr als nur in großen Zügen ftetd gegenwärtig, namentlich in | 
allem, was den erften Napoleon betraf, fannte er fidy tüchtig aus. eines 
Verhältniffes zur Literatur ift fchon gedacht. Im Goethe war er viel be> 
mwanderter ald der gebildete Deutſche durdhfchnittlich zu fein pflegt. Doch 
die Hauptbefchäftigung der Stunden, da er nicht vor der Gtaffelei ftand, 
gehörte der Philofophie; und dieſe Stunden mehrten fih in den legten 
Sahren leider durch häufiges Unmohlfein. Bon Schopenhauer war er aus— 
gegangen und hatte auch die Kritif der reinen Vernunft, wie der Urteild- 
kraft andauernd ftudiert. Langes Geſchichte des Materialismus hielt er fehr 
hoch. Doc ift es bezeichnend für feine ganze Art, die überall darauf hielt, 
felber zugeleben zu haben, daß er mehr enzyflopädifche Kenntniffe in der 
Geſchichte der Philofophie eigentlich gar nicht befaß. Montaigne, den ich 
ihm fehr pries, konnte er feinen rechten Gefchmad abgewinnen. Wie fchon 
angedeutet, vertiefte er fi dann in Nietzſche. Nach diefem in Wunbt. 
Später wandte er fich zu Avenarius und Mad. 

Diefe mwechfelnde philofophifche Lektuͤre wirfte bei ihm jedoch anders 
als bei der Mehrzahl der philofophifchen Leſer, die fich, in reiferen Jahren | 
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wenigſtens, durch das neu Kennengelernte nicht mehr leicht in den einmal 
erworbenen Grundanfchauungen beirren laffen. Er dagegen ſchwor jedesmal 
rücdhaltlod zu den Fahnen des Führers, dem er fich gerade anvertraut hatte; 
er trieb eifrig Propaganda für das, was ihm jetzt das Richtige ſchien und 
verfocht es mit der ganzen Kraft und Gewandtheit feines Geifted. Er fonnte 
dabei allerdings geltend machen, daß ed auf dem Weg zur Erfenntnis fein 
Stillfiehen gebe, daß jedes Fortichreiten das Berlaflen des vorigen Stand» 
punftes einfchließe und daß die wahre Freiheit des Geiftes eben feine leichte 
BDeweglichfeit fei. Er hätte noch fagen fünnen, daß bei der Unmöglichkeit 
wirklichen Erkennens alle unternommenen Berfuche zulegt gleichwertig find, 
und jeder mit demfelben Rechte beanſpruchen kann, auf den Schild erhoben 
zu werben. Aber dazu war er im Grund feines Weſens viel zu dogmatiſch. 
Er war eben in diefem Betrachte höchft beftimmbar und von den Umftänden abs 
bängig, und fo zeigte er in einer mehr wiflenfchaftlichen Betätigung den 
echten, für wechſelnde Eindrüde ftets offenen, anſchmiegſamen Künftlerfinn, 
während ihm umgekehrt häufig vorgeworfen wurde, er verfahre in der Kunft, 
die ihm bekanntlich ald die andere (ſynthetiſche) Seite des Erfenntnistriebes 
galt, allzu wiſſenſchaftlich, allzu fehr ald nüchtern rechnender Denker. Wie 
groß dieſe Beſtimmbarkeit gelegentlich war, möge daraus erhellen, daß er 
einmal, Goethes Farbenlehre und zugleich die Newtons durchgehend, eigent> 
lih immer dem zulegt Gehörten Recht geben wollte und fih auch am Ende 
nicht entfcheiden mochte, vielmehr meinte, ed müfle doch ein Kompromiß 
herzuftellen fein, indem beide Lehren unzweifelhaft fehr viel Richtiges 
enthielten, 

Wenn man ihm nun fo die eigentliche und hoͤchſte Selbftändigfeir 
nicht zuerfennen fonnte, fo war ed dagegen bewunderungswürdig, wie er 
fih in folhe fremde Anſchauungsweiſen hineinfühlen, fie fich dergeftalt zu 
eigen machen fonnte, baß er fie mit wenigen einfadyen Worten den andern 
leicht faßlich darzuftellen vermochte, in einer Klarheit und Überjichtlichkeit, 
mit fo verblüffend ficherer Fühlung für die Angelpuntte, daß feiner Dar« 
legung völlig der Wert einer felbftändigen Nahichöpfung zuzufommen 
fhien. Wer ihn fo über die fomplizierteften Dinge reden hörte, der 
mußte glauben, feinem eindringenden Geift Töfe fih auch das Ber- 
widelfte zu einfachen Linien auf und dies fo einfah Angefchaute gehe 
ganz mühelos, gleichſam von felbit, in den einfachiten und darum bes 
zeichnendſten Ausdrud ein. 

Diefe Gabe des eminent klaren Blickes und bed eminent einfachen 
Ausdrucks war wohl das Eigentümlichfte, Fervorftechendfte an ihm, und fo- 
fhien er recht eigentlich dazu beftimmt, zu lehren. ich glaube, wenn ihm 
an irgend einer Kunftichule ein Xehrerpoften wäre angetragen worden, fo- 
würde er fich, al in einer ihm durchaus gemäßen, willfommenen Wirffamfeit 
fehr glüctlich gefühlt haben, und Schule wie Schüler wären auch nicht Schlecht 
dabei gefahren, 

In diefer Fähigfeit und in feinem Drange, fidy Ichrend mitzuteilen, 
jeigte Pidoll eine ftarfe Verwandtichaft zu Marées. Und keineswegs nur 
hierin. Jede geiftige Einwirkung fest ja eine gewiſſe Geiftesverwandfchaft 
und Wefensähnlichfeit voraus, weil ein anderer doch nichts in und erzeugen 
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und hervorrufen Fann, als was, der Anlage nadı, Schon in ung ftedt; freilid, 
auch mag diefe Anlage, wenn ber richtige Erweder ausbleibt, ewig weiter 
fchlummern. Man darf demnady wohl fchliegen: je umfaflender und eins 
dringlicher die Einwirfung, deſto größer die Verwandtſchaft. Keiner von 
denen, auf die Marées Einfluß gewann, hat ſich ihm fo eng angefchloffen, 
fo ganz hingegeben, wie Pidol. Wieder faft bis zur völligen Aufgabe der 
Selbftändigfeit: mehr denn einmal hat er geäußert, er betrachte feine 
Lebendaufgabe für volltändig erfüllt, wenn er, unter Verzicht eigenen 
Erfindeng, nichts anderes tue, ald Maréesſche Entwürfe in deſſen Geiſt 
auszuführen. 

Hier ijt num zugleich die Stelle, wo beide weit, weit auseinandergehen. 
Mareed’ Fünftlerifches Leben hatte feinen eignen, ungeheuren Inhalt; fein 
Leben und Schaffen drehte fidy um ein Problem, das in ihm felber ent- 
fproffen und groß geworden, ein Teil von ihm felbit, nad) feiner Schäßung: 
der befte, wertvollfte war: er rang nach einem überfühnen, aber felbft ge: 
mwählten, von der innerften Notwendigkeit ihm aufgedrungenen Ziel. Pidolle 
fünftlerifches Leben hatte einen von außen her erborgten Inhalt; das Ziel 
war ihm von einem andern geftedt, ed war zulegt, wenn man will, ein 
zufälliges. 

Ein wiffenfchaftlichee Problem fann ohne Zweifel ganz im Sinn und 
Geiſte deflen, der ed aufgeftellt hat, auch von einem andern gelöft werden. 
Ein künftlerifches ſchwerlich, denn bier ift die Perfönlichkeit fchließlich alles. 
Die übrigen von Marées VBeeinflußten find, bei allem tiefen Danf gegen 
den Meifter, fchließlich doch ihre eigenen Wege gegangen. Pidoll wollte 
immer wieder, Schritt für Schritt, in die Fußitapfen Marées treten. Als ich 
gegen ihn den Ausſpruch Hebbels erwähnte, man könne ebenfomwenig da fort: 
fahren zu Dichten, wo ein anderer aufgehört habe, wie man da fortfahren 
könne zu lieben, wo ein anderer aufgehört habe, da lächelte er, aber fein 
Gefiht nahm einen fait traurigen Ausdrud an. Er hat zwar nie davon 
gefprochen; ich glaube doc, daß er dies Abhängigfeitsverhältnis zuweilen als 
ſchwere Buͤrde empfand; vielleicht ald etwas zulegt doch Unnatürliches. Ob 
nicht hier die Löfung der Frage zu fuchen wäre, warum er mit feinem 
einzigen ber fireng in Maréesſchem Geift gearbeiteten Bilder zum Abſchluß 
fommen fonnte? Sich hätte er vielleicht befriedigen können; den in ihm 
febenden, treibenden Geift Marked nicht. Wir gingen einmal von Eppftein 
im Taunus nad Eppenhain hinauf. Unterwegs gefellte ſich ein dritter 
Mann zu und, wie fich aus dem Geſpraͤche bald ergab, ein Zeichenlehrer, 
der in feinen Mußeftunden auch malte; er ſprach fröhlich von diefem feinem 
Thun und fchien mit feinen Leiftungen fehr zufrieden und gluͤcklich. Pidoll 
ließ fich in ein technifches Gefprädh mit ein, ohne ſich über die daraufhin 
geäußerte Vermutung: er möge wohl aud; Maler fein, zu erflären. Er ſprach 
mit einer, allerdings von dem andern faum bemerften, überlegenen Ironie, 
wie ic; fie nur dies einzige Mal an ihm beobachtet habe. Als wir wieder 
allein waren, fagte er: „Wie ift der Mann zu beneiden, der feine Ber 
fhhränftheit nicht einmal ahnt und von feiner höheren Eünjtlerifchen Ver— 
pflichtung, von feinem zwingenden Problem geplagt wird.” Sch begegne 
diefem Herrn noch jegt häufig in der Promenade, er fieht noch viel zufriedener 
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aus ald damals und wir grüßen und jedesmal fehr freundlich. Pidoll ruht 
nun feit bald vier Jahren fchon bei der Geftiuspyramide. 

Sicher hatte er, von jener erwähnten Parifer Epifode ganz abgefehen, 
. öfters Anwandlungen, da er anders empfand und dachte, ald mit der firengen 
' Mareedrichtung vereinbar fcheint. Er war dann fehr geneigt, dem Gegen- 
ftand als foldyem Caber nur malerifc; genommen, nicht etwa ald „sujet* 
oder poetifchnovelliftifcher Inhalt der Kompofition') höchfte Bedeutung und 
Wert zuzuerkennen. Er fagte wohl auch: „Ad, fo in der Welt herumzuziehen, 
und wo einem etwas gefällt, ed tale quale herunterzumalen, das wäre 
doch auch etwas, des Lebens wert.“ Sin der Tat, die Bedeutendften und 
in jedem Sinne Erfreulichiten feiner Arbeiten find die, wo er fich von der 
Maréesſchen Doftrin mehr oder weniger entfernt: die Bildniffe, vorab 
Fräulein Coffmann und feine Gattin; dann die reinen figurenlofen Land⸗ 
Ichaften, die italienifchen und befonders die Gelnhäufer. 

Aber dennoch fehrte er immer wieder zu dem zurüd, mad man bie 
Erbſchaft Marked nennen Fönnte. Ich weiß, man foll feine Vermutung 
wagen, der man nicht durch irgend etwas Tatſaͤchliches wenigſtens einen 
Schein von Begründung zu geben vermöchte. Und doch, wenn man fidı 
Pidoll feinem ganzen Charakter nach vergegenwärtigt, feine Begeiſterungs— 
fähigkeit, feine Ritterlichkeit, fein Herzensbeduͤrfnis, dem ald richtig Er- 
fannten. zum Giege zu verhelfen, fo könnte man wohl auf den Glauben 
fommen, er habe, von den Mareesichen Gedanfen bezaubert und gefeffelt, 
gleihfam wie ein Gelöbnid getan, dad vom Meifter unvollendet Hinterlaffene 
mit allen Kräften weiterzuführen, und auch dann an dem Geloͤbnis feit: 
gehalten, ald er erkannte, die Laſt fei für feine Schultern zu fhwer. Denn 
echte Mannestreue war ein Grundzug feines Wefene. 

Er mar ſich ded Wertes und der Bedeutung feines Strebend wohl 
bewußt, darım mußte es ihn fränten, fo wenig Berftändnis, gefchweige An- 
erfennung zu finden. Immer wieder erwog er, ob er nicht zur Feder greifen 
und ausführlich darlegen folle, was er, in den Bahnen Marées', bezwecke, 
worauf ed, mit Marées' Augen gefehen, in der Kunft anfomme, Vielleicht 
wäre ed, angeſichts des Mancherlei, was feitdem über diefe Dinge ges 
fchrieben worden, recht gut gewefen, wenn er, der am beften Wilfende, 
diefen Borfag ausgeführt hätte. Schließlih dann meinte er doch immer 
wieder, Kunft fei ja felber Sprache und müffe ganz allein für fich felber 
reden und zeugen. 

In den legten Jahren, da auch feine Gefundheit immer ſchwankender 
wurde, niftete ſich mehr und mehr Berbüfterung in fein fonft fo freies und 
frohes Gemüt. Es war fo viel im modernen Feben, was ihn abftief. Er 
träumte dann wohl gerne von einer Fleinen einfamen Infel irgendwo in 
füdlicheren Meeren wohin er ſich mit einigen Gleichgefinnten zuruͤckzoͤge, um 
in einem freien, natürlichen, arbeitöfroh der Schönheit gewibmeten Leben 
glüdlicy zu fein. So fchrieb er mir einmal: „Diefes ewige Anftoßen muß 
unmwirfch machen und in der Überzeugung beftärfen, daß man feine beffere 
Erfenntnis in diefer gebenedeiten Zeit nur ſchwer oder gar nicht an dem 
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Mann bringt. Keine wahre Teilnahme, fein Mut der Überzeugung, alles 
auf Gnadens und Proteftiondmwegen, alles hinten herum nach perfönlichem 
Borteil und perfönlicher Eitelfeit, mit der efelhaften Madfe der Heuchelei 
vorm Geficht, ald verträte man höhere Intereffen. Diefed Bolt wird jeden 
Funfen reinen Menfchentums auf dem Erdenrund erftiden. Sch wäre 
gluͤcklich, wenn ich den biefigen Boden niemald betreten hätte, und werde 
mid) naͤchſtens auf das befannte Eiland flüchten.” 

Eine der legten Äußerungen, deren ich mich von ihm erinnere, wenig 
über ein Jahr vor feinem Tod, war diefe: „Wenn nun fpäter einmal einer 
mein Werf betrachtet, lauter Anfäge, nichts vollendet, fo mag er wohl denfen: 
auch ein armer Kerl und ein verzettelted Leben. Aber die überall auf 
meinen Bildern freudig hervorglühenden Drangen möchten wohl ald Sinn 
bild gelten, daß auch in mir die Lebensfreudigfeit maͤchtig geglüht hat.“ 


* 


Nachwort der Redaktion. 


Vor kurzem wurde den Kunſtſammlungen des bayeriſchen Staates das Lebenswerk 
Karl von Pidolls einverleibt, indem fünfundzwanzig Bilder des Malers neben den 
Werken ſeines Lehrers und Freundes Marées in der Galerie zu Schleißheim bei München 
Aufftellung fanden. Der Verfaſſer der bier veröffentlichten Erinnerungen war einer der 
Männer, mit denen Pidoll während feiner Franffurter Jahre am meiften verfehrt bat; 
er ift Daher ficherlich wie wenige imftande, ein Bild des berrlihen Manned aus eigener 
Anfhauung zu zeichnen; ed fei mir geftattet, einige Züge, gleichfalld aus eigner An- 
fhauung, binzuzufügen. 

Pidolls philoſophiſcher Entwidlungsgang von Schopenhauer zu Avenariud und Mad) 
entiprady feiner Richtung aufs Anſchaulich-Tatſächliche und war für ihn eine Befreiung von 
der Metaphyſik. Es war eine wirflihe Entwidlung: d. b. eine immer reinere Audgeftaltung 
der in ibm liegenden Maturanlagen, nidt was man fo gemeinhin Entwicklung nennt 
und was nichts ift ald Veränderungen in der geiftigen Toilette. Demgemäß glaube ich 
auch nicht, daß Pidoll bei längerer Febensdauer den Standpunft von Avenarius etwa 
verlaffen haben würde und glaube ferner, daß er, auf diefem Standpunft angelangt, 
felber produftio war. eine Aufzeichnungen mußten feiner Anordnung gemäß verbrannt 
werden; vermutlid bat er in ihnen den Kampf un Befreiung von der Metapbofif in 
felbfländiger Weife fortgefegt; nad) einer gelegentlihen Xußerung vermute ich, daß diefer 
Kampf ſich jpeziell gegen die in ten Worten der Eprade liegende Metaphyſik gerichtet 
bat; Worte und ihre Gruppierung zu dem, was man geiſtreich und wißig nennt, waren 
ibm wertlos; wertvoll nur „des Sehens felige Fuft“. 

Dad gleihe wie von Pidolls philofopbifher Entwidlung fcheint mir von feiner 
fünftlerifchen zu gelten. Nur daß man bier noch mehr geneigt fein wird, in dem Ans 
ſchluß an einen Lebrer ein Zeichen von Unfelbflandigfeit zu erbliden. Aber diefer Lehrer 
war Mareed; für Marées und für Pidoll war die Aufgabe der Malerei etwas Objeftives, 
gegeben durch die Natur, das Auge und die Mittel der Malerei. Die Perfon des 
Malerd war für fie nur ein Inſtrument, wie Pinjel und Palette, die man reinbalten 
muß, um gut malen zu fonnen. Go erklärt es fi, daß nach der Anſchauungsweiſe 
diejer beiden der eine anfangen fonnte zu malen, wo der andere aufgehört hatte. Eine 
Schule der Malerei, wie ed in früheren Jahrhunderten welche gegeben bat, wäre nad) 
Pidolls Auffaffung auch heute möglich. „Es fommt nur darauf an, daß gute Bilder 
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gemalt werden, mer fie malt, ift gleichgültig‘ fagte er gelegentlih. Auch dem Stand- 
punfte von Marées märe er nach meiner Überzeugung ſtets treu geblieben. Wenn er 
im legten Sommer ſeines Febend im Genuß der erreichten techniſchen Stufe wieder 
eine Reihe von Bildern nad der Natur gemalt bat, fo glaube id), daf ihm Died doch 
immer Studium und Erbolung blieb, aber nie Lebenszweck wurde: dad war ihm die 
Ausführung von Kompofitionen im Sinne von Marées. Seine Hingabe an diefen 
Lebrer hatte nichts Momantifches, berubte auf klarer Einficht, wie denn überhaupt 
Klarheit und Objektivität Grundzüge feined Weſens waren. 

Um zu illuftrieren, wie fehr Pidoll äußeren Einwirfungen zugänglich geweſen ift, 
teilte mir Dr. Porte vor furzem noch folgendes Fleine Erlebnis brieflih mit: „Pidoll 
war anfangs ein großer Gegner des Radfahrens, er mofierte ſich bei jeder Gelegenheit 
darüber, fand ed gefhmadlos, unäfthetifch und namentlih für Künftler ganz untunlich 
Volkmann urteilt noch jeßt ebenfo)., Da befuchte ihn einmal Adolf Hildebrand und 
pried mit großer Wärme die Vorzüge dieſes Sportd. Ald Pidoll mir dad erzählte, 
fügte er binzu: ‚wenn dad einer wie Hildebrand tut, fo dürfen's wir andere wohl 
audy‘, und fand alabald fo viel Geſchmack daran, daß er auch mich dazu überredete.“ 
Vielleicht zeigt diefer Fleine Zug in der Tat nit nur, daß Pidoll fehr beeinflußbar 
geweſen ift, fondern auch, in welcher Art er ed gemejen ift. Er batte in fi eine 
uneinnehmbare Feſtung, und da er dad mußte, gab er leichten Sinnes ein Außenmerf 
auf, wenn jemand ed haben wollte. Die eben erzählte Anefdote zeigt, mit welcher 
Liebendwürdigfeit er ed tat. Von diefem perſönlichen Zauber geben die vorftehenden 
Erinnerungen ja einen Begriff; eine vollfommene Vorftellung von ihm — darin bin 
id mit dem Verfaſſer einig — fünnen Worte überhaupt nicht geben. Alle die Pidoll 
im Leben gefannt haben, verfteben die Empfindungen Chirons, ald Fauft ihn nad 
Herkules fragt . . . 


Vergebend mühen ſich die Lieder, 
Vergebens quälen fie den Stein. 


’ vr 1 
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Briefe aus Neapel und Sizilien. 
Von Friedrich Th. Vischer. 
Mitgeteilt von Robert Vischer in Göttingen. 


Wir haben Fr. Vischer im ersten Jahrgange aus der schwäbischen Heimat 
über Bozen, den Gardasee, Verona nach Venedig begleitet; von da durch die 
oberitalischen Städte nach Florenz und Rom. Nun werden wir ihm im zweiten 
Jahrgange nach Neapel und Sizilien und dann durch Griechenland zurück nach 
Triest folgen. 


* * 


Neapel. 
Meine lieben Freunde! 

Ich habe jetzt das ernste Rom mit dem epikureischen Neapel ver- 
tauscht, und ihr sollt noch einmal von mir hören, da ich von nun an 
längere Zeit nicht schreiben kann. 

Der Abschied von Rom ward mir so schwer, wie allen, welche 
in Rom einige Zeit verweilen. Als ich zum letztenmal von der Höhe 
des Kapitols auf das alte Forum, auf das Kolosseum, auf die Kampagna 
hinab und hinaus sah, als ich mir sagte: das alles siehst du nicht, gewiss 
nicht wieder, — es war ein Abend wie Rosen, die Sonne glühte im 
Untergehen wie Blut auf den Ruinen — es war mir, als müsste ich 
von einem Gliede meines Lebens, von einer Braut scheiden. Mit dem 
Gefühle, dass in dieser Stadt durch eine Fülle neuer Anschauungen mein 
inneres Leben sich neu geboren hat, wird ihr Bild, ihr ernstes altes 
Heldenantlitz unverwüstlich in mir leben. In den letzten Wochen hatte 
ich noch zwei Ausflüge gemacht. Der erste nach Frascati und Albano 
im Albaner Gebirge wurde durch Sturm und Regen vollständig verderbt, 
und mit missmutiger Laune stand ich an der Stelle des alten Tusculum, 
wo einst Cicero seine langweiligen Questionen geschrieben, des alten 
Alba Longa usw. Desto schöner war der zweite Ausflug nach Tivoli 
mit dem herrlichen Wasserfall des Anio, dem gratiösen Tempel der Vesta, 
jenen klassischen Stellen, die der alte Horaz so sehr liebte. Zwei Ge- 
dichte, die ich beilege, mögen ein kleines Bild von dem geben, was an 
diesen Stellen in mir vorging.’) Lasst euch nicht irren, wenn sie etwas 
melancholisch und säuerlich klingen, sondern betrachtet es eben als ein 
Zeichen von Gesundheit, dass ich diese Dinge jetzt ausspreche, dass 
so mancher kranke Rest, den ich seit Jahren in mir trug, so mancher 
Knoten von nordischer Düsterheit und Unzufriedenheit mit dem Leben 
jetzt aus mir herausschwitzt. Du, I. Strauss, magst sie nach Gutdünken 
auf demselben Wege wie die anderen bekannt machen oder nicht, je 
nachdem Du sie wegen ihres vielleicht zu subjektiven Inhalts für geeignet 


») S. Fr. Vischer, Lyrische Gänge, Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt, 
3. Aufl., S. 70. 
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hältst.') Eigentlich sollten sie nur Teile einer grösseren Sendung sein, 
deren übriger Inhalt ganz heiterer Art ist, aber ich finde im Strudel 
Neapels nicht Zeit, das Entworfene auszuführen. 

Noch eine Szene aus Rom. Eines Mittags kam die Strasse, 
in der ich wohnte, ein sehr schönes Mädchen herunter, todesbleich, 
stöhnend, wankend, die eine Hand in die Seite gedrückt; an der nächsten 
Kirche sank sie zusammen. Es war ein Mädchen, das den Malern 
Modell stand, das schönste unter allen Modellen. Ein eifersüchtiger 
früherer Liebhaber hatte ihr auf den Treppen im Hause eines Malers 
aufgelauert, als sie eben vom Modellstehen kam, und ihr 7 Stiche ge- 
geben; die meisten hatte sie pariert, der letzte hatte sie in die Seite ge- 
troffen. Glücklicherweise ging er nicht tief und sie genas. Als ich 
mit meinem Hausherrn über die Geschichte sprach, fand er diese Justiz 
des Liebhabers vollkommen in der Ordnung. — Ein Russe wurde abends 
in der Stadt angefallen und schoss den Räuber sogleich über den Haufen. 

Am 18. Februar reiste ich ab. In der Chaise sass auch einmal 
wieder ein Pfaffe, ein junger Mensch von 21 Jahren, doch schon geweiht, 
sonst niemand, hintenauf war eine Kiste mit der Garderobe eines 
neapolitanischen Pulcinell, daher man auf der Mauth zu Fondi nachher 
mich für den Pulcinell hielt. Das Wetter war schön, die Aussichten 
herrlich. Am 19. ging es durch die pontinischen Sümpfe, wo ich eigen- 
sinnig gegen die allgemeine Regel schlief, ohne die mindesten üblen 
Folgen. Mittags erreichten wir Terracina am Meere. Hier beginnt nun 
erst der rechte Süden; Orangen in grösserer Menge, in den Hecken an 
der Chaussee Kaktus, Alöen, zum Teil mit den hohen Blütenstengeln, 
Palmen. Die Schwalben schon da. In Terracina bestieg ich die Trümmer 
der alten Burg des Theodorich, und sah von der hohen Bergspitze auf 
das blaue Meer, auf die duftigen Inseln, zwischen Palmen hinunter. — 
Im Volke beginnt schon der neapolitanische Charakter, ungeheure Leiden- 
schaftlichkeit, beständige Genusssucht in Lumpen. Wir übernachteten 
in Molo di Ga&ta, schon bei den Alten durch seine Schönheit berühmt. 
Auf dem Wege dahin hatten wir noch einen wunderlichen Auftritt. Der 
Kutscher hatte sich verspätet und fuhr tief in die Nacht. Es fiel ein 
Pferd, er hielt lange an und hatte mit den Strängen zu tun. Ich war 
während des Stillstands ein bisschen eingeschlummert, als ich plötzlich 
über lautem Fluchen und Schimpfen aufwachte und dabei im Mondschein 
einen Gewehrkolben glänzen sah, den ein Reiter unserem Vetturin 
wütend in die Seite stiess. Ich riss wie der Satan meine scharfgeladenen 
Terzerolen heraus, die ich seit jenem Auftritt bei der Pinie in Rom mit 
mir zu führen für gut fand. Es war aber ein berittener Gensdarme, 
der zornig war, weil der Vetturin auf seinen Anruf Werda nicht ge- 
antwortet hatte. — Molo di Gaäta ist gar herrlich schön. Das Gasthaus 
liegt in der Villa eines Fürsten unmittelbar am Meere. Ich ging, während 
mein Pfäffchen längst schlief, in dem Garten im Mondlicht auf und ab. 


) Im Morgenblatt. S. VI. Heft des ersten Jahrgangs dieser Zeitschrift, 
S. 477, Anmerkung. 
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Die goldenen Orangen hingen duftend und so dicht in den Weg, dass 
ich ausbeugen musste, sie nicht abzustossen. Unten im Meer sang ein 
Fischer zur Arbeit. — Mein Frühstück in Neapel sind 6—8 Orangen, 
die freilich schon etwas teuer sind, da die Ernte vorbei ist, — sie 
fällt in den Januar, unmittelbar nach dieser kauft man 4—8 um 1), x., 
jetzt kostet eine '/, x. Sie sind hier von einer Süssigkeit, wie nirgends 
in Ober-Italien, ihr blosser, edler Duft hat von jeher gewaltig auf meine 
Phantasie gewirkt u. mich nach Italien entrückt. 

Nach vielen Plackereien mit 3 Doganen kam ich den 15. spät 
Abends in Neapel an und hatte sogleich die liebe Not mit einem Logis, 
indem ich in 5 Gasthäusern keine Zimmer fand, der Kutscher ungeduldig 
fluchte und die Facchine ein horrendes Trinkgeld für das Tragen meiner 
Effekten verlangten, aber um so weniger erhielten. Überhaupt schlägt 
mir mein alter Feind, der böse kleine Zufall, manches Schnippchen. In 
Rom fiel ich in den ersten Tagen so heftig aufs Knie, dass es auf- 
schwoll und ich heftiges Fieber bekam. Ich ward bei meinen Freunden 
zum Sprichwort als ein Hans Unstern, dem böses Wetter, allerhand 
kleine Hindernisse immer auf der Ferse sind. Hier in Neapel warf am 
3. Tage ein Einspänner mit mir um. Ich bin jetzt zum 6. Mal in 
meinem Leben umgeworfen worden, niemals gelinde, aber so heftig noch 
nie. Der Kerl war mit neapolitanischer Tollheit im Karriere gefahren 
und hatte einen Umrang zu kurz genommen. Ein Frankfurter, der mit 
mir fuhr, ein knochiger breiter Bursche fiel auf mich. Ich sass eine 
Viertelstunde recht miserabel ohne Atem in einem nahen Kaufladen, 
während mein Begleiter mich untersuchte, ob nichts gebrochen sei. Ich 
war gottlob ganz geblieben, spüre es aber noch in allen Rippen. Nehmen 
wir dies als ein gutes Omen, überhaupt soll mich mein Feind, der böse 
Puck, nicht unterkriegen. 

Neapel ist ein Paradies; es verhält sich zu Rom wie Anmut zur 
Würde. Alles strotzt von Segen, Mandeln, Feigen, Wein, Zitronen, 
Orangen, Datteln, Johannisbrod (dieses gibt man Pferden zu fressen), 
selbst eine Menge exotischer Pflanzen gedeiht. Jetzt blühen Feigen, 
Mandeln und Pfirsiche. Das Meer in einem unendlichen Farbenreiz 
vom tiefsten Blau und Grün, Silber und Gold bis in tiefes Purpurrot 
spielend. In blauem Dufte die Inseln Capri usw. Und hoch der 
Vesuv; er fällt in der schönsten Linie, die irgend ein Berg in der Welt 
hat, von der einen Seite nach dem Meere hin, von der anderen nach 
der Campagna felice — den segensreichen Fluren des alten Campaniens. 
Wie sein Land, so ist auch der Neapolitaner grundverschieden vom 
Römer, genusslustig, stets ein leidenschaftlicher Mimiker, ein entsetz- 
licher Schreier, aber viel weniger gefährlicher, watschelt er durch seinen 
Toledo, lehnt er an den Strassenecken, schläft er auf dem Strassen- 
pflaster und lässt Gott einen guten Mann sein. Geschrei und Gedräng’ 
auf den Strassen ist wütend, die Verkäufer überschreien sich, dass 
ihnen die Stimme überschlägt. Leider viel wirkliches Elend u. äusserste 
Verdorbenheit. Fast ganz nackte Bettler wälzen sich am Boden und 
zeigen die ekelhaftesten Gebrechen heulend zur Schau; von den Kupplern 
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und Kupplerinnen, die sich abends auf der Strasse an einen hängen, 
musste ich mich schon mit reellen Stockschlägen befreien. Der Neapo- 
litaner lässt sich Prügel gefallen, der Römer zieht das Messer bei der 
blossen Drohung. Wer das Taschentuch in der hinteren Rocktasche 
trägt, darf sicher sein, dass es gestohlen wird. Die schönen Trachten 
der Matrosen und des Volks überhaupt sind ganz im Verschwinden be- 
griffen. Die Gegend von Neapel ist das uralte Vaterland der Pulcinelle, 
und man findet in dem kleinen Theater S. Carlino eine herrliche 
Nationalkomik. Hier bringe ich fast alle meine Abende zu. Neulich 
machte einer einen Stotterer, dass es zum Bersten war. Das Volk 
müsste köstlich sein, wenn die Menschen nur ein Tausendteil von dem 
für es täten, was die Natur für es getan hat. Italien fehlt vor allem 
die Schule, die Verpflichtung, die Kinder darein zu schicken und die 
rechte Belehrung derselben. Doch lassen wir dies Kapitel, ich würde 
gar nicht davon reden, wenn das Elend nicht so ganz gross wäre. — 
Durch das Getümmel schreiender Matrosen, durch das Geschrei und 
Gekreische der Verkäufer, das Gerassel der tausend Fiaker ging ich 
neulich die Strasse am Ufer hin und gelangte auf einen kleinen Platz. 
Hier steht eine Kirche, del Carmine. Da ist hinter dem Hochaltar, in 
einer unscheinbaren Ecke, ein Stein, dessen lateinische Inschrift dir sagt, 
dass an dieser Stelle Conradin von Hohenstaufen begraben lieg. Du 
gehst etwas weiter und gelangst auf einen grossen Platz, largo di 
Mercato. Hier steht eine Kapelle. Sie ist auf der Stelle gebaut, wo 
der unglückliche Jüngling hingerichtet wurde. Noch zeigt man eine 
Säule mit einem Kreuze, das seine Mutter errichten liess, die auf die 
Kunde von seiner Gefangennehmung mit reichem Lösegeld nach Neapel 
eilte, aber den Sohn schon tot fand. Daneben ist der Steinblock, auf 
den er das jugendliche Haupt unter das Henkerbeil legte. Es rieselte 
mir durch. Mark und Bein, ich meinte, diese Stelle müsste ringsum auf 
jeden, der vorübergeht, Schauder des Todes aushauchen, aber un- 
bekümmert braust und lärmt draussen die tobende Menge; der Vesuv, 
der dort drüben leichte Rauchwolken aussendet, sah damals ruhig, wie 
jetzt, auf das entsetzliche Schauspiel herunter, er gärte nicht in seinem 
Feuerbusen auf, die Rotte der entsetzlichen Würger mit seinen Flammen- 
strömen zu vernichten, diese spart er, um den stillen Fleiss der Winzer 
und das Glück der Familien zu zerstören. Da gedachte ich des Schick- 
sals, des Menschenloses. Doch eine Spur tiefen Mitgefühles hat sich 
im Volke erhalten. Es geht die Sage, dass der (beständig feuchte) 
Platz wegen der vielen hier vergossenen Tränen niemals trocknen könne. 

Leider bin ich nicht zu günstiger Jahreszeit hierhergekommen. 
Gerade im Februar pflegt sich hier nachträglich der Winter einzufinden, 
Die Fruchtbäume sind, obwohl zum Teil blühend, und die immergrünen 
Oliven, Orangen, Zitronen usw. ausgenommen, noch nicht grün, und es 
fehlt daher der Landschaft ein wesentlicher Teil, anders als in Rom, 
wo die grossen Linien und die öde Fläche mit wenig Vegetation gerade 
wesentlich sind. Ich habe hier sogar das erstemal in ganz Italien Schnee- 
flocken fallen sehen, freilich ohne dass sie liegen blieben. Der Vesuv 
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hat eine weisse Mütze auf. Es war in den ersten Tagen dumpfheiss, 
jetzt schneidend kalter Wind. Ich kann die vorgehabten Ausflüge nach 
Pompeji, Pästum, den Inseln noch nicht ausführen und verliere Zeit. 
Inzwischen studiere ich das Museum. Da sind nun die Ausgrabungen 
aus Pompeji und Herculanum besonders wichtig. Darunter führe ich 
euch zur Unterhaltung folgende Gegenstände aus dem häuslichen Leben 
an, alle an den genannten Orten zum Teil neuestens ausgegraben: 
1. Küchen- u. Tischgeräte — von einer Tafel, die eben für 4 Personen 
gedeckt war, als der Lavaregen die Stadt überraschte: Herrlicher 
silberner Trinkbecher mit Weinlaub und Trauben in Relief. Silberne 
Mödel von Törtchen, wie unsere Biskuittörtchen. Äusserst feines 
silbernes Sieb oder Seiher. Grosse silberne Seviceplatte wie die 
unseren usw. Anderes: Die niedlichsten Gefässe, Wasser warm zu 
machen, eines eine Burg, eines einen Seehafen mit Turm vorstellend. 
Grosser Trichter. Schnellwagen, woran das Gewicht eine kleine 
Büste ist. Tortenmödel wie unsere Gugelhopfenformen. Höchst ge- 
schmackvolle Kohlengefässe. Eine Reihe feiner Instrumente, um Kuchen 
am Rande zu beschneiden, wie unsere Fastnachtküchlein. — Von Speisen 
wurde noch gefunden: Brotlaibe in einem Ofen, Backerei wie Hefen- 
kränze, versteinertes Öl, versteinerter Wein in ihren Gefässen, Eier 
auf einem Kohlenbecken in der Asche, Obst, Getreide, alles noch ganz 
erkennbar. 2. Andere verschiedene Geräte: Tintenfässer, bronzene 
Schachtel eines Chirurgen mit allerhand Instrumenten, eine Menge 
Lampen und Kandelaber von den edelsten Formen, Spindeln, Wirtel, 
ganz wie die unseren, zierliche Massstäbe, Fischangeln, runde 
Laterne mit Gläsern (überhaupt die herrlichsten Glasgefässe). Glocken, 
auch grosse, wo der Klöpfel an einem ehernen Ring anschlägt, sehr 
komplizierte Schlüssel mit den Schlössern, bronzene Stiefelabsätze, 
gläserne Trögchen von Vogelkäfigten. 3. Spiel, Toilette usw. Schöner 
goldener Damenschmuck worunter namentlich grosse Bracelets, in 
Form einer Schlange, Ringe, Balsambüchschen in zierliche goldene 
Formen gestellt usw. Eine Menge von Steinchen für Kinder zum „Auf- 
tätscherles“, sog. astragali (man kennt das Spiel aus alten Gemälden). 
Zierliche beinerne Theaterbillets und Kontremarken, diese in der Form 
von kleinen Entchen. Von silbernen Spiegeln eine Menge. 
Fortsetzung d. 7. März. 

Obige heitere Schilderung muss ich in ziemlich verdriesslicher 
Laune fortsetzen. Ich habe nämlich durch schlechtes Wetter 15 köst- 
liche Tage rein verloren. Der Januar war in Neapel wie ein Sommer- - 
monat. Jetzt nach der Mitte des Februar fiel es dem Himmel ein, 
schlechtes Wetter zu machen — nicht gewöhnlich schlechtes, sondern 
recht eigentlich impertinent schlechtes, beständigen, ununterbrochenen, 
eisigen Sturmwind. Zu Hause mag man nicht sein, der Sturm dringt 
durch die schlecht verwahrten Fenster, Kamine gibt es in Neapel sehr 
wenige, auch mein Logis, mit herrlicher Aussicht auf den Golf, den 
Vesuv, die Insel Capri, hat keines, Kohlenfeuer reicht nicht aus, man 
hat steife Hände und kann nicht schreiben, auf dem steinernen Boden 
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beständig kalte Füsse. Und doch ist es draussen noch widerwärtiger. 
Der Lärm des Windes betäubt Sinne und Kopf, die Augen entzündet, 
die Ohren flammend, nun dazu das Gewühl der Strassen, dass man 
keine halbe Minute seinen Weg verfolgen kann, sondern ehe man sich 
versieht, von der einen Seite der Strasse auf die andere verschlagen 
ist, das tobende, rasselnde Gedränge der Chaisen, dass man jeden 
Augenblick einen Pferdekopf auf den Schultern hat, das wütende 
Geschrei dieser leidenschaftlichen südlichen Volksmenge — alles er- 
träglich, ja unterhaltend, wenn man zugleich die dazu gehörigen Schön- 
heiten des Südens geniesst, aber unerträglich ohne diese. Ich eile von 
Rom weg, weil ich pressiert bin durch meinen kurzen Urlaub, verlasse 
meine dortigen Freunde, die später auch hierher kommen, und mit denen 
ich die Ausflüge Neapels angenehmer und dreimal wohlfeiler gemacht 
hätte, lebe in dem teuren Neapel verstimmt, ohne Rat, wie ich nur den 
Tag totschlagen soll — versäume das Dampfschiff, das heute nach 
Palermo ging — weil ich nämlich Neapel doch unmöglich verlassen 
kann, ohne die klassischen Punkte seiner Umgegend gesehen zu haben, 
— u. muss nun vielleicht noch 4 Wochen warten, bis ein anderes 
geht. Ich habe nicht leicht unangenehmere Wochen verlebt. Ich 
werde aber diese verlorne Zeit bei meinem Urlaub natürlich aufrechnen 
und hoffe, das Ministerium wird ein Einsehen haben. 

Zwei kleine Ausflüge habe ich diesem Wetter doch abgerungen, 
freilich so dürftig, dass ich den zweiten wiederholen muss. Der erste 
ging auf den Vesuv und nach Herculanum. Ich habe das Ersteigen 
nicht so schwierig gefunden, wie man es darzustellen pflegte, wir sind 
auf den Blaubeurer Felsen schwerer u. gefährlicher geklettert. Der 
Krater ist ganz anders, als ich mir ihn vorstellte; ich hatte gemeint — 
und ihr wohl auch —, man sehe, oben angelangt, in den schwarzen 
offenen Schlund. Aber der Krater ist, so lang kein Ausbruch statt- 
findet, geschlossen, nur durch Ritzen dringt an verschiedenen Punkten 
der schwefliche Rauch hervor. — Eigentlich ist es mir ein weit 
grösserer Genuss, an der herrlichen Linie, die der ganze Berg bildet, 
mein Auge zu weiden, als so die Nase auf seiner Spitze zu reiben. 
Ja ein grosser Ausbruch, das wäre freilich etwas. Herculanum liegt 
nah am Fusse des Bergs und wurde bekanntlich nicht wie Pompeji 
von einer Wolke Asche und kleiner Steine, sondern von der 
fliessenden, nachher fest versteinerten, Lava zugeschüttet u. ist eben- 
daher viel schwerer auszugraben; zudem steht das Städtchen Resina 
darüber, u. man muss das Fundament der Häuser schonen. Das 
Theater ist nicht, wie der andere bis jetzt offen gelegte kleine Teil der 
Stadt, ganz ans Licht gebracht, sondern wie ein Bergwerk unterirdisch 
zu sehen. Da steht man auf den alten Theatersitzen oder auf der 
Szene u. hört über sich die Wagen der lebendigen lichten Weit rollen. 
Ist das nicht seltsam? Mehr mündlich. 

Dem Vesuv habe ich oben doch Unrecht getan, er ist Haupt- 
ursache der ungemeinen Fruchtbarkeit aller Umgebungen. 

Dienstag den 3. März kam Scirocco, ich ergriff schnell den günstigen 
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Schein milderer Witterung, fuhr nach Castel-a-Mare und rittvon da zu Esel 
nach Sorrent, dem berühmten Paradies von Fruchtbarkeit. Aber mein 
Unstern wollte, dass der Scirocco wieder in scharfen Nordwind um- 
schlug, und ich hatte keinen Genuss, als den Anblick der sturm- 
bewegten Wellen, wie sie fürchterlich an den Klippen brandeten. Ich sah 
diesem Schauspiel stundenlang mit ein paar Schifferjungen in unmittel- 
barer Nähe zu. Mein Rückweg nach Castellamare war ein wahres 
Ringen mit dem Sturm, gegen den ich mich mit ganzer Gewalt an- 
lehnen musste, um nicht gewaltsam zu Boden geschmettert zu werden, 
u. der mir beständig meinen Hut zu nehmen beabsichtigte, welchen 
doch ich bezahlt habe, nicht er. Dennoch sah ich am anderen Tage 
Pompeji, das mir am Wege lag, obwohl der Sturm fortwütete und mir 
Genuss und Stimmung verdarb. Freilich ist der Eindruck so mächtig, 
dass er sich dennoch gegen die Konfusion der betäubten Sinne be- 
hauptete. Kann es denn etwas Poetischeres geben, als durch die 
Strassen auf den Trottoirs einer vor 2000 Jahren verschütteten und 
wieder (zum vierten Teile) ans Tageslicht gebrachten Stadt zu wandern? 
Hier ist eine Weinschenke — man traf Töpfe und anderes Geräte 
noch am Platze, hier der Laden eines Ölkrämers — man fand noch 
die Kasse mit der Münze, die grossen Ölgefässe stehen noch frisch 
erhalten, hier die herrlichen Badeanstalten, dort die Tempel, das Forum, 
am Tore ein Schilderhaus, worin man Skelett und Waffen des wach- 
stehenden Soldaten fand, im Pflaster der Stadt noch die alten Wagen- 
geleise, und es warf mich plötzlich in volle Illusion, als ich um eine 
Ecke biegend, einen von Ochsen gezogenen Wagen begegnete, der 
‚Schutt fortführte, — dort siehst du ein Haus, von mutwilligen Knaben . 
des alten Pompeji mit Fratzen und kindischen Inschriften besudelt. 
Durch was uns die Alten vollständig beschämen, ist ihr Farbensinn und 
ihr Geschmack in Gefässen. Jedes Haus, jede Wand in den gewähltesten 
Farben schimmernd, jedes Gefäss künstlerisch behandelt, um den Schein 
des gemeinen Bedürfnisses zu entfernen, ja mehr schön als bequem. 
Da sind die alten Brunnen, du siehst wie von gestern die Striemen, 
die die Kette in den Stein rieb, dort Kalk, eben angemacht zum bauen 
usw. Ich muss noch einmal nach Pompeji. 

Ich verlebte darauf bei schlechtem Wetter wieder unerfreuliche 
Tage, bis es am 8. wieder klar wurde. Sogleich ab nach Cumä usw. 
mit 3 Begleitern, worunter Sick von Stuttgart, an den ich empfohlen 
bin und der die Dienstfertigkeit selbst ist. In dem alten Bajae, einst 
dem Sitz der höchsten Schwelgerei römischer Kaiser und Höflinge, 
wo Villa an Villa sich an den reizenden Golf drängte, jetzt wüste, von 
schlechter Luft verpestet, speisten wir treffliche Austern vom See 
Fusaro, wo die besten gedeihen, mit edlem Sizilianer Wein. Ich könnte, 
wenn ich Talente dazu hätte, mich hier leicht zu einem Feinschmecker 
erster Klasse ausbilden; aber meine plebejische Natur wird die feinste 
Pastete niemals einem Teller guten Sauerkrauts mit Schweinefleisch 
und Bilutwurst vorziehen. — Ist die Schererei von Bettlern, von 
Kerlen, die sich als Ciceroni, oder mit Eseln, Pferden, Chaisen, Alter- 
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tümern anbieten und meist nur mit Prügeln abzuweisen sind, in Neapel 
und der Umgegend überhaupt unglaublich, so ist sie in Bajae am un- 
glaublichsten. Wir haben uns durch ihre Reihen ordentlich durch- 
gehauen. Du siehst dich kaum um, u. du hast 5 bis 6 Ciceroni hinter 
dir, die nicht gehen, bis du einhaust. Du kannst nicht hier stehen, 
etwas betrachten, dich auf einen Weg besinnen, sogleich schreit dir 
ein Kerl ins Ohr, ob du keinen Führer brauchst usw. Und doch ist 
das Volk an sich nicht so schlimm, nur durch Armut und durch die 
Fremden selbst verdorben. . 

Montag den 9. fuhr ich nach Salerno und da nahm ich den an- 
deren Tag ein corricolö (zweirädriges Chaischen) nach Pästum, der Stadt 
der üppigen Sybariten, wo jetzt nur noch die Trümmer der Stadtmauern 
u. 3 höchst interessante griechische Tempel von der alten Pracht zeugen 
und ein fiebergelbes Volk auf verpestetem Boden in elenden Hütten 
haust. Im Heimweg beim Absteigen wollte mein Vetturin, ein wider- 
licher, roher Kerl, das Messer gegen mich ziehen. Ich hatte nämlich 
im Heimweg herausgebracht, dass der Barbar nach einem Weg von 
6 Stunden und in einer Zeit von 4 Stunden Ruhe in Pästum die Pferde 
nicht hatte saufen lassen. Es war unterwegs nicht mehr möglich, da 
sie einmal im Schweisse waren. Ich machte ihm harte Vorwürfe, und 
um ihm ein besseres Beispiel zu geben, kaufte ich einem Jungen, der 
eine Art schöner Seevögel, die dort häufig sind, 3 gefangen mit zu- 
sammengeschnürten Füssen, die Köpfe herabhängend trug, diese ab und 
liess sie fliegen. Mein Kutscher lachte mich aus. Als ich ausstieg, 
verlangte er ein Trinkgeld. Ich sagte ihm, er brauche nicht zu trinken, 
er solle den Durst nur auch versuchen, da er die armen Pferde habe 
schmachten lassen. Er erwiderte in groben Ausdrücken, ich verstehe 
mich nicht auf Behandlung der Pferde, das Trinken wäre ihnen 
schädlich gewesen; ich hiess ihn eine Bestie, er warf mir höhnisch 
Weichherzigkeit vor, und ich, weder geneigt, mich mit ihm herumzu- 
schimpfen, noch mir seine Insulten gefallen zu lassen, gab ihm einen 
Faustschlag aufs Maul. Er wurde still und bleich und griff in die 
Tasche an das Heft eines Messers, ich trat zwei Schritte zurück, griff 
auch in die Tasche und liess den Hahn einer Terzerole knacken, wo- 
rauf er sich eines besseren besann, aufstieg und fortfuhr, Die Gefahr 
war aber nicht so gross, da die Neapolitaner nicht so zu fürchten sind 
wie die Römer. Auf dem Rückweg von Bajae hatte ich eine ernst- 
lichere überstanden. Ein Pferd schlug über die Deichsel, wurde toll 
u. lief durch, schoss mit dem Wagen an die niedrige Mauer, die uns 
von dem, an zackigen Felsen aufrauschenden Meere trennte; Sick 
sprang heraus, ich bewog aber die anderen mit mir sitzen zu bleiben, 
da Herausspringen immer das Gefährlichste ist; wirklich hielten die 
Pferde bald und die Gefahr war vorüber. 

Von Salerno ging ich den andern Tag zu Fuss nach Amalf, dem 
durch seine Schönheit so berühmten Amalfi. Es war ein lauer Tag, 
der Weg schlängelt sich am schroffen wilden, aber doch höchst frucht- 
Saren Gebirge hin, links in der Tiefe immer das Meer, der schöne Golf 





140 Vischer: Briefe aus Neapel und Sizilien. 





von Salerno, die fernen Ufer mit blauen Bergen, segelnde Schiffe. 
Es war so recht frühlingsmässig; die Buchfinken versuchten ihre 
lustigen Reiter-Reveille, konnten es aber noch nicht recht und blieben 
öfters stecken, der Zizigäg und anderes kleines Volk stammelte die ersten 
gebrochenen Laute — das war so heimatlich, so deutsch, dazu die Felsen- 
formationen wie in Blaubeuren, in Salzburg, Tirol, mitunter spitzige 
Dächer in den Dörfern, die Begegnenden eine Seltenheit in Italien — 
grüssen. Einer sogar servo umilissimo, Eccellenza, in der Luft war 
jener feucht moosige Geruch des Gebirges, der mich ganz nach Tirol 
versetzte. Weiher kreisten in der Luft. Aber nun: Orangen und 
Limonen zugleich ihren Duft in die Lüfte giessend, Wälder von Oliven, 
an den Ufern fremdartige Türme, an deren felsigen Grund das Meer 
brandete, draussen weit die unendlichen Wasser, kurz Italien, seine Natur, 
sein phantastisches Mittelalter. Mir war seltsam, wunderbar zu Mut, ich 
ging im hellen Traum weiter. Von Amalfi will ich nichts sagen, als 
dass es an wilden, ungeheuren Felsen mit tiefen Grotten am Ufer hin- 
gebaut ist und doch alle Vegetation des Südens hat. Stellt’s euch vor 
so gut ihr könnt, und lasst aus eurem Bilde die elenden Menschen 
weg, deren Hunderte, wie Bremsen über ein Pferd, bettelnd über dich 
herstürzen, Bettler fast nackt mit Beulen bedeckt, deren mancher ver 
Hunger u. Krankheit unbeachtet in einem Winkel hinstirbt. Einst eine 
grosse Stadt und Republik, reich, glänzend, mit Venedig wetteifernd. 
Hoch im Gebirge nicht weit entfernt lag eine zweite Stadt, Ravello, 
mit wundervoller Aussicht, jetzt verwüstet und zu einem elenden Nest 
herabgesunken. Ich sah mit Interesse die Überbleibsel byzantinischer 
Gebäude. Auf einem freien Platze sassen zwei modern, doch arm 
gekleidete Herren u. sonnten sich, — mein Führer sagte mir, dass 
dies die Trümmer des einst zahlreichen und sehr begüterten Adels der 
Stadt seien. 

Von Amalfi über das hohe Gebirge einen schwierigen Weg auf 
spitzigem Steingerölle auf die andere Seite der grossen Landzunge nach 
Casteillamare u. von da, denselben Tag noch, zum zweitenmal, nach 
Sorrent, im ganzen 11 Stunden mit einem Butterbrot u. 8 Orangen, aber 
höchst vergnügt, einmal wieder Fusstouren zu machen. Ein ordentlicher 
Junge trug mir den Mantel u. unterhielt mich durch naive Fragen. Von 
Castellamare nach Amalfi wählte ich der schönen Aussichten wegen den 
schwierigeren, einsamen Weg an der Höhe der Berge hin, denn nun 
hatte ich wieder den Vesuv u. den Golf von Neapel vor mir. Hier 
schloss sich ein alter Mann an mich an, der ein Stück Thunfisch, in 
Castellamare gekauft, an einem Baste trug, das ihm jeden Augenblick in 
den Kot fiel, worauf er es torkelnd, denn er war betrunken, wieder 
aufhob. Er wollte mir rückgängige Angst vor dem heute von mir zurück- 
gelegten Wege machen u. sprach mit trockenem u. mühsamem Aus- 
spucken immer von latri (Räubern); ich entdeckte aber, dass er eigent- 
lich mich für einen hielt, denn als ich zufällig an einen Schirm schlug, 
dass er etwas rasselte, taumelte er an die Felsen und sah mich ganz 
gespässig an. Wir schieden aber in guter Freundschaft. — Nun sah 
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ich Sorrent im glühenden Abendlichte bei klarem warmem Himmel. 
Auf einer Ebene von nicht allzugrossem Umfang, deren Grund aus 
Lavafelsen in den schönsten Umrissen des Ufers ins Meer vorspringt, 
kocht hier die Sonne des Südens den strotzenden, öligen Segen aus, 
von hier aus wandern die meisten Orangen und Limonen nach Neapel 
u. ins Ausland, hier hängen einem die goldenen Früchte fast in den 
Mund. Die Abendsonne schien durch das dunkle in grünem Feuer 
glühende Laub auf die brennenden reichlichen Früchte. Es war mir 
nicht leicht sonst so ganz italienisch zumut. Den andern Tag nahm 
ich eine Barke nach der Insel Capri, mehr um sagen zu können, ich 
sei dort gewesen, als aus wirklicher Neigung, denn die berühmte blaue 
Grotte, ein wirklich hübsches Theaterstückchen der Natur, muss man 
doch wohl gesehen haben. Auf dieser Insel schwelgte Tiber, noch sind 
merkwürdige Trümmer seines Palastes zu sehen. Am meisten Reiz für 
mich hatte die Fahrt hin u. her, denn das Meer ging ziemlich hoch, das 
Schifflein schoss tief und dann hoch über den Wellen, von 4 Ruderern 
durch jede Drohung des ungestümen Elements kräftig hindurchgerissen. 
Anfangs hat man schon ein bisschen „Mohren“,'!) denn die Wellen, die 
von weitem klein scheinen, kommen bei nicht bedeutendem Winde doch 
mannshoch gegen dich, u. es dringt sich der Gedanke, dass das Meer 
keine Balken hat, lebhaft auf, aber bald begreift man, dass ein Schiff 
so leicht nicht umschlägt, u. erfreut sich dann eines sehr energischen 
Zustandes. 

Nun alle meine Freunde, lebt wohl auf lange Zeit, denn ich komme 
so spät als möglich nach Haus, denkt an mich, behaltet mich lieb, ich 
bin viel bei euch, der Süden bietet vieles, aber keine Freundschaft. 

Zum Schluss noch ein italienisches Charakterstückchen. In Bajae 
schmeichelte ich einem Hunde, sogleich kam ein Junge her u. schnurrte 
in einem Atem 5 bis 6 mal her: questö can? a du? anni, date mi qualchö 
cosä. (Der Hund ist 2 Jahre alt, geben Sie mir ein Trinkgeld.) In 
Sorrent wohnte ich in einem Wirtshause, wo ich mit der Familie des 
Wirts in sehr gemütlichem Verhältnis lebte, es schienen u. sind wohl 
auch herzgute Leute, dennoch logen sie mich an, die Barke nach Neapel 
koste viermal mehr, als sie wirklich kostet, nur um den Schiffern einen 
Gewinn zuzuschanzen. Es ist keine Treue in dem Volk, ja sie wissen 
kaum, dass es eine gibt. 

Machen wir’s besser. addio. Mit dem nächsten vapore nach 
Palermo. 


Neapel, d. 18. März 1840. 

P. S. Über die Brandung im Sturm zu Sorrent lege ich einen 
poetischen Versuch bei, in dessen Gesellschaft denn auch die beiden 
andern im Morg.-Bl. stehen mögen. Ein anderes kleines Ding mag dem 
subjektiven Tone der ersteren zu einigem Schutze dienen.?) 


) Furcht. 
) S, ersten Jahrgang, VI. Heft, S. 477, Anmerkung, und Fr. Vischer, Lyrische 
Gänge, S. 82 und 72, 
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Meine Lieben! 

Einen stürmischen, unangenehmen Tag in Syrakus will ich benützen, 
euch vor meiner Abfahrt nach Griechenland noch einmal Kunde von 
mir zu geben. Denn ich unterhalte mich gerne mit euch u. denke, so 
viel Grosses u. Schönes ich sehe, doch viel, ja immer an die Freunde, 
in deren Gesellschaft ich alles verdoppelt geniessen würde. 

Ich habe seit meiner Abfahrt von Neapel ein merkwürdiges Stück 
Leben durchlebt. Das erste war ein nicht unbedeutender Sturm auf 
der Überfahrt nach Palermo. Es fing an mit einem Tone, den ich nicht 
anders beschreiben kann, als wie wenn Tausende u. Tausende von 
Trommilern Sturm trommelten, dazu ein feines scharfes Pfeifen der Taue. 
Die Wellen hoben sich furchtbar u. schlugen häufig auf das, obwohl 
hohe, Verdeck. Das Schiff schien jeden Augenblick umschlagen zu wollen, 
u. da es keinen Kiel u. eine schwache Maschine hatte, so fürchteten 
die meisten Passagiere für ihr Leben. Ich stand, dankbar meinem guten 
Sterne, dass es mir vergönnt sein sollte, dies majestätische Schauspiel 
zu erleben, auf dem Verdecke, mich an den Tauen haltend, bis es Nacht 
wurde. Nun liess ich mich in die Kajüte führen (denn das Gehen 
war ohne Hilfe bei dem starken Schwanken des Schiffes nicht möglich). 
Hier sah es schlimm aus; die meisten waren schon lange seekrank, u. 
zwischen das allgemeine Erbrechen hörte man Klagen, Ausrufe der Angst, 
ängstliches Fragen nach dem Wetter; dazwischen krachten und ächzten 
die Balken des Schiffs u. stampfte eintönig die müde Maschine. An 
meinem Bett, oder richtiger Hundsställchen, knieten 2 Kapuziner, be- 
kreuzten sich, beteten, jammerten o poveretti noi! Siamo perduti! Siamo 
perduti! O S. Maria, S. Antonio! u. was weiss ich, welche Heiligen sie 
noch anriefen. Ich für meine Person befand mich körperlich vollkommen 
wohl, ass mit dem grössten Appetit u. trank herrlichen Syrakusaner, 
ohne mich von dem Schwanken des Schiffs, das Sessel, Gläser u. alles 
jeden Augenblick umwarf, noch von der schlimmen Tafelmusik des all- 
gemeinen Erbrechens stören zu lassen; ja ich rauchte beständig, so gut 
war der Magen. Als ich in meinen Stall gekrochen war u. die Laterne 
der Kajüte immer mehr nach der Seite hing, lief mir der erste Schauder 
über den Rücken, denn es ist eine wirklich höchst unheimliche Vor- 
stellung, zu den schleimigen Molusken, den hungrigen Haifischen, den 
Meerspinnen u. anderem Volk so hilflos hinabgeschleudert zu werden 
in die kalten Wellen; aber die Feigheit u. das elende Jammern der 
anderen brachte mich sogleich wieder auf die Beine u. ich hielt dem 
einen Kapuziner, dem ich erlaubt hatte, seinen Kopf auf mein Kissen 
zu legen, u. und der mich mit seiner spitzigen Kapuze öfters in der 
Nase kitzelte, eine wohlgesetzte Strafrede, dass er, ein Geistlicher, so 
ein schlechtes Beispiel von Mutlosigkeit gebe, während wir Weltlichen 
uns ruhig u. vernünftig zeigen. Nach dieser rhetorischen Leistung schlief 
ich fest ein, u. als ich den anderen Morgen erwachte, hatte der Sturm 
sich gelegt, wenigstens war die Gefahr vorüber. Ich war wieder der 
erste auf dem Verdeck, es war noch ein Lärm, ein Wüten, das Schiff 
schoss noch herauf und hinab, dass einer, der dies nicht mit dem viel 
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stärkeren Ungestüm des vorigen Abends vergleichen konnte, dies für 
völligen Sturm gehalten hätte. Ein Zug von Delphinen scherzte neben 
dem Schiff. Die Passagiere krochen allmählich, wie klebrige Fliegen, die 
von der ersten Wärme auftauen, mit grasgrünen, erdfahlen Gesichtern 
hervor, ein Offizier streckte den Kopf aus der Gardine seines Betts, 
stierte mich an u. sagte: Aber Sie hab’ ich beneidet! Wir alle krank, 
u. Sie haben gegessen wie ein Wolf, geschlafen wie ein Sack u. dazu 
noch immer geraucht! Ich setzte mich auf dem Verdeck auf einen Sessel 
u. schlief ein bisschen ein, aber das Schiff schwankte noch so stark, dass 
ich plötzlich samt dem Sessel das Verdeck entlang rollte, zu allgemeiner 
Heiterkeit. 

Endlich zeigte sich Palermo, das herrliche Palermo! Kennt ihr das 
eigentümliche Aroma, das Sizilien für die Phantasie hat? Da tauchen 
alte Phönizier vor dem Geiste auf, schöne Griechen folgen u. bewohnen 
in herrlichen Städten die reizenden Ufer, braune wilde Karthager fallen 
ein, es folgt der stolze harte Römer, nach Jahrhunderten stürzen sich 
Araber mit der Fahne des Propheten auf die Insel u. bauen seltsame 
Paläste, goldstrotzende Moscheen, kühle Gärten mit herrlichen Grotten, 
aber auch sie halten nicht aus, der kühne blonde Normanne unterwirft 
sich alles, u. endlich — kommen unsere schwäbischen Kaiser u. regieren 
lange Jahre friedlich das schöne Königreich. In der Kathedrale von 
Palermo liegen die Hohenstaufen Heinrich VI. und Friedrich II. begraben, 
u. ein seltsames Gefühl verband mir den wohlbekannten Berg meines 
Vaterlandes mit diesem fernen Punkte Europas. 

Aber was mussten wir erleben? Palermo, sage Palermo, in dieser 
Nähe von Afrika, Palermo, wo im Januar die Blüte beginnt, wo 6 Wochen 
früher die Gesellschaft O. Müllers von der Sonne dunkel gebräunt 
wurde — ringsum alle Höhen mit Schnee bedeckt! Es ist in Sizilien u. 
Italien dieselbe Klage wie in Deutschland, dass seit 5 Jahren statt des 
Frühlings ein zweiter, ohne Beispiel rauher Winter einzutreten pflegt. 
So sollte es mir denn nicht bestimmt sein, das schöne Palermo in dem 
seiner Landschaft angemessenen Charakter der Luft u. Beleuchtung zu 
sehen, ich verlor durch Warten wieder kostbare Tage, sah aber an Alter- 
tümern antiker Skulptur u. mittelalterlicher Architektur viel Bedeutendes 
u. Belehrendes. — Ich war einmal in Sizilien, ich konnte mich nicht 
entschliessen, es zu verlassen, ohne Segeste, Selinunt u. Girgenti ge- 
sehen zu haben, u. machte mich mit einem Russen, Hludoff aus Peters- 
burg,') auf den Weg. Wir hatten 2 Maultiere u. I Pferd, der Maultier- 
treiber ritt 1 der Tiere, welches zugleich das Gepäck trug. Eine Reise 
von 12 Tagen auf völlig ungebahnten Strassen, durch tiefe Moräste, 
durch angeschwollene Bergströme, jetzt 3 Stunden in kaltem Platzregen, 
jetzt tagelang vom Sturme fast zerfetzt, jetzt von der Sonne Siziliens- 
halb gebraten. Zweimal blieb mein Maultier mit mir im tiefen Moraste 
stecken u. fiel zusammen, einmal fiel das gepackte Maultier mit dem 
muletiere,?) dieser unter das Tier, u. es ist ein Wunder vom Himmel, 


ı) Vgl. Fr. Vischer, Altes und Neues, Stuttgart, Bonz, Ill, 1882, S. 302, 
) Maultiertreiber. 
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dass er nichts gebrochen hat. Die Maultiere sind sehr widerwärtige 
Tiere, äusserst schwierig zu leiten, suchen immer den schlechtesten Weg 
aus, sind ungegrifft, rutschen und stolpern beständig. Da hiess es auf- 
gepasst, wo oft ein Pfad von 1 Schuh breit, schlüpfrig vom Regen, an 
einem Abhang hinführte.e Am schwierigsten war der letzte Fluss zu 
passieren, fiume delle Platane. Als wir an den Furt kamen, trafen 
wir wehklagendes Volk am Ufer. Es war soeben ein Maultier er- 
trunken u. der Reiter mit Mühe gerettet worden, die arme Familie, 
deren einzige Erwerbsquelle dieses Tier war, war ruiniert; der Mann 
hatte sich über das tote Tier geworfen und jammerte mit der Leiden- 
schaftlichkeit dieser südlichen Naturen, jenseits am anderen Ufer Weib 
u. Kinder. Am Ufer war eine Anzahl von Männern um Kohlen ge- 
lagert, die zur Unterstützung u. Rettung aufgestellt waren. Diese 
wateten nackt neben uns durch den Strom, um im Moment, wo ein 
Tier strauchelte, es von der aus dem Gleichgewichte gekommenen Seite 
anzustemmen. So kamen wir glücklich hinüber. Am vorletzten Tag 
hatten wir glühenden Scirocco; mein Gesicht ist dunkelrot gebrannt, 
die Haut schält sich ab u. ist mit blutenden Schrunden bedeckt, eigent- 
lich gebrägelt. Den Tag darauf eiskalter Wind, dann anhaltend u. 
gründlich eindringenden Regen. Endlich hier in Syrakus angekommen, 
mussten wir uns gestehen, dass wir alle Strapazen eines Feldzugs er- 
fahren haben, u. dass uns nur noch eine Schlacht fehlt, um jeden Zu- 
stand gewaltsamer Beschwerde, der den Menschen treffen kann, zu 
kennen. Und doch sind wir zufrieden, denn wir haben Herrliches ge- 
sehen. Eine unglaubliche Vegetation; die Wolfsmilch z. B., bei uns ein 
kleines Stäudchen, wird hier ein kleiner Baum, unter der indischen 
Feige kann man wegreiten, eine Pracht von Blumen blüht wild. Oft 
ritten wir am Ufer des Meeres hin, mitten im Schaum der Wellen, des- 
selben Meeres, wo einst Odysseus mit seinen hauptumlockten Achäern 
irrte, lagerten uns dann auf einem Hügel, speisten ein Kaninchen u. 
tranken den sizilianischen Feuerwein aus einem Topfe noch ganz von 
derselben Form, wie Geron, Dyonis, Agathokles es getan. Unter den 
historischen Punkten zeichnet sich besonders Girgenti aus, wo noch 
2 Tempel der reinsten griechischen Form in ihren Hauptverhältnissen 
erhalten auf das Ufer des Meeres herabsehen, andere in Trümmern 
malerische Gruppen bilden. Von den Trümmern des Jupitertempels 
wisst ihr, dass eine einzige Kannele einer Säule bequem die Schultern 
eines Mannes in sich aufnimmt; wären die Säulen vollkommen, so 
brauchte es 20 Männer, eine Säule zu umfassen. 

Einmal wurden wir durch Regen in ein von der — Chaussee! (hätte 
ich bald gesagt) — ganz entlegenes, von Fremden nie besuchtes Dorf ver- 
schlagen. Herr meines Lebens! welche Neugierde! wie Wilde! Wo wir 
uns sehen liessen, schleppten wir wenigstens 100 Menschen hinter uns. 
Wir flohen in die Kirche u. fielen hier einem neugierigen Pfaffen in die 
Hände, der uns sogleich nach der Konfession examinierte u. zu diesem 
Behuf uns an den Altar führte, dann uns vorschlug, mit ihm vor der 
Hostie niederzuknien, was er denn sogleich vormachte. Ich sagte ihm: 
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wir glauben an Christus, pflegen aber überhaupt nicht zu knien, u. ich 
hoffe, wir werden uns, wenn wir nur sonst keine Spitzbuben seien, 
einmal alle im Himmel wiederfinden, worauf wir uns empfahlen u. der 
Pfaffe von dem Volke ausgelacht wurde. Im Wirtshaus wurden ein Paar 
Winterschuhe aus Sellband als höchstes Kunstwerk menschlicher Industrie 
bewundert. 

Nun Gott befohlen! Ich schäme mich fast, so oft von euch Ab- 
schied zu nehmen, ihr wisst, ich kann es sonst nicht leiden, aber es 
sei eine Art voraus geleistete Busse dafür, dass ich jetzt, ehe ich nach 
Triest komme, nicht wieder schreibe. 

Ganz euer 


Syrakus, d. 26. April 1840. Fr. Vischer. 


EAU TEAEAFAFALAGEIEA FAT AEAEAENG 


Schön Helena. 
Von Thaddäus Zielinski in St. Petersburg. 


Als Faust sie in die Wirklichkeit zurückzaubern wollte, jene 
wunderbare Frauengestalt, an die sich als Liebeshuld der Jahrhunderte 
der Name der „Schönen“ geheftet hatte — da musste er den un- 
heimlichen Gang unternehmen, der ihn zu den „Müttern“ führte. Es 
steht auch heute damit nicht anders; wer sie erringen will, muss ihm 
nach an jene Schauerstätte, die kein Wo und kein Wann erlaubt. Die 
Kunde aber, die ihm dort wird, lautet also: 

Es war um den Beginn dessen, was nie begonnen hatte; der 
ewige Gott besann sich auf seinen Ursprung; da er es getan, graute 
ihm vor dem Ende dessen, was nie enden sollte. Um es fern zu 
halten, schuf er den Menschen — vielmehr den Übermenschen, den 
vom Weibe geborenen Helden aus göttlichem Samen. Ein geheimnis- 
volles Wort, dem Urquell alles Seins entstammend, hatte ihm offenbart, 
nur durch einen solchen, der, dem höchsten Gott entstammend, ihm 
nichts als seinen Ursprung verdanke, könne des Götterreiches Ende 
aufgehalten werden. So begann des Übermenschen Wallen auf Erden 
— ein Gegenstand steter Sorge für seinen Erzeuger, der ihm doch 
nirgends Hilfe leisten durfte ... Des erbarmte sich seine himmlische 
Tochter, die Göttin der ewigen Jugend und Schönheit; freiwillig ent- 
schlug sie sich ihrer Göttlichkeit, um dem Götterheiland in seinen Ge- 
fahren als treue Genossin und Beraterin helfen zu können. Lange 
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hatten sie Glück, der Held und die Jungfrau; da fügte es das Ver- 
hängnis, dass sie selbst in die Gewalt der finstern Mächte geriet, von 
denen dem Götterreiche der Untergang drohte. Die Jungfrau war bei 
den Riesen gefangen; der Gatte und der Held, beide von ihren Scharen 
begleitet, mussten alles dran setzen, sie zu befreien. Schon war die 
starke Burg der Riesen gebrochen — da geschah das Unerwartete. Sei 
es Tücke der bösen Feinde, sei es Verhängnis: der Held vergass seiner 
hohen Genossin und entbrannte in Liebe zu einer schönen Tochter des 
feindlichen Stammes. Nun wandelt sich die Liebe der himmlischen 
Jungfrau in tödlichen Zorn; durch ihren Rat fällt der Götterheiland, von 
der Waffe des Feindes getroffen; sie besteigt mit ihm den Scheiterhaufen, 
dessen Glut beider Seelen zur Hölle entführt, und „der ewigen Götter 
Ende dämmert ewig nun auf“. 

Das ist die Ursage der europäischen Menschheit. Nach der 
Völkerspaltung wurde sie von vielen vergessen; aber die Hellenen be- 
wahrten sie treu. Als auch diese sich in Stämme spalteten, wurde auch 
die Ursage verschieden gefasst und ausgestattet. Zeus als höchster Gott 
war allen gemeinsam; aber den einen hiess der Götterheiland Herakles, 
seine Beschützerin im Himmel Athena und auf Erden Deianira; bei 
andern lauten die drei Namen Jason, Hera und Medea; bei den dritten 
Meleager („der unglückliche Jäger“), Artemis und Atalante; bei den 
vierten endlich Achill, Aphrodite und Helena... Das stimmt nicht 
ganz zu dem, was uns Homer von Achill und Helena erzählt — ja, 
die Mütter, Mütter! ’s klingt so wunderlich. 

Was Homer erzählt, wissen wir alle. Helena ist die Tochter des 
Zeus; aber ihr Gatte heisst nicht Achill, sondern Menelaos. Dass sie 
geraubt ist von Paris und den Troern, wider ihren Willen geraubt, 
daran hält auch er fest in den ältesten Gesängen; später auch nicht 
mehr. Und Achill ist ausgezogen, sie zu befreien aus der Gewalt des 
Troer; warum er es getan hat, weiss er selbst nicht recht (I 152Ff., 
Jordan): dr 

Nimmer bewogen ja mich die waffenkundigen Troer 
Herzukommen zum Kampf: mir taten sie nie was zuleide. 


Und er ist es auch nicht, der sie befreit. Zwar die Ilias schliesst für 
uns mit der bedeutsamen Zusammenkunft des Helden und des Troer- 
königs; erst aus späteren Quellen erfahren wir das weitere. Er kann 
die Geraubte nicht befreien: ihm hat es eine Tochter des Troerkönigs 
angetan, Polyxena, in deren durchsichtigen Namen wir die Todesgöttin 
erkennen. Diese Liebe wird für ihn verhängnisvoll. — Und wenn wir 
nicht ferner wüssten, dass die Spartaner Agamemnon als Zeus verehrten, 
und dass nach einer festen Sage Achill mit Helena vereint auf den 
Inseln der Seligen wohne — es würde uns schwer fallen, in der 
homerischen Fassung die Ursage zu erkennen. 

Diese homerische Fassung wurde nun die verbreitetste in Hellas. 
Es kam dem Dichter nicht darauf an, durchaus die ursprünglichen Züge 
festzuhalten; seinen Fortsetzern noch weniger. Ich habe bereits erwähnt, 
dass nach der ursprünglichen Dichtung Helena als gewaltsam geraubt 
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erscheint; doch später erschien es weit dankbarer, den physischen Zwang 
durch einen psychologischen zu ersetzen. Helena hat sich rauben lassen: 
Aphrodite hat sie betört. Und so lebt sie in Troia, ihrem neuen Gatten 
untertan, scheel angesehen von dem ganzen königlichen Haus, dem sie 
den Krieg als Mitgift gebracht hat... nur Priamos selber ist wie „ein 
Vater stets gütig* gegen sie, und auch ihr heldenhafter Schwager 
Hektor steht zu gross da, um durch Scheltreden die Tiefgebeugte und 
Reuige vollends in den Staub zu treten. Helena, die reuige Sünderin 
— das ist das Bild, das wir aus den späteren Gesängen der Ilias 
gewinnen. 

Als solche konnte sie in ganz Hellas auf Teilnahme und Interesse 
rechnen — nur in ihrer Heimat, nur in Sparta nicht. Sparta kannte 
die Zeustochter Helena als Göttin — im benachbarten Therapne stand 
ihr Heiligtum, und manches Wunder wurde auf ihr Eingreifen zurück- 
geführt. Nicht nur, dass ihre Flamme den Schiffern bei Gewittern als 
ein rettungverheissendes Zeichen auf der Mastspitze erschien — „Helenas 
Feuer“ lebt noch heute, christlich umbenannt, als „St. Eimsfeuer“ nach 
— auch persönlich erwies sie sich den Hilfesuchenden hold. Eine 
hübsche Geschichte von ihr erzählt Herodot. Einem vornehmen Spar- 
taner war ein Töchterchen geboren worden, ein Kind von äusserster 
Hässlichkeit. Beide Eltern waren unglücklich darüber; die Wärterin, 
von stiller Hoffnung geleitet, trug es täglich ins Heiligtum der Helena 
nach Therapne und flehte die Göttin an, dem Kinde die Missgestalt zu 
nehmen. Eines Tages nun, wie sie gerade den Tempel verlassen hatte, 
trat eine hohe Frau auf sie zu. „Was trägst du auf dem Arm?* — 
„Ein Kind.* — „Zeig es mir.* — „Nein, das darf ich nicht, die Eltern 
haben es verboten.“ — „Tu’s dennoch.“ Das Wort muss wohl zu ge- 
bieterisch geklungen haben; die Wärterin wagte es, das Tuch zu lüften, 
dss die Schande der Eltern vor der Welt verbarg. Die Fremde aber 
streichelte das Kind und sagte: „Das wird dereinst das schönste 
Mädchen in Sparta werden.“ — Und so wurde es auch. 

Das war die Göttin Helena. Und die sollte einst als reuige 
Sünderin in Troia gesessen haben, angstvoll sich vor dem Zorne des 
Volkes bergend und mit noch grösserer Angst dem Tag der Entscheidung 
entgegensehend? Das wollte man nicht glauben. Aber wo war die 
Autorität, die den grossen Sänger der Vorzeit Lügen strafen konnte? 
Eine solche Autorität gab es: es war Delphi, die geistige Vormacht 
Griechenlands während der Jahrhunderte, die der Erhebung Athens 
vorausgingen. Delphi konnte Helena dichterisch retten, denn ein 
grosser Dichterkranz stand ihm zu Gebote — alle, welche die Iyrische 
Poesie der Griechen ausbauten; und Delphi wollte es auch tun, denn 
es war Sparta hold. Wie es aber geschah, darüber wird uns folgendes 
erzählt: 

Ein Dichter des griechischen fernen Westens, mit seinem Sänger- 
namen Stesichoros genannt, hatte den Helenastoff nach homerischem 
Vorbild in Balladenform bearbeitet und die Heldin als Treulose, Männer- 
umbuhlte hingestellt; bald darauf verlor er die Sehkraft. Da nahte ihm 
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ein wunderbarer Gast aus dem Eiland, auf dem Achili mit Helena ein 
seliges Leben führend gedacht wurden; die Blindheit, sagte er, wäre die 
göttliche Strafe für den Frevel, den der Dichter an Helena begangen 
hätte. Stesichoros ging in sich und dichtete seine berühmte „Palinodie* 
— die erste dieses Namens, einen echten „Widergesang“. Auf die Ur- 
sage freilich, die ihm selber schwerlich bekannt war, konnte er nicht 
zurückgreifen; es galt dem homerischen Pfad möglichst treu zu bleiben 
und dabei doch die Ehre der Heldin fleckenlos zu erhalten. 
Dazu bot sich ein delphisches Hausmittelchen ungezwungen dar — das 
Motiv des Trugbilds. Helena ist nicht dem Paris nach Troia gefolgt — 
die Götter haben sie nach Ägypten entrückt und an ihre Stelle ein 
Trugbild geschaffen, das sich denn auch vom Entführer gehorsam 
rauben liess. Zehn Jahre lang wurde um des Trugbilds wegen Krieg 
geführt; auch Menelaos merkte den Irrtum nicht, als er nach Eroberung 
der Stadt die falsche Helena in die Arme schloss. Doch auf der Rück- 
fahrt fügte es sich, dass sein Schiff von den Winden nach Ägypten 
verschlagen wurde; da trat ihm seine echte Gattin rein und treu ent- 
gegen, das Trugbild aber zerfloss in die Luft, aus der es geschaffen war. 

Also die „Palinodie* des Stesichoros; ihre Nachklänge finden wir 
bei Herodot und Euripides, viel Einfluss hatte sie trotzdem nicht; 
als die Zeit der politischen Mythologie vorbei war — und das geschah 
um die Wende des vierten Jahrhunderts, als Griechenlands Freiheit ver- 
loren ging — da trat die reine Poesie wieder in ihre Rechte. Die reine 
Poesie, allerdings — rein nicht nur von politischer, sondern auch von 
ethischer Tendenz. Die ethische Dichtung des fünften Jahrhunderts 
hatte das frevelnde Paar Paris und Helena mit der Schmachkrone belohnt 
und dafür dem gekränkten Gatten ihre Teilnahme zugewandt in Worten, 
die ihresgleichen in der Literatur suchen. (Aesch. Ag. 391 ff., 
Droysen.) 


... Doch er, beschimpft, sonder Zorn, sonder Vorwurf, schweigend, 
Süssträumend, die er verlor, zu schau’n, — 
Er wähnt voll Sehnsucht, der Meerflüchr'gen Geist 
Walte noch, wie sonst, im Haus, 
Schöngemeisselter Bilder 
Anmut ist ihm zuwider; 
Seines Auges verlor’ne Lust 
Aller Liebe Verlust ihm! 
Und traumverwebt, trauerreich umschweben 
Gestalten ihn, seines Grams wunrderholdes Trugspiel. 
So trughaft, wenn du Liebstes wähnst zu schau’n, 
So flüchtig deinen Händen entfloh’n, 
Verfliegt, verschwindet dir mit leisem Flügel 
Dein Traumgesicht weit in Schlafes Weiten. 


Jetzt wurde es anders. Die romantische Poesie der Nachblüte wandte 
sich ab vom verlassenen König und sparte alle ihre Kränze für den 
kecken Jüngling, der um der Schönheit willen Macht und Weisheit 
dahingegeben hatte. Paris war der Held der alexandrinischen Poesie; 
an ihn schossen die gesprengten Elemente der Ursage an, so dass er 
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geradezu an die Stelle des ursprünglichen Achill trat. Und noch in 
anderer Hinsicht war die alexandrinische Romantik die Synthese der 
früheren Poesie; hatte die Zersplitterung des hellenischen Volkes zu 
einer Brechung der himmlischen Jungfrau und des Übermenschen geführt 
— wir haben das Paar als Herakles und Deianira, als Achill und Helena, 
als Jason und Medea, als Meleager und Atalante kennen gelernt — so 
sammelten sich nun die gebrochenen Strahlen zu einem, wenn auch 
nicht mythologisch so doch poetisch, einheitlichen Bilde. Das Bild aber 
sah also aus: 

Als Paris zur Welt kommen sollte, träumte seiner Mutter, sie 
brächte einen Brandscheit zur Welt, der das ganze Haus in Flammen 
setzt... ich unterbreche die Erzählang nicht gern mit gelehrten Notizen, 
muss aber doch betonen, dass der Brandscheit aus der Meleagersage 
stammt. — Infolgedessen lässt ihn sein Vater Priamos aussetzen; durch 
ein Wunder gerettet, wächst er in den Wäldern der Ida zum Jüngling 
heran. Dort, als junger Hirt die Herde seines unerkannten Vaters 
weidend, fesselt er durch seine Schönheit eine Nymphe des Ortes, 
Oenone... Auch hierzu eine Notiz: Deianira, die Jungfrau der He- 
raklessage, wird uns Tochter des Oeneus genannt, und nichts anderes 
als „Oeneustochter* will auch der Name Oenone besagen. Im übrigen 
ist sie zauberkundig wie Medea und eine Jägerin wie Atalante; sie pflegt 
liebevoll den jungen Königssohn, verrät ihm seinen hohen Ursprung und 
unterweist ihn in allem Wissen; als echter Waldknabe führt er mit 
ihr ein glückliches Leben in den Schluchten der Ida, bis die Stunde des 
Verhängnisses kommt. Er wird zum Richter auserwählt in dem Schön- 
heitsstreit der drei Göttinnen; und seit er die göttlichen Gestalten ge- 
sehen, verblasst in seinen Augen die Anmut seiner Waldesbraut. Er 
sehnt sich nach der Verheissenen, die das irdische Abbild der Aphrodite 
ist; traurig gibt ihm Oenone das Geleit zu seiner Meerfahrt, deren 
unheilvollen Ausgang sie ahnt. Sie lässt ihn ziehn: „in höchster Not“, 
sagt sie ihm beim Abschied, „kehre zu mir zurück.“ 

Das war das Idyll; es folgt das Epos. Wir kennen es alle: Paris 
zieht nach Sparta, wird von Menelaos freundlich aufgenommen, lohnt 
ihm die Gastfreundschaft mit dem Raube seiner Gattin, bringt seinen 
Eltern Helena als unheilvolle Schwiegertochter ins Haus. Wie gründ- 
lich sind doch die Rollen vertauscht! Wie Paris an die Stelle des 
Helden der Ursage getreten ist, so hat Helena ihren Platz an Oenone 
abgetreten und ist zu jener Erdenbraut geworden, die den Helden zum 
Treubruch verleitet und die Ursache seines Untergangs wird. — Es 
entbrennt der troianische Krieg; zehn Jahre tobt er, hüben und drüben 
fallen die besten Helden, zuletzt ist Paris der einzige Hort der be- 
lagerten Stadt. Kein Lebender kann ihm widerstehen — ein Toter ist 
es, der ibm zum Verhängnis wird, Herakles, der schon einmal, zu seiner 
Ahnen Zeit, seine Heimat erobert hatte. Fern auf Lemnos weilt der 
Mann, der den sichertreffenden Bogen des Herakles spannen und seine 
giftgetränkten Pfeile versenden kann; er wird geholt, und die Stunde der 
Vergeltung ist da. 
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Das Epos ist zu Ende; das Drama beginnt. In blutiger Schlacht 
empfängt Paris die entscheidende Wunde vom Pfeile des Herakles. Er 
weiss, was das bedeuten will: in höchster Not gedenkt er der treuen 
Freundin seiner glücklichen Jugend. Wieder umfängt ihn der Waldes- 
schatten der Ida; ein Waffengenosse eilt voraus in die kühle Grotte, in 
der Oenone ihre zehn Witwenjahre vertrauert hatte. Nun kann sie 
kommen; der Todespfeil hat ihr das Anrecht auf den Gatten wieder- 
gegeben. Ob sie aber auch kommen will? Zu mächtig ist das Gefühl 
der Kränkung in der Verlassenen; mit bösem Wort entlässt sie den 
Boten, der dann dem Todeswunden die trostlose Nachricht bringt. Doch bald 
darauf hat sie die Reue übermannt.... sie verlässt ihre Behausung, eilt 
zur Stätte hin, wo sie den treulosen Freund wiedersieht. Es scheint 
zu spät: entseelt liegt er auf der harten Erde... Nicht zu spät für 
Oenone und den Zauber, über den sie gebietet. Sie zwingt die kaum 
erst entflohene Seele in den starren Leib zurück, schon atmet die Brust, 
schon röten sich die Wangen, ein dankbares Lächeln umspielt den 
Mund, die Lippen regen sich, sie flüstern ein Wort — Oenone lauscht 
in qualvoller Spannung — es ist ein Name: der Name „Helena“... 
Zornig springt die Retterin auf; Paris sinkt in die Arme des Todes 
zurück, aus denen ihn nunmehr niemand befreien kann. 

Es ist Nacht; die wenigen Genossen, die der Spur des Helden 
gefolgt waren, die Hirten und Jäger des Ortes machen sich auf, ihm 
einen Holzstoss zu schichten. Es fallen die Tannen der Ida; der Holz- 
stoss ragt, der letzte Hort Ilions hat seine Ruhestätte gefunden. Da, 
als die Flammen bereits seinen Leib umfangen hatten, tritt ein ver- 
schleiertes Frauenbild aus dem Walde hervor. Zum letzten Male nähert 
sich Oenone dem Geliebten; diesmal, um seinen Tod zu teilen. 

Das war die letzte Ausgestaltung der Helenasage bei den Griechen; 
wer sie gegeben hatte, ist nicht mit Bestimmtheit zu sagen, vermutlich 
Kallimachos, das Haupt der romantischen Schule. Wir kennen sie nur 
aus abgeleiteten Quellen, unter denen ein Spätling, Quintus von Smyrna, 
an erster Stelle zu nennen ist. 

Wir werden wohl nicht anstehen, dieser romantischen Helenasage 
das Attribut der „schönen“ zu belassen; es wäre auch nicht wunderbar, 
wenn neben ihr die naive homerische Büsserin manchem blass und farb- 
los erschiene. Und doch — sieht man genauer hin, so ist es das Trug- 
bild der Helena, das die Götter den Dichtern und Künstlern ausgeliefert 
hatten; sie selbst hatten sie an den raumfernen Ort entrückt, bis „der 
ewigen Götter Ende ewig aufdämmern* würde... Wohin, das wissen 
wir bereits: zu den Müttern. 

Und sie kam allmählich heran, die Götterdämmerung; der längst 
besiegte Osten schickte seine Heerscharen, den siegreichen Göttern den 
Haft der Welt zu entreissen. Es ging dabei wundersam zu. Ein uralter 
Wettstreit im Jordanland zwischen Juda und Israel, Jerusalem und 
Samaria, Sion und Garizim — er erneuerte sich in grossem Massstabe 
auf der Weltbühne, deren Mittelpunkt Rom war. Simon der Samarite 
zog westwärts, ein neuer Paris, die Weisheit und Schönheit der hel- 
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lenischen Kultur zu gewinnen... doch nein, wir drücken uns zu abstrakt 
aus: was er gewinnen wollte, war Helena. Er trat an die Stelle des 
Übermenschen, um mit Hilfe der himmlischen Jungfrau den Göttern 
ihre letzten Schlachten schlagen zu helfen. Simon und Helena — das 
ist das zauberkräftige Paar, das den Jüngern Christi kämpfend entgegen- 
trat: „Helena selber will er von den obersten Himmeln der Welt zurück- 
gegeben haben, die Herrin, die allwirkende Wesenheit und Weisheit, 
um derentwillen die Hellenen und die Barbaren einst gekämpft hatten... 
um ein Trugbild der Wahrheit; denn die wahre war damals beim 
obersten Gotte.* Die Worte, die ich soeben zitierte, stammen aus 
einem hochbedeutsamen Buche, dem ersten Romane der Christenheit, 
den die Tradition dem Schüler Petri beilegt, Clemens, dem zweiten 
Papste von Rom. Dieser war der Sohn eines vornehmen Römers, 
genannt Faustus; sein Bruder Faustin war, durch eine jüdische Pro- 
selytin Justa aufgezogen, zuerst dem jüdischen Glauben gewonnen 
worden, dann aber in die verderbliche Gesellschaft des Magiers Simon 
geraten, der ihn beinahe um sein Seelenheil gebracht hätte; zuletzt 
triumphiert doch Christus. Aber es kostet einen gewaltigen Kampf; 
Simon ist alles Zaubers kundig, „falsch Gebild und Wort“ stehn ihm 
willig zu Gebot; um die Brüder empfindlich zu treffen, weiss er ihres 
Vaters Faustus Gestalt zu verwandeln, dass ihn alle, Söhne und Gattin 
eingeschlossen, für Simon ansehen... 

Das sind die „Homilien* des Clemens. Ihr künstlerischer Wert 
ist gering; wer aber die Idee von der Einkleidung loszulösen weiss, 
der wird den Seherblick bewundern, mit dem hier Helena als Symbol 
der griechischen Schönheit und Bildung auftritt in dem äussersten 
Kampf, der um die griechischen Götter gekämpft worden ist. Nun, es 
wurde bald still um sie; unter dem Banner des Kreuzes ging die 
Menschheit in die Werdezeit des Mittelalters ein; Helena kehrte auf 
lange zu den Müttern zurück. 

Trotzdem blieben die Homilien des Clemens ein im Mittelalter 
vielgelesenes Buch; man erbaute sich am Geschicke des Gottsuchers 
Faustin, der im Judentum aufwächst, dann dem Magier und seiner 
Helena verfällt und zuletzt von Christo erlöst wird; aber es fand sich 
keiner, der diese mächtigen Wertstücke gestalten konnte; dazu war die 
Zeit noch nicht reif. 

Sie wurde reif, als die alten Götter erwachten. Die Renaissance 
drang siegreich in Florenz ein an den glänzenden Hof der Medici; dort 
von Savonarola zu Grabe getragen, entfaltete sie in Rom ihre Herr- 
lichkeit... es schien eine Zeitlang, als habe Simon der Magier selber, 
der grosse Gestaltenwandler, den Stuhl des Petrus und Clemens be- 
stiegen als Alexander VI. Borgia. Und nördlich der Alpen drang sie 
vor, überall die Freiheit der Persönlichkeit entfesselnd, überall dem 
Menschen das stolze Recht zusprechend, mit eigenen Kräften nach der 
Vollkommenheit zu streben, nach Wahrheit, Tugend und Schönheit. 
Das war der deutsche Humanismus. — Grollend trat ihm der alt- 
christliche Geist entgegen: mit eigenen Kräften nach Wahrheit, 
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Tugend und Schönheit streben? Wo bleibt dann die Gnade, die 
Sündenvergebung? Es gab einen neuen, erbitterten Kampf: die Re- 
formation schlug den Humanismus zu Boden. Nun wurde mit einem 
Male die alte Legende verständlich: Faustin der Gottsucher, Faustus der 
Verwandelte — das war der Held der neuen Zeit; dass sich zu dem 
alten Namen ein Träger fand in der Gestalt eines „schwäbischen 
Gauners*, mag die Erweckung der Sage beschleunigt haben, ist aber 
im übrigen ohne Belang. Also: Faustus heisst der Mann, der sündhaft 
nach der Vollkommenheit strebt; dadurch kommt er in die Gewalt des 
bösen Feindes, des Gestaltenwandlers, der ihm das Ziel seiner Wünsche 
in Helena vorgaukelt; Faust und Helena sind von nun ab ein un- 
zertrennliches Paar. Und beide gehören der Hölle an: der Geist der 
Reformation ist ein strenger Geist, in ihrem Himmel ist für den Über- 
menschen kein Platz. 

Soweit das Volksbuch von Dr. Faust. Es wurde von nun an nicht 
mehr vergessen; aber die Existenz, die es im reformierten Deutschland 
führte, war doch eine recht schemenhafte. Die alten Götter hatten 
keinen dauernden Sieg nördlich der Alpen errungen; von der Faust- 
sage fanden nur die Zauberstücklein des Puppenspiels rechten Anklang 
im Volke. So ging das 17. Jahrhundert hin, so über die Hälfte des 18. 
Da wurde es anders. 

Die Geister der Renaissance waren nicht tot: sie hatten nur ge- 
schlummert, des Tags gewärtig, da sie ins Leben treten sollten. Es 
ging wohl bunt her, als es geschehen sollte: die Schwarmgeister der 
Sturm- und Drangzeit lärmten um die Wiege der neuen Götter, wie 
dereinst, nach der kretischen Sage, die Kureten um die Wiege des 
Kindes Zeus. Allmählich aber rang sich die neue Idee zum Dasein 
durch — die Idee des neuen, des dritten Faust, der sich in ehrlicher, 
eigener Arbeit die Vollkommenheit gewinnen will. Und das war zu- 
gleich die letzte Erscheinung der Helena, die auch hier, ihrer alten 
Bestimmung treu, dem Übermenschen helfend und fördernd, zielsetzend 
und wegweisend zur Seite steht. Faust, der böse Feind, Helena — sie 
sind wieder beisammen, die Gestalten des Volksbuches; aber eins ist 
anders geworden. Es gilt nicht mehr als selbstverständlich, dass Faust 
der Hölle anheimfällt; aus dem Munde der Engel schallt ihm das Wort 
entgegen: wer ehrlich strebend sich bemüht, den können wir erlösen. 

Das war die Erkenntnis Goethes. Ob sie lange die Erkenntnis 
des 20. Jahrhunderts bleiben wird, steht dahin; möglich, dass Sturm- 
wolken sie wieder verhüllen. Das wird traurig sein für diejenigen, die 
diesen Sturm erleben und nicht überleben werden, aber die Menschheit 
als solche darf ihrer Zukunft sicher sein. Mag es noch so nahe 
scheinen, das Ende dessen, was nie enden soll — früher oder später 
wird sie doch, als der Vorbote einer neuen Sonne, Helenas Feuer 
leuchten sehen. 


NEE KAEAETEAEAEAEAEKEAETNE 


Kleinkaufmann und Warenhaus. 


Von Friedrich Naumann in Schöneberg. 


Noch in keiner Zeit hat sich die Bevölkerung so stark zum Beruf 
des Kaufmanns gedrängt, wie in den letzten Jahrzehnten. Die nächste 
Berufsstatistik wird uns ein ganz unverhältnismässiges Anschwellen der 
im Handelsgewerbe beschäftigten Personen zeigen. Da es aber noch 
mindestens 2 Jahre dauern wird, bis die neuen Ergebnisse hergestellt und 
verarbeitet sind, so bleibt uns heute in diesen wie in ähnlichen Fragen 
nichts anderes übrig, als auf die beiden früheren Zählungen von 1882 
und 1895 zurückzugreifen. Dieselbe Tendenz, die jetzt nach allgemeiner 
Beobachtung vorherrscht, war schon damals stark bemerkbar. Wir geben 
die Zahlen aus den süddeutschen Staaten. Es waren im Handels- 
gewerbe tätig: 


1882 1895 
Bayern 172000 249000 
Württemberg 50000 70000 
Baden 50000 75000 
Hessen 31000 46000 
Elsass-Lothringen 52000 63000 


Sa. 355000 503000 


Das heisst: während die Zahl aller Erwerbstätigen überhaupt in 
Süddeutschland von 4872000 auf 5476000 wuchs, also um etwas 
über 12°/,, stieg die Zahl der kaufmännisch Beschäftigten um fast 42")! 
Ein Viertel des ganzen Zuwachses an Erwerbstätigen wurde 
kaufmännisch. Und diese merkwürdige Erscheinung ist keineswegs 
auf Süddeutschland beschränkt. Es gibt norddeutsche Gebiete, in denen 
sich das fast gewaltsame Drängen zum Handelsstand noch sprunghafter 
zeigt als im Süden, ganz abgesehen von den Seehandelsplätzen, die ihre 
eigene Geschichte haben. 

Was ist die Ursache dieser Erscheinung? 

Die nächste Erklärung liegt darin, dass in der Tat das Bedürfnis 
nach Kaufleuten stärker wächst als die Bevölkerung, da die Quantität der zu 
verhandelnden Waren schneller anschwillt als die Zahl ihrer Hersteller. 
Auf den Kopf jedes einzelnen Kohlenarbeiters, Spinners oder Tuch- 
arbeiters kommen im Jahre 1895 mehr Meter und Zentner als 1882 und 
heute wieder mehr als damals. Alle Arbeit, auch die landwirtschaftliche 
wird intensiver. Und in demselben Masse wächst der Verbrauch. Es 
wird auf den Kopf mehr gegessen, getrunken, gekauft als früher. Wenn 
also im Handel keine Arbeitsersparnis eintritt, so braucht er mehr 
Menschen, um diese grösseren Mengen zu disponieren. Aber die Tat- 
sache selber, dass der Handel die Steigerung zur grösseren Intensität 
nicht mitmacht, muss zu denken geben. Warum bleibt er im Tempo 
zurück? Ist gerade er, gerade der Handel am wenigsten anpassungs- 
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fähig, während man doch sonst sagt, er sei so biegsam, schmiegsam, 
gewandt und gelehrig? 

Der Handel ist biegsam und gelehrig! Von welchem Handel gilt 
das? Von dem Handel, den der eigentliche Kaufmann treibt! Das aber, 
was die Statistik als Handelsgewerbe bietet, umfasst sehr verschiedene 
Arten von Handelstätigkeit. Es enthält die modernsten, besten Formen 
des Geschäftes, aber auch die ganze Menge hilfloser Krämerei, die heute 
noch wie eine böse Dornhecke zwischen Produzent und Konsument 
liegt. Diese ist es, deren Arbeit nicht intensiver wird. Gegenüber 
dieser Schicht ist Bauerntum und selbst Handwerk fortschrittlich. Das 
macht, weil jeder glaubt, Kaufmann sein zu können, der eben imstande 
ist, eine Ladenmiete zu zahlen oder ein Zimmer in einen kleinen 
Schauladen umzugestalten. Die niedere Kaufmannschaft ist heute das 
ungelernteste Gewerbe, das es gibt. Wer irgendwo verkracht ist, fängt 
einen Kram an. Die Handelsreisenden bauen ihm ihre letzten Waren 
auf seine geborgten Regale. Das ist es, worunter der bessere Kaufmann 
leidet. Er hat die minderwertigste Konkurrenz. Man denke doch, was 
sich alles Zigarrenhändler nennt, ohne eine Spur Warenkenntnis zu 
haben, wer alles den Vertrieb von Nahrungsmitteln in die Hand nimmt, 
ohne Kunde und ohne eigentliche Reellität! Die kleinen Geschäfte 
schiessen überall in die Höhe. Jeder städtische Neubau bringt neue 
Ladenräume 'und in jeden Laden zieht irgendein Mensch, der vom 
Verbrauch der übrigen leben will. Einer zerbricht da und verliert seine 
paar Groschen, aber ein anderer schiebt sich an seine Stelle, und die 
Preise aller Waren müssen für diese Kleinhändler beim Einkauf un- 
verhältnismässig hoch sein, weil unverhältnismässig viel unsicherer 
Kredit das ganze Kleingeschäft durchzieht. Nicht jeder kleine Kaufmann 
gehört zu der jetzt beschriebenen Sorte, denn auch die Tüchtigsten 
fangen klein an, wenn sie wenig Geld haben, aber die Masse der kleinen 
Verkäufer sind volkswirtschaftlich eine Last für die Gesamtheit. In 70°, 
aller Handelsbetriebe sind 5 Personen und weniger beschäftigt. Das 
muss nicht so sein, aber es ist so. Die Arbeit, die von einem Geschäft 
geleistet werden könnte, verteilt sich auf zwei oder drei. Hier werden 
volkswirtschaftliche Kräfte einfach vergeudet. 

Wir sagten eben, dass 70°/, aller deutschen Handelsbetriebe Klein- 
betriebe sind. In Süddeutschland sind es noch mehr; in Bayern 77°/,, 
in Württemberg 77°, in Baden 71°,, in Hessen 73°/,, in Elsass- 
Lothringen 77°/,. Die höchste Höhe der Kleinkrämerei erreichen das 
Ländchen Hohenzollern und die Pfalz mit 87°, und 84°,. Es ist 
also die Frage des überflüssigen kleinen Handels in be- 
sonderem Sinn eine süddeutsche Frage. Soll man ihn schützen, 
pflegen, oder soll man ihn gehen lassen, wie es von selber gehen will, 
oder ihn absichtlich verkleinern, verderben? 

Das ist die alte „Mittelstandsfrage“, aber sie taucht hier in ganz 
besonderer Weise auf, denn hier dreht es sich nicht um ein an sich 
zurückgehendes Gewerbe wie bei vielen alten Handwerken. Der Handel 
geht keineswegs zurück, ist nur mit allzuviel Menschen überladen. 
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Nicht die Maschine zerstört den kleinen Handel, nicht das Warenhaus 
an sich, nicht der Konsumverein für sich, so sehr man auch auf diese 
alle schelten mag, der kleine Handel zerstört sich am meisten selbst 
durch massloses Wachstum seiner Teilnehmer. Nur weil er durch 
diese Masslosigkeit des Menschenzustroms in sich selbst krank geworden 
ist, fällt er der Konkurrenz jeder gut organisierten Form grösseren 
Handels zum Opfer. Man denke sich, dass alle Wünsche der Mittel- 
standspolitiker erfüllt, dass die Warenhäuser zu Tode besteuert und 
die Konsumvereine zum Sterben kontrolliert seien, was würde dann das 
Bild sein? Alle die tausend und abertausend Kleinhändler würden sich 
noch immer gegenseitig das Brot wegnehmen und würden täglich an 
Zahl zunehmen. Und dann erst würde der Kleinhändler wissen, wer 
sein bösester Feind ist. Will also der Kleinhandel auf alter Zünftler- 
grundlage etwas für sich fordern, dann mag er sagen: wir wollen eine 
Begrenzung unserer Ziffer wie es in verschiedenen Landesteilen die 
Gastwirte haben oder fast überall die Apotheker! Das würde an sich 
kein schlechter Plan sein, wenn er im Zeitalter des Verkehrs möglich 
wäre. Allein schon die Tatsache, dass der Versendungshandel nicht 
verboten werden kann, lässt jeden derartigen Mittelstandstraum als 
vergeblich erscheinen. Aber die Frage bleibt: wohin soll es führen, 
wenn im Jahre 1882 auf 100 Einwohner ein Handelsbetrieb kam, im 
Jahre 1895 aber schon auf 82? Es müssen Ausschaltungen gemacht 
werden! Entweder die Polizei schaltet aus oder die Unbarmherzigkeit 
der freien Konkurrenz. Was ist das bessere? Beides ist im Laufe 
der Geschichte probiert worden und der zweite Weg hat sich für unsere 
Verhältnisse tatsächlich als der bessere erwiesen. Es liegt Gesundung 
im unbarmherzigen Spiel der Kräfte. Die tüchtigen Kleinkaufleute 
können selbst nichts anderes wünschen als eine bitterharte Durch- 
schüttelung ihres Berufes, bis die faulen Äpfel vom Baume gefallen 
sind. Und diese Durchschüttelung besorgt das Warenhaus. Es tötet 
den mittleren und kleinen Handel nicht, aber erschwert dort, wo es 
besteht, denen das Geschäft, die ohne Warenkunde und kaufmännische 
Schulung handeln wollen. Gewiss, auch ein reeller, gelernter Mann 
im mittleren Geschäft geht einmal durch das Warenhaus zugrunde. 
Kein Gesetz wirtschaftlicher Auslese arbeitet ganz reinlich.. Im ganzen 
aber kann man annehmen, dass die unsichersten Auchkaufleute aus- 
gemustert werden. Deshalb gibt es auch vom Standpunkte vernünftiger 
Mittelstandspflege aus kein falscheres Beginnen als den Krämerstand 
absolut schützen zu wollen, ohne doch seine Zahl begrenzen zu können. 
Da man die Zahl nicht begrenzen kann, muss man die natürliche 
Verdrängung eines Teiles von ihr geradezu wünschen, damit der bessere 
Teil überhaupt leben kann. Ganz pünktlich arbeitet ja freilich auch 
in anderer Hinsicht diese Auslese darum nicht, weil sie die allerunterste 
und allergeringste Schicht zu wenig trifft. Das aber ist nicht zu ändern. 
Vom Verbrauch derer, die gar keinen regelmässigen Bedarf haben, kann 
ein geregelter Handel nicht bestehen. 

So wunderlich mischen sich im Kampf ums Dasein die Verhältnisse, 
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dass unter Umständen die wirtschaftliche Härte das einzige Mittel zur 
Besserung ist. Alle Untugenden, von denen der mittelalterliche Handel 
voll war, und von denen noch heute der orientalische Handel überfliesst, 
haben sich in kleiner und ängstlicher Gestalt im ungelernten kleineren 
Handel erhalten. Hier gibt es unter Umständen noch falsches Gewicht, 
beabsichtigte Täuschung, unsichere Preise, um die erst noch gefeilscht wer- 
den muss, hier ist das Borgen zu Hause und oft die Unsauberkeit. Diese 
Untugenden hat der grössere Handel nicht, und zwar nicht deshalb, weil 
seine Inhaber moralischer sind, sondern weil einfach das grössere Ge- 
schäft alle diese kleinen Künste und Mängel auf die Dauer nicht verträgt. 
Das Warenhaus kann nur bei Barzahlung bestehen und ist schon darum 
bei seinem Eindringen in den Handel eine erziehende Macht. Es über- 
lässt den andern Händlern die Wahl, ob sie sich als Spezialgeschäfte für 
schlechte Zahler auftun wollen oder dasselbe System wählen. In vielen 
Provinzialstädten beginnt erst von dem Tage an ein wirklich kaufmänni- 
scher Betrieb, an dem die neue Konkurrenz aufgetaucht ist. Man sieht es 
den Schaufenstern an, dass jetzt gearbeitet wird. Und von da an, wo der 
Kleinkaufmann selber schafft, rechnet, lernt, wo er intensiv wird, ist 
er keineswegs rettungslos der schwächere Teil gegenüber dem Waren- 
hause. Gerade im Handel mit dem Publikum tut die Persönlichkeit 
eines tüchtigen Kaufmannes grosses. Das Warenhaus ist und bleibt 
unpersönlich, der richtige Platz für Massenartikel, keine eigentliche 
Heimat für Dinge, die mit Geschmack und Besonderheit ausgesucht 
werden. Mögen auch allererste Warenhäuser wie Wertheim bis zum 
feinsten Luxushandel vorschreiten, das Durchschnittswarenhaus bleibt 
bei aller Fülle von Dingen etwas unfein in seiner Leistung. Wie oft 
klagen Damen über die Gleichgültigkeit der Verkäuferinnen oder Ver- 
käufer, denen das Eigeninteresse fehlt! Hier hat der kleine, tüchtige 
Kaufmann einzusetzen. Er wird mitten in der Neuzeit nicht versinken, 
was aber versinkt, ist das Geschäft, das in keiner Richtung mehr leistet, 
als das Warenhaus. 

Was aber wird dann aus den Menschen, die sich jetzt ohne 
alle Kenntnisse und Fertigkeiten in den Handel drängen? Irgend 
etwas müssen sie doch tun. Und irgend etwas werden sie auch 
tun können, solange wir gute allgemeine Wirtschaftsverhältnisse haben. 
Wir haben in den letzten Jahrzenten einen solchen Bedarf an Menschen 
gehabt, dass wir nicht nur allen unsren Nachwuchs in Arbeit stellen 
konnten sondern auch Ausländer in grosser Zahl hereingezogen haben. 
Immer entsteht neuer Bedarf, aber freilich in abhängigen Stellungen. 
Das ist der schwierige Punkt. Viele Leute werden deshalb Händler, 
weil sie nicht abhängig werden wollen. Der alte ehrenwerte Selbstän- 
digkeitstrieb des früheren Wirtschaftswesens sträubt sich gegen den 
Unterordnungsgeist des heraufkommenden Zeitalters. Das ist einer der 
tiefsten Gründe des unnatürlichen Anwachsens selbständiger Klein- 
kaufleute.e. Man fürchtet, sich sozial zu degradieren, wenn man in 
bezahlte Stellung geht oder in ihr bleibt. Aber so menschlich ehrenvoll 
doch dieser Trieb ist, er stösst sich an der harten Wirklichkeit. Die 
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neue Zeit schafft Platz für abhängige Menschen. Das ist ihr un- 
veränderlicher Charakter, den wir zunächst als Tatsache hinnehmen 
müssen. Wir haben gar keine Möglichkeit, den Prozentsatz freier Wirt- 
schaftspersonen willkürlich zu vergrössern. Was wir können, ist nur, 
die Lage der Abhängigen zu bessern und mit Garantien persönlicher 
Freiheit zu umgeben. Das ist unsere sozialpolitische Aufgabe. Je mehr 
Fortschritte wir in dieser Hinsicht machen, desto eher werden sich die 
Personen, die heute einen verzweifelten Kampf um ihre wirtschaftliche 
Eigenexistenz führen, in das Gebiet der neuen Organisation hinein- 
stellen können. So lange der abhängige Mensch ein sozial gedrückter 
Mensch ist, wird das Streben mit Hingabe des letzten Restes an Arbeit 
und Kraft etwas eigenes anzufangen, nicht aufhören. 

Und hat nicht die Frage auch noch eine ganz andere Seite? Wir 
haben bisher von den Personen des Handelstandes gesprochen, aber 
noch nicht von den Käufern. Diese Käufer sind das ganze Volk, die 
Mehrzahl des Volkes aber lebt vom Lohn. Sie trägt ihr erarbeitetes 
Geld zum Kaufmann. Jede unnötige Verteuerung der Ware oder unnötige 
Verschlechterung der Qualität ist ein Abzug am Einkommen der von 
knappem Verdienst lebenden Menge. Ist es recht, dass der Kleinhandel 
so zunimmt, dass er als Druck auf den Beutel der Arbeiter empfunden 
wird? Der Arbeiter kann gar nicht anders als sich seinen eigenen Waren- 
vertrieb in der Form von Konsumvereinen herstellen, wo nicht das Waren- 
haus die Steigerung kaufmännischer Intensität bereits herbeigeführt hat. 
Konsumverein und Warenhaus sind Parallelerscheinungen. Dort wo in 
einem Handelszweig das Warenhaus sitzt, wird sehr schwer der Konsum- 
verein aufkommen und umgekehrt. Beide aber finden dort ihre Grenze, 
wo der sonstige Handel auf der Höhe und nicht von überzähligen Per- 
sonen überbesetzt ist. Die Gefahr, dass aller Handel von den Gross- 
betriebsformen an sich gerissen wird, liegt in der Gegenwart nicht vor. 
Dafür ist der Zustand in England ein deutlicher Beweis. Dort, wo die 
Konsumvereine eine hohe Ausbildung und lange Geschichte haben, ist 
es ihnen doch nur gelungen ein knappes Siebentel der kaufenden Be- . 
völkerung zu umfassen. °/, der Käufer ist frei für den privaten Handel, 
ein genügend grosser Bestandteil, um nicht in helle Angst zu geraten. 
Der beste Schutz aber für diesen Handel ist, dass er sich selber refor- 
miert und säubert und damit seiner volkswirtschaftlichen Aufgabe 
gerecht wird. 


WERRENEAEAEAEAFAEAENEAEAAEUGAIGAAEAEEAEAEANE 


Rundſchau. 


* 


Die KRunſt zu ſchweigen. 


Die Kunft ded Schweigens, in der Diplomatie ded Alltaglebens längit ald ein 
ebenfo feines ald wirkſames Mittel anerfannt und geſchätzt, it im unferer literarijchen 
Kritif bis jegt noch nicht durchgedrungen. Der Tagesfchriftfteller, der Zournalift im 
engeren Sinne betrachtet dad Jurüchalten mit der eigenen Meinung ald Zeichen von 
Schwäche oder Unmiffenbeit, und da er ſich unter allen Umſtänden verpflichtet fühlt, zu 
den Starfen und zu den Wiffenden zu gebören, fo redet er zehnmal eher über Dinge, 
von denen er nichts verfteht, oder die der Mede gar nicht wert find, ald daß er ſich 
einmal felbit zum Schweigen verurteilt. Das find nun freilich gar befannte Dinge, an 
denen ſich jchwerlid etwas ändern läßt, folange Das liebe Publifum mit diefen Zuftänden 
zufrieden ift. Leider nimmt auch die äfthetifche Kritik bei ihren engen Beziehungen zur 
Tagedpreffe daran teil. Es fommt im unfrem Zeitalter nur noch ſehr felten vor, daß 
wirflid bedeutende Erſcheinungen totgejhmiegen werden: deito häufiger ereignet es ſich, 
dag unbedeutende lebendiggeredet werden. Bei einzelnen Kritifern bat ſich dad Be— 
dürfnid, neue Talente oder gar Genied zu entdeden, zu einem fürmlihen Sport ent- 
widelt. Das Heer der Gedanfenlofen pflegt dann den Chorus zu bilden, und der 
äußere Erfolg eined Buches ift fertig: die Nation bat — zum mindeften auf einige 
Jahre — wieder einmal einen großen Dichter. Gegen dieje Krankheit des Jahrhunderts 
it die vernünftige Minderbeit ebenjo ohnmächtig wie gegen den Unfug literarifchen 
Eliquenweiend und Freundichaftsdienftes. Aber die Oppofition bat wenigftend eine 
Waffe in der Hand: die Kunft zu fchweigen. Einem Bude nügt oft genug ſchon die 
bloße Tatſache, daß viel darüber gefchrieben wird. Ganz folgerichtig wird die Neugier 
des Publikums mebr auf ein Werf geipannt, an dad ganze Spalten ded Tadels ver- 
ſchwendet werden, ald auf ein foldyes, das mit wenigen Zeilen gedrängten Lobes abgetan 
wird. Heutzutage enticheidet ja vielfach in der Fiteratur nicht fowohl Die Frage, ob gut 
oder fchledt, ald dad Maß des Senfationellen. 

Ein klaſſiſches Beiſpiel bierfür hat und im jüngiter Zeit der Fall „Götz Krafft“ 
geliefert. Ein Noman, der immerhin eher etwas über dem Durchſchnitt ald darunter 
ftebt, fih im ganzen aber auf der mittleren Finie hält, wird durd eine unerbörte buch- 
bändleriihe Reklame zum Werf eined Genies, zum Buch unfrer Zeit geftempelt. Eine 
Neihe unfrer erften literarifhen Namen leiften, wenn auch unbeabfichtigt, jo doch nicht 
ganz ohne Schuld der Fabrläfjigkeit, den Abfichten des Verlegerd Vorſchub, ein großer 
Teil der Kritif geht mit, und fo mird ein äußerer Bombenerfolg erzielt, zu dem der 
innere Wert ded Buches in feinem Verbältnis flebt. Eine Oppofition erbebt ſich da= 
gegen: fie entfaht die Flamme nur noch flärfer, zieht die allgemeine Aufmerffamfeit 
nur noc in erhöhtem Grade auf das Streitobjekt. Man mochte glauben, Widerjprud) 
fei in diefem Falle geradezu eine fittlihe Pflicht, Schweigen fonne ald Zuftimmung aufe 
gefaßt werden. Immerhin! Selbſt auf dieje Gefahr bin wäre es beffer geweſen, Selbſt⸗ 
übermindung zu üben und zu fchmeigen. Difficile est satiram non scribere: aber 
dad Schwere ift meift zugleich das Verdienftvolle. 

Es gibt zweifelsohne Fälle, in denen die perfünlihe Ehre Ermwiderungen unbedingt 
erheiſcht. Im übrigen ift die Antikritif vom Übel, weil allzu oft dad Gegenteil des 
damit Bezweckten erreicht wird. 
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Aus dieſen und ähnlichen Ermägungen verzichtet eine Fleine Anzahl vornehmer 
Zeitichriften auf Buchfritif überhaupt oder läßt folhe doch nur im ganz befchränftem 
Maße zu. Sie ftellen fi Damit in bewußten Gegenfaß zur Tagespreffe. Selbſtver⸗ 
ftandlih muß und wird ed VBücherbefprechungen geben, folange Bücher überhaupt ber- 
geftellt werden. Aber man follte fie nicht auf die Maffe völlig belanglofer literarifchen 
Erjcheinungen ausdehnen. Jedenfalls gefchieht einer Veröffentlichung, die ganz und gar 
nichts taugt, ſchon dadurch unverdiente Ehre, daß fie überhaupt angezeigt wird, mag 
die Rezenſion fo ungünftig jein, ald fie will. 

Es bat freilich feine guten Gründe, warum jich die Journaliſtik auf Die Kunft 
zu fchweigen weder in Dinfiht auf Buchkritik noch im allgemeinen einlaffen will. Die 
ganze Frage wird zulegt zu einer volfwirtichaftlihen. Wenn fünftig über alles, mas 
beute überflüffigerweife ded weiten und breiten beſprochen wird, geſchwiegen werden 
follte, jo müßten eine Anzabl Blätter ihr Ericheinen einftelen oder do ihren Umfang 
auf die Hälfte reduzieren. Das wäre natürlich für die Menfchheit und ihre Kultur fein 
Unglüf. Aber ald weitere unerläßliche Folge würden viele Menſchen um ihren Verdienft 
gebradt werden. Das wäre fchlimm zum mindeften für Die Betroffenen. Die Kunft 
ded Schweigens müßte ſich ihnen jchließlich in eine Kunft ded Hungernd ummandeln. 
Und da niemand gerne bungert, fo wird voraudfichtlid Die papierne Sintflut fo bald 
nicht abichwellen, viel eber die Kunſt zu ſchweigen in einem mehr und mehr anwachſenden 
Redeſchwall untergeben, bid — nun bis er einmal fommt der große Kladderadatic) 
unfrer modernen Kultur. 


Stuttgart. Nudolf Krauß. 
* 


Neues von und über Boerbe. 


Wirklich Neued von Goethe? Dad nun wohl nicht. Aber fein Briefwechſel 
mit Zelter, der mit den Jahren immer teurer und für minder bemittelte Bücherfreunde 
unerfhwingbar geworden war (im legten Kataloge ded berühmten Antiquariats von 
Weigel it er mit fünfzig Marf notiert), ift nun bei Reclam erſchienen und um drei Marf 
zu baben. Ludwig Geiger bat die drei Bändchen herausgegeben, eingeleitet und mit 
Anmerkungen, Namen» und Gachregifter verfeben. Der alte wackere Zelter mag jo 
durch die Meclamfhe Bibliothef eine Wirkung tun, die der Originalausgabe nie 
befchieden war. Die Briefe Goetbed an Zelter, vor allem aber auch die Jelters an 
Goetbe, gebören zum Allerfofbarfien, was die Deutihen an Epifteln ibr eigen nennen, 
und fie befigen gewiß ded Köftlicyen nicht wenig. Ald Beiträge zur Erkenntnis Goethes, 
als ſchönſtes Denfmal des tüchtigen, braven und gefcheiten Zelter, ald Dofument zmei- 
unddreißigjäbriger Freundfchaft eines ganz Großen mit einem zum mindeften nicht Kleinen, 
ald Spiegelbild des damaligen Geifteslebens endlich, find diefe Briefe von einzigem Werte. 
— In gewiffem Sinne ebenjo neu ift dad erquifite Bändchen, in tem W. v. Geidlig 
Goethes Kleinere Auffäge in Auswahl vereinigt bat. Unter den Nubrifen Kulturs 
geſchichte, Fiteratur, Kunſt, Naturwiffenihaft, Religion findet der Lefer neben lieben 
alten Bekannten auch unerwartet Meued aus der großen Sopbienausgabe. Der Brud- 
mannfche Verlag bat dad Buch ebenfo zierlich wie vornehm⸗ſchlicht ausgeftattet. Man 
freut fi, fo oft mand in die Hand mimmt und fann nicht drin lefen, obne Seite 
für Seite angeregt zu werden. Aus allen Rebendaltern Goethes ift etwas aufgenommen: 
vom jungen Straßburger Feuergeiſt, der Ermin nnd Shafefpeare in ſtürmiſchen Hymnen 
preift, vom gelaffenen Manne, der noch den Kopf voll Stalien und Antife bat, vom 
weifen alten Goethe. — Ein origineller Sammelband ift auch dad fhmächtige, in wunder⸗ 
fchöned braunes Leder gebundene Büchlein, dad in Brufttafhenformat die Leiden des 
jungen Werthers, die Briefe aus der Schweiz, die Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten, 
die guten Weiber, die Wablverwandtihaften und die Novelle entbalt: 614 Seiten zu— 
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ſammen. Das ließ ſich natürlich nur durch enorm feines Papier erreichen. Das ver— 
wendete belgiſche Papier it etwas kräftiger und zäber, als dad von den Engländern be— 
nügte India Paper. Der Drud ift flar und fcharf und jchlägt nicht durch. Daß man 
beim Umblättern acht geben muß, von den zarten Seiten nicht zwei und drei auf einmal 
zu wenden, ift ganz gut: der Leſer wird fo erinnert, daß Leſen eine fubtile, langfame 
und nacdenflihe Kunft it. Goetbed Romane und Movellen, Band I in biefer 
Ausgabe bedeutet einen großen Kortfchritt im deutſchen Buchweſen. Wenn wir fo unfere 
großen Schriftfteller in zierlihften Taſchenausgaben erbalten (die Gefpräche mit Ecker— 
mann, der Grüne Heinrih, die Voßſche Homerüberfegung feien biermit beſonders vor- 
gefchlagen), um wieviel bequemer wird ed, auf Spaziergang und Reife, in Sommerfrifchen 
und Bäder fo ein federleihtes Ding mitzunehmen und geiftige Nahrung und Erquickung 
überall bei fih zu haben. Der Infelverlag erwirbt ſich durch diefe „Großherzog Wilhelm 
Ernft Ausgabe” ein Verdienſt, das fiher durch die Teilnahme der Nation belohnt wird. 
Bis jegt find Goethes, Schillerd und Schopenbauerd Werfe in Ausficht genommen. — 
Goethe if dad Bändchen betitelt, in dem Mar Diez feine auf DVeranlaffung des 
MWürttembergifhen Goethebunds gehaltenen Vorträge vereinigt bat: Vorträge eined gründ- 
lid belefenen und felbitändigen Mannes, in denen wirflihed Eindringen in den Gegen- 
fand mit der warmen, keck zugreifenden Art ded mündlichen Vortrags zufammen ein 
erfreuliches Bild gibt. Kein ganz genaued Bild vielleiht: Werther fommt ein wenig zu 
ſchlecht weg, und in der berüchtigten „Wette“ Fauſts jegt ſich Dieg mehr mit Anfichten 
anderer über Goethe auseinander, ald er Goethes Anficht felbit audlegt. Man follte, 
wenn man über einen Dichter jchreibt, nichts gegen fremde Meinung, fondern nur die 
eigne aufs deutlichfte jagen. Sehr wenig „Literatur“ benugt auch Chriſtoph Schrempf 
in feinem erften Teil Der junge Goethe (Goethes Febendanihauung in ihrer gefchicht- 
lihen Entwicklung. Wie dad Bud von Diez, in Stuttgart bei Frommann erfchienen). Er 
fennt vor allem Goethe felbit; befonderd gut bat er fich in den Briefen eingelefen, die er 
ald Dofumente ausbreitet, wie erd gerade braucht. Er bat ganz feine eigene Art, fich 
den Dichter, fein Leben, jeine Werke, feine Freundinnen und fein Publifum zurechtzudenfen. 
Freimütig fagt er feine Meinung; ſelbſt wo er rüffelt, iſt nichts Pfäffiiches im Tadel. 
Der Leipziger Goethe muß fid) von Diez ein wenig, von Schrempf ganz gebörig rüffeln 
laffen. Vielleicht zu Unreht. Pflanze und Tier machen in ihrer frühen Entwidlung 
eine mebr tnpifche Zeit Durch, bis das Einzigartige durchbricht: warum nicht der Menſch, 
der geniale Menſch auch? Nichts ift natürlicher, ald daß auch Goethe fo gut wie jeder 
die altfluge, tärpiihe, abnungsvolle, vorausnehmende Mulugzeit durchlebte; daß feine 
Leipziger Jahre gegenüber denen des Franffurter Knaben etwas Typiſches, mehr All- 
gemeined, den Biographen fozufagen Enttäufchendes zeigen. Zum Verſtändnis Goethes 
tragen Diez und Schrempf bei, jeder in feiner Art: Diez mehr nad) der äftbetifchen, 
Schrempf nady der religiödphilofopbiihen Seite hin. Beide Bücher feien empfohlen. 
Münden. J. DHofmiller. 


* 


Unſeren Leſern bringt dieſes Heft die im erſten angekündigte Fortſetzung der Briefe 
Friedrich Viſchers. Der Zufall hat uns ein Buch auf den Tiſch gelegt, das auch in 
die beiden Griechenländer führt, in die Graecia magna und die eigentliche Hellas: 
Ludwig Hevefis „Sonne Homers“. Ein amüfanted Sfüzenbud im Zeitungenftil, 
nad Wiener Art dem Wortwig mehr buldigend ald und immer gut und geſchmackvoll 
deucht. Aber dafür wieder frijch und unbekümmert, bunt, und nicht anftrengend zu lefen. 
Es plaudert von allem Möglihen und Unmöglihen; führt von Atben nach Eleufis, 
Mykenä, Tiryns und Olympia, jogar auf Ithaka; dann berüber nach Palermo, nad den 
Griehenftädten Segeſta, Selinunt, Girgenti und Sirafus, bid ed da endigt, mo Vifcher 
zu neuer Fahrt auszog: in Meapel. Als modernfte Ergänzung zu Viſchers Briefen mag 
es manchem Leſer einige recht vergnüglihe Stunden bereiten. (Verlag von Adelf Bon; 
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in Stuttgart.) Am Ende merkt der Leſer erſt, wieviel geographiſches und archäologiſches 
Wiſſen dieſer leichtſinnige Heveſi ſo nebenbei beſitzt, und mit welch liebenswürdiger Art 


ers mitzuteilen weiß. = 3.9. 


Walther Siegfrieds Neueſtes. 


Von unferem in Partenfirhen (Bavern) lebenden Yandömann, dem Dichter 
Baltber Siegfried, der ſich mit feinem Erftlingöwerfe, dem Künftlercoman „Tino Moralt“ 
auf wahrhaft glänzende Weife in die deutſche Belletriſtik einführte und feitber in nicht 
zu rafcher Folge — denn er, wahrlich, it Fein Nomanfabrifant! — andere fhöne Bücher 
folgen ließ, unter denen feine gemütvolle Zofingererzählung „Gritli Brunnenmeifter” wohl 
den eriten Plag einnimmt, von diefem reich begabten Manne ift und wieder ein Werf 
befchert worden, das er, obichon ed äußerlich den Umfang eined Romans bat, in richtiger 
Charafterijierung des Inhaltes und der Form „Novelle“ genannt hat. Betitelt iſt es 

„Die Fremde“ und im Verlag S. Hirzel in Leipzig kürzlich erſchienen. 

Die neueſte Dichtung ſtellt uunferes Erachtens von allen ſeinen Schöpfungen die 
höchſte Stufe erreichter dichteriſcher Reife und Vollendung vor. Ja, auch abgeſehen von 
den eigenen bisherigen Leiſtungen des Verfaſſers, iſt dieſe Novelle namentlich durch ihre 
harmoniſche Schönheit ein Meiſterſtück erſten Ranges und ſomit eine der bedeutendſten 
Erſcheinungen in der Novelliſtik unſerer Tage. 

Unfere Tage —? fie recht zu würdigen, muß man weiter zurückgehn. Wie wir 
bei Gottfried Kellerd Roman „Der grüne Heinrih” unmwillfürlih den Bli zum „Wilhelm 
Meifter” zurücklenken, in dem Werke des großen Züricher Dichters die Familienäbnlichfeit 
mit dem Goetheſchen Roman erfennen, ohne das fpätere Werf deshalb im fchlimmen 
Sinne für epigonenbaft zu balten — vielmehr erfcheint es ald der flarfe Sohn des 
19. Jahrhunderts mit den Zügen ded großen Vaters aud dem 13, Jabrbundert —, fo 
ſcheint mir Walther Siegfrieds Movelle „Die Fremde” durd geheime Bande dichteriichen 
Blutes innig verbunden mit Goethe anderm Roman, den „Wahlverwandtichaften”. 
Woblgemerft! fein foffliher Zufammenbang ift da, wenigſtens feiner im Hauptmotiv. 
E83 handelt fi in der Movelle um fein Eheproblem, weder um Ehebruch noch um felt- 
fame Neigungen, die fi) freuzen. Das Thema der Novelle Siegfrieds ift der tragifche 
Untergang eined jungen Schweizerd von edler kraftvoller Urwüchfigfeit durch den feiner 
fonft vortrefflihen Naturanlage verhängnisvoll beigemifchten Dämon des Jäbzornd. Und 
eine fchöne Ausländerin — „die Fremde“ ift alſo nicht im Gegenfag zu „Heimat“ als 
Kolleftiowort, fondern als perfönlihe Bezeihnung zu verftehen — bringt die Flamme 
ded Jähzorns zum furchtbaren Ausbruch durch das Epiel, dad fie mit dem von ihr mit 
neugieriger Begebrlichfeit angelodten und zuletzt verfhmähten Züngling einen Sommer 
lang treibt. Zur Seite aber ftebt dem Unglüclichen, bei dem man an den Tantaliden 
Oreſt denken möchte, ein treuer Pylades, ein ſich ihm mit Selbftaufopferung bingebender 
Freund, der ibn warnt, da er jene einzige Schwäche des andern kennt, der ibn in 
jorgender Treue bütet, aber zulegt dad Schlimmſte doch nicht verbüten kann. 

Man fiebt: mit den „Wahlverwandtſchaften“ ift da ftofflich fein Zufammenbang. 
Aber wad und an jenem alten und in der Technik veralteten Werfe Goetbed immer 
noch entzückt: dad einem feinen Quartett äbnlihe Zufammenfpiel weniger Perfonen, deren 
Andividualitäten und Charaktere in ihrer vollen Menſchlichkeit bis in alle Tiefen aus— 
geihöpft werden und ald Geſtalten eined intimen Dramas in wunderbarer Plaftif vor 
uns fteben, dasjelbe it ed, mad mit der vollendeteren Technik der Neuzeit und mit nicht 
geringerer Anihaulichfeit, aber gemäß dem fchöneren, reineren Thema Siegfrieds an- 
mutender, wohltuender in der Movelle „Die Fremde” und vor Augen tritt und den 
inneren Zufammenbang mit Goethes Roman voritellt. 

In den Nebenumftänden tritt dann allerdings auch eine ftoffliche Ähnlichkeit zutage. 

Sübbeutfhe Monatöhefte. II, 2. 11 
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Wie der Roman, fo ſpielt auch die Novelle auf einem Herrenſitz in ländlicher Umgebung. 
Und der fir Goethe ſtets fo begeichnende Jufammenbang aud einer erfundenen Kabel 
mit den flarf betonten realiftifhen Elementen, die ſich aus folcher Umgebung, aus der 
Landſchaft, aus den Beihäftigungen der Menſchen, aus ihren fleinen Leiden und Freuden 
ergeben, ift in Walther Siegfriedd Novelle in womöglich noch flärferem Maße vorhanden. 
Nur befinden wir und im eigenen Rand; das Herrichaftähaus liegt auf ausſichtsreichem 
Hügel über einem Schweizerfee, und zum Teil durch jein Hauptmotiv felbft ift der Dichter 
veranlaft worden, im Gegenfag zu dem fremden Fräulein, das im Herzen des jungen 
Schweizerd fo großes Unheil anrichtet, ſchweizeriſches Wefen in allen feinen Eigentümlidy- 
feiten mit ftarfem Wirklichkeitsſinne kräftig zur Darftellung zu bringen. Wer die Novelle 
lieft, wird in manchen fleinen Zügen noch andere Beziehungen jur Goetheſchen Dichtung 
erfennen; aber nicht diefe Fleinen Züge, die großen Linien ftellen dad moderne Werf 
in nahe Geiftesverwandtihaft mit der genannten Schöpfung ded großen Dichters und 
nicht nur mit Ddiefer einen, — auch etwad an die Flaffifche Neinheit und Ruhe der 
„Spbigenie” Gemahnendes ift in der ein Menſchenſchickſal ſchön und fill zum tragiſchen 
Ausgang führenden Novelle Siegfrieds. Wir haben cd mit modernen Charakteren zu 
tun und mit den Febendverhaltniffen umferer Tage; aber Tun und Laſſen, Handeln und 
Leiden diefer Menſchen it mit antifer Einfachheit und Größe gefhaut und dargeftellt. 

Neuere deutfche Dramatifer haben den Brauch eingeführt, das Perfonenverzeichnis 
ihrer Stüde nicht mit dem Worte „Perfonen” jondern „Menfhen” zu überjchreiben 
Mar Halbe zum Beiſpiel). Mit größtem Rechte dürfte died Walther Siegfried tun, 
wäre feine Movelle ein Drama. Alle in ibr vorfommenden Perfonen find wahr und 
lebensvoll geſchaute Menſchen. Das durd die geichäftliche Krifis bergenommene, etwas 
vergrämte Dberbaupt der Familie, die gute jorgenvolle, aber jedem Sonnenläheln gern 
fih zumendende Mutter, die alte in den Hausſohn vernarrte Magd Marianne, vor allen 
auch das zehnjährige Schweſterchen Gottfrieds, dieſes entzückend friiche, warmberzige junge 
Geſchöpf mit feiner Schulmädcheneiferfucht auf die vornehme fremde Dame, die dem 
abnungsvollen Kinde die Liebe des Bruders zu entziehen fcheint — man ift bei allen 
diefen großen und Ffleinen Leuten aljobald fo zu Hauſe, ald ob man jeit Jahren mit 
ihnen unter demjelben Dadye gewohnt hätte. Micht erit zu reden von der pſychologiſch 
tiefen Erfaffung der drei Hauptgeftalten, des Fräuleins und der beiden freunde! Und 
wie lebendig find die Anläffe und Begebenheiten erfunden, Die dazu dienen, alle dieſe 
Menfhen in Dandlung zu ſetzen und die Kataftrophe Schritt vor Schritt vorzubereiten! 
Das fügt ſich alleg. jo natürlich und ift doc fo kunſtreich wohl bedacht, eine Entwiclung 
mit allmählichen Steigerungen, die fein Stagnieren der Handlung zuläßt und doch auch 
feine willkürlich gewaltfame Stromung bewirft bis ganz; zulegt, wo dann allerdings und 
mit vollem Recht auf dem Höbepunft der Feidenfchaften der Fluß als Kataraft ſich in 
die Tiefe ſtürzt. 

Dad einzige, was Die Kritik an dieſem Meifterwerfe vielleicht in Frage ſtellen 
fönnte, ift die Herbeifübrung der fchredlihen Kataftropbe durch zmei dem Zufall anbeim- 
gegebene Beobachtungen des erwähnten Schwefterhend Gottfriedd, die Dad Kind im Zorn 
audplaudert. Doch ift gerade bei diefem Ausplaudern des entrüfteten Mädchens der 
Charakter eines ſich natürlich gebenden Schulmadchens diefes Alters jo wunderbar richtig 
beobachtet, Daß man auf die mitjpielende Jufälligfeit, die noch feinedwegd eine außer dem 
Bereich des Möglichen liegende Unwahrſcheinlichkeit beißen darf, fein großes Gewicht 
legen wird. Somit bleibt der Eindrud befteben, daß wir es bier mit einer vollendet 
ihönen novelliſtiſchen Dichtung von reinftem, edelftem Gehalt zn tun haben, die auch in 
tprachlicher Beziehung die höchſten Anſprüche an ein barmonifches Kunftwerf erfüllt und 
fortan den Meifterwerfen der Literatur ihrer Gattung beizuzählen ift. 

Bern. 3.8. Widmann. 


* 
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Aus dem Lager des muſikaliſchen Fortſchritts. 


Bon der pſychologiſchen Kritik. — Unſere Bundesgenoſſen in 
Oſterreich. — Gegen die Meiningerei in der Buchausſtattung. 


Es gab eine Zeit — ſie liegt noch nicht ſehr weit zurück —, da man die Muſik— 
ſchriftſteller ſchlankweg in drei Gruppen einzuteilen hatte: in tüchtige Fachleute, denen es 
leider nicht gegeben war, ſich in gemeinverſtändlichem Deutſch ſachgemäß auszudrücken, 
in brauchbare Feuilletoniſten, denen bedauerlicherweiſe die Tonkunſt ein Buch mit ſieben 
Siegeln blieb, und endlich im arme Schlucker, die weder für muſikaliſch gelten konnten 
noch zu fchreiben verflanden. Letztere Klaffe war die zahlreichſte. Raſch ift es beffer 
gersorden. Mehr und mehr verſchwinden die ehrenbaften, aber ungeſchickten Pedanten 
wie die flachen Wiplinge aus den Reiben der Mufiffeitif, und an ihre Stelle treten 
frifche, ehrgeizige, nicht ſelten febr ehrgeizige junge Gelehrte, die mit dem „würdigen 
Pergamen”, dazu mit fontrapunftiicher Technik und Sarmonielehre wohl vertraut jind, 
ferner eine ausgedehnte, meift akademiſche Bildung befigen und eine recht gefchmeidige 
Feder führen. Damit darfs jedoch noch nicht abgetan fein. Wir brauchen den Fort- 
ihrittäfritifer. Unter diefem wäre durchaus nicht der Mann zu verfteben, für den die 
Beltgeihichte erit mit Berlioʒz beginnt, und der allem Gemwagten, obne Rückſicht auf 
feinen inhaltlihen Wert, ſchon darum allein Bahn zu ſchaffen ſucht, weil ed eben gewagt 
if. Als gut moderne, ald richtige Fortfchrittöfritifer würden vielmehr ſolche anzujehen 
fein, die deshalb der Zufunft eifrig entgegenftreben, weil fie in allen wichtigeren Kapiteln 
der Vergangenheit gut Beſcheid willen. Deren Darftellung man nicht anmerft, wie viele 
Mübe fie die erforderlihen flrengen Studien auf biftorifhem und äſthetiſchem Gebiet 
gefoftet haben. Die nit ald Geden mit jih und ihrem Stil fofettieren: ihre Arbeit 
verfchmindet jonft mit jeder abgeblaßten Mode. Die endlih, was die Hauptſache ift, 
ſich ald geborene Pſychologen ausweifen. Denn moderne Kunſtbetrachtung ift verfeinerte 
Pſychologie. 

Die drei Autoren, über deren zuletzt erſchienene Bücher ich hier einiges in Kürze 
ſagen kann, ſind mehr oder weniger Seelenforſcher und-Maler. Verſchieden nach Gaben 
und Temperament, aber ſich zum gleichen fortſchrittlichen Prinzip bekennend, daß man 
eifrigſt „vor der Natur ſtudieren“, alſo in jedes ſchaffenden Künſtlers Jeit-, Yicht- 
und Charakterſphäre ſich hingebungsvoll einleben muß. Nicht nach Taineſchem und 
Zolaſchem Rezept, indem man mit kühler Berechnung in verſchiedenen Milieus geſchickt 
herumvoltigiert, ſondern nach deutſcher Art: indem man ſich in den Mann ſeiner Wahl 
bis ſchier zum Treue halten verliebt, bis zur echten, gegen Anfechtungen gefeiten Dauer- 
freundfchaft, die auch Fehler und Mängel nicht überfieht nody gar beichönigt, vielmehr 
juft an der Vereinigung von Ruhmwürdigem und Schwachen, wie fie die individuell: 
fünftlerifche Erfcheinung aud; auf böberer und höchſter Stufe faft immer darftellt, feine 
ehrliche menfchliche wie artiftiiche Freude bat und befundet, So ſpricht Rudolf Louis 
über den legten großen Spmpbonifer ded vergangenen Jabrbundertd, Ernft Decſey über 
den erften bedeutenden modernen Lyriker, Wilhelm Kienzl über den Meifter des Mujif- 
dramas. ') 

Mit feinem „Anten Brudner” bat Fouis ein rundes, ſprechend ähnliches, in der 
höchſt wirffamen aber nie äußerlich-effeftvollen Verteilung von Licht und Schatten gan; 
ausgezeichnetes Charafterbild gegeben. Ein Gelingen, das um jo höher anzujchlagen üt, 
ald der Tondichter, der, wenn man Schubert ausnimmt, mebr ald irgend ein anderer 
im Goetbefhen Verftande „eine Natur” war, fein Dafein und fein Werf erft vor wenig 
1) Nudolf Louis, „Anton Brudner“. (Georg Müller, München u. Leipzig. 1905.) 
Genf Decfen, „Hugo Wolf“. Il. Band: Hugo Wolfs Schaffen. (Schufter & Eorffler, Berlin 
u. Seipzig. 1904.) Wilhelm Kienzl, „Ribard Wagner“. (Münden, Kirchheim. 1904.) 
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Jahren beſchloß — was es noch ausnehmend ſchwer macht, ihn von ungefähr in die 
richtige hiſtoriſche Perſpektive zu ſtellen. Iſt dies Louis jetzt ſchon geglückt, ſo liegt das 
wohl daran, daß in ihm Philoſoph und Künſtler ſich vortrefflich ergänzen. Der füd- 
deutfche Kunftfritifer von Begabung fchreitet durch Kant und Schopenbauer zu einer 
fomobl freien ald fiheren fünftlerifhen Erfenntnid vor; der norddeutſche bleibt mitunter 
in der Philofopbie fteden. Die wirflihen und die fcheinbaren Widerfprühe in Bruckners 
Weſenheit, dad Naive und dad Naffinierte, dad Heroiſche und das Schulmeiiterliche, der 
überfühne, nur im Stande der äftbetifhen Unſchuld und Unfultur glücklich durch— 
zufübrende Verſuch, einen ſymphoniſchen Strauß in der Verwendung von Waffen aud- 
zufechten, die aus der neuen muſikaliſch-dramatiſchen Ruüſtkammer entlebnt find — und, 
ald Endergebnis, die unumftöglihe Tatſache eined harmonischen fünftlerifchen Gefamt- 
ertraged bei durchgehends bedeutenden, aber faft durchgehends fragmentariſchen Einzel- 
leiftungen: all das bringt Louis mit gewinnender Wärme, mit Fluger, diöfreter Bered- 
famfeit anfhaulid und überzeugend zur Darftellung. Umfaflendere, dad Verhältnis von 
Urfahen und Wirfungen Symphonie für Sompbonie noch genauer abmägende Brudner- 
Biographien werden jpäter erfcheinen — aber faum je eine, Die, wie die von Louis, 
in bejonderd glüdliher Miſchung des geſcheiten und des gehobenen Toned gefchrieben 
it und daher im Leſer eine angenehm temperierte Stimmung ded Längeren nahdämmern 
läßt. Noch beffer ald der „Berlioz“ ift dem Verfaffer der „Bruckner“ geraten. Nur 
eine Trage fei geftattet. Wenn auch ein Künftler von bedeutender Anlage feine all- 
gemeinen Bildungdintereffen bat, wenn er aud nicht dad ausgefprochene Bedürfnis 
empfindet, ji derjenigen geiftigen Errungenfcaften feiner Zeit zu bemädhtigen, die 
außerhalb des Sondergebieted feiner engeren Tätigfeit liegen: wird nicht, wenn ich fo 
fagen darf, der fublimierte Geift feiner Epoche durch taufend Poren in jeinen Organismus 
eindringen und ſich in ihm auswirfen, auch obne daß er ein Flared Bewußtſein davon 
babe? Auch dort, wo dad Genie balbgefchloflenen Auges am Leben vorbeifchreitet, zieht 
ed vermöge ded magnetiihen Zauberd der großen geiftigen Potenz; von überallher 
Kräfte an. 

Eine nicht gleich fchmierige, aber darum wahrlich nicht leichte Aufgabe bat ſich 
Ernft Decfey in feinem „Hugo Wolf“ geftellt. Auch er ift der rechte Mann für fie. 
Fouid bat beute die Autorität des fertigen Pinchologen; Decſey braucht ald Perfönlichkeit 
nur noch etwas mebr Erfahrung, die ſich bier in Erfolg, dort in Refignation umfeßt, 
um ald vollreif zu gelten, braucht ald Schriftfteller nur noch ein wenig Übung, um 
auch des legten im feiner Kunft ganz; mächtig zu fein: nämlich die Darftellung rhythmiſch, 
in ſtets moblgefügten Proportionen aufzubauen. Im übrigen ift der mir vorliegende 
zweite Band feiner Wolf-Biographie ein Mufterftüf einer in jedem Strid individua- 
lifierenden, auch die geringften Einzelbeiten an rechter Stelle forglih zufammenreihenden 
Eharafteriftif. Die fchlichte, von jeder fopbiftifchen Künftelei freie Beweisführung laft 
feine Lucke offen. Sie bat mich gelehrt, fo manded am Werfe Hugo Wolf böber zu 
werten, ald ich ed biöber vermochte. Auch für mich ift der Wiedererweder Mörifes, 
der tieflinnige und tiefinnige Deuter des ſpaniſchen Liederbuches eine der liebendwerteften 
Erfcheinungen der gefamten neueren Tonfunft. Und zugleich ein reformierender Geift, 
der in erflaunlich zarter Differenzierung des mufifalifchen Ausdrucksvermögens oft Die 
größten feiner Vorgänger übertrifft. Mur ein Genie vermag ich in Wolf immer noch 
nicht zu feben, will fagen einen Künftler, dem die Infpiration einen mufifalifhen Ge— 
danfen leibt, deflen Größe und Gewalt alled ummirft — von der Art wie dad Thema 
der h-moll Fuge aus dem erflen Bande ded wohltemperierten Klavierd, oder wie der 
Eingang der Duvertüre zum „Don ®iovanni“, oder wie dad Wäljungenmotiv, oder 
wie eine Anzahl wahrhaft güttliher Eingebungen in Schuberts „Winterreife”. Doch bat 
ja die Mufifgefhichte ſchon üfterd den Beweis dafür geliefert, daß Träger und Aus— 
geftalter nachwirkender Neformgedanfen nicht zugleich auch Koryphäen der Erfindungäfraft 
fein müffen. Ich denk’ mir, wenn ein Tondichter auch über jened Höchfte verfügt, dann 
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bat ed den Faufchenden einmal zu treffen, wie Kronions Blig, daß er in den Staub 
finft, geblendeten Blicks, anbetend. 

Kann ich mic fomit Decſey niht in allem anſchließen, jo bab ih doch an 
feinem Buch berzlihe Freude — ald an einem jchonen Werk moderner pſychologiſcher 
Feinfunft, die, indem fie dad Geſchaffene analyjiert, und ein treues Spiegelbild der 
Seele des Schaffenden gibt. Sehr glücklich ift auch die dee, durch einander gegen- 
über geftellte Notenbeifpiele ed recht augenfällig zu erweiſen, wie viel tiefer Die Anter- 
pretation Wolfe in dad Marf des gleichen Gedichtes eindringt ald die eined Adolf Jenſen, 
Volkmann, Brahms. Nur Ignaz Brüll, der Lorking vom Schottenring, if der Ebre 
doch wohl nicht würdig, mit Hugo Wolf in einem Atem genannt ju werden. Zum 
legten ift nod eined an Decfend Biographie hervorzuheben: die außerordentliche Ger 
wiffenbaftigfeit der Arbeitötehnif. Ald ich vor micht langer Zeit dem vortrefflichen 
„Scifaneder” Egon von Komorzynskis — aud einer Hoffnung der aufftrebenden pro= 
duftiven Kritif unter dem ſchwarzgelben Banner! — als ich diefem kleinen gebaltvollen 
Mozartbuh ein Geleitwort in die Öffentlichkeit gab, ftellte ich dem reichddeutichen Leſer 
einen Top vor, den ihm die oberflählihen Allerweltsbeobachter bisher unterichlagen 
batten: nämlich den des nicht nur funftbegeifterten, jchnell angeregten und vieljeitig an⸗ 
regenden, fondern fein Können auch in flraffer, ftrenger Arbeit mehrenden und fleigernden 
Deutfchöfterreiherd. Miele getreue Leſer ded „Kunftwarts“ wiffen wohl, dag Nichard 
Batfa, der unermüdliche, ideenreihe Mufifredafteur diefer Zeitihrift, in Prag lebt, aber 
nicht, Daß er geborener Deutihböbme if. Die Mitglieder des „Allgemeinen deutſchen 
Mufifvereind“, die ſich heuer in hoffentlich recht anſehnlicher Zahl zur feftlichen Früh— 
jahrsfahrt rüften, werden zu Graz nicht allein mit originellen ſchaffenden und bodhbegabten 
ausübenden, fondern aud mit energiſchen, zäben, Fritiichen Vertretern des muſikaliſchen 
Fortſchritts in Oſterreich gute, für beide Teile fruchtbringende Zwieſprache halten. Ernſt 
Decſey und Wilhelm Kienzl haben dort mit ſchönen idealen Erfolgen das Werk der 
Aufflärung, der Wagneriſchen Geiſteskultur weitergeführt, das Friedrich von Hausegger, 
der Vater der pſychologiſchen Kunſtkritik, und ſein treuer Genoſſe Friedrich Hofmann, 
der beſten Bayreuther einer, im harten ſiegreichen Kampf gegen widerſtrebende Elemente 
einleiteten und feſt begründeten. 

Auch Wilhelm Kienzl tat fi in der Wagner-Bewegung des deutſchen Südoſtens 
von Anbeginn rühmlih hervor. Der Sache, die er vertrat, diente er als Kritiker wie 
als geftaltender Künftler. Der Komponiſt Kienzl ift in Deutichland unterfhägt worden: 
er batte den Erfolg feines „Evangelimann” gegen jih. Weil er einmal in guter Laune 
mit dem großen Publifum Schmollis tranf, nahm ſich Diefed heraus, ihn fortgefegt zu 
duzen und fchlehtweg ald Volfdopern-Komponiften zu betrachten. Mit Unreht. Mad) 
Wagner haben bi auf den heutigen Tag wenige mit dem Problem des neuen Mufif- 
dramas fo ernft und fo ſchwer gerungen wie Kienzl in feinem „Heilmar der Narr“ und 
befonder® in feinem „Don QDuirote”. Wird der Stoff des legteren, der nur auf den 
eriten Blick fpröder erfcheint, ald er in Wahrheit if, in der Form einer grandiofen 
mufifalifhen Tragifomodie wohl erft von einem noch Stärferen endgültig für die Bühne 
erobert werden, fo bleibt doch das Wagnis Kienzld ein body anerfennendmwerted. Micht 
wenige Fluge Peute und im gewohnten ZTätigfeitäfreis ſolid eingejchulte Opern» 
referenten machten es fi am diefer Partitur erft Far, daß man ald überzeugter Nach— 
folger Wagnerd auch andere dramatifhe Töne anzufhlagen vermöge, ald Erlöfunge- 
und Minnefänger-Motive. Es wäre unnatürlih, ed wäre allen Entwicklungsgeſetzen 
jumider, wenn die heute für die Bühne fchreibenden Tonfeger nicht im Weſentlichen 
die mufifalifhe Sprahe Wagners redeten; befremdlic iſt ed bingegen, daß ihrer fo 
viele fi von feinen Stofffreifen immer nod nicht recht loslöfen konnen oder wollen. 
Hier bat die naturgemäße Emanzipation von Wagner einzufegen. Kienzl ſucht nicht den 
Dichter Wagner nachzuahmen — er verftebt ibn. Dad fam ibm jet auch bei der 
Abfafung feiner Wagner-Biograpbie zuflatten. Er gebt bier nicht von der Metaphyſik, 
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nicht von mehr oder minder bröcklig gewordener Hiſtorie aus: er hält ſich an die Bühne 
Er gibt uns ein anſehnlich Stück Pſychologie des Theaters, des Wagneriſchen, bayreuthiſchen 
Theaters. Das tat not. Allzuviel über den Meiſter des Muſikdramas iſt, jenſeit von 
Orcheſter und Schnürboden, in die blaue Luft hinein geſchrieben worden. Kienzl läßt 
uns nie vergeſſen, daß Wagners Geſtalten, ſo ſehr das menſchlich Wahre in ihnen 
triumphiert, doch echte und rechte Bürger der Welt der Bretter find — was ihren 
Wert mwabrbaftig nicht mindert. Darin fcheint mir dad Hauptverdienft jeined Buches 
zu liegen. Und eben weil ed Konfreted grad und fchlicht ausſpricht, werden Mufifer 
wie Laien aus feiner Lektüre gleichen Nuten zieben. Damit joll nicht gejagt fein, daß 
Kienzl fih und und nicht auch zu idealen Sphären zu erheben vermag. Das wirft 
dann um fo mebr, als es mit Bedacht nur felten, gleihfam in Augenbliden des Aus- 
raftend gefchieht, wo von Hochwarten des Gedanfend aus ſich ein betrachtlih Stück 
jurücigelegten Weges frei, gut, und in freudiger, Durch den Gewinn neuer Einfichten 
erzeugter Stimmung überfchauen läßt. 

Nur in einem it mir Kienzld „Wagner“ nicht recht — und, daß ich es nur frei 
berausjage, auch der „Bruder“ von Louis und Decfens „Hugo Wolf” nidt. Nämlich 
in den ZJlluftrationd-Beigaben. Micht etwa, weil fie im ihrer techniichen Herſtellung 
mangelbaft, oder weil jie ungefchicft ausgewählt wären. Bis auf verfchwindende Aus— 
nabmen ift das keineswegs der Kal; es verftebt jih ja auch von jelbit, daß ein alt- 
bewährter Verlag mie der Schuſterſche und ein frifchaufitrebender wie der Müllerfche 
den Mufiffreunden nicht? Mittelmäßiged bringen. Vielmehr muß ih mid im Intereffe 
der Ausbreitung einer vornehmeren aftbetifhen Kultur überhaupt gegen die Aufnabme 
son Jlluftrationsmaterial in den Text biograpbiicher Arbeiten erklären. Es gebt mit 
dem deutſchen Leſer äbnlic wie mit dem deutfchen Theaterbefucher; je mebr Eſelsbrücken 
man jeiner Phantafie baut, um fo weniger zeigt er fid) geneigt, mit dem Verfaſſer eined 
gediegenen Werkes folgerecht mitzudenfen. Und er it im diefen Dingen wie ein Kind: 
jegt man ibm beute drei Schachteln mit Spielzeug vor, fo begehrt er morgen neun. 
Das Meiningertum auf der Szene mit feiner „biftoriich treuen” Deforationdfererei und 
dem gefamten bunten Trödel zerſtreuender, die Aufmerkſamkeit des Zuſchauers von der 
Hauptſache, vom Drama abziehender Außerlichkeiten bat die deutſche Bühne berunter- 
gebradyt und den Geſchmack des Theatergangers verflaht. Das Eindringen der Meiningerei 
in die Buchausftattung kann noch jchlimmere Folgen baben: es verfchränft und ver- 
fümmert die einzige verbliebene ©elegenbeit, fi mit dem Publifum in erniten fragen 
ohne Störung auseinanderzufeßen. Man blied unferen Mitbürgern fo lange und mit 
folder Atemfraft ein, fie bätten in unferer drangvollen, jchnellebigen Epoche höchſtens 
für die Broſchüre, den Leitartifel, ja eigentlih nur für die Depefche nod ein wenig Zeit 
übrig, daß fie, fofern ſich's niht um einen deutihen oder franzöfiihen Moderoman 
bandelt, überhaupt nur noch mit Widerftreben zum Buche greifen. Unter diefen Um- 
ftänden it ed Doch die denkbar fchlechtefte Erziebungstaftif, fie fürmlich dazu anzuleiten, 
einen Band in einer kleinen Biertelftunde von Bild zu Bild zu durdpblättern. Des 
meiteren: ein Mann, der etwas auf ſich balt, läßt ſich nicht ins Wort fallen, auch nicht 
vom Zeichner oder Pbotograpben; die Autoren würden deshalb ibre Schriftſtellerwůrde 
am beſten wahren, wenn fie ſich den Bilderſchmuck und -⸗ſchnack im Text verbaten. 
Will anderfeitd der Verleger ein Übriges tun und ift er in der Fage, ſachdienliches 
iluftratived Material in tadellofer Ausführung beizufteuern, dann möge er jelbiges 
am Scluffe ded Bandes in einem Anhang vereinigen — nad dem nadhabmenswerten 
Mufter der „Muſik“ und des „Kunſtwarts“. Die bildlihen Beigaben würden dann 
in das Gebiet der erläuternden Anmerfungen verwiefen fein, die, als Notyen, Auf- 
veihungen von Daten, Literaturnachweiſe ja auch font zweckmäßigerweiſe in einer 
Schlußbeilage zufammengefaßt werden, damit der Fluß der Darftellung des Buches feine 
Unterbrehung erleide. Autograpbierte Briefe und Partiturausfchnitte gehören in die 
gleiche Kategorie. Allenfalld mag einer VBiograpbie ein Titelporträt vorgebeftet werden. 
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Je delifater die Mittel find, mit denen die Kunftfritif zu arbeiten lernt, um fo 
lebbafter empfindet man den Wunſch, aud in der Koflümfrage ded Buches Stilmidrig- 
feiten befeitigt zu feben. Der Kunftfchriftiteller fol Fünftlerifch veranlagt fein. Verfügt 
er nicht über die Gabe, durch die fuggeftive Kraft des rechten Gedanfend und des 
rechten Wortes die Wefendzüge feiner Helden, die Natur, aus der fie fchöpften, die 
Menſchen, die ihnen ald Feind oder Freund gegenübertraten, die Kämpfe, die zu befteben 
ihr Erdenlo8 war, vor unferem inneren Auge lebendig herauswachſen zu laffen, dann 
tut er gut daran, feine Feder dem Germaniſchen Mufeum in Nürnberg zu über- 
antworten und unter die Buchbinder zu geben. 

Münden. Paul Marfop. 

* 


Deutfche Muſik in Paris. 


Im Getriebe des Taged entgehen und leicht die Veränderungen des geiftigen 
Lebens, weil fie fidy nicht ruckweiſe, wie etwa friegerifche Ereigniffe, vollzieben. Mach 
längeren Zeitabſchnitten ift man überrafcht, wie ficher die Mächte des Geifted wirken. 
Man lieft in deutſchen Zeitungen unendlich viel Klatſch aus Parid, Eine vernünftige 
Aufklärung müßte den Deutſchen gegenwärtig immer wieder zum Bewußtſein bringen, 
was ihre Muſik im Ausland vermag. Gewiß find die Franzoſen muſikaliſch ebenfo be— 
gabt wie wir. Aber ihr Leben geftaltet fid) nerwöfer, aufregender ald das unfre, und 
darum find bei ihnen Perfönlichfeiten wie Wagner, Brudner, Wolf, die der Einfamfeit 
bedürfen, in leßter Zeit nicht mebr beroorgetreten. Daraus folgt, daß das Gebiet aller 
ernften und edlen Mufif den Deutfchen gebört. Freilich ſträubte man fih anfangs 
im Nachbarlande, und die Erinnerungen des Krieges gefellten zur Scham den Haß. 
Famoureur feßte Wagner aufs Programm feiner Konzerte gegen die Wut ded blinden 
Volkes, und die Sfandale bei den Fobengrinauffübrungen ded Jahred 1891 find noch 
in mancher Gedächtnis. Dann fam, wieder in der Großen Oper, die den ficherften 
Mapitab des Fortſchritts bezeichnet, 1893 die Walfüre, 1895 Tannhäuſer. Man be- 
rubigte ih. Mur die franzöfifhen Komponiften und Verleger, die ſich ſchwer geichädigt 
faben, ſchrien oder intriguierten. Diefe Notwehr der Herren St. Saëns, Never uf. 
it vollfommen verftändlih und man braucht fi moralisch micht darüber zu entrüften. 
Aber man darf auch offen jagen, was wahr ift: daß die fachlihen Bedenken jener 
Clique gegen Wagner unfahlih find und lediglich dem Kampf ums Dafein entipringen. 
Dod den Siegedjug der Wagnerihen Werke vermochte die Verzweiflung der Auch— 
fomponiften nicht aufzubalten; 1897 erjchienen die Meifterfinger, 1902 Siegfried, und 
14. Dez. 1904 Triftan und Iſolde in der Großen Oper. Dad Drama der Liebe war 
ſchon 1897 in Aix-les-Bains, dann 1899 von Lamoureur und nachher von Cortot 
ſzeniſch aufgeführt worden. Die große Oper vereinigt alle erdenflihen Mittel der Welt- 
ftadt, und das Gebotene darf ald die oberfte Grenze deſſen gelten, was der franzöfijche 
Geift nadyjufchaffen vermag. Da ift unter Taffaneld Führung ein blendend ſchönes 
Orcheſter, da find Darfteller (Iſolde: Grandjean, Triftan: Alvarez; uſw.), die fich ibrer 
Aufgabe in Gefang und Spiel mit größter Strenge unterzieben, da ift eine Ausſtattung, 
in welder Direftor Gailbard gejchichtlihe Kenntniffe, Geſchmack, Pracht der Malerei, 
der Koftüme zeigt. Dad Ergebnis bietet in mander Beziebung Vollendeted. Mie, 
außer in guten Bayreuther Aufführungen, erinnere ich mich ſolche Pünftlichfeit des 
Rhythmus vernommen zu baben, bei völlig freiem, leidenſchaftlichem Ausdruck. Und 
nirgends glaube ih, wird von den Daritellenden die innere Handlung ded Dramas 
jo folgerichtig dem Auge überfegt, wie durch das Spiel der franzöfiihen Sänger. 
Dagegen wurde die fjenishe Behandlung feitens der Regie, und aud der Pinfel des 
Malerd mehr dem Glanz ded „Tages“, ald der Weihe der „Macht“ geredht, um die 
Bagnierfhen Symbole anzuwenden. Bei der Stelle: Sur nous retombe, nuit d’exstase 
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fallt ein greller Mondſtrahl auf die Liebenden, eine unangemeſſene Reminiszen; aus 
Fauſt. Da mar die Sternennaht in Wien weit berrliher! Dort erreichte man im 
Sinn Appiad mit wenigen Mitteln Stimmung, in Paris zog die viele Pracht da und 
dort von der Sache ab und zerftürte Die Stimmung. Eine ideale Wiedergabe hätte 
von der franzöfifhen Augenfunft die Vorteile ohne die Nachteile herüberzunehmen. Bei 
folhen Erftaufführungen follten alle maßgebenden Kreife vertreten fein; aus den Be— 
richten der fländigen Korrefpondenten, die an Pariſer Eindrüde längft gewöhnt find, 
vermag der Deutfche wenig für fi zu holen. Mamentlih unfern Sängern, die unter 
dramatifhem Gefang immer noch die geftoßenen Betonungen einer harten, ungefchmeidigen 
Keble zu verftehen lieben, wäre der Beſuch franzöfiicher Triftanaufführungen von großem 
Nugen: fie würden beffer ald durch irgend eine Lehrweiſe die Wirfung melodifchen 
Geſangs erproben. 

Auf 9. Dezember war in der Komijhen Oper Wagnerd Fliegender Holländer 
ald Erftaufführung (genauer ald Wiederaufnahme nah 7 Jahren) angefegt, mußte 
aber auf Ende Dezember verfhoben werden. Wielleiht ift es feine Unmöglichkeit, 
dag in einigen Jahrzehnten ſowohl die Große wie die Komifhe Oper die Hauptwerfe 
Wagners brinat; auh Don Giovanni wird an beiden Snftituten aufgeführt. Ich 
börte ald Leporello Herrn Fugère, einen Künftler allererfien Rangs, der mir zum 
erftenmal das gab, was ic vom Diener Don Giovannis erwarte. Auch fann ich nicht 
unterlaffen zu erwähnen, daß die franzöſiſche Überfegung weit fachlicher ift ald unfere 
von Albernheiten, logifhen und mufifalifhen Widerfinnigfeiten erfüllte deutfche, die man 
in Mozartd Urbeimat hören muß. Solange fi dad deutiche Publifum gefallen läßt, 
dag der Ausdruck von Mozartd Mufif durch beterogenen Tert verbunzt wird, follte eö 
ſich nicht unterftehben, Mozart zu loben; denn nichts iſt unerträglicher ald das Lob von 
Unverftändigen. Von Mozart hörte ich im Fiederabend der Frau Marie Olénine d'Alheim 
auch ein deutſch geſungenes Fied; ed war dad Veilchen, und 13 andere Goethelieder, 
in Kompofitionen von Schubert, Schumann, Liszt, Wolf, dazu einige Wölfe aud dem 
Mörife und Eichendorffenflus. Died alled wurde in deutiher Sprache vorgetragen. Für 
Wolf liegen die Dinge in Paris überhaupt auferordentlid günftig. Boutarel, Nedafteur 
am Meneftrel, bat den Corregidor ſchon überfegt, und eine Aufführung an der Komiſchen 
Dper wird von urleildfähigen Leuten für ausſichtsvoll gehalten. Wenig ift bis jegt für 
Bruckner gejhehen; doch würde feine Naffigfeit den Franzofen ebenjo wie die Wolfe, 
bald imponieren. Liszt bat in den legten Jahren immer flärfere Gegenliebe gefunden. 
Bor furzem fonnte die Fauftfinfonie dreimal hintereinander in Paris aufgeführt werden! 
Am 11. und 18. Dezember börte im altehrwürdigen Conſervatoire das eingeſeſſene 
Publikum der Konzertd die erite Abteilung des Chriſtus (mit nur 2 fleinen Strihen). 
Auch muß ich noch erzählen, daß ich vor der Dauptprobe zum Triftan Gelegenbeit hatte, 
im Concert Colonne Beethovens 7. Sinfonie und Bachs 21. Kantate zu hören. Kein 
_Zweifel, ein Parifer Sonntag bietet mehr deutſche Mufif als ein Berliner oder Münchener. 
Und fo wenig das Konzertleben an den Werktagen dad deutiche an Betriebigfeit erreicht, 
klaſſiſche Mufif wird vielleiht ebenfoviel wie in einer deutfchen Großftadt geboten: ich 
notiere aus den Programmen, die ic im Vorübergehen fab: Beethovens Missa solemnis, 
alle VBeethovenquartette, Beethovens Violoncellfonate op. 69, Bachs Dmoll-Suite für 
Bioloncell allein, Bachs Konzert für 2 Violinen, Liszts beilge Elifabetb. Bei Ehevillard 
genoß ich eim Händelfonzert, und fo gebt ed weiter. Die Mufif der Meueften, von 
Bincent D’Yndy, Bruneau ufw. wird gerne gehört, bat aber, wie ich mich überzeugen fonnte, 
weder die Anziehungskraft noch den Beifall, den ein beliebiged Wagnerfonzert mit 100 mal 
gejpielten „Bruchftüden” aufweiſt. Bon Scillings, Pfigner, Neger, Mabler ufw. wiſſen 
die Franzoſen noch ſehr wenig. Eber von R. Strauß, der ja mit Erfolg feinem Ruhme 
lebt. Soviel ich weiß, wird die Domestica auch in Paris aufgeführt werden. Die 
framzöfifhe Tageskritik fcheint mir, wie bei und, auf theoretifche, prinzipielle Fragen viel 
zu viel Gewicht zu legen; Fortichritt ift Das beiderfeitige Feldgeihrei — ald ob ein 
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echter, großer Künftler hinter dem Fortichritt berliefe, flatt daß der Kortichritt eine 
Begleiterfheinung feines fchöpferiihen Weſens if. Uber Triftan wußten felbft Brumeau 
und Mendes nicht foviel Anziehendes oder Intereffantes, wie ic; erwartet hatte; einzig 
Gabriel Faure gab im Figaro einen fachlichen, anjhaulihen Bericht. Die unter- 
geordneten Blätter, deren ed viele giebt, fcheinen in Paris zum Teil auf der Stufe 
unferer Provinzpreffe dritten Range zu fein. 
Stuttgart. Karl Grunsfn. 
4 


Das Stuttgarter Publikum. 


Was iſt das Publikum eigentlich? Die Menge derer, die dabei ſind. Wobei? 
Wo irgend etwas los iſt in der Öffentlichkeit. Im befondern die Summe der Schauenden, 
Hörenden, Geniegenden. Eine dicht aneinander gedrängte Herde, eine feit zufammen- 
flebende Maffe. Etwas durchaus Unperfonliches, das, obgleich ed aus einzelnen Perjonen 
gebildet wird, doch in foldhe nicht wieder aufgelöft werden fann. Seine Zuſammen⸗ 
ſetzung ift in jedem all wiederum eine andere. So gleicht eö einem Chamäleon, das 
in allen Karben fchillert, einem Gebirgsbach, der an= und abihmwillt, einem Gummiball, 
der fich aufblafen und zufammendrüden läßt. Schließlih ein Begriff, unter dem ſich 
jedes etwas andred vorftellt, der einem zwiſchen den Fingern durchichlüpft, wern man 
ihn feſthalten will. 

Darum haben aud die Urteilöfähigen von jeber die verjchiedenften Meinungen 
vom Publifum gehabt. Ariftoteled bält dieſes in feiner Gefamtheit fir einen befferen 
Richter über fünftlerifche Leiſtungen ald einzelne, weil ed als vielfügiged und vielföpfiges 
Weſen eben alles Verftändnid aller einzelnen Teile eined Kunſtwerkes in fich ſchließe. 
Er hatte freilich Hellenen vor jih! Dagegen Goethe, der Geiftedariftofrat: „Das 
Publikum ift im ganzen nicht fähig, irgendein Talent zu beurteilen; denn die Grundfäge, 
wonad ed geicheben kann, werden nicht mit und geboren, der Zufall überliefert jie 
nicht ; durch Übung und Studium allein fonnen wir Dazu gelangen.” 

Die Menge derer die dabei find! Leicht befommt der urjprünglich indifferente 
Begriff einen Stich ind Lächerliche, Spöttifche, Verächtliche. Das rein Quantitative 
wird zum Dualitativen. In dieſem Ginne rechnet ſich natürlich geiftig niemand zum 
Publifum, mag er fih auch förperlid mitten darunter befinden. Man fann deshalb 
auch ſtets ungeftraft das Publifum verlahen: die Betroffenen ſtimmen unfeblbar in den 
Hohn mit ein und lachen felbft mit, entweder weil fie gar nicht merfen, Daß fie dazu. 
gehören, oder weil fie fih nur aus Diplomatie nicht anmerfen laffen wollen, daß fie ſich 
im Imnern getroffen füblen. 

Das Publifum im engeren Sinne find die Teilnehmer an offentlihen Schau- 
ftellungen. Es gibt ein foldyes auf den Jahrmärften und Masfenballen fo gut wie in 
den Konzertfälen und Theatern. Das Publifum im engiten Sinne ift das Theaterpublifum. 
Die Schaubühne hat fi allmählich unter den edleren öffentlihen Vergnügungen jur 
wichtigften emporgearbeitet. Nirgends läßt fi darum aud die Natur ded Publifums 
fo gut wie im Theater fludieren. 

Da im Theater und bei fonftigen Schauftellungen, folange ed Menjchen gab und 
geben wird, diejelben erregenden Momente gewirft haben und wirfen werden, jo hat das 
Publiftum aller Zeiten und Völfer feine gemeinfamen Merfmale. Aber dody unterjcheidet 
ed ſich wieder nach dem Zeit und mehr noch nach dem Volfächarafter. Dadurch gewinnt 
das Publifum jeder Kulturepoche, jedes Landes, jeder Stadt wieder jeine eigentümliche 
Phyſiognomie. In Deutihland zumal mit feinen ſcharf ausgeprägten Stammes- und 
Provinzialfulturen treten die Unterfchiede befonderd deutlich bervor. Im Morden und 
im Süden, am Rhein und an der Donau laffen ſich fpezififche Kennzeichen ausfindig 
mahen. Man genieft in Koln anders ald in Münden und äußert in Hamburg jeine 
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Teilnahme nicht auf gleiche Weiſe wie in Berlin, wobei man natürlich ſeine Studien 
mitten in der Saiſon machen muß, nicht etwa zur Reiſezeit, wo der Fremdenzufluß den 
lokalen Charakter eines Publikums aufhebt. 

Dem Stuttgarter Publikum haben die Beſonderheiten des ſchwabiſchen Stammes⸗ 
charakters und die eigenartige Entwicklung der württembergiſchen Kultur ein beſtimmtes 
Gepräge aufgedrüdt. In Übereinftimmung mit der äußeren Schwerfälligfeit der Schwaben 
bildet das Stuttgarter Publikum eine zäbe Maſſe, die micht leicht in Bewegung zu feßen 
iſt. Es fehlt nicht ſowohl an regem Intereffe ald am Vermögen, ſolches zum Ausdruck 
zu bringen. Überdies ift die innerlich vorbandene Fabigfeit, fi zu erwärmen und zu 
begeiftern, durdy einen zur Gewohnheit gewordenen Geiſt der Verneinung, der Kritelei 
unterbunden und unterdrüdt. Aber auch dieſer bricht fich nicht in lauten Kundgebungen 
Bahn, verfchafft fi vielmehr nur in engeren Kreifen Geltung. Man erlebt daber im 
Theater ebenfo felten Ausbrüche ſtürmiſchen Beifalls, ald man entſchiedene Jeichen des Miß— 
vergnügend zu hören befommt. Der fleißigfte Theaterbefucher wird kaum jemald Zeuge eines 
großen Theaterffandald oder auch nur eines lärmenden Durchfalld gewefen fein. Alles voll- 
zieht fich in glatten, manterlihen Formen. Das Klatſchen bleibt in der Hauptfache den Galerie- 
befuchern vorbehalten, das Jüchen vollends, das ohnehin nur eine untergeordnete Rolle 
jpielt. Nach der Vorftellung bat man ed gar eilig, zur Garderobe und nad) Haufe oder 
ind Reſtaurant zu gelangen. Wenige haben eine felbftändige Meinung, noch Fleiner ift 
die Zahl derer, welche eine ſolche zu außern oder gar daran feitzubalten wagen. Die 
meiften warten ab, bi fie von den Jeitungen eine Direftive erhalten. Der Erfolg von 
Meubeiten fann demgemäß in der Negel erft am andern Tage durdy die Kritif feftgeftellt 
werden, Im Haufe felbft — denn das Stuttgarter Bublifum ift im Grunde genommen 
wohlwollend und gutberzig — wird fogar den erbärmlichiten Stüden zu einem freund- 
lichen Adytungserfolge verbolfen, über den es aber auch wirklich gute nicht leicht hinaus— 
bringen. Der wobltemperierte Beifall fteigt bochitend dann bis zum Siedegrad, wenn 
man weiß, daß der Autor ammwefend ift; denn auf den Anblick eines ſolchen fich mehr 
oder weniger verlegen vor der Allmadıt des Publiftums verbeugenden Wundertierd brennt 
man in Stuttgart noch mebr ald anderwärte. 

Erft in neuefter Zeit bat ſich bier eine Art von Premierenpublifum gebildet. Die 
richtige Theaterftadt ift aber Stuttgart immer noch mit. Im ganzen ift der Boden für 
Konzerte günftiger, und dieſe, die während der Saiſon einander in wilder Haſt jagen, 
beanſpruchen eine große Summe von Geld und Zeit. Übrigens laffen ſich im Konzert⸗ 
ſaal über das Stuttgarter Publikum ſo ziemlich dieſelben Beobachtungen wie im Theater 
anſtellen. Dieſem halten ſich weite Kreiſe grundſätzlich fern. Vor allem die ſtreng 
kirchlich Geſinnten, die Pietiſten, an denen in Stuttgart noch nie Mangel geweſen iſt. 
Sie decken ihre Zerſtreuungsbedürfniſſe vielfach auswärts: ſich im heimatlichen Kunſttempel 
zu zeigen, hieße für ſie Ärgernis und böfes Beifpiel geben und im gottjeligen Lebens— 
wandel wanfen. Ebenfo vermißt man unter den Zuſchauern die zahlreiche Beamtenſchaft 
faft vollftändig — fei ed aus Mangel an Zeit oder an Geld, oder meil Die Beteiligung 
an derartigen Genüffen fir unvereinbar mit bureaufratifher Würde gebalten wird. Jeden⸗ 
falld entgebt damit dem Stuttgarter Publifum ein Element, das durch feine Bildung 
dazu berufen wäre, jened auf eine böbere Stufe zu beben. 

Indeſſen ift das Verhältnis der Stuttgarter zur Schaubübne im Laufe von 
Generationen ftarfen Schwanfungen unterworfen gemefen und die Phyſiognomie des 
Publifums keineswegs diefelbe geblieben. Das württembergiſche Hoftbeater bat fich erft 
im Sabre 1780 zu einem ©efchäftötheater umgewandelt. Bis dahin war der Eintritt 
frei, dad Publifum beim Landesherrn zu Gaſt. Ein ſolches Verbältnis ſchloß natürlich 
von vornherein jede freie Meinungsabgabe aus. Auch in den Olanzzeiten der rein höfiſchen 
Theaterhaltung unter Herzog Karl, ald die von Jommelli geleitete Oper und das Moverre 
unterftellte Ballett mit europäiſchen Mufgenoffen und mit Paris fonfurrierten, wollte das 
Bürgertum von diefen Vergnügungen nichts wilfen, und es beißt, der Herzog babe 
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manchmal in Zivil geſteckte Soldaten ind Theater fommandieren müffen, um die Räume 
zur füllen. Kein Wunder, wenn man erwägt, daß dad mürttembergifche Volk eine mit 
feinem materiellen Ruin erfaufte Pracht verabfcheuen mußte und fich damals faft ganz 
dem Pietidömud in die Arme geworfen hatte, der ibm einen himmliſchen Ausgleich für 
irdiſche Leiden vorzauberte und fo über diefe am einfachſten hinweghalf. 

Endlih verfanf die ganze Üppigfeit, einfachere Zeiten famen, und die billige 
deutiche Bühnenfunft trat an Stelle der foftjpieligen welſchen. Man führte Eintritte- 
preife ein, und dad Publifum fonnte ſich dad Recht erfaufen, eine eigene Meinung zu 
baben. Diefer Zeit entftammt eine furze Charafteriftif des Stuttgarter Publikums aus 
Schubarts Feder: „Im Grunde ein gutmütiges, nachfichtiged, berziges, leicht zu ftimmendes 
Publifum. Man fchlägt den auffeimenden Schaufpieler bier nicht gleich, in einem Hagel 
von Kritif mieder, feine Schandpfeifchen bemerfen bier die Fehler der Übereilung: man 
ermumtert vielmehr durch oft zu boch geftimmtes Lob den Zögling der Kunft und freut 
ich ob jedem aufzuckenden Flämmchen feines Talented. Bon den Feuergeburten Shafefpeares, 
Klopſtocks, Gerftenbergs, Schillers an bis zum Laich der Fröfhe in den Sümpfen unten 
am Pindus findet man bier Empfänglichkeit. Mich dünft, die zwei Ertreme — das 
Tragiihe bis zum Schredlihen, dad Komische bis zur Poſſe geichmwellt — würden bier 
am meiften wirfen. Doch ein Publifum wie das biefige, wird fid) leicht an Korreftheit 
gewöhnen, warn erft die Bühne Forreft it. Derzeit bat unfer Publifum weit mehr vom 
Schaufpiel ald dies von ibm zu fordern.” Schubert bat die Schwächen feiner Lands— 
leute mit den denfbar böflihften Wendungen verbüllt und die Girenengefänge eines 
Schaufpieldireftord ertönen laffen, der das Publifum für fi gewinnen will. Denn 
Herzog Karl batte den ehemaligen Gefangenen vom Hobenafperg nad) deffen Erlöfung 
im Jahre 1787 zum Penfer feiner Hofbühne auderforen. 

Vergeblid bemühte fih Konig Friedrih von Württemberg, die Bewohner feiner 
Rejiden; für jein Theater, das er ſich etwas foften ließ, günftig zu ſtimmen. Ale 
er im Todesjahre Schillerd den Koftenanjchlag zu der für damalige Verhältniſſe 
glänzenden Ausſtattung des Wilhelm Tell genebmigte, fonnte er die bittere Bemerkung 
nicht unterdrüden, die Überjchläge und Berechnungen ſeien befonderd deshalb beträchtlich, 
weil fie wohl fchwerlid für ein undanfbareres Publifum ald das von Stuttgart gemacht 
werden fünnen; da von diefem nichts zu erwarten fei, jo müffen diefe Ausgaben „bloß 
in Nücficht ded Hofs und der Gelegenheit angewandt werden“. 

Noch fieben Zabrzehnte fpäter waren Feodor Webl, dem artiftiihen Direktor des 
württembergifhen Hoftheaters, ähnliche Erfahrungen beſchieden. In feinem Werfe „Fünf: 
sehn Jahre Stuttgarter Hoftbeaterleitung” bat diefer viel angefeindete Intendant, der, 
trotz mannigfacher Fehlgriffe, unter den ſchwierigſten Umftänden wenigſtens den höchſten 
fünftleriihen Zielen nachgeftrebt bat, wiederbolt mit dem Stuttgarter Publifum fcharfe 
Abrechnung gebalten. „Ich babe”, fchreibt er einmal, „das Stuttgarter Publifum zu 
erproben vielfach Gelegenheit erhalten. Es iſt ein Publifum, dad der großen Maffe 
nad; immer außerhalb der Sache ftebt, gleichſam vor der Kunft, mie in ihr. Das Theater 
it und bleibt ibm Komödie. Es vergift nie, daß ihm etwas ‚vorgemadht wird‘, daß 
auf den Brettern alles nur Schein iſt. Mie wo anders babe ich erlebt, daß die Peute 
beim Berlaffen einer Vorftellung von dieſer fo gar nicht fprachen, wie in Stuttgart. Ich 
ſchritt mit Abficht oft hinter den Zufchauern ber, wenn fie aus dem Haufe binaudgingen, um 
ju vernehmen, was fie äußern wirden. Eben waren Romeo und Julia geitorben oder 
Meden hatte ihre Kinder ermordet oder Götz das Zeitliche gejegnet oder Maria Stuart 
ihren Kopf auf den Bloc gelegt — die Leute batte das alles micht im mindeften er- 
griffen. Sie verloren darüber felten ein Wort, fondern unterbielten ſich, nachdem der 
Vorhang faum gefallen, über die Ausfichten auf ein gutes oder ſchlechtes Weinjahr, über 
den nächſten Geburtötag der Tante Bärbel oder die neue Wohnung des Vetter Ehriftian.” 
Die Stuttgarter haben eben von jeber in der Schaubühne nicht jowohl eine Bildungs- 
und Erziebungsftätte, eine moralifhe Anftalt im Sinne ihred großen Landsmannes 
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Schiller erblickt als vielmehr ein reines Beluſtigungsmittel. Noch heute gehen viele 
mit dem feſten Vorſatz ins Theater, zu lachen um jeden Preis, und lauern auch im 
ernſthaften Schauſpiel gierig auf Gelegenheit dazu, die fie in den geringfügigſten äußeren 
Vorkommniſſen oder zufälligen fjenifhen Störungen finden. Ob fie dadurd eine er- 
greifende Szene um die beabfichtigte Wirfung bringen, fümmert fie nichts. Sie baben 
eben feine Fuft, ſich rückhaltlos am die Dramatiichen Vorgänge hinzugeben, und fobald fie 
die Gefahr einer jeeliihen Umflammerung verfpüren, ift ihnen das albernfte Mittel gut 
genug, um fi aus einer ungemütlichen Cage zu befreien. 

Seit der Mitte der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts bat fidy jedoch im 
Verhalten des Stuttgarter Theaterpublifumd eine unverfennbare Umwandlung vollzogen. 
Nicht ald ob auf einmal leichtes Theaterblut in den Adern der fchwerfalibrigen Schwaben 
vollen würde, alle Mißftande verihmwunden wären. Aber die Stuttgarter, von denen 
Wehl noch zu flagen hatte, daß fie immer außerhalb der Sache, gleihjam vor der Kunfl 
fteben, baben doch allmählich ein gewiſſes Verhaltnis zur Schaubühne gewonnen. Obne 
Frage hängt dieſer ortichritt Damit zufammen, daß ſich die Württemberger in den legten 
15 Sahren mehr und mebr bewegen ließen, aus ihrer geiftigen Iſolierung berausjutreten 
und mit der lange ſchroff abgelehnten modernen Literatur Fühlung zu fuchen. Gleich— 
jeitig vermochten der den Anforderungen der Meuzeit beffer entfprechende Theaterbetrieb 
und die gefteigerten künſtleriſchen Feiftungen in der Ara Wertherd und noch mehr in der 
ded heutigen Intendanten Putlig das Publiftum in ftärferem Maße anzuloden und den 
Thenterbefuch zu beben, und zwar in einem nicht bloß durch dad äußere Wachſtum der 
Stadt bedingten Verhältnis. Ein Gradmeſſer bierfür find Die heutzutage in der Regel 
ausverfauften Häufer bei Erftaufführungen im Gegenfag zur faft unglaublihen Zurüd- 
baltung und Gleicygültigfeit, die dad Publikum in früberen Zeiten gegen derartige Er- 
eigniffe des Theaterlebens zu beobachten pflegte. Dabei ift noch folgender Geſichtspunkt 
zu berückſichtigen. Bis vor kurzem ift in Stuttgart dad Hoftheater die einzige ernſthaft 
zu nebmende Kunftanftalt geweien, die nur DVarieted und Sommerbühnen zur Geite 
batte. Heute kann fich bereits ein fländiged Nefidenztbeater neben dem Hoftheater be- 
baupten, obgleich dieſes feinen Betrieb mefentlich erweitert und fogar auf zwei Bühnen 
ausgedehnt bat. Wir haben ed da mit einer zweifellos noch im Aufftieg begriffenen 
Entwidlung zu tun, zumal da die Einwohnerzahl Stuttgartd ftetig wählt und die Stadt 
ihren Machtbereih durch Eingemeindungen zu erweitern beftrebt ift. Die fleinmütige 
Zweifelfucht derer, die gegenwärtig den geplanten Neubau zweier Hoftheater mit der Be- 
gründung befämpfen, daß dad Stuttgarter Publikum nicht zwei Theater zu füllen im— 
ftande fei, wird gewiß Durch die Macht der Thatſachen widerlegt werden. 

Mit der Beflerung ded Theaterbeſuchs ift freilich die Erwärmungsfähigkeit des 
Publifumsd nicht auch im gleihen Maße geftiegen. Das Vorherrſchen lauwarmer 
Temperatur vermag beifalldhungrige Bühnenkünſtler noch beute zur Verzweiflung zu. 
bringen und bat tatſächlich ſchon mebr ald eine tüchtige Kraft veranlaßt, den Stuttgarter 
Staub von den Füßen zu jchütteln. Der berühmte Heldendarfteller Ferdinand Eßlair 
batte einft beim Gaftipiel fo gut gefallen, dag man ihn für das Inſtitut zu gewinnen ver 
ſuchte, was auch nad langen Bemühungen unter großen Opfern gelang. Aber derjelbe 
Künftler, der ald Gaft ftetd brechend volle Häufer erzielt hatte, fpielte im Engagement 
vor leeren Bänfen. Ein befannter Theaterfreund, von einem Regiſſeur über diefe auf: 
fällige Erfcheinung zur Nede geftellt, erflarte: „Ja, wiffet Se, mer meine balt, ed muf 
nir Rechts mit em fei; fonft hatt er fich bei uns met anftelle laſſe“. Dieje glaubwürdige 
Anefoote gebört allerdings einer achtzig⸗- bis neunzigjährigen Vergangenheit an: aber es 
ift noch gar nicht fo lange ber, daß der von den erften Bühnen ummorbene Tenorift 
Heinrih Sontheim oder die in berb tragiſchen Rollen unübertrefflihe Heroine Eleonore 
Wahlmann vor einem erjchredend Heinen Zubörerfreife ihre meifterbafte Kunſt entfalteten. 
Aud heutzutage wertet dad Stuttgarter Publiftum — im Gegenfag zum Eofalpatriotidmus 
ſowohl füd- ald nmorddeutfcher Stadte, wie Münden, Frankfurt, Hamburg — Die 
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Leiſtungen der einheimiſchen Künftler eber zu gering, während die Wertſchätzung aus— 
wärtiger Größen zum mindeflen in auöverfauften Häufern ihren realen Ausdruc findet. 
Dabei ift gejunde Urteilöfraft genug vorbanden, dag man die Darbietungen fremder 
Birtuofen auf ibre wirkliche fünftlerifhe Bedeutung zurüdführt: nur zugegen gemwefen 
fein will man um jeden Preid, um mit gutem Gewiffen darüber mitjprechen zu fonnen. 

In diefem und mandhem andern Punft ift es freilih nur ein gradueller Unter- 
fchied, der das Stuttgarter Publifum vom Publifum im allgemeinen trennt. Mafgebend 
fir den Begriff ded modernen Publifums ift ja jener Wunfch, dabei zu fein, gefeben zu 
werden, mitzureden, wenn etwas los ift in der Öffentlichkeit. MWürden nicht die ent- 
feffelten Triebe der Neugierde und Eitelfeit wirfen, gäbe ed überbaupt fein Publikum 
im landläufigen Sinne. In die Lücke träte dann ein wiürdigerer, idealerer Kreis von 
Zufchauern und Zubörern, die nur durch eine wahrhaftige innere Teilnabme an öffent- 
lichen Beranftaltungen ſich zu ſolchen vereinigen würden. 

Stuttgart. Rudolf Krauß. 

* 


Aus dem Stift. 


Wir erhalten folgende Zuſchrift: „Der Inhalt des im Septemberheft Ihrer Jeit⸗ 
ſchrift erfchienenen Auffaged von Nudolf Krauß ‚Das Tübinger Stift und die Württem- 
bergiihe Rultur* interefjirte mid ald alten Stiftler ſehr, und mit dem größten Teil 
des Inhalts bin ich infolge eigener Erfahrung einverftanden. Da fiel mir ein, daß unter 
meinen alten Papieren fi ein Gedicht über das Stift von einem früheren Stiftler be— 
findet. Ich ſuchte ed auf, und erlaube mir Ihnen nachfolgend eine Abichrift desfelben 
zum Gebraud für Ihre Monatöbefte zuzufchiden. Es find darin jedenfalld die 
Empfindungen und Gefühle eines Stiftlerd während feiner Stiftölaufbahn wahrheitsgetreu 


und furz gefchildert. Ein alter Stiftler. 
Dad Württemberger Stift zu Tübingen 1859/60. 

Vormald ein Auguftiner Klofter, Gewöhnen fih an Fit und Fügen; 
Geweibt zu Meß und Paternofter, Ein Treibhaus für die großen Beifter, 
Sodann durdy Herzog Chriſtophs Wort Fundgrube für Erziebungsmeifter, 
Gewandelt um in einen Ort, Da Pbilofopb nnd Pietift 
Darinnen boffnungdvolle Knaben Sich ſchon als fünft’ger Gegner grüßt; 
Umfonft Koft und Erziehung haben, Ein Haus, in welhem Weisheit und 
Und von der Welt ganz abgefperrt, Borniertbeit in feltfamem Bund: 
Berfolgt von ded Damofled Schwert, Bor andren Menihen in jedem Stüd 
In ihren Flöfterlihen Zellen Ein balb Jahrhundert noch zurüd: 
Sic; ihre Jugendzeit vergällen, Den Eltern füß, — den Kindern Gift, — 
Und dem Gelege zu genügen Das ift der Württemberger Stift. 

H. H.” 
* 
Schulftagen. 


Ein Mitarbeiter wird durch Naumanns vorigen Beitrag angeregt, und um Abs 
drud des folgenden Citates zu erfuchen: 

„Unfer Bürgerfrieg wird nur giftiger, wenn man ihn durch die ald Schulzwang 
auftretende Gewalt erftiden will; er ift ein Kampf der Geifter, und auf geiftigem 
Gebiete, durd die Familie und die Kirche, muß er ausgetragen werden... Ich bitte 
zu erwägen, dag mit einem Erziebungdjwange der preußifche Staat fih nur dem Grade 
nach vom Kirchenftaate unterfheiden würde, welcher den Judenknaben Mortara wider 





174 Rundſchau. 





den Willen von deſſen Eltern taufen ließ, nur dem Grade nach von dem Rußland, 
welches die von ſchurkiſchen Popen en passant gechryſamten Knaben und Mädchen 
baltifcher Lutheraner griechticyFatholifch zu bleiben zwang. In allen diefen Fällen bängt 
dad Ideal an der GSäbelfoppel der Polieidiener: und an der foll und fann es doch 
ganz gewiß nicht bangen.“ 
Paul de Fagarde, Deutfhe Schriften, Göttingen bei 
Füder Horftmann, 1903, Seite 172 und 173. 


* 


Sosialfinanzielle Rundſchau. 


In demjelben Augenblid, wo für 500 Millionen Marf neue Nuffen an den 
deutihen Marft fommen, wurde auch von dem Wiedereintritt Witted ind Minifterium 
gefprohen. Obgleih nun der Genannte dort die einzige vertrauenerweckende Perjönlich- 
feit ift, welche für die europäiſche Hochfinanz zugleidy eine Art Autorität vorftellt, jo 
brauchte das Gerücht feiner Berufung durchaus noch Feine bloße Lockſpeiſe zu fein. 
Erftend fäme ed bei neuen Zarenwerten nicht auf Die Fachmeinung unferer Bankiers 
an, die gegen ſechs oder ſchon vier Prozent Zwiſchengewinn überhaupt auf eine eigene 
Meinung verzichten. Vielmehr fpefuliert man in Petersburg wohl mit Recht auf die fon- 
fervativen Anfhauungen unferer Kapitaliften jelbft, die in ruſſiſchen Fonds gute Staats- 
papiere auch während eines Krieges erbliden, nur weil das gleihe in den früberen 
Friedensjahren der all war. Ferner könnte Herr Witte wirklich ald der notwendige 
Mann von feinem Herrfcher erfannt worden fein, der ihn f. Zt. durchaus nicht fallen 
ließ, wegen feiner Energie auch gegen alle großfürftlihen und prinzlichen Nebenintereflen, 
fondern wegen des geiftigen Drudes, der von ihm ausging und dem auch der ftille, 
ſchüchterne Zar unterlag. Denn Witted Handlungen fannten niemald befondere Rück— 
fihten! Er hatte vor Jahren der Berliner Börſe dad große Spiel in ruſſiſchen Noten 
durch wielbeftrittene, aber fchließlih erfolgreihe Maßnahmen weggenommen. Im Innern 
bob er u. A. durch Staatömonopol den freien Branntweinfchanf und damit eine fircchterliche 
Ausbeutung auf. Und in der auswärtigen Politif bat er offen die Erpanfionsgelüfte 
bezüglich; der Mandſchurei befampft. Einerlei, ob: Witte erft Minifter des Innern, oder 
was wirtfchaftlic wichtiger, ſogleich Finanzminifter werden joll, — fo würde fein Wieder- 
eintritt jedenfalld die jchärfite Bedrohung der gegenwärtigen Korruption bilden. Dies, 
troßdem diefelbe bis in die höchſten Kreife hineinragt und einen Zuſtand gefchaffen bat, 
wie ihn felbit Rußland ſeit vielen Generationen nicht gefannt. Allein wer weiß? 
Vielleicht it der Herkules nicht fo ftarf, ald der Augiasſtall jest groß if! 


* * 
* 


Mit dem Falle des „Helios“ in Köln ift die Gefchichte eines Eleftrigitätsumter- 
nehmens zu Ende gegangen, ebenjo intereffant, ald wechſelvoll, als traurig. Und wer 
die ungleich grökeren Müben in diefer Branche, ald in den meiften andern Induſtrien 
fennen lernen will, der laffe fi) über die Gefcdhichte des „Helios“ aufklären. Mit ibm 
war nicht nur ftet3 eine umfaffende technifhe Arbeit verbunden, trog der vieljährigen 
Anlebnung an Ganz in Budapeft, fondern auch raftlojed Verhandeln mit Städten, 
Stadthen und Regierungen. Denn vor allem in den 90er Jahren, da noch grofi- 
jtädtifche Zentralen bei und nötig waren, wurden die Herren Cleftrifer im der 
Beeinflufung von Magiftraten, Stadtverordneten, und deren Parteien zu wabrbaften 
Diplomaten. Als der Helios dann in Frankfurt zjugunften einer jungen Schweizer 
Firma Brown Boveri, abfiel, waren feine beiten Hoffnungen, für die er Millionen in 
majchinellen Berfuchen ausgegeben hatte, gefcheitert. Erſt fpäter erbolte er fi am Mord- 
Oſtſeekanal, wozu ebenfalld eine fehr geſchickte und raftlofe Unterbandlungsfunft gebörte. 
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Würde der Helios dann ſein altes Gleichſtromſyſtem endlich aufgegeben haben, anſtatt 
in Sachen des Drehſtromes zwar nichts zu tun, aber andererſeits durch Patentprozeſſe 
viel zu hindern, ſo wäre ſeine Fortentwicklung vielleicht noch gelungen. So aber warf 
ſich die nur im Kleinen große Leitung, auf elektriſche Anlagen in Orten, deren geringe 
Einwohnerzahl von vornherein nur Unrentabilität verſprach. Die Proſpekte damals auf 
Heilosobligationen zäblten ald Unterlagen recht minimale Plage befonderd im Often auf, 
deren beigefügte Taren ganz irrelevant waren. So u.a. Konitz, wo fogar der Vertreter 
und ingenieur jener Kölner Gefellichaft, einer der Haupthetzer geweſen ift. Merfwürdiger- 
weife hatte aber ſelbſt die forgfältigfte öffentliche Kritif den zweifelhaften Wert joldyer 
Zentralen bei den Profpeftbefprehungen außer act gelaffen. Schließlich verftieg fich 
der Helios zu den allerteuerften Engagements — des Baurates Stübben in Köln, des 
Direftord der Kölner Filiale der Allgemeinen Eleftrizitätögefellihaft ufw., ohne fich 
damit irgendwie aufzubelfen. Auch gingen die Unterbietungen in ſchon an fi fchlechten 
zeiten, bis weit unter die Gelbftfoften. So ;. B. unterbot Helios einft die billigfte 
Offerte der „A. E. G.“ nachträglich noh um 40 %,. Died veranlafte indeflen die 
Firma Heyl in Worms, noch feineswegd auch darauf einzugeben. Gefallen ift der 
„Helios“, troß all feiner vielen Arbeit, und troß der bewunderungswürdigen Elaftizität 
feiner alten Geldgeber, weil er bei feiner Geſchäftsmethode eine wirklich bedeutende An- 
lebnung an Siemens & Haldfe, oder die A. E. G. nicht erreichen fonnte, vielleiht auch 
eigenfinnigerweife gar nicht wollte. Kummer in Dresden fiel f. Zt. über fein zu ftarfes 
Machtbewußtſein und fowie über die Verbätichelung durch den ſächſiſchen Fiskus, der 
ihm fchließlich doch nicht helfen fonnte. Wie man aber aus der Geſchichte des „Helios“ 
fiebt, find auch noch andere Urfachen für den Zufammenbrud eined Eleftrizitätsunter- 
nehmens möglich. Diedmal werden es die entlaffenen Arbeiter leichter haben, ald die 
Beamten, denn augenblidlih gebt das eleftriihe Geſchäft jebr gut, bei freilich ſehr 
gedrückten Preifen. 
” — ” 

Die neuejte Statiftif unſerer Sparfaffen zeigt für eine Reihe von Jahren eine 
ungebeuere Junabme der Spareinlagen. Ganz jo ficher iſt es dabei keineswegs, daß 
died vor allem die Mündelgelder zu Wege gebracht bätten, denen in früheren Zeiten 
die Sparfaffen nicht jo offen gejtanden, wie jegt. In Wirflichfeit umfaßt doch dieſe Ju— 
nabme auch Jahre induftriellen Aufſchwunges, wo zabllofe Beamte und beffere Arbeiter 
größere Erjparniffe machen fonntew und wo die Prinzipale jo hoch ind Verdienen famen, 
daß fie ed fchon der Nepräjentation balber für gut befanden, ihre Lebenshaltung zu 
jteigern. Hieraus erwuchfen dann vielen Fleineren Dändlern erweiterte Kundſchafts- 
gebiete, melde Dandler cben nur Sparfaffenanlagen fennen. Indeſſen der eigentliche 
Arbeiter, dem man mit Recht oder Unreht Mangel an Neigung vorwirft, ſich etwas 
zurüczulegen, fann auch beute noch nicht viel von feinem Lohn abſparen, wenn er 
Familienvater ift. Uber diefen Punft find felbit die Kabrifdireftoren, jobald fie nur 
ein bifchen wohlwollend denken, fo ziemlich einig, Da man aber auch Erfparungen 
foldye Kapitalien nennen darf, welche in Wertpapieren, Hypotheken ufw. angelegt werden, 
jo muß bier betont werden, dab Die deutfche Nation, refpeftive deren Befigenden feit 
wenigen Jahren zu außerordentlich ſtarken Rücklagen gefommen it. Das verdanfen 
wir lediglich unferer industriellen Entwidlung während z. B. das reiche Frankreich (ſieht 
man von feiner Weinproduftion ab) Erfparniffe nur an feinen nicht verbrauchten Zinſen 
gegenwärtig macht. Seine Kabrifation it aber zurüdgeblieben. 


“ * 
* 


Wider alles Erwarten baben fih die Sciffabrtögefellfchaften nicht geeinigt, 
wenigſtens fomweit die Tarife für das Mittelmeer in Frage fommen. Gerade das 
Mittelmeer aber dürfte fchon beute für die Hamburg-Amerifa-Finie ſowie den Nord: 
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deutſchen Lloyd zu den ausſichtsvollſten Gebieten gehören. Der ganze Truſt, wie ihn 
damals die Deutſchen mit Herrn Morgan eingingen, bedeutete überhaupt nichts weniger 
als eine Unterwerfung unter eine fremde Kapitalsmacht, trotzdem dies allſeits gefliffent- 
lich verbreitet worden if. Mur daß die Generaldireftoren in Hamburg und Bremen 
niemald zu richtigen DBerträgen mit den Engländern fommen fonnten, weil der legteren 
Individualismus entweder feine Abmachungen oder auch feine Durchführung derfelben 
ermöglichte. Trogdem hatten Unparteiiihe ed gleih anfangs für bedenflich gebalten, 
mit einem der ffrupellofeften und provifionsluftigften Amerifaner zufammen zu geben. 


* * 
* 


Gelegentlich der endlich bevorftebenden Kanalvorlage fei bier an das Schickſal 
ded Mojelfanald erinnert, der feit Dezennien nicht leben und nicht fterben fann. Wer 
ſich anfangd der 90er Jahre noch des berühmten Mofelparlaments erinnert, das die 
Regierung nad; Koblenz einberufen hatte, der weiß auch wie energiſch Damals Das ganze 
praftifhe Rheinland Weftfalen in feinen Vertretern für jened Projekt eingetreten war. 
Nur die Saarbütten, die naffauifchen Erzbergwerfe und die fiskaliſchen KRoblengruben an der 
Saar ftanden ald Intereffengegner auf. Seit diefer langen Zeit find die Eifenwerfe unferer 
induftriellften Provinzen noch immer gezwungen ibre Erze, d.i. ihr Brot — vom Auslande 
via Rotterdam und Antwerpen zu bezieben, da die Mofellandichaft für ibre Minerale nur 
die teurere Eifenbabnbeförderung haben fann. Andererfeitd entbehrt auch Lothringen dann 
die billigere Rubrfohle mit ihrer befferen Qualität, ald die der Saarkohle. Der Fiskus 
freilich wünfcht eine ſolche Konkurrenz ſich noch lange fernzubalten! 

Frankfurt a. M. ©. v. Halle. 


Berantwortlich für den fozialpolttifhen Teil: Friedrich Naumann in Schöneberg; für den übrigen Inhalt: 
Baul Nikolaus Coſſmann in Münden. 
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Hans Heinzlin. 
Erzählung von Wilhelm Fifher in Gray. 
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Mit dem kachen ging’d aber doch nicht in einer Zeit, wo der Mangel 
beftändiger Gaft im Haufe war. Trautel wußte fi faum mehr zu helfen. 
Das Zwingergärtlein lieferte, was an Kohlfräutern die braune Erde trug; 
allein das war nicht viel, und anderes gab ed nicht. Ihr Erwerb an Nadel- 
arbeit ward ihr auch geichmälert, fo daß fie damit nicht zurecht fommen 
fonnte. Es war dies ein Ausläufer des Gewitterd, das Heinzlin traf. Ihr 
warb angſt babei und fie fürdhtete, eined Tages mit allen Hilfsmitteln zu 
Ende zu fein und ihrem Vater zu fagen: ich fann nicht weiter. Dies fcheute 
fie, weil fie damit dad Vertrauen in ihre Kraft verloren hätte, das ihr ſtets 
hoc, galt und fie in aller Mißlichkeit aufrecht erhielt. 

Heinzlin war nun fleißig im Müßiggange, aber freudig nicht. Am 
meiften entbehrte er die abendliche Reife in die entfernte Wirtöftube unb 
die Erhebung über fein trauriges Schidfal, die er am fräftigften hinter 
einem Glafe klaren Weines gewann. Nun lag er auf dem dürftigen Boden 
des Alltags, und die Schwingen fehlten ihm, fid; darüber zu erheben und 
fih als befferer Dann zu fühlen, ald er den andern ſchien. Das Kleinod 
jeiner Bruft: der Stolz, begann zu roften unter der Einwirkung der miß- 
mutigen Gedanfen, die immer mehr deflen Glanz trübten. 

Bor wem follte er ſich nun in feiner traurigen Erhabenheit zeigen, 
mit der ihn das Schidfal wie mit einem zerfegten Königsmantel bekleidet 
hatte! Er ging mißmutig aus und fehrte verdrießlich heim. Er wurde wort- 
farg, mie es ſonſt feine Art nicht war, und machte durch diefe Veränderung 
feiner Tochter neue Sorgen. Er fing an die Worte zu zählen, ald wären es 
Geldmünzen, und wachte darüber, daß er feines zu viel verausgabte. Trautel 
legte ihren ganzen Fleiß daran um feine düftere Stimmung zu erhellen; aber 
fie fam damit nicht zuwege. Mußte fie doch noch darauf achten, daß ihr felber 
nicht das DI zur hellen Stimmung ausging und fie beide in Finfternis fäßen! 

Umfomehr mußte fie fi wundern, als er einmal ſpaͤt heimfam, mit 
leichten Schritten auftrat, nicht Ichwerfällig und verdroffen wie in per legten 
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Zeit, und fogar ein Lied vor fidy hinträllerte. Er fagte ihr beim Scheine 
des angezündeten Laͤmpchens: „Grüß Gott, Trautel!” und fie bemerfte, dag 
es mit lachendem Munde geſchah. 

„Sa, was ift dir, Bater?“ fragte fie erfiaunt. 

„Mir ift nichts Arges gefchehen, Trautel. Willſt etwa, daß id, 
flennen joll?” 

„Nein, beileibe!” 

„Ma, fiehft ed. Da tue ich halt ein biffel die Welt anlachen. Biſt 
ja nicht mehr wert, fag’ ich ihr, als daß ich über did; lach'. Meinft, einer 
wie ich, läßt fich frei unterfriegen? Gefehlt! Sch fteh’ noch meinen Mann, 
und wenn’s Steine vom Himmel regnen tät. Ein guter Mut, das ift das 
befte! Laß die Feind’ kommen! Ein ganzes Heer von Klagen und Sorgen 
und Mühen! Gegen mich fommen fie nicht auf. Sch trag’ den Kopf noch 
höher und fag’: ich will frei fein. Ein freier Mann ift ein ftarfer Mann. 
Das bin ich.“ 

Und er redte fich fo hoch auf, als er konnte und lachte fieghaft, als 
hätte er ed nie anders getan. 

„Sa, wo warft denn eigentlich, Vater? erzähl’ mir,“ bat fie. Ihr 
fhwante, daß er feinen wieder gewonnenen Wortreichtum nur aus einem 
Duell gefchöpft habe, dahin ihm aber. der Weg in der jüngften Zeit verfperrt 
gewejen war. 

„Na, drunten in Aichfeld bin ich ein biffel in der Wirtsſtube gefeilen. 
Es ift ſchon lang her, daß ich nicht dort geweien bin, und da denf’ ich mir: 
mußt halt den Wirt wieder einmal heimfuchen. Das wird ihm paflen, 
wenn er wieder einmal einen befleren Menichen unter feinen Gaͤſten fieht. 
Ha! ha! — Ga, eind muß was von fi halten, Trautel, und nicht warten, 
bis ed die andern tun. Da koͤnntſt lang warten. Seder fängt bei fich 
felber an, wenn er einen Gefcheiten fucht. Dem Nachbar kann er nicht 
durchs Fenfter hinein fchauen; aber in feinem Stübel ift er daheim, umd 
da fennt er nichts beflered, ald was er felber it. So ift die ganze Welt 
gefcheit eingerichtet. Bravl brav!“ 

Und er fchnippte mit den Fingern. 

„sa, Bater, und wenn mir eine Frag’ erlaubt it: haft du bei dem 
Wirt geborgt?“ 

„Sch, beim Wirt! Was fällt dir ein, Trautel? Ich hab’ immer auf 
mich gefchaut, daß ich in die Wirtäftube wie ein Kerr hinein und auch 
wieder als ein folcher hinaus gegangen bin.“ 

„Aber gefeflen biſt ja auch darin?“ 

„Freilich, freilich.“ 

„Und der Wein war gut?“ 

„Sch trink' feinen fchlechten Wein. Ein Unterfteirer war’d aus der 
Luttenberger Gegend, ar wie Gold und edel wie ein Fürjtenfind.“ 

„Das freut mich, Vater. Da haft ja für deine Arbeit wieder Geld 
gekriegt —?“ 

„Was fagft, Trautel? Mein, das nicht. Aber gut aufgelegt bin ich 
worden. Es war ein feines fühles Lüftel, was von der Mur hergeftrichen 
hat, wie ich heimwaͤrts gegangen bin und den Sternlein oben zugefchaut 
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hab’, wie fie ſich ſchoͤn langſam zum Nachtdienft hergerichtet haben. Die 
Erbenheimat ift mir wieder Fflein zutraulich geworden, wie ich die vielen 
Lichtl oben an der blauen Dede brennen gejehen hab’. Zumeilen iſt's uns 
fo, ald wenn wir bei einem größeren Herrn, ald wir find, zu Gaft geladen 
wären. Und das gehört zum Schönften im Leben, wenn die Gaftlichter an- 
geftect find, oben flimmern, unten der Fußboden mit Grün beftreut ift, und 
dad Herz im Leib fich dehnt und fagt: heut iſt's Feiertag!“ 

„Und wenn ich fragen darf, Vater, woher haft du dann —“ 

„D je, jegt padt mid der Schlaf,” jagte er, indem er feinen Janker 
über die Stuhllehne legte; „wird ein guter fein. Ich hab’ die Zeit her 
ſchlecht geichlafen. Es hat mir was gefehlt: das ruhige Gemüt. Ich bin 
mit mir uneins geweſen. Die eine Sand hat fih in Zorn geballt, und die 
andere hat’8 ihr mit friedfertig ausgefpreizten Fingern verwielen. Und im 
Bruftfammerl da war’s finfter. Das Licht, das von oben fommt, — vom 
Kopf her als Verftand mein’ ih — hat ſich daruͤber gewundert, und hat’e 
doch nicht heller machen können. — Aber du millit ja was fragen, Trautel, 
nicht? Freilih. Na, fo red. — Aber hörft, es ift befler, wir laſſen's für 
heut. Mir fallen die Augen zu. Und du auch, Trautel, geh’ fchlafen. Haft 
did; eh’ wieder geplagt. Und —” er gähnte einigemale laut — „dag 
Gamezen! — behüt dich Gott, Kind! — Gute Nacht!“ 

Sie mußte fich die Frage auf morgen aufheben, und da jtellte jie fich 
mie von felber ein; denn Heinzlin gab ihr Geld zur Wirtfchaft, was dies- 
mal ein fo feltiamed Ereignis mar, daß ihr Staunen ohne weiteres Bes 
denfen ſich in die Worte kleidete: woher ihm diefe Einnahme zugefloffen fei? 
Er hielt auch mit der Antwort nicht zurüd; aber er ging im Gemache hin 
und her und wendete das Geficht bald der Tochter zu, bald kehrte er es 
wieder von ihr ab, als er berichtete: 

„Sollit es wiffen. Geftern abends bin ich dem Kentfried in der Au 
begegnet. Na, und weil der gerad’ eine gute Nachricht von feiner Mutter 
gefriegt hat, die franf war und wieder gefund geworden ift, jo hat er mich 
eingeladen, mit ihm einen Genejungswein zu trinfen. Sch hab’s ihm nicht 
abſchlagen mögen, weil er fich gar herzlich die Ehr’ erbeten hat. Wenn's 
gilt, eine Mutter zu feiern, laß’ ich mich ſchon immer dazu bereitfinden. 
Hab’ auch eine gehabt, die ſich das Himmelreich auf Erden verdient hat.” 

Er blickte in die Ferne, und fuhr dann fort. 

„Sch geh’ halt mit dem Lentfried, und der Kuttenberger war ein richtiger 
Genefungswein. Während wir figen, fragt er das und jenes, und ich ant- 
wort’ ihm. Sch hab’ ja nichts zu verheimlichen, und meine Sach’ mit der 
Dorfgemeinde und hinterher mit dem Krämer erfährt er auch und gibt mir 
recht, daß ich mich nicht laß’ zwingen, den Progen untertänig zu fein. Das 
it ein Streifen, was Ihr wider fie anhebt, Heinzlin, fagt er, und das muß 
man aushalten können. Da bat er mir jeine Hilf’ in einem Darlehen an- 
geboten. Ihm geicheh’ es leicht; er ift vermöglicher Leute Kind, und feine 
Frau Mutter läßt’ nie an einem Zuſchuß zu feinem Gehalte fehlen, — 
und ich hab’8 angenommen. Werd’ ihm fchon wieder bis auf den Heller 
abitatten. Aber jegt iſt's ein Voripann, den jeder Fuhrmann braucht, wenn 
er ſtecken bleibt, und zwar von wegen des fihlechten Wetters, das nicht er 
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felber gemadıt hat, fondern ein anderer, der's vom Himmel gefchict hat. 
Gebt weißt ed, Trautel.“ 

Und er ging nachdenklich in der Stube hin und wieder und fah nicht, 
wie ihr Antlig fich bei diefem Berichte ummölft hatte, 

„Bom Wirt magit du nicht borgen; ift auch recht, Vater. Und von 
Lentfried doch —?" 

„Das ift was andered. Das ift ein Studierter; ift meinesgleichen. 
Der Wirt aber, der bedient mich; gegen den bin ich ein Kerr. Und ale 
ſolcher darf ich mich nicht niedrig ftellen und feinen guten Willen anrufen. 
Hab's ja beim Kentfried auch nicht getan, bewahr’! er hat ſich's als eine 
Freundfchaft erbeten, und ich hab’ auch feinen Grund ihm feind zu fein. 
Wuͤßt' nicht, woher!“ 

„Vater“, fagte fie jest entfchloflen; „ich muß jchon mit dir ein ernit- 
haftes Wort reden.“ 

Er blieb ftehen und jah fie erjtaunt an: 

„Was haft?“ 

„Nichts gutes, und du auch nicht. Aber wenn eins fchon auf die 
Hilf’ anderer angewiefen ift, fo iſt's befler, er geht vor die Tür, wo einer 
drin wohnt, der ihn genau fennt, ale vor eine fremde. Und wenn du auch 
nicht davon willen willft, ift der nächte doch der Großvater. Wenn bu 
im Unfrieden von ihm gegangen bift, ald du die Mutter felig heimgeführt 
baft, und die ganzen Jahr' her ihr euch beide nicht mehr gefannt habt, fo 
wär’ jegt ein gutes Wort von dir ftatthaft und könnt’ uns helfen.“ 

Heinzlin erftarrte einen Augenbli lang und fing dann an zu zittern. 
Sein Mund jtand offen, und er konnte die Rede nicht finden. Dabei waren 
feine Augen heiß geworben, daß er wie in einen flimmernden Nebel ſah. 

Ploͤtzlich ſchrie er: 

„Trautel! Ich! Ich! Hans Heinzlin zu dem Mann, der Alois Fronauer 
heißt? Ich! Lieber ſpring' ich gleich aus dem Fenſter ins Jenſeits. Wie 
oft hat mir deine Großmutter ihre gute Hilf’ angeboten, und ich hab's ab- 
gewiefen, weil fie mit dem Mann unter einem Dache hauft! — Ich zu dem, 
ber meinem Weib, feiner Tochter, gelagt hat: Geh nur mit dem Meifter da! 
Du wirft ſchon als DBettlerin zurüdfommen; aber meine Tür wirft du dann 
verfchloffen finden. — Ich zu Herrn Alois Fronauer im Tobergraben mit 
einer Bitt' fommen! Gottd Donner erſchlag mich! — Ic bitt’ fchön, Herr 
von Fronauer, die Tochter ift tot, aber der Echwiegerfohn lebt noch, und 
ich tät’ halt eine kleine Unteritügung brauchen für mich und mein Kind, 
die Trautel. Gotts Blitz foll mich treffen! — Ich follt’ vor dem Fronauer 
friehen wie ein Hund, der wieder in Gnaden will aufgenommen werden! 
Da müßt’ ich ja meine Mutter noch im Grabe anflagen, daß fie mic 
geboren hat... Aber fo geht’d. Was muß eins nicht dDurchmachen, bevor 
er alles im Leben ausgefofter hat und als ein Satter ind Grab fteigen fann! 
Und fo muß ich das auch noch von dir, Trautel, erleben, daß du mir foldhen 
Rat gibt. Ja, kennſt mich denn nicht? Ich bin ja doch dein Vater, und 
da mußt etwas von mir in dir tragen. Und ftellit dich fo fremd zu mir. 
Au weh! Das tut mir fchlecht; das ſchmerzt mich.“ 

Er fuhr ſich mit dem Tafchentucd; über die Augen. 
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Was konnte fie jegt anderes tun, als ihn befchwichtigen und ihm zureden, 
daß er es nicht harmvoll nehmen möge, was fie in befter Meinung gefagt 
habe. Denn er war vor ihr aufgebrauft wie ein wildes Wetter und wieder 
fanft geworden, wie wenn dem Sturme linder Regen folgt. Sie war gerührt 
und verjprady ihm auf feine, wie er vorgab, einzige Bitte, niemald wieder 
auf diefe Sache zuruͤckzukommen. 


11. 


Trautel war aber nicht gewillt, die Angelegenheit, wie fie jest ftand, 
auf fich beruhen zu laſſen. Sie fonnte es nicht über fich bringen, mit 
Lentfrieds Gelde die Wirtfchaft zu führen und das Hausweſen zu fpeifen. 
Ein tiefes Schamgefühl erhob ſich in ihr Dagegen, als ftehe fie in ihrer 
Dürftigfeit vor ihm entblößt da, wenn fie folches zuließe. Und fie fand ein 
Mittel, dem ohne Berzug abzuhelfen; freilich aber auch eines, zu dem fie 
mit leidvoller Empfindung griff. 

Ald einzige und letzte Kojtbarfeit aus dem Nadylaffe ihrer Mutter 
bewahrte fie ein goldene Halsfettlein, das ein venezianifcher Meifter kunft- 
voll gewirft hatte, und von dem fie vermeinte, fich nie trennen zu koͤnnen. 
Das trug fie zu der Krämerin hinab, um es von ihr in der Stadt veräußern 
zu laſſen, erhielt einen ausreichenden Betrag als Vorſchuß und überbrachte 
diefen ihrem Vater. Damit fönnten fie eine Weile haufen, fagte fie, und 
behalf ſich mit einer Ausflucht, indem fie dad Geld als einen Notpfennig 
bezeichnete, den fie fich durch ihre Nadelarbeit erjpart und inzwifchen bei 
der Krämerin habe liegen laffen. 

Sonach hatte Heinzlin nichts dagegen, dad empfangene Darlehen an 
Lentfried zurüczuftellen, der ed unzufrieden empfing, als ahnte er weit eher 
ald Trauteld Vater, wie es ſich damit verhielt. 

Heinzlin nahm fich die Sache doch etwas zu Herzen. Er follte jest 
mit Trauteld Sparpfennig ftattlih die Wirtöftube betreten und fich einen 
befferen Mann duͤnken, ald alle Anderen, die dort hinter den Gläfern 
faßen. Das war fein glatter Gedanke, fondern vielmehr einer, der einen 
Knoten hatte. Um diefen zu Iöfen und fid nicht von feiner Tochter 
im innerften Herzen zu fchämen, entfchloß er ſich feinen Stolz, wie ein 
ftörrifches Roß, daheim zu laffen und den Krämer befcheiden zu Fuß aufzu- 
fuchen, um ihm fein Anliegen vorzubringen. Er hatte mit fehr zarter Arbeit 
fleine Kruzifire geichnigt, die an den Roſenkranz zu fügen waren, und brachte 
fie jegt dem Krämer mit dem ausgeflügelten Anfuchen, fie außerhalb des 
Dorfes zu veräußern, da er innerhalb deöfelben nod; mit dem Banne des 
Dorfoberiten behaftet war. 

Der Krämer betrachtete die Schnigarbeit mit Wohlgefallen, fragte fich 
aber doch bedenklich hinter dem Ohre, da ihm die fcharfgeiftige Unterfcheidung 
zwifchen dem Banne innerhalb und außerhalb des Dorfes gerade dad Ber- 
ftändnis für deren Wahrheit benahm. Indem er noch innerlic, arbeitete, 
um fich ein neues Licht aufzufteden, bei deffen Schein er Heinzlins merk— 
würdige Behauptung betrachten konnte, fam ihm unerwartete Hilfe, die ihn 
jeder Betrachtung enthob. 
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Es kam fein Weib, die Krämerin und nicht mit freundlichem Gefichte. 
Ohne vorhergehende Mahnung, ſich vorzufehen, ſchmiß fie gleich zum Beginn 
einige ſchwere Redensarten dem Heinzlin an den Kopf. Und er bielt in 
der erften Überrafchung jtill, weil es ihm die Sprache verfhlug Dann 
nahm die Krämerin erft den rechten Anlauf, jchüttelte die Worte nur fo aus 
der Tafche, daß fie praflelten wie Hagelförner, und bielt ihm zugleich einen 
Spiegel vor, darin er fich befehen fonnte als einer, der nicht auf jtolgem 
Roffe einherritt, fondern jelber von einem Teufel geritten wurde: dem des 
Hochmuts. Dann kam ein Sprühregen über ihn, daß er feinen trodenen 
Faden mehr am Leibe fpürte, und fonnte ſich nicht retten und fonnte nicht 
zu Worte fommen. Denn die Krämerin hatte im Reden das Übergewicht. 
Und die wütenden Blicke, die er ihr zufchoß, dienten nur dazu, fie noch mehr 
in den Harniſch zu bringen, und feinen Verfuch, fie zu unterbrechen, um fo 
fräftiger abzumweifen. 

Da mußte er auch hören, daß ihn der Himmel mit etwas begnadet 
habe, was er gar nicht wert fei, zu befigen, naͤmlich mit einer Tochter, wie 
die feine. Und daß dieſe Tochter fich des legten Erbftüdes von der Mutter 
ber entäußert habe, um ihm zu helfen, der anftatt mit den Händen rechtes 
zu fchaffen, auf den Beinen mäßig einherginge. Da fei Gotted Wille da- 
wider, daß einer feine Verpflichtungen anfieht, wie einen niedern Zaun, 
darüber er fpringt, und dann mit Blicken einherzieht, ald hätte ihm ſchon 
ein anderer im Leben einmal die Schuhriemen aufgelöt. Die Wahrheit 
babe oftmals feinen lieblichen Geruch; aber wenn fie auch ftachlig wie eine 
Diftel wäre, fo müßte fie unter deflen Nafe gehalten werden, dem fie zuiteht. 

Dem Meifter, der im hödıften Grimme noch immer nicht zu Worte 
fommen fonnte, brannte der Boden unter den Füßen. Er jtampfte bald 
nach rechts, bald nach linfd; aber der Boden ward jo unaußsjtehlich heiß, 
daß er die Klinke der Tür ergriff und ohne Abfchiedewort enteilte, um 
draußen die fühle Erde zu betreten. 

Zuerft verwünfchte er fich und das unbarmherzige Schickſal, das ihn 
mit harter Fügung in die Notwendigkeit verfest hatte, ein Weib anhören 
zu müffen, das feine Ahnung von der höheren Natur befaß, die er in fid 
trug. Der Zorn fochte in ihm, ald wollte er überlaufen und ihm den 
Kopf verbrühen. Er zürnte fich felber, daß er ſich über ein Geichöpf, wie 
die Krämerin, Argern könne. Denn wenn der Name dazu da fei, um bie 
Sache zu bezeichnen, fo treffe das bei ihr nicht zu, der das vernünftige 
Menichentum fehle, meinte er. — Hans Heinzlin follte fich über ein böfes 
Weib Eränfen, das ihn mit Spülicht übergoffen habe? — Er ipudte in- 
grimmig aus, als müßte er einen unerträglichen Geichmad aus feinem Mund 
entfernen, und fchalt inzwifchen in fich hinein, daß er ſich nicht ſtolz und ſtark 
über folche Widrigkeit erheben könne, wie der Angriff eined boshaften Weibes. 

Allmaͤhlich aber, wie oft zuvor, ftric ein fühlerer Luftzug einher und 
brachte ruhige Überlegung. 

Trautel hatte das legte Erbitüd von ihrer feligen Mutter hingegeben, 
um ihm zu helfen: das Kind dem Manne, dem doch die beiden Hände nicht 
abgehauen waren, um etwas zu fchaffen. An diefem Gedanken, der wie ein 
Stein des Anitoßes im Wege lag, fonnte er doch nicht vorbei fommen. 
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Und fein Grimm, der wie überhigtes Waffer in einem Topfe übergelaufen 
war, verflüchtigte fih. Im feinem Innern entitand etwas wie ein leerer 
Raum, und die Trauer fegte ſich hinein, als hätte fie fchon lange im Ber- 
borgenen auf die Gelegenheit gewartet und fie nun rafch benutzt. Zunächft 
trauerte er um feinen verlorenen Stolz, daß er fo fühlen konnte, wie er 
nun zu fühlen begann, nämlich: daß es beffer fei nachzugeben und das 
Gebot des Dorfoberften zu vollführen. Aber das alles, Gott weiß es, nicht 
um feinetwillen! Er wollte lieber aus der Welt entichwinden als nachgeben; 
nein, um ihretwillen, um feiner Trautel willen, die fehen follte, daß ihr 
Vater auch ein Herz für fie habe und das Schwerfte vollbringe, was er 
fonft nicht um allen Reichtum der Welt getan hätte: nämlich fich ind Unrecht 
legen und die andern ind Recht. 

Schwere Seufzer rangen fich aus feiner Bruft empor; er ging gebeugt 
einber, ald wäre er mit einem Kreuze beladen, das ihn unter feiner Laſt erdruͤckte. 

Der Stolz war entwichen, die Trauer war gefommen, aber ber fie 
den Weg bereiten follte: die Demut ftellte fich nicht ein. So litt Heinzlin 
unter feinem Entfchluffe, wie einer, der fein Herz fpaltet, um das wollen 
zu können, was er nicht wollte. Doc; ed muß fein, fagte er ſich, indem er 
feinen Burghügel hinanftieg. Da gibt ed feine Ausreden mehr: ein Mann 
ein Wort! Du haft es einmal verfprochen, und jeßt mußt du's halten: 
fonit bift du ein MWortbrüciger vor dir felbit und fein ganzer Mann mehr. 


12. 

Als er feine Burgwohnung betrat, und die Tochter ihm entgegenfam, 
wußte fie wieder nicht, was für ein Wunder ihm über den Weg gelaufen 
war; denn ein ſolches frommes Geficht hatte fie an ihrem Vater noch nicht 
wahrgenommen. Als ftellte er in eigener Geftalt den heiligen Märtyrer 
dar, den er vollenden follte, fo gottergeben jchritt er mit gefenftem Haupte 
einher und bemühte fich die noch aufquellenden Seufzer zu unterdbrüden. 

„Was ift gefchehen!“ dachte fich die Tochter; „er fieht fo fremd aus, 
nicht zornmütig, nicht unzufrieden, und doch traurig.” 

„Zrautel,“ begann er, „was bu für mid; getan haft, weiß ich; ein 
böfes Weib, die Krämerin hat's mir erzählt. Was ich für dich tun werde, 
das foll dir auch nicht verborgen bleiben. Dad Opfer, das ich dir bringe, 
iſt fchwer; aber ich bring’8 dir. Du bift eine wahre Tochter zu mir, und 
ich bin ein wahrer Vater zu dir; und ich will mich felbjt verleugnen, um 
der Wahrheit zu dienen. Sch will fein freier Mann jein, wenn die Not: 
wenbigfeit anhebt, mir zu gebieten: Tu’ das, was du ſonſt nie getan hätteft. 
Du lieber Gott! dein Kreuz hat uns ja erlöft, und unter deiner Fahne 
dienen wir. Alles Leid, das uns überfommt, ift die Wegzehrung auf unferm 
Marfche in die Heimat: denn ohne Leid mögen wir nicht zu dir gelangen. 
Ein Jeder hat das feinige im Tornifter verpadt, den er tragen muß. Und 
wenn fonft das Leid einen franf macht, fo macht ed und gefund, weil es 
und zum Heile dient. Aber du mein Gott! ftolz unter deiner Fahne gehn, 
das ift eines edlen Mannes würdig; aber zum Kreuze kriechen, das ift nur 
für niedrige Menfchen, die nicht frei fchreiten können. Und ich? — —“ 
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Er feufzte tief auf. 

„Das Lamm Gottes fchaut immer zurüd, ob die Menfchen ihm folgen, 
und ich werd’ immer zurüdfchauen auf etwas: auf meine verlorene Freiheit. 
Ja, ja, Trautel, ich hab’ den feiten Entichluß gefaßt: es muß fein.“ 

Auf diefe Rede, die fich die Tochter durchaus nicht zu deuten wußte, 
blickte fie beftürzt und fragte: „Aber, Vater, was ift denn wieder gefchehen? 
Ich hab’ ja nur der Krämerin Das gegeben, was mir gehört hat.“ 

„Laß fein, Trautel,” erwiderte er wie einer, der ed aufgibt, mit 
wachen Augen zu träumen und den Dingen fcharf auf den Grund fieht; 
„laß gut fein! Ich werd’ dir's ſchwarz auf weiß zeigen, was geſchehen it.“ 

Sie warb nun ernitlich beforgt, ohne daß er es bemerkte und fie aus 
ihrer Ungewißheit befreite. 

Er feste fih an den Tifch, z0g einen Bogen Papierd aus der Lade 
und fing an zu fchreiben. 

Sie betrachtete ihn. Sein Antlitz druͤckte Entfchloffenheit aus, als 
gälte es die fchriftliche Verficherung zu geben, daß er bereit jei, den legten 
Gang anzutreten. Dann fam wieder ein ſchweres Seufzen wie bei einem 
Kinde, das feine Tränen bereits getrocnet hat, aber noch von innerer Be: 
wegung erfchüttert wird. 

Trautel wußte fich diefe unbekannte Erfcheinung noch immer nidyt zu 
erklären; verwies aber jeden allzu aͤngſtlichen Gedanfen in ihrem hellen 
Köpfchen mit der VBemerfung: was ich getan hab’, das war recht getan; 
und daraus fann nichts Arges entftanden fein. 

Endlidy erhob ſich der Bater, ging auf fie zu und übergab ihr mit 
feierlihem Angefichte den Brief. 

Sie lad und fand, daß dad Schreiben an den Dorfbürgermeiiter 
gerichtet war, und daß ſich Heinzlin darin verpflichtete, das ausbedungene 
Werk bis zum Kirchtage fertig zu ftellen; fidy damit dem Gebote des börf: 
lichen Rated ausdrüdlich willig zeige und fich deffen Spruche ruͤckhaltlos 
unterwerfe. 

Die Tochter freute ſich Darüber, daß er nun einfichtig geworden fei, und 
das tue, was fich eigentlich von felber verftünde. Da er ihr aber das Opfer, 
das er ihr brachte, fich vor dem Dorfoberften zu beugen, zwar gelaffen, doch 
mit eindringlicher Traurigkeit darftellte, hütete fie fich eine freudige Miene 
zu zeigen; fondern bedankte fich bei ihm für die wÄterliche Güte, um ihret> 
willen etwas zu vollbringen, was er um feinetwillen nie vollbracht hätte. 

Einige Tage faß er noch in ſchwermuͤtigem Sinnen daruͤber, daf es 
feine Würde zugeben folle, fich dem Geheiße unwuͤrdiger Männer zu beugen. 
Dann raffte er fih aus feiner Dumpfheit auf, ging and Werf und ſchuf 
eifrig daran. Die Tochter hatte dabei den Troft, an feine Ummandlung zu 
glauben, und fah es mit ftiller Zufriedenheit, wie er wieder mit Hohleiſen 
und Scylegel umging, anftatt verloren auf feinem Schemel zu firen. Sie 
erfreute fi daran, wie das Bild des Heiligen herauswuchs, um erſt mit 
angemeflenen Farben den Schein des Lebens zu gewinnen. Sie ſah ihm 
von ferne ftill zu, als koͤnnte ein einziges unbedachted Wort ben ganzen 
Zauber ftören und den fchwer gehobenen Schag feiner Arbeitsluft wieder 
in die Tiefe verfchwinden laffen. 
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Sein kleines Schnigwerf fonnte er nun auch wieder an den Mann 
bringen, der der Krämer war, und der ed mit VBehagen vernommen hatte, 
daß Heinzlin feinen Frieden mit der uͤbermacht gefchloffen hatte. So fonnte 
der Meifter fi) wieder ohne Gemwiflendbiffe dem gewohnten Gange in der 
Muraue hingeben, der ihn in die Wirtöftube zu Aichfeld brachte. Lentfried, 
der immer fein Begleiter war, wenn es ihm die Zeit zuließ, fand aber, daß 
etwas in KHeinzlin anderd geworden war, ald vorher. Er ging zwar nod 
gerne mit ftolgem Haupte wie ein Freiherr; allein ald wäre die innere Über: 
zeugung feiner Herrlichfeit angefränfelt worden, ließ er plöglicdy die Stirne 
finfen und murmelte: „Sat ſich einer einmal etwas vergeben, fo ift er 
nimmer ber ganze Mann.” 

Lentfried konnte die Worte nicht verftehen; aber er fah die Wirkung, 
daß Heinzlin nicht mehr die ganze Welt herausforderte, um ihm jemand zu 
jeigen, von dem er mehr halten follte, als von fich ſelbſt. Auch fchöpfte 
Heinzlin aus dem flaren Bronnen ded Weines nicht mehr die wuͤrdige 
Heiterkeit, wie fonit. Es war ihm zuweilen, ald tauchte aus der ſchimmern⸗ 
den Flüffigfeit das fremde Bild eines Widerſachers auf, dem er fich unter 
dem Seufzen aller Engel im Simmel unterworfen hatte; und die Heiterkeit 
hielt feine Raft bei ihm. Gie ward verfcheucht wie ein Vogel, dem ein 
Steinwurf gedroht hatte. 

Doch arbeitete er, jo gut ed ging, an feinem ‚Heiligen und bemühte 
ſich dabei, in feinen Willen genug Beharrlichkeit zu faflen, um den ftörrifchen 
Geift, der fi immer aufs neue gegen das aufgelegte Goch empörte, nieder- 
zuhalten. Als Mittel dazu brachte er fich die Tugenden diefes ‚Heiligen vor 
die Anfchauung und erzählte auch der Tochter davon: 

„Zrautel, wirft ed glauben? Der heilige Barthel iſt bis and Ende 
der Welt gefommen. Und weil die Welt voll Trog und Angſt ift, fo ift 
er darüber hinaus gefommen. Wer ſich nicht mehr vor irgend etwas fürchtet, 
was auf Erden ift, weil er einem andern Herrn angehört, der nicht irbifch 
ift, ein folcher ift bi8 and Ende der Welt gelangt. Und die Weisheit ift 
im heiligen Barthel fo tief geweſen, daß er alles fennt, was ihm gefchehen 
fann; und das deshalb, weil er weiß, daß er alles ertragen fann, was ihm 
auferlegt wird. Er hat ben Menfchen ohne Unterlaß viel Gutes getan. 
Die haben vorher bei ihren Gögen und Dämonen Seilung geſucht und 
gemeint, wenn ihnen nur der gierige Wille gefättigt wird, dann wären fie 
gefund. Er hat ihnen aber die Nichtigkeit diefer Speifung gezeigt, wobei 
fie aus dem Hunger gar nicht heraus kaͤmen, und hat fo die falfche Keil: 
fraft des fündigen Herzens felber geheilt. 

„Er war ein Hirt des Himmelskoͤnigs, der alle, die ihm zugewiefen 
waren, unter ein gutes Obdach gebracht hat. Deshalb it das Wunder an 
ihm gefchehen, daß fein Gewand fidy nie abgenugt hat und alle feine Lebens— 
tage lang mit Helligkeit feinen Leib umfleidet hat. Und die Schuhe find 
nicht alt geworben, in denen er gegangen iſt; noch ift er mübe geworden, 
fo: viel er auc; auf Gottes Wegen einhergegangen ift. Auch war ihm bie 
Gabe eigen, die Gott nur feinen Kieblingen gibt: immer heiter zu fein. 
Er ift eines fchredlichen Märtyrertodes in Indien geitorben; aber feine Seele 
bat mit den himmlifchen Scharen jubiliert, die ihm entgegengefommen find, 
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um ihn aufzunehmen. Soll id dann nicht mit Freudigfeit mich dem Wert 
unterziehen, mit meiner Kunjt den Leib eines jo gottgefälligen Mannes auf- 
zubauen?“ „Gewiß, lieber Vater, das follit du,“ erwiderte fie, die eritaunt 
zugebört hatte; denn folce Rede floß aus feinem Munde doch felten. 

Er redete aber nur deshalb fo, um fich Mut einzufprehen. Wie einer, 
der allein ift in der Ode, ſich ein Liedlein vorſingt, und damit meint, die 
Zuverſicht zu erlangen, die ihm fehlt; ſo hatte er ſich das Lob des heil. 
Barthel vorgeſungen, um den guten Mut zum Werke zu faſſen, der ihm 
fehlte. Immer ſah er einen vor ſich, der gezwungen auf das Geheiß eines 
andern fronte: dieſer eine trug die Zuͤge Hans Heinzlins und der andere 
die des Dorfbuͤrgermeiſters. 

Und den Groll über dieſe Botmaͤßigkeit durfte er nicht verlautbaren; 
fonjt wäre er ein Mann gewefen, der fein Wort, anftatt ed zu halten, ent- 
gleiten ließ. Er träumte aud; des Nachts davon, daß ein anderer in feiner 
Haut herumging, der nicht er war, und doch ſich von ihm fo wenig unter- 
fchied, daß ihn jeder für Hand Heinzlin anfprechen mußte. Und wenn er 
aus dem Schlafe jähe auffuhr, fragte er fih: wer war denn der zahme 
Gefelle, den ich foeben vor Augen gefehen habe? und mußte ſich nach einem 
ängftlihen Nachfinnen antworten: das war ich. 

Dabei arbeitete er am Tage immer unverdroffen fort und fam wenig 
meit mit dem Werke, Auf dad Buch und das Mefler, die der Heilige ale 
Zeichen des Lehramted und der Blutzeugenichaft in Haͤnden halten follte, 
verwendete er befondere Sorgfalt. Er vergaß darüber die Hauptfache: den 
Leib, und machte fich tagelang mit dieſen nebenfächlichen Gegenftänden zu 
ſchaſſen, weil fie doch einen Teil der Arbeit darftellten, zu der er fich ver- 
pflichtet hatte. Er fonnte auch tieffinnig darüber mit Trautel fcherzen: 
„Wenn du das Buch einmal aufmachſt, findeft du meine ganze Kebensgeichichte 
darin, und doc wirft du als inhalt nichts weiter als ein Meſſer finden;“ 
welcher Scherz der Tochter feine jonderliche Freude fchuf. 

Sie bemerkte mit Beſorgnis, wie fein braunes Haar fich von Tag zu 
Zag mehr bleichte, und in feinem ſchmalen fcharfen Gefichte die Furchen ſich 
immer tiefer eingruben; obgleich ihm fein gewohnter Abendfpaziergang in 
der Muraue mit der befchaulichen Wirtöftube als Ziel nicht fehlte. Allein 
fie fonnte mit feiner Zurede fommen; benn er war ja fanft und mild ge: 
worden; er hatte den vorigen Heinzlin und damit feine Kraft an einen 
fremden Mann verkauft. Das konnte fie füglich nicht wiffen. Er felbft 
merkte es nicht deutlich und fchläferte feine alte Natur mit fanften Mitteln 
ein, damit fie fih nicht wegen des verfauften Heinzlin plößlich gegen die 
Melt empöre. 


13. 


Auch entfried wunderte fid über die Sanftmut des ſtolzen Meiſters 
wie über ein neuentdecdtes Land. Nun ſchwankte er, ob er nicht das, was 
er noch nie getan, tun follte: dem Vater feine brennende Kiebe zu Trautel 
mitteilen und ihn fo zu feinem Anmwalte machen. Dagegen fträubte fich doc 
wieder feine männliche Empfindung, die ihm fagte: erit die Tochter, dann 
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der Bater; nicht umgekehrt. So gedachte er die bejte Gelegenheit zu finden, 
wenn Heinzlin feinen Abendgang machte, um Trautel allein zu finden und 
ihr vorzuftellen, daß er ohne ihre Neigung nicht leben fünne. 

Am jelben Tage, da er died augdführen wollte, hatte ihm aber der 
‚Forjtmeifter, dem er im Amte am Pürn zugeteilt war, eine weitläufige Arbeit 
aber den Plänterbetrieb übergeben, die er fertigftellen mußte. Er wurde 
demnach erft ziemlich ipät frei und mußte fich nun fehr beeilen ins Tal 
binab und wieder Heinzlins Burghügel binanzufteigen, bevor dieſer von 
feinem Abendgange heimfehrte. 

Trautel war in ihrem Zwingergärtlein befchäftigt, um ihre Pflegefinder, 
die Koblfräuter und ihre Kerzendfinder, die Blumen, mit begehrtem Naß zu 
erquiden. Die Blumenzier fehlte ihrem Küchengärtlein nicht; ein fchmaler 
Gang war rechts und links mit roten Nelten und Verbenen bepflanzt, und 
das leuchtete unter den graugrünen Kräutern wie zwei hold geiticdte Purpurs 
jäume auf einer groben Hausleinwand. 

Die Eonne war untergegangen, und auf dem goldenen Grunde des 
Weſtens jtand fein einziges MWölfchen, während die im Often wie weiße 
Schwäne ziehenden Wolfen noch von den fernen Strahlen umfpielt wurden 
und wie mit rofig durchhauchten Fittigen im Ather ſchwammen. Die Berge 
jenfeitd ded Murtales hatten fih ſchon in dunfelblaues Gewand gefleidet, 
das nad unsen in ein tiefes Grün überging, auf dem braune Schatten 
lagen; und wo ein höheres Haupt zwifchen den Schultern zweier Berge 
berüberfchaute, hatte ed noch einen Anhauch, der wie eine violette Stirnbinde 
ausſah. Im Tale z0g die Mur mit ſchimmernden Windungen in den Abend 
hinaus, wie einem fernen Lande der Schönheit zu. Und in der Nähe, jen- 
jeitd des Zmwingergärtleing, inmitten eines Hofes, den zum Teil Mauerwerf 
und dichtes Geſtraͤuch bededte, itand eine breitäftige Finde, die, obgleid Mitt: 
jommer vorüber war, noch reichlich Blüten erfchloffen hatte und den Duft 
in den Haren Sommerabend hinausfendete. ine Amfel fang im Gezweige, 
vielleicht durch den Blütenduft an den Frühling gemahnt, der nicht mehr 
außen, aber noch in ihrem Liede lebte. Und in das Herz des Mädchens, 
das dort im Zwingergärtlein die Gefchöpfe pflegte, die auch Leben in fich 
trugen, obgleich fie mit der Wurzel in der Erde hafteten und fich nicht be— 
wegen fonnten, in das jungfräuliche Herz des Mädchens zogen Licht, Duft 
und Klang, wie das Gefolge des Ichönen Sommerabende, ein und machten 
fih’8 darin wohlig und ihr, die fie beherbergte, in feltfamer Weile warm. 

keife verworren, wie aus dbämmernder Tiefe, und noch zarter als das 
Amfellied, fang darin die Sehnſucht, die dem Kerzen im Lebensfruͤhling 
eigen ift. Doc; die Wange des Mädchens blieb fühl wie die eines Kindes. 
Sie fühlte ſich in die koͤſtliche Einſamkeit hinein, ald gehörte fie dazu wie 
eined der andern Gefchöpfe oder Gebilde, wie die ziehenden Wolfen, die 
Berge, der Lindenbaum und die Amfel, die dort fang. Und fo ward fie 
gleihfam vom Sommerabend geichmüdt, der ihre lenzhafte Geftalt hervor: 
hob; aber auch der Abend fchien um ihretwillen herrlicher als jonit zu fein, 
weil fie darin das lieblichite unter allen Lebeweſen und Gebilden war. 

Died empfand entfried, als er hberanfam und fih nodh am Stamme 
der breitäftigen Finde verborgen hielt, von wo aus er fie betrachten konnte. 
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Es fchwoll fein Herz vor Sehnſucht und trieb ihm das Blut in die Schläfen, 
die heftig hämmerten, als wollten fie etwas Unbekanntes ſchmieden, das fich 
Gluͤck nannte. Er fah nicht in die Purpurwolfen bed Abende hinaus; aber 
ihn umhuͤllte felbft etwas wie eine purpurn fchimmernde Wolfe, ald er auf 
die Mädchengeftalt im Gärtlein blickte, und in feinen Augen leuchtete bie 
Sehnfucht auf, wie ſchnell fi jagende Blige auf dem Grunde eines Wetter: 
himmeld. Der wunderfame Sommerabend, die ganze Bergwelt zerfloß mie 
farbiger Nebel vor ihm. Erfah nur die Maid, die fein eigen werden follte, 
wenn es ihm nach Wunfch erging; fah die fanfte Neigung der weißen Stirn, 
die findlichen Wangen und den lieblichen Umriß des ganzen Leibes, der zart 
ſchwellend und fallend bie zu den feften feinen Füßen, die ſuͤße Mädchens 
anmut von der Abendwelt abhob. 

Er blieb fo lange an dem Stamm der Finde gelehnt, bie die Taft- 
fchläge feines Blutes wieder langfamer gingen; dann trat er vor und be» 
grüßte Trautel mit einem guten Worte. Sie war überrafcht; doch blidte fie 
ihn ruhig an, erwiderte gemeflen feinen Gruß und richtete das Haupt ftol; empor. 

„Du machft dich wieder hoch, Trautel,” fagte er. „Halt recht. Wer 
ſollt's auch tun, wenn nicht du? Wär’ ich ein Fürft, fo wärft du noch immer 
hoch genug, auf daß ich dich zu meinem Ehemweib begehren tät’. Und wieder, 
fönnt’ ich in einer Bauernfeufchen mit dir haufen, fo wär’ diefelbige für 
mid) wie ein goldened Schloß.“ 

Es war etwas im Klang feiner Stimme, wovor fie erfchraf; doch ant: 
wortete fie ruhig: „Sch bin hier bei der Arbeit.“ 

„Fuͤrcht' dich nicht, Trautel! Ich werd’ dich nicht berühren; obwohl 
mir ift, als hätt’ ich einen Raufch, weil ich dich feh”. Und im Rauch ift 
man nicht derfelbige Menfch, der man fonft if. ch werd’ meine beiden 
Arme nicht um dich legen und did; an meine Bruft drüden, die zu eng ift 
für das, was in mir if. Und weißt, was ift? Daß ich dich gern mag 
wie mein eben. Und ohne das fol die Welt zugrund gehn oder ich; mir 
iſt's alles eins.“ 

Er war ihr in dem ſchmalen Gang des Gaͤrtchens ganz nahe gekommen. 
Sie blickte ihm bei all ihrer innern Angſt ſtreng ins Antlitz. 

„Seht Eures Weges!“ gebot fie. 

Da umſchlang er fie plößlich, hob fie empor und drüdte fie machtvoll 
an feine Bruft. 

„Du bift mein,“ flüfterte er; „der Lindenbaum will es; er hat mir’s 
vorhin gefagt.“ 

Nur einen Augenblid verharrte fie bewußtlos; dann ftieß fie den Schrei 
aus: „Vater!“ und Lentfrieb, der fie glühend an fich gepreßt hatte, fam bei 
diefem Rufe wieder zur Befinnung und ließ fie aus feinen Armen auf den 
Boden gleiten. 

„Berzeih’ mir,“ bat er mit tonlofer Stimme. 

Doch als fie, hoch aufgerichtet, ihm mit finfterem Blicke hieß, fich zu 
entfernen, brach er wieder log: 

„Niemals! niemals! ch bleib’, wo du bift, und ich folg’ dir mie 
meinem Gluͤck auf Erden. Wenn ich das nicht darf, dann will ich aud 
gleich nimmer fein.” 
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Er faßte fie wieder an, und zum zweitenmal fcholl ihr Angftruf und 
noch burchdringender als vorher: „Bater!” 

Doch nun antwortete ihr die Stimme des Baterd: „Trautel, was iſt's 9" 

Er war von feinem Abendgange heimgefehrt, früher als gewöhnlich, 
weil ihn Lentfried nicht wie fonft begleitet hatte. Nun fah er diefen vor 
ſich und die Tochter, die ſich herflüchtete. Da durchtobte ihn im Nu ber 
Grimm; er erhob den Stof und ging auf dem fchmalen Gang des Gärtchens 
auf entfried zu, um ihn zu fchlagen. Diefer fprang zurüd, faßte das Ge- 
wehr, das er vorhin in einer Mauernifche geborgen hatte, und indem er ſich 
wieder nach vorne wendete, richtete er den Doppellauf gegen SHeinzlin. 

„Wenn Ihr noch einen Schritt macht, erfchieß’ ich Euch mit der einen 
Kugel und mid; mit der andern.“ 

„Schieß!“ fagte Heinzlin und ging mit erhobenem Stode weiter gegen 
Lentfried zu, der am ÄAußerften Ende ded Gaͤrtchens ftand, und den Rüden 
gegen den Lindenbaum gefehrt hatte. 

„Noch einen Schritt, Heinzlin, und ich fchieß’, fo wahr mir Gott 
helfe!“ rief Lentfried mit tief gefurcdhten Brauen. „Dann fahren wir zu- 
fammen ab.” 

Doch Trautel, die angftvoll herbeigeeilt war, warf fi ihrem Vater 
in die Arme und fchluchzte: „Nicht! nicht!” 

Heinzlin drohte ihm noch mit der linken Fauft, die er frei behielt, und 
Kentfried ging nach ruͤckwaͤrts fchreitend, indem er das gefpannte Gewehr 
vor fich hielt. 

Als er am Stamme des Lindenbaumed angelangt war, von mo aus 
ein Steig hinabführte, rief er: „Euch bitt’ ich nicht, Heinzlin. Aber vor 
Trautel will ich wie vor einer Kaiferin fnien und fie um Berzeihung bitten, 
auf daß fie mein Leben fchone. Ich hab’ fie wollen auf meinen Armen zu 
Gott felber tragen, daß er fie zu meinem Weibe mache. Aber er hat nicht 
wollen. Es muß halt fo auch gut fein.“ 

Und er entfernte ſich. 

Heinzlin tobte noch eine Weile wie ein Wilder. Als fchon beide in 
der Stube waren, fuchte er in einer alten Kifte nadı einem Paar Piftolen, 
die dort ald unbrauchbares Geräte lagen, und ſchwur, daß fich Tentfried mit 
ihm fchlagen müffe. Er werde ihn niederfchießen, ohne mit der Wimper zu 
zuden, der feinem Kinde einen Schimpf habe antun wollen; fo daß Trautel 
nun alle Not hatte, ihn davon abzubringen mit der Verficherung, daß fich 
Lentfried wohl unglimpflidy gegen fie betragen habe, aber ihr mit feiner tät- 
lichen Beleidigung nahegetreten fei. Dies fagte fie, um den Tobenden zu 
beruhigen; und es gelang ihr auch. Er warf die Piftolen wieder in die Kifte, 
indem er ſprach: „Wenn es fich fo verhält, dann fei ihm das Leben gefchenft; 
aber er foll mir nicht mehr vor die Augen kommen.“ 

Lentfried hatte nun das Gefühl, als fei alles verloren für ihn und 
feine Seligfeit verwirft. Obgleich er feinen Dienft redlich wie ſonſt verfah, 
war ed ihm doch zumeilen, als ginge er im Traume umher und fuchte etwas, 
was ihm genommen war. Und was ihm genommen wurde, dad mußte wohl 
fein Eigentum gewefen fein. Er fuchte feine verlorene Seligkeit; denn er 
hatte noch immer gehofft, daß das Mädchen mit dem Hellblick des Herzens 





190 Wilhelm Fiiher: Hans Heinzlin. 





in die Tiefe feiner Xiebe fchauen werde; und da fie nur fich ſelbſt und nichts 
anderes dort wahrnehmen fönne, ihn auch lieb gewinnen werde. Das war 
nun vorbei. Zu Heinzlins Burghügel fam er oft des Nachts wie zu einem 
Zauberberg, auf deffen Gipfel fein beſſeres Leben in Geftalt einer fchönen 
Jungfrau hauſte; aber er fonnte nicht hinauf, um es ſich zu gewinnen, denn 
der Berg war von Glas, und die Füße fanden nirgends Halt, um ihn 
binaufzutragen. Und dann ward der Zauberberg eines Tages leer, die 
Jungfrau war entſchwunden; jetzt fonnte er fie in der weiten Welt juchen, 
wenn er wollte. Aber er durfte nicht. Dies geichah fo. 


14. 


Trautel verließ den Burghuͤgel, um bei ihrem ſchwer kranken Groß— 
vater zu weilen. Es geſchah naͤmlich, daß Herrn Alois Fronauer einer ge— 
packt hatte, der dort iſt, wo die lichte Koͤnigin des Tages, die Frau Sonne, 
nicht iſt: Herrn Alois hatte der dunkle Gebieter der Welt, der Tod, gemahnt, 
fih auf die legte Reife vorzubereiten. Und da war aud fein harter Sinn 
weich geworben, und der in feinem Leben den andern wenig Tröjtliches 
brachte, fehnte fich jegt danadı, Troft zu empfangen. Die Dunfelheit des 
unbekannten Reidyes warf ihren Schatten berein in diefe Tonnige Welt und 
noch weiter in das Gemadh, wo Herr Alois lag, und noch tiefer, in das 
Herz des kranken Greifed. Und die Schläge dieſes Herzens verlangfamten 
fi) immer mehr; was er ald eine Befchleunigung der Frift fühlen mußte, 
die ihm noch gegönnt war, mit den andern Menfchenfindern zu atmen. Er 
mußte ed fühlen, daß er dem Marffteine fchon ganz nahe gefommen war, 
der bad Reich der Sonne vom Neid, des Schattend trennt; er fonnte ihn 
ind Auge faſſen und fehen: er unterichieb fich in nichts von einem Grabftein. 

Da er alio Trofted bedürftig war und fich den geiftlichen Herrn holen 
ließ und diefer ihn aufforderte, Ruͤckblick auf das Schuldbuch feines Yebens 
zu halten und zu tilgen, wo er noch im Ruͤckſtande blieb; fo erinnerte fich 
Herr Alois feiner Tochter. Die war ihm freilih nod in jungen Jahren 
auf der Fahrt vorausgegangen, die auch er bald antreten mußte; aber ihre 
Tochter lebte noch, und nun ermweichte fih fein Sinn fo ehr, daß er Ver: 
langen trug, fein Enfelfind zu jehen. 

Es geichah denn, daß eined Tages auf Heinzlind Burghügel eine ehr: 
bare Altliche Frau eintraf, die im Haufe Fronauer das Amt einer Beſchließerin 
verfah und aller Vertrauen befaß. Sie fam, um Heinzlin zu vermögen, dem 
iterbenden Großvater die Enkelin zu fchiden. 

Nun erhob ſich ein Kampf in dem wideripenftigen Herzen ded Manıtes, 
der Herrn Alois nichts Gutes gönnte und am allerwenigiten dad Enfelfind; 
der aber freilich audy von Herrn Alois mit feinen Segenswünfchen auf den 
Lebensweg bedacht wurde. Er wußte, daß er Trautel nur die Wahl zwilchen 
Vater und Großvater vorzulegen brauchte, um ihre Entfernung zu verhindern; 
allein er bemerfte, daß fie doch tief bewegt war von dem Wunfche des 
Großvaters, fie nody vor feinem Ende zu fehen und ihrer Pflege teilhaftia 
zu werden. Was follte er aber ohne die Tochter beginnen? Farblofe graue 
Tage traten vor feinem innern Auge auf, einer nach dem andern, und allen 
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fehlte das Bild, das fich ihm fonft auch im Rahmen des grauejten Tages hold 
gezeigt hatte: feine Tochter. Jetzt fühlte er erſt, wo in feiner Armut der 
Reichtum lag, der ihn täglich erfreute; und den follte er einem hingeben, 
der fo unmiürdig an feinem eigenen Kinde und dem Gatten, den es ſich 
erwählt, gehandelt hatte? Auch nur leihen, auf unbeftimmte Zeit, fein 
einziges Gut, das vermochte er nicht. 

Dagegen erhob wieder, felbft unter dem ſchweren Grolle, die Menſch— 
lichkeit ihre Stimme und flüfterte ihm zu: den Wunfch eines Sterbenden 
fol man erfüllen. 

Und um wie viel nachhaltiger ertönte diefer Wunſch in Trautels 
mitleidsvollem Kerzen, der die Großmutter noch befonderd mit rührender 
Bitte entboten hatte, zu fommen! In ihren Augen lag etwas, was Heinzlin 
fehen mußte: Trauer, die an der Stelle heimlich vergoffener Tränen zurüd: 
geblieben war. Und die Trauer zog auch in fein Herz ein und verdiüfterte 
ihn gänzlich. Aber er bezwang fi: denn wieder galt es ein Mann zu 
fein, und das mehr als zuvor. Er ließ es geichehen. 

Sp fuhr denn Trautel mit der Belchließerin in die Heimat ihrer 
Mutter, die ihr fremd war. Es war dazu nur nötig, mit der Eifenbahn 
aus einem ſteiriſchen Tale in dad andere einzuminden auf einer Fahrt von 
wenigen Stunden. Aber es fchien Keinzlin, ald fei feine Tochter nach 
einem andern MWeltteile verreift; und er fühlte fih in feiner Einfamfeit 
gebrochen, obgleich zu feiner Wartung eine gute Frau, die im Dorfe heimifch 
war, beftellt wurde. Er hätte auch mittommen können; allein dazu fonnte 
ihn nicht die Befchließerin mit milden Fugen Worten und nicht Trautel mit 
eindringlicher Bitte vermögen, mit Herrn Alois unter einem Dache zu 
weilen; wenn auch diefer auf jeinem Sterbelager ihm gewiß die Hand ent- 
gegengeitrect hätte. Auch der Tod konnte Heinzlin nicht verjöhnen. 

So lebte er nun einfam auf feinem Burghügel, ging umher wie ein 
Schatten, vergaß felbft zumeilen feinen geliebten Abendgang in der Muraue 
und immer feine Arbeit; vergaß fein Gelöbnis gegen den Dorfbürgermeifter, 
und fo war ed noch immer nicht dad Schickſal des heiligen Barthel, von 
Heinzlins funftvollen Händen den Yeib zu gewinnen. 

Wunderlich fchien es Trautel vorerft in dem Heim ihrer veritorbenen 
Mutter, im altwohlhabenden Hauſe der Fronauer, und ihr war es fchier 
wie einer armen Magd, die ein vornehmes Fräulein geworden iſt. Sie 
fand ſich jedoch in dieſe Veränderung bald binein; denn auch die vorige 
ärmliche Behaufung hatte nie den Adel ihres Weſens geichmälert, und bei 
aller Geichäftigfeit, die ihr auferlegt war, hatte fie eine jtolze Stirn zur 
Schau tragen können. 

Ob fi Kerr Alois noch an ihrem Anblick erfreute, iſt ſchwer zu jagen; 
feine Augen waren ſchwach geworden und blidten ohne zu fehen; aber er 
farb ruhiger in dem Bewußtſein, eine Schuld beglichen zu haben, und ward 
auf dem Dorffriedhofe beigefert. Seiner Frau, der Großmutter, ging aber 
beim Anbli ihrer Enkelin wirklich ein Licht auf, das ihr Lieblich Teuchtete 
und nur während der VBeitattungstrauer auf furze Zeit verbunfelt warb. 
Dann gab fie fi ganz der jtillen Freude hin, ein fo wohlgeartetes Weſen 
ald Tochterfind zu befigen, wie ed Trautel war. Die hatte zu dienen gelernt, 
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und jeßt, wo fie gebieten konnte, blieb fie beicheiden in ihrem Sinne; obgleich 
fie leicht allen als geborene Herrin erfchien, die ihr nahten. In ihrem 
Lächeln lag ein ftiller Ernft und in ihrem ernften Blicke Herzensmilde. 

Das Enfelfind duͤnkte Frau Therefen, der Großmutter, noch lieblicher 
geftaltet zu fein, als ed einft die Tochter war, die body damals im ganzen 
Paltentale ob ihrer Schönheit gerühmt wurde. Sie hätte ihr feinen menjchen- 
möglichen Wunſch verfagt, wenn Trautel einen folchen geäußert hätte, Aber 
was follte diefe ald Wunſch ausfpredhen? Sie hatte ja alles überreichlicd, 
weſſen fie bedurfte. Und den einen Wunſch, den fie unabläffig bei Tag und 
Nacht in ihrem Herzen trug, den konnte ihr Frau Therefe nicht erfüllen: 
mit ihrem Vater vereinigt zu leben. 

Heinzlin wollte nicht kommen, obgleidy feinen alten Widerſacher bereits 
die Erde dedte, und Trautel und Frau Therefe, beide, ihm bewegliche Briefe 
fchrieben. Er fcheute das Haus, das er einft mit dem feiten Vorfage ver- 
laffen, ed nie wieder zu betreten. Allein Trautel war ed mit jedem Tage, 
den fie ohne ihren Bater verbrachte, fchwerer ums Herz. Die Sorge be- 
drückte fie, wie er fern von ihr feine Tage verlebe unter der Wartung eines 
Weibes aus dem Dorfe, das fie zwar ald gutmütig fannte, dad aber gewiß 
unvermögend war, fih in feine Art hineinzufinden. Sie faßte denn mit 
Zuftimmung ihrer Großmutter einen ftarfen Entichluß. 

(Schluß folgt.) 
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Die Bufennadel. 


Erzäblung von Kurt Aram in München. 


1. 


In den Bergen liegt ein Feines Walddorf, ganz allein, weltverlaffen. 
Auf Meilen im Umfreis fein ander Dorf. Bis zur Kreisftadt find es 
viele Stunden beichwerlicen Wegs, da die Walddörfler ſich geweigert haben, 
die Eifenbahn nahe bei ſich vorbeigehen zu laffen. Sie verlangten für die 
paar bürftigen Grundftüce fo außerordentlich hohe Preife, daß die Kleinbahn» 
gefellichaft ed vorzog, die Bahn fo weit fortzulegen, daß man im Wald- 
dorf nicht einmal bei Regenmwetter den Pfiff der Lokomotive hört. 

Den Bauern ift ed gerade recht fo. Sie wollen nicht, daß die Welt 
ihnen näherrädt. Unter ſich wollen fie bleiben und nichts mit da draußen 
zu tun haben. Sitzen ihre Höfe doch auch weit auseinander, von Wieſen 
umgeben, von Bäumen umftellt, daß feiner dem andern in die Fenfter fieht. 
Freie Räume, frifche Luft verlangt jeder um ſich her. 
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Die Kreisitadt aber haffen fie befonderd. Denn wenn einmal einer 
etwas mit ihr zu tun hat, gibt es nicht nur für ihn, fondern noch für fo 
und fo viel andere in der Gemeinde nichts ald Unannehmlicykeiten. Mag 
ed fih nun um Waldfrevel, Wilderers oder Prügelaffären handeln. Koftet 
das Zeit und Geld, big derlei in der Kreigftadt abgewidelt ift. Und ſchließlich 
wandern doch immer einige auf Wochen ins Gefängnis. Natürlich gerade 
dann, wenn fie wegen ber Heuernte oder dergleichen daheim am unentbehr- 
lichiten find, Und wie oft fommt es vor, daß die Gemeinde einfach auch 
noch für die Familie aufzutommen hat, folange der Dann hinter Schloß und 
Riegel fist... Man fol fie in Frieden laffen, ihre Ruhe wollten fie haben. 

War das zum Beifpiel eine Schererei gewefen, ald der Jakob Müller 
den Philipp Stein erfchlagen hatte. Natürlic; eines Mädchens wegen. Man 
fam überhaupt nicht mehr von der Randftraße, fo viel Termine gab es in 
der Kreisftadt. Der Bürgermeifter konnte für nicht weiter mehr forgen 
als für weitläufige Protofolle und Schreibereien aller Art, deren Sinn fein 
vernünftiger Menſch verftand, weshalb man doppelt auf der Hut fein mußte, 
damit ed nicht neue Unannehmlichfeiten gab. 

Und fchließlih? Der Jakob wurde auf Jahre eingeiperrt. So verlor 
man gleich zwei junge kräftige Männer auf einmal. Die Gemeinde war 
nicht zahlreich genug, daß fie foldhen Verluſt nicht fpürte. Daß der Jakob 
den Philipp erfchlug, war gewiß unrecht, aber verzeihlich, ed ging ja um 
ein Mädchen. Ganz unverzeihlid; war ed dagegen, daß die Kreisſtadt der 
armen Gemeinde gleich noch zwei fräftige Arme nahm. 

Seitdem hatte fidy erft recht ein zäher Groll gegen die Kreisftadt, gegen 
die Behörden und überhaupt gegen die Welt da draußen in den Waldbauern- 
föpfen feftgefegt. Und als ein halbes Jahr fpäter Philipps Vater verſchwand, 
der damals bei Gericht die Anzeige gegen den Jakob erhoben, da mußte 
zwar jeder im Dorf, daß Jakobs Bruder Chriftian den Alten beifeite ges 
fchafft hatte, aber niemand ſprach laut darüber. Man wollte nicht ſchon 
wieder Scherereien haben. Und dann handelte es ſich diesmal um einen 
Menſchen, der die Gemeinde durch feine Anzeige nur in Unannehmlichkeiten 
geftürzt hatte und in feinem hohen Alter nur noch braudybar war beim 
Effen und Trinken, aber nicht beim Arbeiten. Auch die Frau des Vers 
ſchwundenen verhielt ſich ftil. Daß es wieder Laufereien and Gericht gäbe! 
Daß fie überhaupt feine Zeit für die Wirtfchaft behielt! Das fehlte gerade 
noch zu all dem andern Unglüd. Dann kaͤme man ja überhaupt nicht mehr 
aus der Not. 

Mit der Zeit fiel es den Gerichtöherrn in der Kreisftabt auf, daß über 
das Walddorf überhaupt nichts mehr in ihre Akten fam. Es gab dort, wie 
es fchien, feine Stechereien mehr, feinen Waldfrevel, feine Wilddiebe.. Was 
war nur gefchehen dort oben? Die Gerichtöherrn fchüttelten die Köpfe. Sie 
fanden, das feien ganz unnatärliche Zuftände. 

Der Amtögerichtsrat bat den Pfarrer zu fi, der das MWalddorf mit 
zu verfehen hatte. Aber der Pfarrer wußte cuch nicht viel über die Leute 
zu fagen. Er fam nur felten in das abgelegene Dorf: bei Trauungen, Taufen, 
DBeerdigungen, zu den Konfirmandenftunden und zur Konfirmation mußten 
die Kinder zu ihm ind Kirchdorf, faft vier Stunden Wegs. Die legte Taufe 

Süddentfhe Monatshefte. 11,3. 13 


194 Kurt Aram: Die Buſennadel. 


war vor einem Jahr geweſen, die legte Trauung lag fogar fchon zwei Jahre 
zurüd. Bor einem halben Jahr hatte es allerdings eine Beerdigung ges 
geben, aber nur die eines totgeborenen Knaben. Solche Beerdigungen ges 
fhahen ohne kirchliche Affittenz. Der Pfarrer war in biefem Jahr zwar 
wiederholt durd; das Dorf gefommen. Aufgefallen war ihm aber nur, daß 
feit langem niemand mehr aus diefem Drt bei ihm voriprad. Früher ftellte 
fich zumeilen ein Mann oder eine Frau ein. Man begehrte einen Rat, 
wänfchte, daß der Pfarrer ein Schriftſtuͤck auffegte, denn er tat ed umfonit. 
Seit einiger Zeit fam niemand mehr. 

„Mir fcheint, Herr Pfarrer, wenn das fo fortgeht, find wir beide für 
die dort oben überflüfftg.“ 

Der Pfarrer lächelte. 

„Shnen mag das ja paffen“, fagte der Amtsgerichterat. „Sie fparen 
ſich dadurd; auf ihre alten Tage mandı harten Gang. Aber wir vom Gericht? 
Früher waren die Waldbauern unsre beften Kunden. Naͤchſtens können wir 
die Bude zumachen.” Der Amtögerichtörat übertrieb gern ein wenig. 

„Manchmal glaube ic,” meinte der Pfarrer, „die Leute haben ein 
böjes Gewiſſen feit jenem Mord an dem Philipp Stein. Sie trauen fi 
nicht mehr heraus aus ihrem Wald und ihren Sümpfen, fie fchämen ſich. 
Die Gemeinde ift Hein. Sch könnte mir denfen, daß fich da alle für den 
einen, den Totſchlaͤger, ſozuſagen mitverantwortlicdy fühlen.“ 

„Slauben Sie wirflih?" Der Gerichtsrat fchob die Brille auf die 
Etirn, wie er ed immer tat, wenn ihn etwad vermwunberte. 

„Es Scheint mir doch recht unmwahrfcheinlich, Kerr Pfarrer. So zart: 
fühlend find diefe Leute nicht.“ 

„Wer weiß“, fagte der Geiſtliche und ging bald wieder. 

Der Amtegerichtsrat ließ den Förfter fommen, dem die Staatswälder 
dort oben anvertraut waren. Geit dreißig Jahren lebte der Gerichtsrat 
hier, deshalb intereffierte ihn die Sache fo. In feiner langen Praxis war 
es ihm noch nie gefchehen, daß in einem Drt die Vergehen und Verbrechen 
mit der Zeit abnahmen. Das Gegenteil war die Regel, fie nahmen zu. Uns 
glaublich, daß feine Erfahrung auf einmal widerlegt werden jollte. 

Der Förfter, auch fchon ein Älterer Mann, der lange in der Gegend 
lebte, war der Anficht, es würde nach wie vor gemwildert, aber ed gäbe 
offenbar niemanden mehr, der es zur Anzeige braͤchte. Und von ihm ließen 
fih die da oben fo leicht nicht erwifchen, wie viel Mühe er ſich auch gab. 

Als wieder ein Jahr verging, ohne daß einer von den Walddoͤrflern 
in die Gerichtsaften fam, bielt ed der Amtsgerichtsrat nicht länger mehr aus 
und beichloß felbft einmal dorthin zu fahren und zu fehen, was eigentlid) 
in diefe Bauern gefahren fei. Mit rechten Dingen fonnte dad unmöglich 
zugehen. Er mutete fid damit zwar eine arge Strapaze zu, aber er war 
nun einmal neugierig auf das Mufterdorf da oben. Und wenn man fid) 
einen Wagen nahm, anftändiges Getränf und Effen einpadte, würbe man 
ed fchon zwei, drei Tage aushalten können. 

Als der erfte falte Tag fam, fuhr der Gerichterat mit einem Neferendar 
nad; dem MWalddorf. Den falten Tag hatte er abgemwartet, weil er noch 
von früher her wußte, wie fchlecht die Wege dort oben bei Regenwetter 
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waren, und wie übel die Sümpfe in der Nähe des Dorfes an warmen, 
feuchten Tagen riechen fonnten. 

Je höher fie famen, um fo fchöner wurde ed. Diefe pracdhtvolle, Kalte 
Ruhe, die Mare, reine Luft, die bereiften Felder und Wälder. Wundervoll 
war es anzufehen und einzuatmen, wenn man in Pelzmäntel gehällt, guten 
Rotwein und zarte Hähnchen zur Hand durch die Gegend fuhr. 

Der Referendar wurde ganz poetifch und der Gerichtörat erlaubte es ihm. 
Er empfand Aähnlidy trog ber vieltaufend Aftenfafzifel, die er hinter ſich hatte. 

Als fie in das Dorf einfuhren, wunderte ſich der Gerichtsrat nicht 
wenig, weil alled wie auögeftorben dalag. Niemand zeigte fich auf der 
Straße, obwohl es ſchon Abend wurde, die Arbeitszeit alfo zu Ende war; 
niemand an den Fenſtern, trogdem die Ankunft eines Wagens, der laut 
genug daher fuhr, hier gewiß nicht zu den Alltäglichkeiten gehörte. 

„Man könnte glauben, alle feien geftorben”, fagte der Gerichtsrat, der 
eine heftige Phantafie beſaß. „Damit wäre allerdings hinreichend erklärt, 
weshalb von der Gefellichaft niemand mehr in unfere Aften fommt. Aber 
fchließlich, wir leben doc, in einem geordneten Staatöwefen. Davon wüßte 
man, darüber waͤre unbedingt eine Anzeige an das Landratsamt gelangt, 
wenn eine Epidemie oder jo etwas bie Bevölferung bahingerafft hätte.“ 

Der Referendar lächelte, denn er kannte fchon lange die ausfchweifende 
Denfart feines Borgefegten. „Dort fharren Hühner im Mift, Herr Gerichterat, 
auch ift mir, als hörte ich Schweine grungen. Das fcheint mir nicht für 
die Wahrfcheinlichfeit Ihrer Annahme zu fprechen.” 

Der Kuticher wandte den Kopf und fragte, wo er eigentlich vorfahren 
fole? „Beim alten Stein, Johann”, rief der Gerichtdrat, denn der alte Stein 
hatte ja fo eine Art Schenfe, und dann fannte ihn der Gerichterat von den 
Berhandlungen in Sachen Jakob Müller, des Totfchlägers, von allen Bauern 
hier am beiten, beffer noch als den Bürgermeifter. 

Aha, da war man ja ſchon an Drt und Stelle. Philipp Stein ftand 
auf einem vermitterten Schild. Über dem Namen war ein Glas mit 
fhäumendem Bier gemalt, dem Regen und Schnee allerdings ſchon fat alle 
Farbe genommen hatten. 

„Philipp Stein“, murmelte der Gerichtsrat. Sa fo, der Alte hieß ja 
mit Vornamen genau wie fein Sohn, der Erſchlagene. Nicht gerade fehr 
angenehm für die Familie Müller, immer an diefer Stelle vorbei zu müffen 
und fortgefegt an die blutige Tat ihres Älteften erinnert ju werden. 

„Klopf mal an die Tür, Sohann, aber feſt. Die Leute fcheinen hier 
alle taub geworden zu fein!“ rief der Geridhtsrat und widelte fidy gemächlich 
aus feinen Tüchern und Deden. 

Johann Flopfte fo energifch, daß endlich die alte Frau Stein erfchien 
und mit dem Schredendruf: Ach du mein lieber Heiland! fofort wieder die 
Tür zufchlagen und ind Haus zurüd wollte. Aber Johann padte fie am 
Arm und ließ nicht los. Seine Pferde hatten einen anftrengenden Tag hinter 
fih und mußten Futter und Waffer haben. Da verftand er feinen Spaß. 

„Na, na, na!” befchwichtigte der Gerichtörat die zitternde Frau. „Nur 
feine Angft, Frau Stein, ich fomme ja nicht im Dienft, idy fahre nur mal 
vorbei, um zu fehen, wie’d denn eigentlid; geht und fteht bei euch.“ 

13* 
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Der Gerichtörat brach ab, denn er wollte gerade von dem Erfchlagenen 
reden, aber die Mutter war ja immer nod fo aufgeregt, da unterließ er 
ed lieber. 

„Es ift und etwas fpAt geworben“, begann der Gerichtörat von neuem, 
da die Frau immer noch nicht den Mund auftat. 

„Es dauert ja endlos, bid man zu euerm Neft fommt. Aber ich denfe, 
die Frau Stein wird uns fchon für ein behagliches Nachtquartier forgen, was?“ 

Die Frau nicdte, während ihr taufend fchredliche Gedanken durch den 
Kopf ſchoſſen. Kamen die Herrn vom Gericht ſchon wieder wegen bes Jakob 
Müller, oder weshalb font? Am Ende gar, weil fie erfahren hatten, der 
alte Stein, ihr Mann, fei verfchmwunden? Gedenfalld mußte man auf feiner 
Hut fein, fchweigen, und wenn man gefragt wurde, genau überlegen, was 
zu antworten war. 

„So laßt und doc; endlich in die Stube, Frau, es ift kalt da draußen!“ 
fagte der Gerichtsrat aͤrgerlich. 

Frau Stein trat beifeite und machte den Gälten Pla. 

„Bo ift denn der Mann?” fragte der Gerichtsrat, ald er ſich nieder: 
gelaffen hatte. Wo ift der alte Philipp mochte er nicht fragen, weil das 
die Frau wieder an ihren toten Sohn erinnert hätte und vorausfichtlich von 
neuem aus dem Häuschen brädhte. 

„Wer?“ fragte Frau Stein gebehnt und hielt die Hand and Ohr, ale 
böre fie ſchlecht. 

„Ihr Mann, Frau. Der alte Stein. Iſt er nicht zu Haus?“ 

„Wie?“ 

„Ob er nicht zu Haufe it?“ 

„zu Haufe ift er nicht“, antwortete die Frau, 

„Ihr hört wohl ichlecht, Frau Stein?“ 

„Sa, ja, Kerr Rat.“ 

„Aber früher hörtet ihr doch fehr gut?" 

Mein Gott, war die Frau fchredhaft, nun wurde fie fchon wieder 
ganz blaß. 

„Das Alter, Herr Rat, bad Alter.“ 

„Sa, ja“, feufzte der Gerichtsrat. „Da habt ihr recht, das Alter, ja 
bas Alter.” 

Es war eine Weile ftill in dem Zimmer. Die Frau trat zum Schanf- 
tiſch und machte fich dort zu fchaffen. 

„Könnten wir etwas zu eflen befommen, Frau Stein?“ 

„Wie?“ fie legte wieder die Hand and Ohr. 

„Eier oder Schinken!" brüllte der Gerichterat. 

„Sa, ja”, fagte die Frau und hantierte weiter, immer auf der Lauer, 
zu erfahren, weshalb wohl die Herrn auf einmal hierher gefommen, was 
fie wohl beabfichtigten. 

„Wann fommt denn ihr Mann wieder, Frau Stein?" 

„Weiß ich nicht, Herr Rat.” 

„Doch wohl heute noch?” 

„Bielleicht erft morgen, fann fein, auch übermorgen.“ 

„Wie fchade! Ich hätte ihn gerne geſprochen.“ 
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„Es wird ihm auch leid fein.“ 

Der Gerichtörat feufzte, wandte fi zu feinem Referendar und meinte 
leife: „Da haben Sie einen Vorgeſchmack von Ihrer Zufunft. Cine Pferbe- 
arbeit, auch nur einen zufammenhängenden, vernünftigen Sag aus diefen 
Leuten herandzufriegen. Dabei find fie gar nicht fo dumm, wie fie tun, Das 
dürfen Sie ja nicht denfen. Im Gegenteil! Schlau find fie, bauernfchlau, 
verftehn Sie?” 

Der Referendar nidte. Frau Stein verließ das Zimmer. Der Gerichte: 
rat gähnte. Der Referendar fchwieg und fand, es fei mehr als blödfinnig 
von dem alten Herrn gewefen, direft unverantwortlic, ihn mit hierher zu 
fchleppen. 

Plöglich fuhr der Gerichtsrat auf, faßte den Neferendar und zog ihn 
mit and Fenfter. 

„Sehn Sie dort das Mädel?” 

Der Referendar nidte. 

„Nun, wie finden Sie die? Was, ein Staatsweib?!“ 

Der Referendar fand fie etwas fräftig, aber fonft nicht übel, wenigſtens 
für dieſes Neſt nicht. 

„Famos iſt fie, die Chriftine!” fchmunzelte der Gerichtörat. „So ein 
Gang, diefe Geſtalt!“ 

„Es ift mir ſchon wiederholt aufgefallen,“ erflärte der Referendar, 
„daß die Leute in den Bergen größer find ald die Bewohner der Ebene.” 

„So? Km. Und wiffen Sie, wer diefe Ehriftine iſt?“ 

Der Referendar fchüttelte den Kopf. Woher follte er das wiſſen. 

„Das Mädel, umdeswillen der Safob Müller den Philipp Stein erſchlug.“ 

Nun fchaute der Neferendar doch intereffierter aus dem Fenfter. 

„Sehr zu Herzen fcheint fie fich das nicht genommen zu haben“, meinte er. 

Der Gerichtörat lachte Ipdttifh. „Weiber, und fich fo was zu Herzen 
nehmen! Stolz find fie, wenn ed um ihretwillen einem and Leben geht. 
Und nun gar fo ein Weib, das hier groß wird, fern aller Kultur, inmitten 
der Natur, wo die Hirfche mit einander fämpfen, wo alles, mas fie umgibt, 
Ausleſe predigt, wenn fie auch das Wort nicht fennt.“ 

„Sie fieht in der Tat gut aus“, fagte ber Referendar. 

„Eine leibliche Bafe des Erfchlagenen ift fie. Was fagen Sie jegt?“ 

Der Referendar mußte durchaus nicht, was nun wieder daran fo 
merkwuͤrdig war. 

„Sn der Stadt reden wir uns die Lungen aus, daß Ehen zwifchen 
Verwandten nicht gut tun. Hier forgt die Natur felbft dafür, daß fie nicht 
zuftande fommen.“ 

„Sie bediente ſich dabei des jungen Müller?“ fragte der Referendar. 

„Ganz richtig!“ antwortete der Gerichterat und freute fi, daß fein 
Neferendar ihn endlich verftanden hatte. 

„Bei ſolchen Anfchauungen begreife ich nur nicht recht, wie Sie den 
jungen Müller haben einjperren laſſen können? War er nur ein Werkzeug 
der Natur... .” 

Lebhaft fiel der Gerichtörat ein: „Aber wo denken Sie hin, foldhe 
Konfequenzen darf man nicht ziehn. Wohin fämen wir, wenn wir fo handeln 
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wollten. Wir handeln nach dem Geſetz, zum Schuß der Kultur und ihrer 
Güter, veritanden?“ 

Der Referendar nidte. „Und denken?“ 

„Wie Darwin und gelehrt hat“, fagte der Gerichtsrat jtolz. 

Die beiden festen fid; wieder, denn dad Mädchen war laͤngſt ihrem 
Geſichtskreis entichwunden. 

Die alte Frau Stein mußte es derweil fchon im Dorf herumgebradht 
haben, wer angefommen war, denn nad und nad) erichienen einige ältere 
und jüngere Bauern, lüfteten ein wenig die Kappen und ließen ſich ſtumm 
in der Nähe des Tifches nieder, mo die Städter faßen. 

„Angenehm ift ed gerade nicht, unter den Augen diefer Bauern, bie 
wie die Klöge dafigen, zu foupieren“, flüfterte der Referendar. 

„Sagt mal, wo ift denn der Bürgermeifter?” fragte der Gerichtörat. 

Einer fah auf den andern, aber feiner antwortete. 

„Er hat wohl noch zu tun?“ 

Ga, ja, meinten die Bauern, fo würde ed wohl fein. 

Als die Städter ihr Geficht wieder den Speifen zuwandten, fchmunzelten 
die Bauern einander vorfichtig zu. Recht dumm waren body die von da 
draußen. Daß fie nicht einmal merften, der Bürgermeifter fchob nur des— 
halb fein Erfcheinen hinaus, weil er den Fragen des Gerichtöratd aus dem 
Weg gehn wollte. 

Ztſch! ſpuckte einer Tächelnd in die Stube. Ztiſchl fpudte ein andrer. 

Ald die Städter gegeffen hatten, verlangte der Gerichtsrat, daß man 
den Bürgermeifter rufe. 

Nun war wohl nidyts mehr zu machen. Schwerfällig erhob fich einer 
der Jüngeren und ging, den Bürgermeifter zu holen. 

Endlich erfchien der Bürgermeifter und entichuldigte fich fehr, er habe 
nicht früher erfcheinen können. Eine Kuh fei krank, und auch mit einem 
feiner Schweine fei es nicht ganz richtig. 

Ehe der Gerichtsrat ſich deſſen verfah, war eine audgiebige Unter: 
haltung über Schweinezucht im Gange, der er eine Weile geduldig zuhörte. 
Dann wandte er fih an den Bürgermeifter: „Sett Euch doch hierher, an 
unfern Tisch.” 

Der Bürgermeifter ließ ſich am Tifch der Städter nieder. 

Die Bauern fchwiegen und fahen forfchend von einem zum andern. 
Was nur der Gerichterat wollte? Etwas Guted war ed gewiß nicht. 

Der Bürgermeifter mußte fich ſehr zufammennehmen, um nicht ver: 
legen zu werben, denn ed war alled andre ald angenehm, vor den Augen 
ber Gemeindemitglieder einem Verhör unterzogen zu werden. 

„Sagt mal, Bürgermeifter, ihr feid hier wohl alle arg fromm geworden?“ 

„Wie?“ Der Bürgermeifter traute feinen Ohren nicht. 

„Ich meine nur fo, ich habe den Eindrud“, fagte der Gerichterat 
fcherzend. 

Trau dir einer über den Weg, dachte der Vürgermeifter. Am Ende 
hatte fich ber alte Pfarrer befchwert, daß man nur noch felten, fo gut wie 
gar nicht mehr in die Kirche kam. 

„sa, Herr Rat, wie mer’d nimmt“, meinte der Vürgermeifter nad 
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einer Weile. „Ich fage: tue recht und ſcheue niemand. Und wenn der 
Herr Pfarrer”... . 

„Aber Ihr mißverfteht mich, Bürgermeifter. So meine ich's nicht. Ich 
wundre mich nur, daß wir fo gar nichts mehr von euch hier oben merken.“ 

Der Bürgermeifter ſchien immer noch nicht zu verftehn. 

„Wir vom Gericht, mein ich, Bürgermeifter. Das war doch früher 
nicht fo. Wird denn gar nicht mehr gewildert?“ 

„Das müßt der Förfter am befte wiffe, Herr Rat.” 

„Es kommt aber feine Anzeige mehr zu und. Was it das?“ 

„Sa, wie is das?“ meinte der Bürgermeifter nachdenflih. „Wenn ich 
das müßt.“ 

„Scylägereien fommen auch nicht mehr vor?" 

„Un ob!“ fagte der Bürgermeifter lachend. 

„Aber wir erfahren nichts mehr davon.“ 

Der Bürgermeifter wandte ſich halb zu den Bauern, ald er erwiberte: 
„Mer kann fih’s ja denfe: Wenn niemand in bie Kirch geht, paßt's em 
Parrer net. Un kommt feiner ind Kriminal, id ed widder dem Gericht 
net recht.“ 

Die Bauern lächelten. 

„Das will ich nicht fagen“, warf der Gerichtörat geduldig ein. „Nur, 
man macht fi; fo feine Gedanfen, wenn man ed noch nicht gewöhnt ift.“ 

„Mer mache unfer Hännel unner enanner ab.“ 

„Nun, alfo, doch fromm geworben!“ 

„Das net, Herr Rat... Aber geicheiter.” 

„Wieſo?“ 

„Immer in die Kreisftadt laufe, das koſt Geld un Zeit,” 

„Ach fo, ich verftehe. Ihr wollt allein, unter euch damit fertig 
werden? So, fo.” 

Als der Bürgermeifter die Städter fo nachdenklich jah, fagte er haftig: 
„Aber es geht ja doch net, Herr Rat. Wer wer'n noch oft genug mi’m 
Gericht zu tun hawe.“ Altes fchwieg. Der Neferendar mufterte immer wieder 
den Bürgermeifter. Ein Fuchs ift das, ein Fuchs, dachte er. Dies glatt- 
rafierte, rofige, fcheinbar fo harmlofe Geficht mit den fchmalen, geraden Rippen 
und den verftedten Augen, die fich höchitens halb öffneten, nie ganz. ine 
fräftige, gedrungene Geftalt, ein Mann in den beiten Jahren, ficher nicht 
viel über vierzig. 

„Bun Nacht beifamme”, fagte einer der Bauern und erhob fi. So— 
fort jtanden auch die andern auf. Der Bürgermeifter wollte fi ebenfalls 
empfehlen, aber der Gerichtsrat hielt ihn zuruͤck. Er habe noch ein Wort 
unter vier Augen mit ihm zu reden. 

„Mir für ungut, Herr Rat”, fträubte fich der Bürgermeifter. „Amer mir 
Bauern gehn mit de Hinfel ind Bett. Bei der ſchwere Arbeit, die mer hat...“ 

„Ad was! Zehn Minuten habt ihr wohl noch Zeit. Ihr andern könnt 
ruhig gehn.“ 

Die andern wollten jest aber nicht. Erft ald der Bürgermeifter fagte: 
„Macht, daß ihr heimkimmt!“ gingen fie langſam, zögernd und nachdenklich fort. 

Als fie endlich aus dem Zimmer waren, bemerfte der Gerichtsrat, daß 
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fid; hinter dem Schanftifch eine ganze Menge Weiber eingefunden hatte, die 
neugierig zuhörte. Auch die Ehriftine war unter ihnen. 

„Bahrhaftig,” flüfterte der Gerichtsrat dem Referendar zu, „fehn Sie, 
da fteht die Ehriftine bei der alten Frau Stein und war body fchuld am 
Tod ihres Sohnes. So was wäre in der Stadt unmöglich, nicht wahr? Diefe 
Bauern find doch andre Menjchen, ganz anders ald wir.“ 

„Ob ihr gleich heimgeht, ihr Weibsleut!“ rief der Bürgermeifter zornig. 
Als Zuhörer wären ihm die Männer immer noch weniger unangenehm gewefen, 
als die Weiber. Kichernd fuhren fie auseinander. Nur die alte Frau Stein blieb. 

„Laßt die nur, Vürgermeifter, fie ift ja doch fait taub.” 

„Zaub? Ach fo, ja, freilich.“ Der Bürgermeiiter feufzte. „So e Unglüd!" 

„Sagt mal, Bürgermeifter, wie ftehn eigentlich die Steins mit den 
Müllers?“ 

Aha, dachte der Bürgermeifter. Vorſicht! 

„Wie fie ſtehn? Wie mer halt fteht in ſo'me Fall.“ 

„Gibt's noch viel Streit zwifchen ihnen?“ 

„Streit? Nee, Streit gibts net.” 

„Mir war fogar, als fei die Ehriftine vorhin hier geweſen?“ 

„Die Ehriftine? Warum net?“ 

„Alfo vertragen fie fich, haben ſich verſoͤhnt?“ 

„Ro ja, wie mer’d nimmt,“ 

„Der alte Stein ift doch noch ein fräftiger Mann und jähzornig. Ich 
fürdhtete immer ein wenig, er fönne fich am Ende doch mal zu einer Dumm⸗ 
heit binreißen laffen gegen den Ehriftian Müller oder den Jakob, wenn er 
mwiederfommt, was ja nicht mehr lange dauern wird.” 

„Blaube Se doch das net, Herr Rat.” 

„Es wäre doch möglich.“ 

„Der alte Stein, der tut fo was nimmer.“ 

„Um fo beffer. Ich kam eigentlich auch deshalb. Um ihm gut zus 
zureden, wiſſen Sie.“ 

„Da hätt fi der Herr Rat en Weg ſparn fönne.“ 

Längeres Schweigen. 

„Und die Ehriftine?“ fragte ploͤtzlich der Gerichtörat, 

Der Bürgermeijter fah ihn veritändnielos an. 

„Sch meine, mit wem hält’s denn die jegt? Ein Staatsmaͤdel!“ 

„Die?“ Der Bürgermeifter tat, ald überlege er. 

„Dder mag fie niemand mehr, ſeitdem Blut um fie vergoffen wurde?" 

„Was? Ach fo!“ Der Bürgermeifter mußte laut laden. Was bie 
Stadtleut doc; für furiofe Menfchen find, dachte er. 

„Ihr lacht?“ 

„Gott verzeih mer die Suͤnd, Kerr Rat. ch lach nicht darüber, ich 
lach über ganz was anneres.“ 

„Sat fie denn einen Burjchen?“ 

„Amer natürlich!“ 

„Wen denn?“ 

„Den Ehriftian Müller.“ 

„Hoͤre ich recht, den Bruder vom Jakob?“ 
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„Freilich.“ 

Der Gerichtsrat ſprang erregt auf. „Aber das geht doch nicht!“ 

„Es is ja nur ihr Gehburſch, nit ihr Nemmburſch.“ 

„Wie?“ 

„Ich mein, mit dem Chriſtian geht ſie halt, auf e Tanzerei un ſo. Un 
de Jakob nimmt ſe, heiratet ſe, wann er widder da is.“ 

Der Gerichtsrat ſtarrte den Buͤrgermeiſter an. 

„Sa aber, Mann Gottes, was ſagen denn die Leute dazu?“ 

„Mir. Das ift doch auch net dene ihr Sad.” 

„Aber begreift Shr denn nicht?! ... Der Totfchläger und dag Mädchen, 
um deswillen der Totichlag geſchah? ...“ 

„Es gehört fih doch, daß die heirate.” 

Der Gerichtörat fchlug ſich vor die Stirn, und blidte feinen Referendar 
an, der aber auch nicht befonders erleuchtet dreinfah. 

„Sagen Sie mal, mein verehrter Herr Bürgermeifter,” meinte der 
Referendar nach einer Weile, „fürchten Sie nicht, daß ed da wieder Mord 
und Totichlag geben koͤnnte?“ 

„Wie meine Sie das?" 

„Aus Eiferfucht zwifchen den Brüdern.“ 

„Aber gewiß, ganz richtig!“ rief der Gerichterat und rieb fich die Hände. 

Der Bürgermeifter fchloß die Augen ganz und erwibderte: „Das glaub 
ich net.“ 

Mehr war nicht aus ihm heraugzubringen. Und da die Bauern am 
folgenden Tag genau fo unzugänglich waren, wie tags zuvor, reifte endlich 
der Gerichtsrat mit feinem Neferendar wieder ab, ohne über das fonderbare 
Dorf Flüger geworden zu fein. Er war fehr fchlechter Laune und aß daher 
ungebührlich viel Hähnchen. 

„Sie werden fehn, Kerr Gerichtsrat,“ tröftete der Neferendar, „wenn 
diefer Jakob Müller wieder im Dorf ift, geht der Tanz von neuem an.“ 


2. 


Jakob Müller war wieder zu Haufe. Er benahm fich zuerft laͤrmender 
als früher. Als muͤſſe er fih nad der langen Stille, etwa wie einer, ber 
fchwerhörig geweſen ift, erft wieder an die eigene Stimme gewöhnen. Er 
war heftiger in allen Bewegungen und Äußerungen wie ein junges Pferd, 
dad aus engem Stall endlidy wieder auf die Weide fommt. Allerdings war 
er nicht mehr fo fchlanf wie früher — das fam von der Anſtaltskoſt — und 
hatte eine graue Gefichtöfarbe. Dafür ging er in einem ftädtifchen Anzug, 
trug Stiefeletten und eine Riefenfrawatte, in der ein unechter, aber großer 
Diamant ald Nadel gefaßt, prangte. Bon dem in der Anitalt Eriparten 
hatte er fich diefe Dinge, faum war er entlaffen, gefauft. Er wollte bamit 
im Dorf imponieren und zugleich alle Erinnerung an die Anftalt vor fich 
felbft auch Außerlich auslöfchen. 

Mißtrauiſch ging Jakob Müller die erften Tage umher, immer auf der 
Lauer, ob ihn daheim nicht doch jemand fcheel anfähe oder einen ſchlechten 
Witz gegen ihn und feine jüngfte Vergangenheit auf der Zunge habe. O, er 
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hatte jo lange Ruhe gehalten, der ganze Körper tat ihm weh davon. Und 
in den Armmusfeln zudte es zuweilen, ald fehnten fie fich ordentlich danach, 
endlich einmal wieder fi zu regen und zu raufen. Aber niemandem merkte 
er etwas an, das ihn hätte verlegen koͤnnen und Anlaß gäbe, feine aus— 
geruhten Kräfte zu erproben. Keiner machte auch nur eine Andeutung über 
die ‚Anftalt‘ und feinen Aufenthalt dort. Er hatte feine Strafe verbüßt, 
mehr verlangte ja nicht einmal das Geſetz, alfo war die Sache erledigt. 

Als Ehriftine Jakob Müller wiederſah, lachte fie laut auf über feine 
rädtifche Kleidung. Cine heiße Nöte ftieg ihm ins Geficht, doch er bezwang 
fih. Als er fie umarmen wollte, entwand fie fih ihm. Er geftel ihr nicht 
mehr, gar nicht. So ſchwammig war er geworden und fo jtädtiich von Tracht 
und Gefichtöfarbe. Das war ein ganz andrer Menſch, nicht mehr der fchöne, 
ſchlanke Bauernburfch von früher. 

Jakob Müller verließ fie ftumm, legte fid aber in der Nähe auf die 
Lauer und ftand die halbe Nacht hinter dem erften Baum im Grasgarten 
des Hauſes, in dem Chrijtine wohnte. Aber er Fonnte nichts Verbächtiges 
bemerfen, trogdem er ſich in feiner Eiferfucht immer wieder fagte, fie müffe 
ed mit einem andern halten, fonit könnte fie ihn doch nicht jo behandeln. 
i Er hordhte herum im Dorf, aber niemand fonnte der Chriftine etwas 
UÜbles nachſagen. Nur mit dem Ghriftian war fie ausgegangen, und das 
hatte der Jakob ja felbit gewollt. Damit ihm fein Fremder, derweil er in 
der Anjtalt war, das Mädchen wegſchnappte, hatte er felbft feinen Bruder 
gebeten, auf fie zu achten. 

Ald er zum erfienmal wieder mit den Burfchen im Wirtshaus faß, 
und zwar in feiner jtädtifchen Kleidung, die er nun erft recht nicht wieder abs 
legte, fiel ed ihm auf, daß der alte Stein fih gar nicht fehn ließ. Zuerſt 
dachte er, der Alte ginge nur ihm aus dem Weg. Bald aber merkte er, 
daß Philipp Stein überhaupt nicht da war. Leiſe fragte er feinen Nadıbar 
nah ihm. Der fah ihn eritaunt an und ſprach leife ein paar Worte mit 
dem Folgenden, der fie weitergab. Alle Burfchen verftummten und blidten 
verwundert auf Jakob. Wußte denn der wirklich nicht? ... Freilich, woher 
follte er denn das willen, er war ja in der Anitalt gewefen damals... 
Hm... Sollte man darüber fprehen?... Nein, lieber nicht. Es tut nicht 
gut, wenn fo etwas laut wird... 

„Was is denn 108? Bringt feiner mehr's Maul auf?" fragte Jakob zornig. 

Die Burfchen fchwiegen. 

„Se, Frau Stein, fommt emal her!“ 

Die alte Frau hatte bisher jtumm hinter dem Schanftifch geitanden und 
nur ab und zu zornige Blicke auf Jakob geworfen, denn daß der nun wieber 
hier faß, daran fonnte fie fidy nur fchwer gewöhnen. Aber durfte fie ihm 
dad Wirtshaus verbieten? Wirtshaus it Wirtshaus. Da kann jeder aus— 
und eingehn, der bezahlt. Und Jakob Müller tranf nicht wenig und 
bezahlte fofort, denn er befaß von der Anitalt her immer noch mehr bar Geld 
ald die meiften andern Burſchen. Geſchaͤft iſt Gefchäft. 

Kangfam näherte fi Frau Stein dem Tifch der Burfchen. 

„Sagt emal, wo is Euer Mann?“ fragte Jakob. 

Die Frau fchmwieg. 
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„38 er immer noch wild auf mich?“ 

Die Burſchen blicten unter ſich. 

„So tut doch 's Maul auf! Wo ftedt er denn?“ 

Die alte Frau fah ihn lange an, dann fagte fie: „Wo er ftedt? Da 
frag dein Bruder!“ 

„Den Ehriftian?“ 

„Den Ehriftian.“ 

Mißtrauiſch blickte Tafob auf die Frau. „Was weiß der davon?“ 

„So frag en doch!“ 

Jakob fchaute fit um. Wo war denn fein Bruder? 

Die alte Frau bemerkte den fuchenden Blick, ein höhnifches Laͤcheln 
glitt über ihr Geſicht. „Weißt du nit, wo der is?“ 

„Bo is er denn? Wann Ihr's fo genau wißt!“ 

„Der Ehriftian? Bei der Ghriftine id er, wo foll er anners fein.” 

Wie fpöttifch die Frau dreinfah. Auch die andern Burfchen machten 
furiofe Gefichter. Sollte da am Ende? ... 

Jakob erhob ſich langfam. „Das wer'n mer ja fehn“, fagte er be- 
daͤchtig und verließ langſam das Zimmer. 

Richtig, der Chriſtian ſaß bei der Ehriftine im Grasgarten. 

Nur ruhig Blut! fagte Jakob zu fich ſelbſt und trat auch in den Gras- 
garten. 

„Warum bift de nit im Wirtshaus?“ fragte Jakob gereizt. 

Chriftian lachte laut und ohne BVerlegenheit. „Ich? Ei, weil mer’s 
bier beſſer gefällt.“ Zugleich rüdte er beifeite, fo daß der Pla zwifchen 
ihm und GChriftine frei mwurbe. 

Mißtrauifch blickte Jakob auf die beiden. Aber wenn Chriſtian wirklich 
etwas mit ber Chrifline hatte, würde er doch ficherlich den Platz neben ihr 
nicht ihm überlaffen. Er feste ſich. 

„Was is mit em alte Stein?“ 

„Mit wen?“ 

„Mit em Philipp Stein.“ 

Ehriftine lachte. EChriftian machte eine weite Armbewegung und fchwieg. 

„Hort?“ 

Chriftian nickte. 

„Tot?“ 

Chriſtian nickte wieder. 

Die Bruͤder ſahen ſich forſchend in die Augen. Jakob wußte nun, 
was geſchehen war. 

„Ging es nit anners?“ fragte Jakob. 

„Es ging nit anners.“ 

„Un 's Gericht?“ 

„'s Gericht?“ 

„Mich hat mer doch eingeſperrt“, ſagte Jakob. 

„Ei no, mich net.“ 

Jakob blickte duͤſter vor ſich hin. Das wollte ihm nicht in den Kopf. 
Er hatte ſitzen muͤſſen, und fein Bruder, der dasſelbe getan, ſollte frei au» 
gehn? Das war dody feine Gerechtigkeit. 
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Shriftine fah dem Jakob an, was er dachte, und es wurde ihr ganz 
unbehaglid. Er wird doch nicht hingehn, und den eigenen Bruder 
anzeigen? dachte fie, damit er auch in die Anftalt muß und dann auch fo 
wiederfommt, fo ſchwammig und häßlich und ftädtifh? Das wäre ja noch 
fhöner. Dazu hatte der Jakob Fein Recht. Dem Ehriftian das anzutun! 

Sie legte ihren Arm um Jakobs Hald. „Was de e fchöne Nadel an 
der Bruft haft”, fagte fie, nur um etwas zu jagen, und weil fie annahm, 
das würde ihm fchmeicheln. Es fchmeichelte ihm auch, denn gerade Chriftine 
hatte ja feine ftädtifche Kleidung bisher nicht gemocht und ihn deshalb aus— 
gelacht. 

Er nahm die Nadel aus der Krawatte und ließ fie im Licht der unter: 
gehenden Sonne funfeln. 

Alle drei beftaunten ftumm den falfchen Diamanten, der bald blau, 
bald rot und dann wieder weiß aufblißte. 

„Schön is das!” fagte Chriftine ſchließlich, ſchwer atmend. 

„Magft du 'n?“ fragte Jakob. 

Ghriftine fah ihn verwundert an. 

„Ob du ’n magſt?“ 

Da fiel Shriftine dem Jakob lachend um den Hals und füßte ihn. 
Er wollte ihr wirklich den Stein jchenfen? Und ob fie ihn mochte! 

„Kriegt mer fo mas zum Abfcyied in der Anftalt?“ fragte Ehriftian 
haͤmiſch. 

Jakob wollte auffahren, aber Chriſtine hielt ihn ſo feſt, kuͤßte ſo heiß, 
daß er in ihrer Umarmung blieb. Sie ſchlang die Arme noch enger um 
ihn und druͤckte ſeinen Kopf wider ihre Bruſt, ſo daß er nicht ſehn konnte, 
wie fie dem Chriſtian zublinzelte, er ſolle Ruhe geben und nicht wieder auf— 
fäffig werben. 

Chriſtian errötete leicht und fah beileite. Weshalb warf ihm das 
Mädchen ſolche Blide zu? Mochte fie ihn am Ende doch lieber als den 
Bruder? Es wurde ihm ganz warm, denn bisher hatte er folche Gedanken, 
faum tauchten fie auf, energifc von fich gewielen. Sie gehörte nun einmal 
feinem Bruder. Schade darum, jedoch edwar einmal fo... Aber wenn 
Ghriftine ihn fo anfah?... Er erhob ſich. 

Sofort fprang auch Ehriftine auf, die Bufennadel wie eine Beute in 
der Hand verborgen, und lief ind Haus. 

Stumm fhritten die Brüder durch die Dorfitraße. 

„Wohin?“ fragte Ehriftian, verwundert, daß es nicht zum Wirtshaus ging. 

„zum Bürgermeifter“, erwiderte Safob. 

„Was mwillft de da?“ 

„Das geht dich nir an.” 

Shriftian ballte die Faͤuſte. „Du! nimm dich in acht!“ 

Jakob lachte höhnifch und ging weiter. Chriſtian blieb zuruͤck und 
verfhmwand in das Wirtöhaus. 

Der Bürgermeifter faß über dem gelben Heft eines Kolportageromans 
und war gar nicht erfreut, geftört zu werben, denn er las foldhe Sachen 
für fein Leben gern. 

„Was willft du denn noch?“ 
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„Sch hätt’ ebbes zu frage.” 

„Eo frag.“ 

„Wie ift das mit em alten Stein?" 

„Mer meint, du müßt nir, daß de fo fragt?" 

„Sch weiß auch nir.” 

„Mer meint, du fönnit des aber am befte wife.“ 

Jakob fchwieg, der Bürgermeifter fchwieg. 

Endlich; fagte Jakob haftig: „Warum hat mer ’n nit angezeigt?" 

„Was?“ Der Bürgermeifter war ſtarr. 

„Mich hat mer angezeigt un eingeſperrt.“ 

„Dein Bruder, dein leibhaftige Bruder mwillft du..." 

Jakob nickte. 

„Burſch, biſt de naͤrriſch wor'n?“ 

„Was mir recht iſt, iſt dem billig.“ 

Der Buͤrgermeiſter ſtoͤhnte: „AU die Schererei und Schreibereil“ 

„Bei mir habt Ihr ſe euch gemacht.“ 

„Da wußt mer's noch nitt ſo.“ 

Der Buͤrgermeiſter lief unruhig durchs Zimmer. 

„Nirx wie Ungluͤck, lauter Ungluͤck!“ Der Buͤrgermeiſter ſtoͤhnte wieder. 
Ploͤtzlich blieb er erſchrocken mitten im Zimmer ſtehn. Was wuͤrde das 
Gericht wohl ſagen, wenn herauskam, daß er, der Buͤrgermeiſter, laͤngſt 
von dem Verſchwinden des alten Stein gewußt und doch nicht Anzeige ers 
ftattet hatte, wie es feine Pflicht gewefen wäre? Am Ende fam er felbit 
dann noch ind Gefängnid. Dem VBürgermeijter brach der Angftfchweiß aus 
allen Poren. Das durfte nicht fein, unter allen Umftänden mußte er das 
verhindern. E8 wäre ja noch fchöner, wenn er mitleiden müßte, wo er doch 
nichts Böfes getan, wo er ed doch nur gut gemeint hatte mit feiner Ges 
meinde, was ja auch jeder im Dorf wußte und billigte. 

Jakob fah wohl, was mit dem VBürgermeifter vorging. Wenn er den 
Bruder anzeigte, ging ed auch dem Vürgermeifter fchledht. Und auch allen 
anderen im Dorf ging ed übel, die darum gewußt. Haha, nun hatte er 
die Gemeinde! ... 

Jakob war plöglich entfchloffen, vorläufig Feine Anzeige zu erftatten, 
die Waffe, die er in der Hand hatte, noch nicht zu gebrauchen. 

„Weißt de au, weshalb der Chriftian das getan hat?“ fragte der 
Bürgermeifter und wifchte fich die Stirn. 

Jakob zudte die Achieln. 

„Für dich hat er’d getan, jamohl, nur für dich! weil der Stein bie 
Anzeig gemacht gege dich, deshalb hat er's getan!” 

„Un die annern?” fragte Jakob. 

„Wer?“ 

„Die annern, die Gemeinde, die’d doch weiß?“ 

„Einmal hawe mer und die Finger verbrennt. Unſer Lebdesdag nit 
widder!“ 

Der Buͤrgermeiſter trat dicht vor den Burſchen hin. „Muß mer denn 
alles an die groß Glock haͤnge? Muß mer denn die Herrn vom Gericht 
un die Leut da drauße in all unſer Dippcher gucke laſſe?“ 
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Jakob fand, das fei freilich nicht nötig. 

„Na alfo!“ fagte der Bürgermeifter. „Was geihehn ie, is gefchehn, 
da beißt fein Maus en Fade ab. Gebeffert wird nir, wann mer auch die 
Sach widder publif madıt.“ 

Das könne fchon fein, meinte der Burfche. 

Der Bürgermeifter atmete erleichtert auf. Der Safob fchien ja wieder 
bei Vernunft. 

Eine Weile ging der Bürgermeifter forfchend um den Burfchen herum. 
Schlecht fah er aus, alles, was recht ift. Nun, ein Vergnügen war ed ge: 
wiß nicht, hinter Schloß und Riegel zu figen, wenn man an freie Bewegung 
und frifche Luft gewöhnt ift. Der Burfche tat ihm leid. Er fühlte das 
Beduͤrfnis, ihm etwas Freundliches zu fagen, ihm einen guten, väterlichen 
Nat zu geben. Es fonnte ja auch in feinem Fall fchaden, wenn man fid 
ihn zum Freund machte. 

„Weißt de was, Jakob?“ 

„Ro 2" 

„Heirate follft de!” plaßte der Bürgermeifter heraus. 

„Warum fo fchnell?” Jakob wurde fofort mißtrauriſch. 

„Mo... ich mein ald... es tut fei gut... fo allein wie du... un fo 
in de rechte Jahr.“ 

Wieder mufterte ihn der Burfche mißtrauriſch. 

„Sc mein’d gut mit dir, Jakob. Es it nur e halbes Lebe ... ſo ...“ 

Safob lachte. „Das fagt Ihr, Ihr, Vürgermeifter, Ihr mit Eurer 
Frau?!“ 

„No ja, ed id fei Chriftine . . .” 

„So? ... Alfo die Ehriftine ...“ 

Nun ftand der Bürgermeifter ftil und Jakob lief um ihn herum. 

„Haſt de alleweil ebbed gege die Ehriftine?” 

Jakob lief immer noch ftumm um ihn herum. 

Plöglich faßte er den Bürgermeifter am NRodfragen, daß er heftig er: 
fchraf, denn, wenn einer erft einmal gejeflen hat, fann man ihm alles zutrauen. 

Safob lachte und ließ den Rod wieder los. 

„Schredhaft feid Ihr, Bürgermeifter!“ 

Der Bürgermeifter feugnete, lächelte und behauptete immer wieder, 
er fei ganz und gar nicht fchredhaft. Der Burfche padte ihn wieder und 
zifchelte: „Sat fe was mit dem Chriftian gehabt, ale ich fort war?“ 

Da lachte der Bürgermeifter laut auf. „So e Dummheit, fo e 
Dummheit! Bift de eiferfüchtig? Gar nir hawe fe zufamme, gar nir, ich 
ſchwoͤr der’s zu, ich weiß doch, was hier paffiert.“ 

Allerdings, Jakob wußte, die Bürgermeifteriche war das größte Klatſch⸗ 
maul weit und breit. Wenn die noch nit ihr boͤs Zung zwifchen den Ehriftian 
und die Ghriftine gehängt hatte, dann war gewiß nichts paſſiert. 

„Alfo, Bürgermeifter, beftel un richt ed Aufgebot!“ 

„Das is recht, fo gefallft de mer, Jakob!“ Eifrig fuchte der Bürger: 
meifter im Zimmer, bradıte Dapier, Federhalter und Tinte herbei, fand feine 
Brille und machte ſich Notizen. 

„Beburtsichein, Taufſchein?“ fragte der Bürgermeifter. 
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„Das bring ich der morge oder übermorge.“ 

„Eigentlich... . weißt de... eh ich die Papiern hab, kann ich nir tun.“ 

Jakob lachte fpöttifch auf, fo daß der Bürgermeifter von weiteren 
Einwänden abftand und in feinen Notizen über den Bräutigam und dic 
Braut fortfuhr. Ab und zu fragte er den Jakob nad einem Datum, ob: 
wohl er in dem feinen Dorf über alles genau Befcheid mußte. Aber ee 
machte fidy befler, fah mehr nach Obrigkeit aus und flößte vielleicht Reſpekt 
ein. Ab und zu warf er einen prüfenden Ceitenblif auf den Bräutigam. 
Das fpöttifhe Auflachen eben hatte ihm gar nicht gefallen, dad Du fagen 
erft recht nicht. Ahnte, wußte der Burfch vielleicht gar, was für Unannehmlich- 
feiten er ihnen allen und ihm befonderg bereiten fonnte, wenn er doch noch 
den Bruder zur Anzeige brachte, wenn er nur damit drohte? 

Jakob ging wieder ins Wirthaus. Der Bürgermeijter wollte an feinem 
Kolportageroman weiterlefen, fand aber auf einmal feinen Gefchmad daran- 
Gottverdeppel, der Schred wegen der Anzeige faß ihm noch in allen Gliedern! 
Ein unbehagliches Gefühl, zu wiſſen, da ift einer, der dich jederzeit ans 
Meſſer liefern fann. Gut wenigftend, daß der Jakob fo bald heiratete. Da 
befam er andre Gedanfen und Sorgen in den Kopf, da würde er fo bald 
nicht wieder an fo was benfen. 

Shriftian war noh im Wirtshaus. Safob feste fidy neben ihn und 
tat, als merfe er nicht, wie unfreundlich ihn alle Burfchen mufterten. Chriſtian 
hatte ihnen nämlich berichtet, womit fein Bruder ihm gedroht. 

„Sch hab's Aufgebot beftellt“, fagte Jakob und blickte den Bruder ſcharf an. 

Shriftian fuhr zufammen. Aber Jakob Fonnte nicht willen, ob das 
wegen des Aufgebots gefchah, oder weil er die Sorge los wurde, der Bruder 
hätte die Anzeige gegen ihn verlangt. 

Die andern Burfchen wurden fofort wieder freundlih. Sie fanden, 
ed fei recht und gut, daß er gleidy mit dem Heiraten ernft made. So fam 
die Chriftine doch endlid; von der Gaſſ' und machte niemand anderm mehr 
unnig Appetit. 

Ehriftine felbft war durchaus nicht erbaut. „Da fragt mer doch erſt!“ 
fchalt fie. „Was is da noch lang zu frage?” erwiderte der Jakob. „Ober 
magft de nit mehr?“ Ghriftine antwortete, fo ſei ed nicht, aber fchließlic 
habe fie doch auch noch ein Wort mitzureden, wenn die Hochzeit feftgefegt 
wird. Warum er ed denn auf einmal fo eilig habe? 

„Lang genug hawe mer gewartet.‘ 

Da könne ed auf ein paar Wochen länger erſt recht nicht anfommen, 
meinte das Mädchen. 

„Es is fchon beffer fo.“ 

Er wollte mit ihr ins Haug, fie ließ es aber nicht zu. 

Lange fah fie ihm aus dem Feniter ihres Zimmers nad. Mein, nein, 
fie mochte ihn nicht mehr, gar nicht mochte fie ihn. Er war fo gewalttätig 
und eigenfinnig, fragte nad niemandem und tat immer nur, was ihm gerade 
in den Kopf fam. Sie ballte die Fäufte vor Zorn. Nicht einmal wegen 
bed Aufgebots hatte er fie erſt gefragt, nicht einmal dad. Als wenn es 
ganz felbftverftändlich wäre, als müffe fie ihn heiraten. Und fo bald ſchon! 
Konnte fie nicht auch ihren Kopf auflegen und wenigftend verlangen, daß 
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man damit noch warte, bie es ihr paſſe? Aber jie hatte Angit vor ihm, 
feitdem er gefeffen. Er ſcheute jegt gewiß überhaupt feine Gemalttätigfeir 
mehr. Sie biß ſich die Lippen wund vor ohnmädhtiger Wut. 

Ging dort nicht der Ehriftian? 

Sie winfte ihm leife mit den Augen, er hufchte ind Haus, auf ihr Zimmer. 

Als er vor ihr jtand, befam Chriüftine einen tüchtigen Schred. Was 
wollte fie eigentlich jest mit dem noch, wo der andre fchon bad Auf— 
gebot bejtellt hatte? Und wenn Jakob, der fo eiferfüchtig war, gefehn hätte, 
wie fein Bruder zu ihr ind Haus hufchte, auf ihr Zimmer fam, was fie 
ihrem Bräutigam eben nody verboten hatte?... Sie warf trogig den Kopf 
zurück. Ad) was, noch waren fie nicht verheiratet, noch konnte fie tun, was 
ihr gefiel, zumal wenn ed nichts Schlechtes war. 

Aucd dem Ehriftian war es nicht behaglich, als er fo bei ihr, allein 
mit ihr in dem Zimmer ftand. Weshalb war er eigentlich ihrem Winf, 
ohne fich erft lange zu befinnen, gefolgt? Er mußte es nicht. Aber nun 
war er einmal dba und konnte doch nicht gleich wieder fortlaufen wie ein 
dummer Bub, der über dem Konigtopf erwiſcht wird. 

Ohne daß einer von beiden etwas fagte, fetten fid; beide, und zwar 
weit von einander fort. 

Nach einer Weile fah Chriftine in die Höhe und fagte leife: „Ich mag 
en net!” 

Chriſtian fprang auf, ſetzte ſich aber fofort wieder. 

Beide fchwiegen und blickten unter fi. Dem Chriftian dam es eigent- 
lich jest erit ganz zum Bemwußtfein, wie gern er dad Mädchen all die Zeit 
gehabt, wie er ſich, derweil fein Bruder fort war, an fie gewöhnt hatte. 
Ein guter Kamerad war fie ihm geweſen. Aber jeßt, wo fie in die Hände 
übergehen jollte, für die er fie gehütet hatte, jegt fah er nur zu gut, daß fie 
nicht nur fein guter Kamerad war. Er fnirfchte mit den Zähnen. 

„Nur noch vier Wochen!“ murmelte Ghriftine, 

„So ſchaff en widder ab!“ rief der Burſch. 

„Er Schlägt dich ja tot!” ſchrie das Mädchen und warf fih an 
feinen Hals. 

Erft wehrte ſich Ehriftian, bald aber erwiderte er die Küffe, gaben 
fie ſich einander hin. 

„Ich werd das mit dem Jakob in die Reih bringe“, fagte Chriftian 
und wollte gehen. Aber dag Mädchen ließ ihn nicht eher fort, als bis er 
ihr feft verſprochen hatte, das ihr zu überlaffen. Sie werde rechtzeitig mit 
dem Jakob reden und alled in Ordnung bringen. hr werde er fchon nichts 
tun, Und da das Mädchen nicht nachgab, verſprach ihr Chriftian, zu fchweigen, 
fie vorläufig nur heimlich zu fehn. 

Seit das Aufgebot im Kaften an der Bürgermeifterei hing, war Jakob 
ruhiger. Nun fonnte nichts mehr dazwilchenfommen, nun war ihm das 
Mädchen doch ficher, für dad er eine Blutſchuld auf fich geladen, für das 
er jahrelang hatte figen müffen. Auch gegen Ghriftian war er wieder 
freundlich, trogdem ihm der jett aus dem Wege ging und feinen Umgang 
mied, Nun, fie würden fich fchon wieder in einander finden, wenn Ghriftian 
erft wußte, daß Jakob nichts mehr gegen ihm hatte und ihn gewiß nicht 
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anzeigen würde. Der Bürgermeifter hatte fo unrecht nicht, wenn er bes 
hauptete, Ghriftian habe im Grunde aus Liebe zu feinem Bruder fo an dem 
alten Stein gehandelt. 

Nur nod vierzehn Tage, dann würde die Trauung fein, und zwar in 
der alten Heinen Kapelle in der Nähe bed Friedhofs, die auch bei ſolchen 
Gelegenheiten benugt wurde, wenn ed ein Gemeindemitglied wünfchte und 
dem Pfarrer diefen Gang bezahlte. Jakob aber wuͤnſchte aus verfchiedenen 
Gründen, daß die Trauung hier und nicht im Kirchdorf vor fich ging. Einmal 
galt das mehr im Dorf, da ed etwas Eoftete, und dann mochte er fi und 
feine Braut am allerwenigften bei dieler Gelegenheit den Augen bed ganzen 
Kirchipield ausfegen, das im Kirchdorf gewiß zufammengeftrömt wäre, um 
diefe Trauung fich anzufehn. Auch war ed dem Jakob lieber, wenn der Pfarrer 
fhon eine Andeutung auf feine Vergangenheit machte, was ihm zuzutrauen 
war, das blieb im Dorf und wurde nicht vom ganzen Kirchipiel gehört. 

Der Bräutigam lag ſchon zu Bett, ald endlich Ehriftian, der jeßt 
immer recht ſpaͤt fein Lager aufſuchte, ind Schlafzimmer trat, das er mit 
dem Bruder teilte. Jakob lächelte jedesmal, wenn Ehriftian fo ſpaͤt fam, 
ließ fich aber nichts merken. Dffenbar hatte der Bruder einen Schaß ger 
funden, der ihn fo lange zurüdhielt. 

Vorſichtig blinzelte Jakob hinüber zu feinem Bruder, denn ed war 
Bollmond und recht hell im Zimmer. Ald er merkte, daß Chriftian ihn 
forfhend anſah, fchloß er feft beide Augen, denn dem GEhriftian war es 
offenbar nicht angenehm, beobachtet oder gar aufgezogen zu werden, fonft 
hätte er Jakob gewiß längft eine Mitteilung über feinen Schaß gemadht. 

Aber was trieb denn der Ehriftian, daß er immer noch nicht im Bett 
lag? Vorfichtig öffnete Jakob wieder die Augen ein wenig und blinzelte hinüber. 

Ehriftian hatte feinem Bruder den Rüden zugefehrt und betrachtete 
augenscheinlich irgend etwas mit großer Aufmerffamfeit, das er in der rechten 
Hand hielt. Was dad wohl fein mochte? Ein Bild von feinem Schaß 
oder dergleichen? 

Leiſe nahm Jakob eine Rage ein, in ber er feinen Bruder befler beob⸗ 
achten fonnte, und fchob das Kopffiffen vorfichtig hoch, fo daß fein Geficht 
im Schatten lag. Immer noch ftand Ehriftian und feufzte ab und zu, fo daß 
Jakob am liebiten laut aufgelacht hätte. Zu fomifch diefer verliebte Bruder! 
Ob fie ihm noch widerftand, ob fie ihn nicht einließ, daß er fo Häglich tat? 

Pöglich fuhr Jakob heftig zufammen. Was war dad gewefen? Sein 
Bruder hatte den rechten Arm erhoben und für einen Augenblid bligte ba 
etwas auf, dad... Nein, ed konnte nicht fein, er mußte ſich getäufcht haben... 

„Schläfit de, Jakob?“ fragte Ehriftian leife, „oder bift de noch wach?“ 

Jakob warf fich heftig, wie ein Schlafender zu tun pflegt, herum, nadı 
der Wand zu und fchmieg. 

Es dauerte noch eine Weile, dann wurde es ftill im Zimmer, aud) 
Chriftian lag in feinem Bett. 

„Kalt Blut! kalt Blut!“ ſprach ed in Jakob. Erft Gewißheit haben, 
nicht gleich zufchlagen. Er wußte ja, was für ſchwere Folgen fo was haben 
fann ... ber hatte er nicht den Bürgermeifter und die Gemeinde in 
der Hand? ... 

Sũddeutſche Monatshefte. 11,3. 14 
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Jakob richtete fidh vorfichtig auf und laufchte. Ihm ſchien, als ſchnarche 
fein Bruder. Borfichtig fchlih er zum Lager Chriſtians. Wahrhaftig, er 
fchlief feit. Leiſe durchſuchte Jakob feines Bruders Kleider und fand ſchließlich 
die Bufennadel, die er Ghriftine geichenft hatte. Gab ed da nodh einen 
Zweifel? Sein Beites hatte fie feinem Bruder gefchenft!... Nur rubig 
Dlut! ruhig Blut! ... Ghriftine war launiſch, es konnte fih auch um 
einen Scherz, einen Wig handeln. 

Jakob bradıte den unechten Diamanten wieder an feinen Ort und 
fchlich fich Teife, vorfichtig zu feinem Bett zurüf .... Wenn wieder ein 
Unglüd geihehn mußte, diesmal follte ed nach reiflicher Überlegung, ohne 
Übereilung geſchehn. Am Morgen zog ſich Jakob eilig an und erflärte dem 
Bruder, er muͤſſe noch einmal ind Pfarrdorf, er habe vergeflen, die Trauzeugen 
zu nennen. Aber er ging nicht weit, fondern verftedte fich in einem Geftrüpp, 
von wo aus er die Dorfitraße, in der Ehriftine wohnte, überbliden fonnte. 

Wenn aber einer vorüberfommt und dich fieht? fchoß ed ihm durch 
den Kopf. D, es follte nur einer fommen und ſich verwundern, er wollte 
ed ihm fchon austreiben! Aber fo viel er auch fpähte, fo lange er aud 
ausharrte, er fah wohl die Chriftine verfchiedentlih aus dem Haus 
treten, aber immer wieder bald allein zurüdfommen. Den Ghriftian fah er 
überhaupt nicht. 

Am folgenden Tag benahm er fidy Flüger, er paßte einfach zu 
Haufe auf feinen Bruder auf und fchlih ihm nad, wenn er einen 
Ausgang hatte. 

Endlih am dritten Tage, gegen Abend, merfte er, wie Chriftian, uns 
ruhiger als gewöhnlich, fich zurecht machte, auf der Straße nach rechte und 
links fpähte, ob ihn jemand beobadıte, und dann langfam nach dem nahen 
Kiefernwald zu verſchwand. Jakob fluchte nicht wenig, denn er konnte ihm 
erft nadı, ale Ghriftian fchon im Wald war, da es bis zu ihm feine fichere 
Dedung gab, er aber unter feinen Umftänden von feinem Bruder bemerft 
werben wollte. 

Borfichtig verfolgte Jafob des andern Spur, die ſich aber auf dem 
nabelbeftreuten Boden’ des Waldes bald verlor. 

Jakob ftand und überlegte, wohin fich Chriftian wohl gewandt haben 
fonnte. War nicht in der Nähe der große Sumpf, das Leecher Moor, wo» 
hin felten jemand ging? Das wäre fchon der rechte Ort für ein Stelldid- 
ein, von bem niemand wiflen darf. Dahin fchlich ſich Jakob, und richtig, 
am Leeher Moor ftand Ghriftian und wartete. Gm Schuß der Bäume 
wartete Jakob ebenfalle. 

Die Sonne ging unter, immer ftiller wurde ed, nur ab und zu kreiſchte 
ein Haͤher, und dann fingen die Fröfhe an zu quafen. 

Da — Jakob preßte beide Fäufte vor den Mund, daß fich ihm fein 
Yaut entrang — ba fam GChriftine tänzelnd, Tächelnd auf Chriftian zu, der 
feinen rechten Arm um ihre Küfte fchlang. 

Die beiden fprachen leiſe, aber erregt mit einander, ohne daß Jakob 
ein Wort verftehen fonnte, da er zu weit von ihnen entfernt war. Er war 
ſchon im Begriff vorzufpringen, da fah er, wie Ehriftian dem Mädchen bie 
Bufennadel zurüdgab. Am Ende ift doc; alles nur ein harmlofer Scherz, 
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dachte Jakob und grub ſeine Haͤnde in die Rinde des Baumes, hinter dem 
er ſtand und wartete. 

Jakob wollte auf beide laut ſchreiend losſtuͤrzen, aber ſein ſchon ge— 
oͤffneter Mund ſchloß ſich wieder, leiſe ſchlich er ſich naͤher, und erſt als er 
dicht hinter den beiden ſtand, die nicht hoͤrten und nur mit ſich beſchaͤftigt 
waren, fuhr er mit einem wilden Schrei dem Chriſtian von ruͤckwaͤrts an 
den Hals. Ehe der ſo jaͤhlings Angegriffene noch recht zum Bewußtſein 
ſeiner Lage kam, fuͤhlte er ſich ſchon hoch gehoben und in das Moor geſtuͤrzt, 
in dem er langſam, ohne einen Laut von ſich zu geben, wie erſtarrt vor 
Schreck, die Augen auf den Bruder geheftet, verfanf. 

Mit fhäumendem Mund fuhr Safob nad) dem Mädchen. Aber Ehriftine 
war längit laut jammernd fortgelaufen und nicht mehr zu erreichen. 

Das geihah act Tage vor Jakobs Hochzeit, bei der Ehriftian Traus 
zeuge fein follte. 


3. 


Heftig geftifulierend, in halblauten Selbftgeiprächen fchritt der alte 
Pfarrer auf dem Weg nadı dem Walddorf dahin. Da die Walddörfler gar 
nicht mehr in feine Kirche famen, hatte er befchloffen, bei der Hochzeit bes 
Jakob Müller nicht wie gewöhnlich eine Feine Traurede zu halten, fondern 
eine ganze, ausgiebige Predigt. Es galt, diefe Gelegenheit, auf die er ſchon 
lange gewartet hatte, zu nugen, endlich einmal diefem Dorf, das gewiß in 
all feinen Gliedern in der Kapelle verfammelt war, ind Gewiſſen zu reden, 
ihnen ihren gottlofen Wandel fräftig vorzuhalten und fie laut auf den Weg 
der Buße zu rufen. Der alte Herr war ein weicher, gütiger Menſch, der 
gerne Frieden hatte mit jedermann, aber bad war denn doch zu viel, was 
er an bdiefer Gemeinde erleben mußte. Daß ein ganzer Ort feined Kirdys 
fpield fich überhaupt nicht mehr um die Predigt fümmerte, nicht einmal mehr 
das Abendmahl begehrte, nie hätte er das für möglich gehalten. Es ging 
nicht anders, hier mußte man endlich einmal ſcharf auftreten. Der alte Herr 
erfchraf zwar, wenn ihm bei feiner Predigtmeditation gar fo zornige Worte 
auf die Lippen traten, hielt fie aber nicht zurücd, fondern fprach fie erft recht 
laut und deutlich aus, wie um fih an fie zu gewoͤhnen. Heute oder nie 
mußte er diefe verwilderten Herzen bis ind Innerſte treffen, damit fie in fich 
gingen, Buße taten und wieder in die Kirche famen. 

Auch das war nicht gut, daß der Schulfehrer in Waldborf aus diefer 
Gemeinde ftammte. Er beiaß genau benfelben harten und eigenfinnigen 
Schädel wie die andern und hielt natürlich in allen Dingen zu ihnen, mit 
denen er verfippt war. Nie erfuhr der Pfarrer von dem nun auch fchon 
alt und grau gewordenen Lehrer etwas Internes, Intimes über die Wald» 
börfler, wobei er fie innerlich hätte faffen und aufrütteln können. Durch 
dif und dünn ging der Lehrer mit den Leuten. Nie follte ein Schullehrer 
aus demfelben Ort ftammen, in dem er fpäter amtiert. Freilich, freilich — 
der Geiftliche feufzte — das war leicht gefordert und aufgeftellt, denn ein 
andrer Lehrer ging nicht in dies gottverlaffene Neft. Seit vielen Generationen 
fand fih auf die Dauer immer nur ein Einheimifcher für dies Amt. Die 
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andern hielten ed noc fein Jahr aus, auch waren bie meilten viel zu ehr: 
geizig, um hier länger zu bleiben. Sie wollten vorwärts fommen und nicht 
in dem einfamen Walddorf vergeflen werben. 

Der alte Pfarrer hatte gerade in den legten Wochen oft genug zur 
Stärfung feines eignen Ingrimms in der Pfarrchronif gelefen, wie dies 
feine Walddorf von jeher und für alle feine Borgänger ein rechtes 
Scymerzensfind geweſen war, wie fie zufammenbielten wie Pech und Schwefel, 
wie fie jeden Auswärtigen hinausbiffen und nicht eher ruhten, als bie fie 
wieder ganz unter fich waren. 

Kopfichättelnd, feufzend, heftig geftifulierend fchritt der alte Herr weiter 
auf dem ihm fo ſchweren Gang zum Walddorf, wo er als ein feuriger 
Sefajas auftreten follte, während er doch ein nur zu milder Johannes war. 

Als er in die Nähe des Dorfes fam, blieb er ftehn und laufchte ver: 
wundert. Nun, wo blieben denn die Böllerfchüffe, mit denen gerabe hier, 
wo alled wilderte und mit Pulver umging, bei folchen Gelegenheiten nicht 
geipart wurde? Sonderbar. Waren die Leute am Ende doc anders ges 
worden, in fich gegangen, noch bevor er ihnen gepredigt hatte? Schon 
wollte der Geiſtliche erleichtert aufatmen, da fuhr er erfchroden zufammen, 
denn gar nicht weit von ihm ging der erite Böllerfhuß los. Man hatte 
damit augenjcheinlich nur gewartet, bis er in Gicht war. 

Energiſch, flammenden Blicks, betrat der Geiftliche die Dorfitraße und 
Schritt zum Schulhaus, dort feinen Talar anzuziehn. 

Der Lehrer fam ihm heute ganz anders vor als ſonſt. Biel 
freundlicher. Bot er ihm doc fogar etwas zu eflen und zu trinfen 
an, was er früher nie getan, weil er felbjt nicht viel hatte und auch 
recht geizig war. 

Ob er mich milde ftimmen will, weil er ahnt, daß es heute fcharf 
hergehn wird? dadhte ber Pfarrer. 

Auch der Kirchenvorfteher, ein alter, arbeitögebüdter Mann, und der 
Bürgermeifter erichien. Beide madıten fih um den Pfarrer zu fchaffen. 
Es nügt euch doch nichts, dachte der, einmal müßt ihr doch die ungefchminfte 
Wahrheit hören. Es freute ihn aber, zu fehn, daß man heute offenbar 
Angft vor ihm hatte. 

Das Glödlein auf der Kapelle begann zu lauten, man fegte fi in 
Bewegung. Sonderbar, dadıte der Pfarrer, wie viele fich mir anfchließen. 
Das war dody font nicht Brauch. Da ging er allein mit dem Schulmeilter, 
und erjt, wenn er im Kirchenituhl faß, erfchienen langſam, behäbig die 
Kirchgaͤnger. Und wie fie auf ihn blicten, ihn grüßten? Faft verlegen. 
5a, ja, fie hatten alle ein ſchlechtes Gewiffen, ein fehr fchlechtes, feine Worte 
würden auf guten Boden fallen, 

Die alte Kapelle, aus düfteren Quadern gefügt, war fo flein, daß 
fie die Leute des Dorfs kaum faßte, wenn fie wirklich einmal alle 
hinein wollten, und das wollten fie heute. Die Kanzel wurde nicht von 
Säulen getragen, fondern von dem in halber Höhe durchfägten Stamm eines 
alten Eichbaums, auf deſſen Durchſchnitt der Geiftliche mit der Bewegung 
feiner Füße angewiefen war, wenn er auf der Kanzel ftand. Bor ihm, zu 
feinen Füßen, auf langen Bänfen mit fchmalen Sigen faßen die Frauen 
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und Mädchen, auf der einzigen Empore, die fo weit in den Raum reichte, 
daß der Pfarrer auf der Kanzel die Leute faft mit den Händen erreichen 
konnte, faßen die Männer und Burfchen. In der Apfid drängten ſich die 
Schulkinder, ftand der Altar und dahinter das Fleine Sarmonium. Um auf 
ihm fpielen zu fönnen, hatte man in die Steinwand eine Nifche fchlagen 
mäffen, wo der Lehrer gebüdt über den Taften faß und fich freute, wenn 
endlich nicht mehr gefungen wurde, jo daß er aus der Öffnung friechen und 
feinen Rüden wieder ftreden fonnte. 

Die Kapelle füllte fich fehr fchnell. Und nun erichien auch das Braut- 
paar mit den Trauzeugen. Sie ließen fi auf zwei feinen Bänfen vorne 
nieder, die fo dürftig wie Armefünderbänfe ausfahen. 

Natürlich, die Ehriftine hat einen Kranz auf, obwohl fie gewiß nicht 
mehr Jungfrau ift, dachte der Pfarrer Ärgerlih. Doc nein, er wollte fich 
jegt nicht ärgern und fo womöglich das viel Wichtigere darüber aus dem 
Auge verlieren. 

Der Pfarrer räufperte fich vernehmlicdh, das Harmonium feste ein, die 
Gemeinde fang. Als man den vierten Vers zu fingen begann, wurde die 
Gemeinde unruhig, denn ihr Pfarrer trat nicht wie immer bei Trauungen 
an ben Altar, fondern ftieg zur Kanzel empor. Wollte er ihnen am Ende 
eine ganze Predigt halten, womöglich; eine Strafpredigt, weil fie nicht mehr 
ind Kirchdorf famen? Die Männer fahen ſich an, die Weiber blidten er: 
geben unter fih. Das fonnte ja nett werben. Ein fo alter Mann wie ihr 
Pfarrer, und immer noch nicht fonnte er Frieden halten. 

Jakob warf einen fcheuen Bli nach der Kanzel. Nun würde es [od- 
gehn. Aber er würde ſich ſchon nichts merken laffen. Er gab feinem Geficht 
einen moͤglichſt gleichmütigen Ausdruck und gelobte fich, während der ganzen 
Predigt überhaupt nicht aufzufehn. 

Der Pfarrer fing an wie gewöhnlich: milde, weich, mit den abgenügten, 
poetifch fein follenden Bildern über den heiligen Ehejtand, wie fie unpoetifchen 
Pfarrern eigen find. Beruhigt fenften nun auch die Männer die Köpfe auf 
die Arme und gedachten ein Schläfchen zu tun, denn eine ſchwere, ein- 
fchläfernde Luft lag gar bald in dem Fleinen, menichenüberfüllten Raum, eine 
Luft, wie fie nur lange nicht gelüftete ländliche Sonntagsfleider und bie 
waffernaffen Scheitel der Bäurinnen und Mädchen zuftande bringen. 

Ploͤtzlich aber fuhren alle Köpfe hoch und ftarrten nach der Kanzel. 
Donnerwetter, ging der Pfarrer auf einmal ind Zeug! Mit den fräftigften 
Bildern aus dem alten Teftament malte er dad Verderben der Gottlofen, 
die der Predigt fern bleiben und fich fo immer mehr veritoden, denen daher 
auch alled zum Fluch ausichlägt und nicht zum Segen. Statt nadı dem 
ſchweren Schidfal, das die Gemeinde betroffen — Jakob fah gleichmütig 
drein — Buße zu tun und in fich zu gehn, hätten fie alle fih nur noch 
mehr verhärtet und mieben Gottes Wort nun ganz. Aber Gott werde fie 
ſchon ftrafen für ihre Sünden, ed würde auch fein Segen mehr fein fönnen 
über ihren Ehen und ihren Kindern. 

Die Männer wurden bleich und dachten an die legten Jahre und die 
legten Ereigniffe, die dem Pfarrer nur zu fehr recht gaben, mehr, als er 
ahnte. Die Weiber begannen zu meinen. Auch die Chriftine. Eine ganz 
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verzweifelte Unruhe kam über die Hörer, ein Schneuzen, ein Schluchzen, ganz 
fonderbare Gejten und Bewegungen. 

Der Pfarrer erfchraf heftig und lenkte fchleunigit wieder ein. Eine 
fo durchſchlagende Wirkung hatte er nicht erwartet. Das fah ja fait aus, 
als fei der ganz ungelunde Bußgeift der Methodiften und anderer Seftierer 
plöglich über all diefe Menichen gefommen! Das konnte ſchrecklich werben, 
weit fchredlicher als alle firchliche Lauheit. 

Und da das Schludyzen und die Erregung immer noch nicht nachließ, 
brach der Pfarrer die Predigt fchnell ab, verließ eilig die Kanzel und winfte 
das Brautpaar an den Altar. Chriftine fchluchzte und zitterte leicht, Jakob 
fah recht blaß drein. 

Damit ed nicht eine neue Erregung gab, griff der Geiftliche nach der 
Agende und traute bad Paar nach dem firdhlichen Formular, das doch ge- 
wiß nichts allzu Aufregendes hatte. Und dann ließ er noch zwei Berfe fingen 
von dem Liede: 

Früh morgens, da die Sonn' aufgeht, 

Mein Heiland Chriſtus auferſteht. 

Vertrieben iſt der Sünden Nacht, 

Licht, Heil und Leben wiederbradt. Halleluja! 


Das war doch ebenfalld nichts Trauriged. Gott fei Dank, die Leute 
berubigten fich auch fchon wieder. 

Nur ald der Pfarrer aus der Kapellentür trat, ftellte fich der alte 
Kirchenvorfteher zu ihm und jtammelte vor Erregung allerlei Unverftändliches, 
Unzufammenhängendes von ſchwerer Keimfuchung Gottes. Aber ehe er etwas 
deutlicher werden konnte, war auch fchon der VBürgermeifter da und führte 
den Pfarrer mit fih. Eine Weile gingen fie fchweigend nebeneinander her, 
dem Dorfe zu. Der Geiftlicdye fchwieg, weil er darauf wartete, der Bürger: 
meifter, der doch auch recht angegriffen ausfah, würde etwas über die Predigt 
fagen. Der Bürgermeifter ſchwieg, weil ihm der Schred noch in allen Gliedern 
faß, der Kirchenvorjteher oder eins der Weiber fünnte den Mund nicht halten. 

Endlich fragte der Pfarrer, um nicht länger zu ſchweigen und den 
Eindrud zu erweden, ald wolle er dadurd den andern zu einem ob über 
die Predigt zwingen: 

„Sagt mal, Bürgermeijter, wo it denn der Ehriftian Müller? Mir 
war doc, als hätte ich ihn gar nicht gefehn, und er follte doch ald Trau- 
zeuge fungieren?“ 

„Ganz recht, Herr Pfarrer, es ift ihm e Unglüd zugeftoßen.“ 

„Was? Und das erfahre ich jest erſt?“ 

„Er is im Leecher Moor ertrunfen.” 

Entfegt blieb der Geiftliche ftehn. „Wie fchredlih! Und wann denn?“ 

„Bor adıt Tagen, Herr Pfarrer.“ 

„Aber warum machte man mir feine Mitteilung?“ 

„Mer hat ihn nit widdergefunne.“ 

Der Pfarrer hob fchmerzlich bewegt den Kopf. Auf einmal fiel es 
ihm wie Schuppen von den Augen, weshalb feine Predigt ſolche Erregung 
hervorgerufen hatte. Das war ed gemweien, das tragiiche Ende dieſes jungen 
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Mannes. Der Geiftliche hatte alle Mühe der Heinen Enttäufchung Herr zu 
werden, die über ihn Fam, weil er den heutigen Erfolg nun nicht mehr 
feiner Predigt zufchreiben konnte, fondern auf das Konto jenes Unglüdss 
falls fegen mußte. Aber warum hatte man nicht wenigftens die Trauung 
binausgefchoben? Das mar ja unmenfchlid von dem Jakob, fo furz nach 
dem Tod feines Bruders zu heiraten. 

Der Bürgermeifter antwortete: „Es id wie ed id. Es war doch ſchon 
alles vorbereitet, mer hätt fi nur noch mehr Unkoſte gemadıt.“ 

„Dann gehen die Leute doch jegt wenigſtens ſtill nach Kaufe, wie es 
ſich ziemt?“ 

„Ja, wiſſe Se, Herr Pfarrer, das is ſo e Sach. Es muß doch alles 
ſei Ordnung hawe. Bei ere Hochzeit gehoͤrt ſich's, daß mer ins Wirtshaus geht.“ 

„So, ſo,“ murmelte der alte Herr bitter und enttaͤuſcht. 

„Es waͤr ja e Schand fuͤr die junge Frau!“ ſagte der Buͤrgermeiſter. 
„Fuͤr die ganze Freundſchaft!“ 

Der Pfarrer machte, daß er ind Schulhaus kam, feinen Talar ab» 
zulegen. Dann verließ er recht ernüchtert das Dorf. Diefe Bauern, ſolche 
Bauern! Härter ald Steine waren fie! 

Im Wirtshaus wollte ed lange nicht zu der rechten Hochzeitsausgelaſſen⸗ 
heit fommen. Die Frauen ließen ſich überhaupt nicht blicken. Sie faßen 
forgenvoll daheim. Aber nicht eine unter ihnen wagte ed, dem Pfarrer nadı- 
zugehen und ihr ‚Herz zu erleichtern. Wie die Zuftände jegt waren, wußte 
ja feine der Frauen, ob fie nicht auch einfach totgefchlagen würde, wenn es 
herausfam, daß fie ein Geftändnis abgelegt hatte. Gar manche fchlug ver- 
zweifelt die Hände über dem Kopf zufammen und zerfloß in Tränen. 

Die Männer und Mädchen waren zwar alle ind Wirtshaus gegangen, 
denn fie wagten nicht, dem jungen Ehepaar die Schande anzutun, einfach 
wegzubleiben. Das hätte am Ende neuen Anlaß zu Streitigkeiten gegeben. 
Aber fie faßen lange Zeit ftumm über den Schhffeln. Sie aßen und tranfen 
nur recht eifrig. 

Nach und nad hob ſich dann die Stimmung infolge des reichlichen 
Eſſens und Trinfens, und ald es zum Tanzen kam, ging es im Wirtshaus 
zu, wie es fich bei einer Hochzeit gehörte. 

Auch Ehriftine hatte ſich vollfommen erholt und ging willig von einer 
Sand zur andern bei Ländlern und bei Walzern. Nur manchmal, wenn fie 
fih unbeobadıtet glaubte, ftand fie in fich verfunfen, dachte nadı und warf 
icheue Blicke auf Jakob. Aber fchnell raffte fie fih dann wieder auf 
und tanzte. 

Ald ed draußen dunkel wurde, die Lichter im Zimmer brannten, fchien 
Ghriftine zu einem Entfchluß zu fommen und verihwand auf einen 
Augenblid. 

Als fie wieder ind Zimmer trat, ftieß Jakob einen lauten Schrei aus, 
denn Ghriftine hatte die Bufennabel angeftedt. Er ſprang auf fie zu, riß 
die Nadel ab und zerftampfte fie auf der Diele. Erfchroden fanden bie 
andern herum, denn feiner verftand diefen Wutausbruch des jungen Mannes, 
der fein Weib heftig beifeite zog und audfragte. 

Ehriftine warf trogig den Kopf zurüd. Wie fie wieder zu der Nabel 
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gefommen war? Sehr einfad. Noch diefelbe Nacıt, da Ehriftian verfunten, 
hatte fie ſich aufgemacht, die Nadel zu fuchen. Sie fand fie aud. Kart 
am Rand des Leecher Moor und ftedte fie befriedigt zu fi. Eigentlich 
hatte fie die Nadel ſchon am Kochzeitdmorgen aniteden wollen, denn fie 
funfelte gar fo ſchoͤn. Aber fie unterließ ed aus Furcht vor Jakob, da fie 
nicht wußte, ob er es nicht böfe aufnehmen würde. Im Wirtshaus, ale es 
wieder Iuftig wurde, hatte es ihr dann feine Ruhe mehr gelaffen. 

Ehriftine weinte Mäglich und zornig, daß Jakob den Schmuck fo brutal 
zerſtoͤrt hatte. 

Jakob wandte fich, äußerlich gleichmütig, wieder den andern zu. Das 
hätte gerade noch gefehlt, daß ihn die Nadel immer wieder and Keecher Moor 
erinnerte! Er ftürzte ein großes Glas Bier hinunter und tanzte eifriger 
denn je, wenn auch nicht gleich wieder mit Chriftine. 


4. 


Seit diefem Tag traute im Dorf feiner mehr dem andern, und jeder 
fürdhtete vom andern das fehlimmfte. Eine ganz verzweifelte Stimmung 
lag über allen, und doc wagte feiner, durch ein offenes Geftändnis feinem 
Kerzen Luft zu machen. Das lag hauptfädhlih an der Überredungsfunft des 
Bürgermeifters, dem Jakob gleich nadı der Tat am Leecher Moor den Sadı: 
verhalt mitgeteilt unter der Drohung, ihn fofort anzuzeigen wegen der Affäre 
beim Tode des alten Stein, wenn er und die andern nicht den Mund hielten. 

Der Bürgermeifter verfprad; ihm, zu fchweigen. Da aber Chriſtine 
in ihrem erften Schreden jammernd ind Dorf geftürzt war und jedem, ber 
ihr begegnete, erzählt hatte, was ſich zugetragen, war es feine leichte Auf: 
gabe für den Bürgermeifter, die Gemüter zu beichwichtigen und alle zum 
Schweigen zu verpflichten. Es gelang ihm fchließlih auch nur durch die 
Drohung, Jakob würde fie wegen bes alten Stein alle ind Unglüd ftürzen, 
wenn fie den Mund nicht hielten. 

Ein Jahr verging, ein böfes Jahr. Mit der Viehzucht, auf die man 
hauptfächlich angewiefen war, hatten dies Jahr die meiften Unglüd. Die 
Kolzfällerarbeit, das zweite Hauptverdienſt der Leute, wurde durch einen end» 
Iofen, harten Winter erfchwert. Und als plöglich, über Nacht fozufagen, der 
Frühling fam, brachte er viel Krankheit mit. 

Namentlich die Weiber konnten faum noch an ſich halten, und ale 
zwei Feine Kinder an demſelben Tag itarben, erflärten die Mütter, nun 
würben fie dem Pfarrer unter allen Umjtänden ihr Herz ausfchütten und 
Buße tun. Es bedurfte aller Überredbungstünfte des Bürgermeifterd und der 
heftigften Drohungen ihrer Männer, um die beiden Frauen fchließlich doch 
wieder von ihrem Vorhaben abzubringen. 

Aber lange ließ fich diefer Zuftand unmöglich noch halten. Es brauchte 
nur noch ein wenig mehr Unglüd zu fommen, der Pfarrer brauchte ſich nur 
nod; einmal einfallen zu laffen, zu predigen wie vor einem Jahr, und alles 
fam an ben Tag. Nur die alte Frau Stein hielt den Kopf hoch und 
war einverftanden mit der ganzen Lage. Sie fand, das fei die gerechte 
Strafe des Himmels. 
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Was alfo tun? Wochenlang grübelte der Bürgermeifter, ohne einen 
Ausweg zu finden, bei dem er mit heiler Haut davonfam. Auch dem Jakob 
mar nicht mehr zu trauen. Er tranf gar zu viel und fchwaste in der Bes 
trunfenheit alles aud. Auch wurde er immer unverichämter und brand» 
fchaßte die ganze Gemeinde, zwang fie, ihm zu helfen, wie immer es ihm 
gutdünfte. Erft recht aber war auf die Ehriftine fein Berlaß mehr. Seit: 
dem ihr Mann fie prügelte, ſchwor fie, fich zu rächen. Und wenn es zus 
naͤchſt auch nur gefchah, um ihren Mann zu fohreden, jo fonnte doch jeden 
Tag die Stunde fommen, wo fie mit ihrer Drohung ernft machte, und dann 
waren alle die Qualen und Sorgen umfonft geweien. 

Schließlich meinte der Bürgermeifter bei fich ſelbſt: da fie alle ge- 
meinfam die Laft getragen, gehöre es fi, daß fie auch gemeinfam über einen 
Ausweg fännen, und berief eine Gemeindeverfammlung. 

Die Bauern ſaßen gedrüdt herum und zerbrachen fich die Köpfe. Daß 
ed fo nicht mehr weiterging, war allen flar. Aber wie aus der Not kommen, 
ohne daß fie und das Dorf in neues Unglüd fielen? 

Lange wurde hin und her beraten, bis einer meinte, ob man den 
Jakob und die Ehriftine nicht überreden könne, auszumwandern? Die Bauern 
hoben die Köpfe und fahn ſich an. Vielleicht war das der Ausweg? 

Auch der Bürgermeifter atmete leichter. Ihm fchien, das war ein 
guter Einfall. Aber wie die beiden dazu bringen? Dem Jakob mußte man 
halt die Überfahrt bezahlen und auch fonft noch ein Stüf Geld mit auf 
den Weg geben. 

Die Bauern feufzten. Das fam fie hart an. 

Aber die Ehriftine? 

Sie war fein Weib, fie mußte mit. 

Aber wenn fie nicht wollte? 

So mußte man fie zwingen. Sie hatte den Jakob nun einmal ge: 
heiratet, ed war ihre Pflicht, bei ihm zu bleiben. 

Wenn man ihr heimlich Geld verfpräde zu neuem Schmud und Pus, 
worauf fie fo verfeflen war? 

Der Bürgermeifter erbot fich, bei dem Ehepaar zu vermitteln. 

Die meiften Schwierigkeiten machte Jakob, der jegt ein fo bequemes 
Leben hatte, daß er es fo leicht nicht aufgeben wollte. Aber fchließlich, ein 
neued Leben anfangen, in einem Land, wo man ihn nicht fannte, das weit 
weg war vom Leecher Moor, Übel war das aud nicht. 

Als der Bürgermeifter ihm klarmachte, daß er und alle anderen feine 
Drohungen nicht mehr fürdhteten, lieber noch ſich felbft anzeigten, als feine 
Ausbeutung noch länger zu ertragen, gab Jakob nad. Mit einem tüchtigen 
Stud Geld in Amerifa ... Am Ende wurde er wieder ein orbentlicher 
Kerl. Auf einmal hatte er es fogar eilig, von hier wegzufommen. 

Auch Ehriftine ließ fich überreden, zumal Jakob ihr verſprach, fie 
nicht mehr zu ſchlagen. Bon dem ihr heimlicdy verfprochenen Geld fagte 
fie ihm nichts. 

Kaum waren die beiden fort, berief der Bürgermeifter wieder eine 
Gemeindeverfammlung und madıte den Leuten Far, es fei am beiten, er träte 
von feinem Poften zurück, das neue Leben finge auch mit einem neuen 
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Bürgermeifter an, was nicht hindere, daß er dem neuen mit Rat und Tat 
zur Seite ftehen wolle, 

Der Bürgermeifter hatte fich naͤmlich feine Situation fo zurecht gelegt, 
daß es in allen Fällen beffer fei, fich penfionieren zu laffen. Kam dann 
doc noch mal etwas heraus, fo ging ed ihm gewiß nicht fo jchlecht, ale 
wenn er noch im Amt war. Ferner war es eine folhe Rarität, daß ein 
Buͤrgermeiſter freiwillig ging, daß er fiher damit rechnen fonnte, hier- 
durch wieder an allgemeinem Vertrauen zu gewinnen. Er hatte wohl ge: 
merft, daß ihn nicht wenige fcheel anfahen, weil man ihm, und nicht 
ohne Grund einen guten Teil der Schuld zufhob an all dem Iname 
der legten Zeit. 


5. 

Die alte Frau Stein ſtarb, der alte Buͤrgermeiſter war die rechte Hand 
des neuen, und es dauerte nicht lange, da fanden ſich wieder Walddoͤrfler, 
namentlich Frauen, Sonntags im Kirchdorf ein. Der alte Pfarrer freute 
ſich ſehr, daß die ihm ſelbſt ganz unvergeßliche Predigt von damals nun doch 
noch Fruͤchte trug. Die Herzen dieſer Walddoͤrfler ſind zwar hart und ſo 
ſchwer zu bearbeiten, wie ihre eigenen Äcker, meinte er bei ſich ſelbſt, aber 
fchließlich geht doc; etwas von dem guten Samen auf, wenn er auch nicht 
gleich hundertfältig Frucht bringt. Man muß nur die Geduld nicht verlieren. 

Und es dauerte noch weniger lang, da hatte fich beim Gericht in der 
Kreisftadt wieder einer vom Walddorf wegen Forftfreveld zu verantworten. 
Der alte Gerichtsrat war ganz glüdlich, daß endlich wieder einer von dort 
oben in feine Akten fam. Es war doch auch ein zu unnatürlicher Zuſtand 
gewefen. 

„Sehen Sie," fagte er zu feinem Affeffor, der damals ald Referendar 
mitgefahren war, „ich fenne doch meine Walddörfler. Da find fie nun 
enblich wieder zu ihrer alten Ordnung zurüdgelehrt. Und wiſſen Sie nod, 
was Sie damals fagten, ald wir nach Haufe fuhren?“ 

Der Affeffor fchüttelte verneinend den Kopf. 

„Wenn der Jakob Müller wieder im Dorf ift, geht der Tanz von 
neuem los, fagten Sie!" Der Gerichtsrat lachte. „Gar nichts ift lodgegangen! 
Sch dachte ed mir damals glei. Wenn man älter wird, gewöhnt man ſich 
die ausfchweifenden friminaliftifchen Phantaftereien der jüngeren Jahre gründ- 
lich ab.“ 


EEE AHEAEIEAEAEAEAIEAEOAN 


Die Völkerverwirrung. 
Von Max Buchner in München. 


Als der babylonische Turmbau in den Himmel wachsen wollte, 
soll Jehovah den Stolz der Menschen so gestraft und gebändigt haben, 
dass er ihnen die Sprachen zersplitterte, und es entstand die Völker- 
verwirrung. Und die Völker zogen ins Weite und sie trennten und 
mieden sich, und ihre Zahlen vermehrten sich, und es kam die Ver- 
schiedenheit. 

Aber nicht von jener ersten und frühesten, biblischen, göttlichen 
oder sonstwie beliebigen Störung in der Bewohnerschaft unseres Erd- 
balls soll hier die Rede sein, sondern von etwas viel Späterem und viel 
Fatalerem, von einer zweiten und neuen Vernichtung der Eintracht um 
die Begriffe nämlich, die aus der Wissenschaft über die Menschheit 
hingesandt ist und noch heute und immer wieder über sie hinfegt bis 
zur äussersten, letzten noch möglichen Spaltung, Verhetzung und Durch- 
einanderverschiebung, und zwar auf weit raffiniertere Weise, so gründlich 
hartnäckig und so gewaltsam, so lebensstark und vermehrungsbedürftig, 
dass sie nur immer zunehmen muss und schon eher erklärt werden 
kann als ein höllischer Teufelscherz. 

Auch dieser babylonische Turmbau wird nicht in den Himmel 
wachsen. Aber er schreit bereits in den Himmel. Und nebenbei hat 
es noch mit diesem Fetisch eine ganz eigene dunkle Bewandtnis. Man 
hört ihn nur immer und sieht ihn nicht. Wo sind die ragenden Mauern 
und Zinnen, Leitern, Treppen und steigenden Wege, die uns endlich 
hinaufbringen sollen in das wahre Licht der Erkenntnis? Höchstens 
ein Erdgeschoss ist zu bemerken, und auch das nur in kleinen Stücken. 
Immer noch werden die Linien gezogen, heute so und morgen anders. 
Platz zum Verteilen ist noch genug da, und schon streitet man um die 
Grenzen. Und zwischen den herrlichen Wäldern und Wiesen, die noch 
jungfräulich unberührt sind, breiten sich grauliche Mörtelmassen, auf 
denen zuweilen ein Steinchen schwimmt. Das ist der Stoff, mit dem 
gebaut wird. Zahllose Schubkarren fahren den Brei wichtig knarrend 
im Kreise herum. Rastlos wird hin und her geschaufelt, geklopft und 
geklappert, gesiebt und gerührt, und alles frohlockt dabei: Wissenschaft, 
Wissenschaft! 

Wir Menschen nämlich wollen doch wissen und müssen doch 
endlich einmal erfahren, wozu wir eigentlich auf der Welt sind. Woher 
und weshalb das ganze Dasein? Sind wir ein Zufall oder Absicht? 
Sind wir Affen oder Engel? Sind wir einfach natürliche Wesen, oder 
sind wir das nur zur Hälfte oder gar gänzlich unnatürlich, ungewiss 
flackernde Gottesteilchen, so dass wir statt in die Zoo- und Anthropo- 
schon in die Theologie gehören? Sind wir an einem oder an mehreren 
Punkten entstanden? Sind wir überhaupt entstanden? Welches war 
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unser Schöpfungsplan? Wo sind die Merkmale, die uns bezeichnen, 
damit wir uns wenigstens numerieren und klassifizieren und ordnen 
können? Verfolgen uns durch das unendliche Weltall von den ver- 
schiedenen möglichen Einflüssen bloss lunare, solare, terrestrische, oder 
auch sozusagen siderische und kosmologische? Sollen wir das zu er- 
gründen suchen auf dem Wege der Empirie oder der reinen Philosophie? 
Oder sollen wir lieber nichts tun? Alles das möchte man gerne 
wissen und weil man darüber nichts wissen kann, so macht man daraus 
eine Wissenschaft. 

Und mitten in dieses Wühlen und Hasten tönt es zuweilen von 
oben dazwischen wie auch schon damals beim ersten Turmbau. Wissen 
möchtet ihr? Wissen? Unsinn. Lärmen wollt ihr und Bücher schwatzen, 
euch wichtig machen und habilitieren und berühmte Männer werden 
und das Publikum betören, das dafür auch noch zahlen soll. Und die 
Wahrheit suchtet ihr? Wahrheit? Es gibt keine Wahrheit, es gibt 
nur Phrasen. Und wer braucht Wahrheit? Euer Publikum doch ganz 
gewiss nicht. Macht ihm nur eure Mätzchen vor. Einige Dutzend 
Geistreicheleien und ästhetische Neuigkeiten, ein wenig oder auch viel 
Romantik, dann einiges Mystische und Kabbalistische und sonst noch 
Einiges, was kein Mensch verstehen kann, aber nur immer schön vor- 
getragen, tiefsinnig weihevoll, ernst und würdig, oder auch überwältigt 
begeistert, tobsüchtig schäumend, wirr verzückt, und man wird sehr 
zufrieden mit euch sein. 

Und die meisten der so Gewarnten haben ein Einsehen, dass die 
Wissenschaft oft ein Mysterium und ganz diskret zu behandeln sei. 
Aus den Bornen der Wissenschaft quillt jetzt nebst anderen holden 
Erfrischungen auch noch der Reiz eines Sondergeheimnisses, und es 
kommen die Herren Kollegen, lächeln sich brüderschaftlich zu und sind 
stolz, dass sie sich kennen. Das Schaufeln und Karren wird Privilegium. 
Es triumphiert das Adeptentum und aus dessen Mitte schwillt der Prophet, 
der wie ein Phönix zum Himmel fliegt. Seine Worte sind heilige 
Weisheit, und was er auch sagen mag, es wird geglaubt. Er wird ver- 
standen und nicht verstanden, nur halb verstanden und missverstanden 
oder auch, was noch verdienstlicher ist, wenn er auch gänzlich un- 
verständlich und überhaupt nicht verstanden sein will, er wird trotzdem 
doch verstanden. 

Ihr aber, die ihr nicht eingeweiht seid, habt zu schweigen. Euer 
Vergnügen soll nur das Hoffen sein, das trostreiche Warten auf jenen 
leuchtenden Zukunftsbau, den man jetzt noch nicht sehen kann. Aller- 
dings staunen dürft ihr auch jetzt schon. In festlichen weihevollen 
Kongressen kommen alljährlich die Meister zusammen, die euch den 
Zauber bereiten werden. Seht, wie sie selbst schon sich wechselweise 
bewundern, freudig gehoben und stolz begeistert, freudig die Waffen 
der Wissenschaft schwingend und das goldene Vliess der Freiheit, aber 
zugleich auch freudig ersterbend vor jedem Windhauch aus den Höhen 
der Mächtigen. Und über diesen herrlichen Streitern schwebt ein Segen. 
Ein unendlich erhabenes Wesen breitet die Fittiche über sie aus wie 
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ein verheissendes Morgenrot. Es ist das biedere, tugendhafte, für alles 
Edie und Gute sich opfernde, stets nur von Idealen geleitete väterlich 
treu die Berühmtheit besorgende niemals fehlende, niemals versagende 
Lob in den Zeitungen, das die Buchhändler schreiben lassen, diese 
edelsten aller Seelen. 

Und trotz dieses schönen und grossen Beispiels bleiben doch 
immer noch einige übrig, denen das Einsehen nicht vergönnt ist, denen 
die Wissenschaft, wie sie gemacht wird, immer noch keine Zufriedenheit 
schafft, unkluge Idealisten und Skeptiker, die zur ewigen Selbstqual 
verdammt sind, die in törichter Überspanntheit hartnäckig nach einem 
Ferneren trachten und was man ihnen so anmutig bietet, ohne Dankbar- 
keit rauh verschmähen. Ja es gibt Freunde der Verneinung, tiefgesunkene 
Pessimisten, welche sogar behaupten möchten, diese ganze Art Wissen- 
schaft sei für Gauner und Idioten. 

Solche harte und schreckliche Worte sind natürlich durchaus 
nicht berechtigt und können höchstens als Massstab dienen für das 
Rasen der Leidenschaften selbst in diesen so keuschen Hainen. Ach 
man möchte am liebsten weinen, dass so etwas überhaupt möglich ist. 


WENNS ENENNEAENEENEAENEIENENE 


Ein Brief über Griechenland. 


Von Friedrich Th. Vischer. 
Mitgeteilt von Robert Vischer in Göttingen. 


Wer Fr. Vischers „Altes und Neues“ (Stuttgart, Bonz & Comp. 1882) in guter 
Erinnerung hat, wird finden, dass mit den darin enthaltnen Erinnerungen „Aus 
einer griechischen Reise“ (Heft I S. 1—60) manches in dem folgenden Brief über- 
einstimmt. In mehreren (c. 26) Sätzen ist auch der Ausdruck beinahe oder 
gänzlich derselbe wie dort, Aus diesem Grund haben wir uns längere Zeit für 
verpflichtet gehalten, diesen Brief hier nicht aufzunehmen. Nun aber sind wir doch 
entschlossen, und wir besitzen dazu die dankenswerte Erlaubnis der Verleger 
des genannten Buchs. Auch die Kenner desselben werden ihn doch gern im 
Zusammenhang mit den italienischen lesen, und er enthält ja noch vielerlei, was 
dort nicht gesagt ist. 

Der Herausgeber und die Redaktion. 


oa Am 
so rufe ich euch, diesmal nach griechischer Sitte zu, und ihr werdet, 
wenn ihr anders Lebensart habt, mir antworten: cola rörn. Nun denn, 
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seid mir herzlich gegrüsst, meine Lieben; Menschen, die ihr euch jede 
Nacht in ein ordentliches Bett, vielleicht gar aus Federn, niederlegt, 
morgens fleissige Toilette macht, dann Kaffee trinkt, mit geringer körper- 
licher Bewegung bis 12 Uhr arbeitet oder auch nicht, dann eine solide 
Mahlzeit einnehmt, hierauf spazieren geht ohne Furcht, von Räubern 
gespiesst, gebraten, grausam verstümmelt oder, wenns gut geht, einfach 
erschossen zu werden, dann wieder ans Geschäft sitzt, abends mit guten 
Freunden behaglich plaudert und eine zweite Mahlzeit einnehmt —: 
ich habe einige Wochen anders gelebt. Ich habe in einem elenden 
Khan auf der mütterlichen Erde geschlafen, meine Päploma (genähte 
Decke) zur Unterlage, meine Capotta (griechischer Mantel mit Kapuze 
von dicker Ziegenwolle) über mir, meinen Reisesack zum Kopfkissen, 
von Flöhen oft zur Verzweiflung gebracht. Von Läusen blieb ich glücklich 
verschont, welche nichts Seltenes sind und selbst an die Person des 
Königs und der Königin einmal sich wagten; ich hatte mich schon 
darauf gefasst gemacht und in Gottes Willen ergeben — Der Herr gibts, 
der Herr nimmts, laus Deo! Ich habe mich morgens 4 Uhr am nächsten 
Brunnen (wenn es einen gab) gewaschen, bin dann aufs Pferd gesessen, 
und 8—11 Stunden in glühender Hitze, auf meiner ersten Tour 18 Tage 
lang, mit Unterbrechung von nur 2 Tagen Ruhe, geritten, habe oft bis 
abends nichts zu essen gefunden, als schlechtes Brot und frische Zwiebel, 
und gegen den Durst verdorbenes Zisternenwasser, — glücklich, wenn 
die edle Zizza, das runde hölzerne Weingefäss, das an meinem Sattel 
hing, die herrliche Trösterin, die nicht umsonst den Namen des ursprüng- 
lich Nährenden, der ehrwürdigen Mutterbrust trägt, einen edlen Wein- 
stoff enthielt, den die Sonne Griechenlands noch nicht zu sehr erwärmt 
und ungeniessbar gemacht hatte. Eine Begleitung von zwei Gensd’armes 
war ein ungewisser Schutz gegen die Klephten, diese Unzufriedenen . 
aus der Zeit der Revolution, welche, dem Gesetze und Staate abgeneigt, 
statt des Türken ihren Feind jetzt in der öffentlichen Ordnung und dem 
Rechte des Eigentums suchen und namentlich einen Deutschen, wenn 
sie ihn ertappen, niemals verschonen. Der Klephte ist unerhört grausam. 
Klephten haben Weibern die Brüste ausgeschnitten, ausgehöhlt, Öl hin- 
eingetan, dazu einen Docht, und den Docht angezündet; sie haben einen 
Gensdarmen am Spiesse langsam gebraten, andern die Zunge ausge- 
schnitten und Verstümmlungen jeder entsetzlichsten Art angetan. Ich 
habe von schlechten Wegen, von Konfusion und Verwirrung durch Un- 
kenntniss der Sprache mehr ausgestanden, als ich erzählen kann, und 
ich habe für alle diese Entbehrungen und Nöten ein ganz horrendes 
Geld ausgegeben. Aber meine Freunde, dafür habe ich Athen gesehen, 
bin unter den Säulen des Parthenons gewandelt, auf der Rednerbühne 
gestanden, wo einst Demosthenes stand, habe den Helikon geschaut und 
aus der Hippokrene getrunken, habe an dem Parnass aufgeblickt und 
sein schneebedecktes Haupt zwischen goldenen Sternen in einer 
griechischen Mondnacht gesehen, habe aus der kastalischen Quelle 
getrunken, und fern in blauem Dufte den Olymp, von leichten Rosen- 
wölkchen bekränzt, gesehen. Ich bin durch die Schlachtfelder von Platää, 





Vischer: Ein Brief über Griechenland. 223 





Leuctra, Chäronea geritten, habe ferne das blutige Schlachtfeld von 
Pharsalus erblickt, ich bin in den Thermopylen auf jenem Hügel 
gestanden, wo einst die wenigen Spartaner, vom heissen Streite müd 
bis zum Tode, noch einmal ausruhten, dann die letzten Kräfte zu- 
sammenrafften und, gehorsam dem Befehle des Vaterlands, die Stelle 
mit ihren Leichen deckten. So sterben, nicht wahr, das ist etwas? 
Das wird einem nicht alle Tage, ein armer Teufel stirbt im Bett unter 
Pulvern und Latwergen. Ich habe endlich die Ehene von Marathon 
umwandert und die zwei Totenhügel, die einst die Leiber der gefallenen 
Griechen deckten, erstiegen. Dies alles und noch vieles, vieles andere 
habe ich gesehen. Das Leben des Menschen ist eine Fläche mit 
vielen farblosen breiten Stellen und vielen dunkeln Flecken. Das 
sind die Tage, wo man nichts Bedeutendes tut oder erlebt und die 
Tage des Übels. In diesen Tagen leben wir nicht, wir messen die 
träge Zeit und hängen an dem bleiernen Pendelschlage der Endlichkeit. 
Dazwischen aber sind goldene leuchtende Punkte auf der Fläche ver- 
streut, wenige, aber von tiefem und strahlendem Glanze. Das sind die 
wenigen Stunden, wo wir wirklich leben, weil unser Geist sich in 
Grossem und Unsterblichem vertieft; Minuten und schnell verschwunden, 
aber in diesen Minuten leben wir ewig, und sie sind mehr wert als die 
lange Seligkeit, die der Herr Helfer oder Spezial, oder Prälat oder 
Konsistorialrat so triftig und eifrig beweist. Nun, und solche Punkte 
meine ich, entdecke ich auf dieser Stelle meines Lebens, welche diese 
Reise einnimmt, häufiger und dichter als auf allen andern, und dafür 
kann man ja schon ein und das andere Kapitälchen von seinem Ver- 
mögelchen draufgehen lassen. 

Ich will Euch ein wenig ins einzelne erzählen, denn ich erhebe 
gerne das Erlebte in die Form der Darstellung, und es ist mir eine 
besondere Erhebung in der Quarantaine von Triest, von deren Behandlung 
ich Euch mündlich erzählen werde. 

In Syrakus, von wo ich euch zuletzt flüchtig schrieb und Euch ein 
kleines Bild der beschwerlichen Reise durch Sizilien gab, schiffte ich 
mich nach Malta ein auf einem Segelschiff. Den ersten ganzen Tag 
hatten wir Windstille, in der Nacht erhob sich ein leichter günstiger 
Wind. Es war eine herrliche Mondnacht, die geblähten Segel schimmerten 
geisterhaft, die Schiffer plauderten mir allerhand Aberglauben und Märchen 
vor. So eine Nacht auf dem Meere ist schön, herrlich. Es schleicht 
sich eine Stille und Gelassenheit in die vom Drang des Lebens durch- 
wühlte, heisse Brust, das herbe, salzige, bittere, äzende Wasser scheint 
mit seiner kräftig kühlenden Wirkung selbst auf den Geist einzufliessen. 
Am anderen Abend waren wir in Malta, der Hafen mit den majestätischen 
Schiffen empfing uns, darunter ein Dreidecker mit 180 Kanonen, der 
1200 Mann fasst. Die Stadt mit ihrer wohlhabenden Bevölkerung, ihren 
schönen Häusern, stattlichen Befestigungen, reinlichen Strassen, kom- 
fortablen Gasthöfen erregte nach dem Schmutz und Elend Siziliens ein 
Gefühl, wie wenn man nach langer notgedrungener Unreinlichkeit wieder 
weisse Wäsche anzieht. Die Bevölkerung bietet das phantastische Schau- 
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spiel eines seltsamen Gemisches dar. Dort sprengt ein englischer 
Offizier auf schlankem Pferde daher, hier sprechen zwei dunkelbraune 
Malteser mit feurig tiefschwarzen Augen eine wildfremde Sprache 
mit harten Kehltönen — es ist der maltesische Dialekt, der aus dem 
Arabischen stammt; hier geht ein Bergschotte mit dem bunten Plaid 
und halbnackten Beinen und mit ernster Bewegung, in lange schwarz- 
seidene Tücher mit ganz antikem Faltenwurf, wie Sizilianerinnen, ge- 
hüllt, gehen maltesische Frauen vorüber. 

Aber nur einen flüchtigen Blick sollte ich auf dies interessante 
Leben werfen, das französische Dampfschiff nach Syra ging den andern 
Tag in der Frühe ab. Not und Drang, am späten Abend Pass und alles 
mögliche zu besorgen, Wortwechsel und starkes Auftreten gegen einen 
übermütigen englischen Bankier. Den andern Morgen früh reisefertig. 

Malta hat zwei Häfen. Jedermann, den ich fragte, hatte mir an- 
gegeben, mein Dampfschiff liege im grossen. Ich gehe dahin, ein Dampf- 
schiff ist wirklich da, bezahle eine Barke nach demselben, aber es ist 
ein anderes, meines liegt im kleinen Hafen. Die Stunde der Abfahrt 
ist da, ich muss mit dem Gepäck und faulen Trägern in Verzweiflung, 
das Schiff nicht mehr zu treffen, schweisstriefend durch die ganze 
Stadt jagen und lange nach vielen weiteren Mühen endlich an Bord an. 
Ich hatte in den sizilianischen Städten und dann auf dem Segelschiff 
nichts als schlechte und verdorbene Speisen genossen und dadurch den 
Magen vollkommen heruntergebracht und hatte dadurch das Vergnügen, 
das mir weder vorher noch nachher jemals, selbst im heftigsten Sturme 
nicht, zuteil geworden: in der ersten Stunde der Fahrt seekrank zu sein. 
Es ist ein entsetzlicher Zustand durch das damit verbundene geistige 
Leiden, denn der Geist zieht aus dem verdorbenen Magen eine elende 
Philosophie, das ganze Leben erscheint erdfahl, der Mühe nicht wert, 
eines Narren Wort in den Wind gesprochen, alles Widrige, was man 
je erlebt, stürzt mit Gallenbitterkeit wie Berge auf die Erinnerung. 
Nach einer Stunde brach ich und war frei und wohl. Das Schiff zählte 
unter seinen Passagieren und seiner Bemannung folgende Nationen: 
Provencalen, Franzosen, Italiener, Sardinier, Engländer, ein Tscherkesse 
in Vatermördern und Handschuhen und dabei Mohammedaner, ein Mohr 
aus Martinique, ein Kroate, ein Kater, ein armer Raubvogel, dem die 
Flügel beschnitten, ein junger Hund und ein Deutscher, Königreich 
Württemberg, Schwarzwaldkreis. Ich zähle mich zu der lieben Tierwelt, 
denn ich schloss mich mehr an sie an, als an die Menschen, denn ein 
Mensch ist ungeheuer langweilig, wenn er ganz gewöhnlich ist, man 
kann ihm nichts Tiefes unterlegen und leihen, aber einem Tier kann ich 
leihen und unterlegen, was meiner Phantasie beliebt. Auf diesem Schiffe 
sprach ich zum erstenmal auf dieser irdischen Pilgerlaufbahn französisch 
— solch ein Welsch, das Stein erbarmen, Menschen rasend machen 
kann. Ein Mönch aus Rom, der als Missionar nach China ging, lag 
mir Tag für Tag und Stunde für Stunde mit theologischen Gesprächen 
an, er wollte, was er unverholen gestand, mich durchaus zum Katholi- 
zismus bekehren und erschrak heftig, als ich endlich rund heraussagte, 
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ich werde auf meinen Glauben leben und sterben, schlug die Hände 
zusammen und sagte ganz herzlich, ich sei so gut, er hätte mich so 
gern — einst im Himmel wiedergesehen. — Meine beste Unterhaltung 
war, in der Odyssee zu lesen. Wie ganz anders liest man den Homer, 
wenn man etwas von südlicher Natur, Sitte, Kunst gesehen hat! Ich war als 
Junge, ja noch als Student völlig unempfindlich gegen die alten Dichter, 
die Sprachschwierigkeiten quälten mich, von der Sache hatte meine 
Phantasie kein Bild, ich sah innerlich nichts, oder schlimmer als nichts, 
geschraubtes Pathos, wie man die alten Dichter bei uns noch zu nehmen 
pflegt. Epitheton ornans und dergleichen. Jetzt kann ich viele Stellen der 
Odyssee nicht lesen, ohne Tränen im Auge. Ich sehe Menschen wie 
wir, menschlich leiden und handeln, und ich weiss, wie die antiken 
Naturen zu betrachten sind. Auch muss man das Meer gesehen haben. 

Wir hatten anfangs konträren Sturm, es wurden wieder viele see- 
krank, ich nicht mehr, ich beschäftigte mich, von den Matrosen auf dem 
Schiffe gehen zu lernen, so stark es schwanken mag. Am dritten Tage 
hellte sich der Himmel auf, neugierige oder müde kleine Vögel be- 
suchten das Schiff und bald tauchten die ersten griechischen Inseln auf, 
Kap Matapan, unweit dessen Navarin ist, ragte links mit steinigem Ge- 
birge hervor. Am 22. morgens fühlte ich in der Kajüte, dass das Schiff 
ruhigstand, ich stand auf, eine freundliche Stadt zeigte sich am Gebirge 
hinaufgebaut, die Hähne krähten den Morgen an, schon kamen Barken 
mit rotmützigen Griechen an unser Schiff heran, — wir lagen im Hafen 
von Syra. Ich rede einen der Griechen italienisch (die Schiffer ver- 
stehen es meist) an, ob er mich ans Land bringen wolle und er ant- 
wortet: udlıoa. Wie klingt doch das? das klingt ja so bekannt, das 
kommt ja so oft im Plato, das sind ja die Laute aus Homer, Demos- 
thenes, aus Sophokles, aus — woher hat denn der Mensch das? Hat er 
etwa Weckherlins Formenlehre, Jakobs Lesebuch, Buttmanns Grammatik 
studiert? Nein. Hat er in Landshut, Greifswalde, Tübingen, Heidelberg 
Vorlesungen über alte Literatur frequentiert? Nein. Nein, nein, es ist 
seine Sprache, ist seiner Väter Sprache, er ist ein Grieche, es gibt ja 
wirklich Griechen, was ich immer nicht glauben wollte, auch Griechen- 
land gibt es, es ist nicht bloss in der Vorstellung, es ist wirklich da 
und ich soll es sehen, dem Herzen ist freudig bange. In die Stadt ge- 
treten, sah ich bald das griechische Nationalkostüm in seinem Glanze, 
da drei stattliche Palikaren mit ihren phantastischen Waffen, goldbedeckten 
Spenzern, weissen Fustanellen und dem stolzen, elastischen Gange, der 
den Griechen eigen ist, mir begegneten. Der Bazar bot den Anblick 
ungewohnter Waren, orientalischer Stoffe, fremdartiger Gewürze, prächtiger 
Früchte dar, die einen köstlichen Wohlgeruch verbreiten. Bald kostete 
ich auch den griechischen Kaffee. Sämtliche Frauen, an die dieser Brief 
gelangen sollte, ihre Kunst in allen Ehren, sämtliche Männer zugleich, 
die noch keinen griechischen oder türkischen Kaffee getrunken haben, 
versichere ich, sie mögen es glauben oder nicht, dass sie noch gar nicht 
eine entfernte Ahnung von dem haben, was Kaffee ist. Hier in Triest 
ist nach europäischen Begriffen guter Kaffee, aber er ist mir Ärzenei, 

Südbeutfhe Wonatöhefte. 11,3. 15 





226 Vischer: Ein Brief über Griechenland. 





bitter und sauer, ich muss ihn fast wieder von mir geben. O Kaffee 
Griechenlands, der du die Wohlgerüche Arabiens hauchst, mein Trost 
und Stab, wenn ich halb verschmachtet vom Saumtiere stieg, oder ver- 
stimmt von dem Treiben der Städte mit meinem Herzen allein unter 
der Plantane beim Turm der Winde sass, — leb wohl! Und mit ihm, 
du edles Kraut, Griechenlands Rauchtabak. Hier, meine Freunde, 
schwingen sich meine Empfindungen in jenen Höhen, welche sich noch 
6 Stock hoch über dem Absoluten befinden und sinken dann beim An- 
blick des österreichischen Tabaks und bei der Erinnerung an die zwei 
Pfd. die ich von Griechenland mitgebracht und die mir die Dogane hier 
genommen, herunter in den Staub. Doch ich habe wenigstens einmal 
in meinem Leben geraucht, ihr, meine Freunde, meint zwar geraucht 
zu haben oder zu rauchen, irrt euch aber sehr gewaltig. 

Ich liess mich in Syra über den Hafen an das entfernte Ufer 
setzen; eine Frau sass hier mit einem blonden Jungen auf dem Schosse. 
Ich fragte: Deutsch? „Ja“, Woher? „Von Schorndorf“. Es war eine 
Schreinersfrau. Einen sehr dienstfertigen Menschen lernte ich in meinem 
Landsmann, namens Schlummberger kennen, beim Bau der Quarantäne 
angestellt, der mich auch mit den Vorstehern eines Erziehungsinstituts 
bekannt machte. Dies sind aber Pietisten und man verlockte mich arg- 
listigerweise in eine ihrer Stunden. Denkt Euch, nach Griechenland 
reisen, um dort in Pietistenstunden zu geraten! Man las aus der Bibel, 
sang, betete dann kniend, das Gesicht in die Hände gedrückt, ich allein 
kniete nicht, da ich ein für allemal nicht heucheln, sondern ein gerader 
nnd aufrechter Mensch bleiben will. Weiss denn das schamlose Volk 
gar nichts von jenem Spruche: Wenn du beten willst usw.? Von Zeit 
zu Zeit schielten die Weiber hervor und machten grosse Augen, mich 
stehen zu sehen. Dem Schlummberger hatte sich sein Rockflügel um- 
gestrupft und lag seine Tasche so komisch über dem gekrümmten Buckel, 
dass ich meinte mir die Zunge abbeissen zu müssen. Die Pietistenköpfe, 
Gesichter wie eine Nachmittagspredigt, entliessen mich mit sehr be- 
denklichen Mienen. Lebt wohl, ihr Edeln, mein Gott ist nicht euer 
Gott. — Eine Kirchenfeier (Ostern) zeigte das Volk in seinem Putz, 
die Hydriotinnen in dem reichen Kopfschmuck, die goldbehängten 
Ypsariotinnen, manche mit herrlichen Köpfen und die noch schöneren 
Männer, die Geistlichen mit den langen Bärten erschienen sehr würdig, 
aber der Gottesdienst um so unwürdiger, denn er war nichts als ein 
näselndes Singen innerhalb und ein wütendes Schiessen mit Schwärmern, 
Fröschen usw. ausserhalb der Kirche, wie dies in Italien ebenso ist. 

Nach vier Tagen erst ging ein Dampfschiff nach dem Piräus, wir 
fuhren die Nacht hindurch und waren am Morgen angelangt. Nasskalter 
Regen, sehr empfindlicher Frost, der Hymettus und Pentelikon hatten 
beschneite Rücken, während der April eigentlich der Monat des griechiscken 
herrlichen Frühlings ist. Verdorbenes Hauderergesindel aus der Stadt 
führte um teuren Preis den 1'/, Stunden langen Weg nach Athen, den 
ich mit einem Schuster aus Würzburg zurücklegte. In Athen war 
niemand zu treffen, denn es war Ostermontag und mein liebenswürdiger 
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Hausgeist, genannt Nickel, führt mich immer an Sonntagen oder Festen 
nach grossen Städten. Ich lief den ersten Tag dahin, dorthin, besah 
mir die schnell werdende Stadt und den gegenwärtigen Mischungszustand 
des Nationellen und des Modernen. Die Nationaltracht beginnt zu ver- 
schwinden; dort geht einer griechisch gekleidet mit einem Schirm oder 
Suwarowstiefeln, dort führt ein Palikar im prachtvollen Nationalgewande 
sein Weib spazieren, das er französisch aufgeputzt hat usw. Raffinierter 
Genuss, Liederlichkeit, Kuppler und Freudenmädchen, Betrügerei in 
hohem Grade sind schon stark eingedrungen; gebildete Jünglinge saugen 
in Paris und München die Blume moderner Aufklärung ein, kommen in 
Frack und Handschuhen zurück und spritzen das Eingesaugte in giftigen 
Journalen aus. Mein Zimmer im Gasthof, das einfachste, das zu haben 
war, kostete drei Drachmen (dA 25 X) täglich, für eine Limonade ver- 
langte man mir (in Athen, wo man drei der schönsten Limonen um 
5 Lebda — 1 X bekommt) 70 A = 14 X. Ich habe sonst und in diesen 
Briefen schon öfters meinen Ekel gegen solche Mischungsmomente 
volkstümlichen Lebens mit der nivellierenden modernen Bildung an den 
Tag gelegt. Glaubt nicht, dass ich allzu reich aus ästhetischen Gründen 
am charakteristisch Nationellen hänge. Ich weiss wohl, dass ein Volk die 
heitere Gestalt seiner Jugend ablegen muss, um klug zu werden, ich 
weiss wohl, dass wir Deutsche z. B. keinen Kant, Goethe, Schiller hätten, 
wenn wir noch Bärte und altdeutsche Tracht, keine Polizei, wenn wir 
noch Waffen trügen. Aber wir haben allmählich ein Stück ums andere 
abgelegt, wir haben innerlich unsere Bildung entwickelt und in gleichem 
Schritte die heiteren Farben der Jugend allmählich abgelegt, und man 
sah bei uns niemals zugleich einen Frack und ein Bärenfell. Anders 
bei Griechen und anderen zurückgebliebenen, spät erwachten Völkern, 
welche hastig und unreif mehr das Üble als das Gute der neueren 
Bildung annehmen und einen unklaren Gärungsprozess neuer und alter 
Stoffe darstellen. Nun fasse ich diese Dinge allerdings am liebsten von 
der Seite der Erscheinung auf, und da könnt ihr euch denken, wie weh 
dem Auge dieses Ablegen der schönen Tracht gegen unsere absolut 
trockene, jedes Sinns für Farbe und Stil entbehrende, absolut phantasie- 
lose neuere Tracht tut. Dies und so manches andere quälte mich hin 
und her, ich beobachtete die Gesichter, um zu erforschen, wie weit der 
altgriechische Typus sich erhalten habe und konnte nicht aufs klare 
kommen, ich ging in die italienische Oper aus innerer Verstimmung 
und konnte hier eben die Mischung von Fräcken und Fustanellen, Hüten 
und Fehsi, Stöckchen und Türkensäbeln am schönsten beobachten, die 
meinem Auge ein Graus ist; ich eilte in die helle, kalte Nacht hinaus, 
ich fühlte einen fast unerträglichen Zustand, Altgriechenland, Neu- 
griechenland und Neu-Neugriechenland konnten sich durchaus nicht zu 
einem Bilde vereinigen, die ganze Befreiung des Landes, zuletzt alles 
Tun der Menschen erschien mir vergeblich und nichtig, ein Schmaus 
für Diplomaten, es grub mir wie mit feurigem Eisen in der Seele und 
ich warf mich müde auf einen Vorsprung des Areopag am Fusse der 
Akropolis. Ich blickte hinauf und sah die Säulen des Parthenon, den 
15° 
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anmutvollen und kleinen Tempel der Nike &rrepog ragen. Es war ganz 
still weit umher, die Sterne glänzten, wie sie nur in Griechenland 
glänzen. Da arbeitete meine Phantasie, jene ganze neue Welt völlig 
wegzuschaffen und sich den Boden des alten Griechenland rein zu 
bekommen, und sie schwebte über einem öden, öden Lande, wo keine 
menschliche Seele zu sehen war, nur da und dort ragten einige Säulen, 
zertrümmerte Statuen lagen zertreut, in den Lüften schwebten einsame 
Adler, die Griechen aber, die einst hier gelebt, glaubte ich unten im 
Meeresgrunde zu sehen, ganz klar und lebendig, wie durch das reinste 
Glas. Wie war ich so froh, sie da unten zu wissen! Glücklich, rief 
ich ihnen zu, dass ihr tot seid! Ihr seid tot, ganz ordentlich tot, es ist 
gesorgt dafür, es ist ganz sicher, es ist gar keine Gefahr, dass Perikles 
mit einem Schirm, Alcibiades mit einem Frack, Plato mit einer Dose, 
Sophokles mit Brille und Operngucker in die italienische Oper komme. 
Euch ist so wohl, so gesund kühl und kalt in der reinen Behausung 
der Vergangenheit, aufbewahrt in den krystallenen Grotten der Phantasie, 
gesehen durch die reinen, durchsichtigen Wellen der altverklärten Ge- 
schichte und der läuternden Poesie, und kräftige Kälte weht aus ihrer 
kühlen Brust dem müden Betrachter zu. Es war mir wieder froh und 
gesund um die Brust und den andern Morgen eilte ich sogleich auf die 
@xporolıs. Hier stand einst das Vollendetste aus der besten Zeit 
griechischer Baukunst und Skulptur, ja es stand grösstenteils bis ins 
17. Jahrhundert, wo die venetianischen Bomben die entsetzliche Ver- 
wüstung anrichteten. Die Verwüstung hat gerade so viel stehen lassen, 
um. das reine Ebenmass, die edle Grazie aller Teile, die Vollkommenheit 
und hohe Einfachheit des Ganzen zu fühlen und zu ermessen, und gerade 
deswegen, weil das reinste Ebenmass keins seiner Glieder opfern kann, 
fühlt man hier den Graus der Verwüstung mehr als überall, und es ist 
die allgemein von allen Besuchern geteilte Empfindung: ein tiefes Grausen 
beim Eintritt in die axgorrolıg. 

Die Wahrheit zu sagen, war der Besuch der alten Denkmale 
eigentlich das einzige ungestört Erfreuliche, was ich in Athen genoss, 
denn jene Verstimmung regte sich immer aufs neue bei der immer 
und überall sich aufdrängenden Korruption. Der Grieche ist Intrigant 
und interessiert von alters her, da passt er ja trefflich in die neue 
Welt. Die Akademie gab uns ein Essen in einem Garten, wo einst 
Platos Akademie gewesen, ich wurde dem König und der Königin vor- 
gestellt durch Leibarzt Röser, der es eingeleitet hatte, ohne mich zu 
fragen, ich wurde in einer langweiligen Versammlung mit Hofrat 
Müller u. a. zum Mitglied der Naturforschenden Gesellschaft 
ernannt, wo ich während der gelehrten Reden und Gegenreden hinter 
einem Daguerrotyp sanft schlief usw. Abends sass ich gewöhnlich 
mit deutschen Offizieren zusammen, worunter mehrere Landsleute; ich 
hörte viel Interessantes über Klephten-Feldzüge. Obiges soll keineswegs 
eine Charakterschilderung der jetzigen Griechen nach allen Seiten sein. 
Darüber mündlich mehr. 

Endlich am 8. Mai hatte sich das Wetter entschieden gebessert 
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und ich trat mit Prof. Göttling aus Jena meine Tour durch Rumelien 
an, einem gar lieben, frischen, kräftigen, nur gegen das freche Gesindel 
viel zu guten Manne.!) Ein Grieche aus Arkadien gebürtig, der etwas 
italienisch sprach, war unser Bedienter und Dolmetscher, zwei Gensdarmen 
jeden Tag waren notwendig, denn es spukte eben damals im unteren 
Rumelien eine Klephtenbande, worunter ein Weib, schön, mit Säbel 
bewaffnet, wilder noch als die Männer, die erst kürzlich einen Mann 
und eine Frau zusammengehauen hatte. An einigen Punkten sprang 
einer unserer Gensdarmen immer voran auf jeden Hügel, den Finger 
am Hahn, um Schluchten und Dickicht zu durchspähen. (Wir zahlten 
also zusammen ein Ziemliches — ich will es nicht ausführen, es ist zu 
langweilig) Die Hauptpunkte, die wir sahen, habe ich Euch schon 
genannt. Von ganz wesentlichem Gewinn für meinen Geist ist es, dass 
ich überhaupt ein Bild von der Natur Griechenlands bekommen habe. 
Wie kleinlich niedlich stellen wir sie draussen uns vor! Wie so ein 
Nürnberger Christgärtchen! Und wie gross, wie gewaltig ist sie. 
Griechenland ist ein von ungeheuren furchtbaren Steingebirgen durch- 
ästetes Land, in deren schrecklichen Massen dem jugendlichen Volke 
die Gottheit selbst zu gebieten schien. Delfi z. B. ist etwas Schreckliches, 
es lag in dem Riss des in Urzeiten hier geborstenen furchtbaren Par- 
nasses. Die Linien dieser Gebirge aber sind immer schön und gediegen, 
auch den italienischen an klassischer Zeichnung noch weit überlegen, 
und am Fusse, da liegen die süssen, sanften, weichen fruchtbaren Täler 
mit den klaren Wassern im Dunkel der Oliven und Platanen, wo die 
Myrte sich mit der wilden Rose, die Reben mit dem schönen, rosen- 
farbenen Oleander, der Lorbeer mit der Eiche verschlingt, wo Hunderte 
und abermals Hunderte von Nachtigallen schlagen, die wilde Taube gurrt, 
Grillen, Frösche und weiss der Himmel was alles zusammenmusiziert, 
als wollte die Natur in tausend Stimmen sich selbst ihren Saft und 
Segen und ihre Süssigkeit vorsingen. Dieser schöne Gegensatz des 
Rauhen und Sanften, des Grossen und Milden, war gerade ebenso im 
Charakter der Griechen gelöst, die griechische Bildung und schöne 
Humanität hatte zu ihrem Fundament die rauhe, gesunde Grobheit der 
Natur, man lese nur die Ilias. Das erweichte sich langsam zur schönen 
Menschlichkeit. Und wie in der griechischen Landschaft an das furcht- 
bare Gebirge die wollüstig, süss melancholischen Täler sich lehnen, so 
folgte in der Baukunst auf den dorischen Stil der jonische, in der 
Skulptur auf Phidias Praxiteles, in der Poesie auf Äschylus Sophokles. 
— Eine fremdartige Tierwelt haust in diesen Bergen und Tälern. Eine 
Menge von Adlern, zum Teil 15 Fuss breit mit den Flügeln, ungeheure 
Lämmergeier hängen hoch in den Lüften, am Wege schieben sich 
ungeschickte Schildkröten hin, dort verfolgt eine schöne Kupferotter 
eine jener schönen langen Eidechsen, die pfeilschnell durch die Büsche 


") Karl Wilhelm Göttling, geb. 1793 in Jena, seit 1822 ebendort Professor 
der Philologie, gestorben 1869. Von seinen Schriften sind hier zu nennen die „Ge- 
sammelten Abhandlungen aus dem griechischen Alterthum“ (Bd. I), worunter sich 
eine Beschreibung des Rittes auf den Othrys findet. A.d.H 
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entflieht, Skorpionen und Taranteln sind auch nicht selten, haben uns 
aber Gott sei Dank nicht begrüsst. Unser nördlichster Punkt war das 
Kloster Antiniza, hoch im Gebirge oberhalb Lamia (auch Zettouni). 
Hier liegt in dem ehemaligen Kloster, das nur noch ein Papas bewohnt, 
eine Kompagnie Ogopv).axss, Grenzwächter, Soldaten in Nationalkleidung. 
Die Offiziere nahmen uns sehr freundlich auf, der heitere alte Pfaffe 
gab ein echt griechisches Essen im Freien, ohne Messer und Gabel, 
denn der Finger gilt in Griechenland noch nicht als ein unedies 
Instrument. Lammbraten bildete wie überall das Hauptgericht. Zu beiden 
Seiten standen junge Burschen, in weisser Nationalkleidung, die linke 
Hand mit Anstand auf die Brust gelegt, in der rechten eine silberne 
und vergoldete Schale, um auf jeden Wink Wein einzuschenken. Gewiss, 
wie so manche Sitte, ganz antik. Oberst I//egeaıHög (Perräwös), ein Haupt- 
kämpfer des Befreiungskrieges, speiste (natürlich auch mit den Fingern) 
mit und schenkte uns sein Werk über einen Teil des Befreiungskrieges. 
Im Heimritt gab man uns eine Ehrenwache von 2 Soldaten. Den Kopf 
bedeckt das rote Fehsi, den Oberleib das reich verschnürte Jäckchen mit 
Spenzer, die schlanke Taille umspannt ein Gürtel, in welchem 2 Pistolen 
mit langem, reich verziertem Griff stecken, ein Jatakan, oft noch ein 
kurzes Schwert, der reiche Ladstock, der als Scheide zugleich noch ein 
Stilett fasst, hinten 2 Patronentäschchen von Messing oder Silber, der 
Arm trägt die türkische Flinte mit dem rund ausgeschnittenen Kolben 
und langem Rohre. Unter dem Gürtel fliesst die faltenreiche Fustanelle 
bis ans Knie, das Schienbein decken reich verschnürte Gamaschen und 
der Fuss schwingt sich federleicht in Sandalen oder spitzgeschnäbelten 
roten Schuhen. Solche Burschen im Wald oder auf Felsen ruhend 
bilden gar malerische Gruppen. Es ist mir lieb, dass ich’s gesehen, der 
Spass wird bald aus sein. Fern ragte rechts der ernste Olymp (ein 
deutscher Apotheker aus Lamia, der mit war, sang beständig: Vom hohen 
Olymp herab -— —), links der Öta, wo einst Herkules sich den Flammentod 
gab, und als wir in die Nacht geritten waren, stand der Mond tiefgolden 
über den Thermopylen. 

Nach Athen zurückgekehrt, kam mir ein Bett ganz neu, ja unbequem 
und unnatürlich vor, die plötzliche Verminderung der Motion ermüdete 
mich mehr als die starken Märsche, und ich war aufs neue ungern in 
der Stadt. Nun sollte ich noch den Peloponnes besuchen, aber Göttling 
hatte ihn schon gesehen und ich hatte also keinen Begleiter. Für 
sich allein einen Führer nehmen und ihm täglich das Pferd nebst 
Sold zahlen, kommt gar zu hoch. Ich beschränkte mich daher auf 
eine kleinere Tour, um in Patras mich nach Triest einzuschiffen. 
Konstantinopel hatte ich aufgegeben, teils weil es doch zu viel 
Zeit kostete, teils weil mir die Fahrt die Donau hinauf als sehr 
langweilig geschildert wurde. Ich fuhr nach Epidaurus, ritt von 
da nach Nauplia, machte von hier einen kurzen Ausflug nach 
Argos, Mykene, dessen Altertümer zu den bedeutendsten und 
interessantesten gehören, und wandte mich dann, sehr ungern Sparta 
lassend, unter Begleitung eines Kanonier-Sergeanten, eines Korfioten, der 
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Italienisch sprach, und dessen Gesellschaft ich der Vorsorge eines 
Offiziers in Nauplia verdankte, gerade nach Corinth. Ich ritt an diesem 
Tage 11 Stunden, und konnte in Corinth, sage Corinth, kaum ein Nacht- 
essen auftreiben. Der Wirt einer mittelmässigen Locanda wollte 
5 Drachmen = f.2=5« über Nacht, d. h. für ein Bett und Zimmer 
allein, und ich zog daher den Khan vor, wo ich besser auf dem Boden 
schlief, nicht wegen des Geldes, sondern um dem Spitzbuben zu zeigen, 
dass man nicht in seiner Gewalt ist. Nun musste unter vielfacher 
Schwierigkeit und Konfusion vermittelt werden, ob in Lutraki, dem Hafen 
von Corinth, 2 Stunden entfernt, ein Schiff nach Patras sei, dann Pferde 
gemietet werden. Es war ein Segelschiff zum Aufbruch bereit, und da 
wir am 10. abfuhren, das Dampfschiff aber am 14. in Patras, so konnte 
man denken, für eine Fahrt den corinthischen Meerbusen hinab reichlich 
Zeit zu haben. Aber ich hatte vergessen, dass, wer ein für allemal den 
Zufall zum Feind hat, womöglich sich keinem Segelschiff anvertrauen 
sollte. Es trat peinigende Windstille ein, doppelt peinigend, wo ziemlich 
viele Menschen auf einem kleinen Raume zusammengedrängt sind und 
der Körper ohne Motion und Freiheit in eine fast unerträgliche Spannung 
gerät, an welcher der Geist unwillkürlich teilnimmt. Dazu die Unruhe, 
ob ich so noch Patras erreichen könnte. Ich wusste keine Hilfe, mich 
zu erleichtern, als zu rudern, bis mir das Wasser aus den Schwielen 
lief. Die Gesellschaft zwar, lauter Griechen, war recht ordentlich, man 
wandte mir grosse Neugierde und nachher unverkennbare Neigung zu. 
Die gewöhnliche Anrede war: ayasE dıdasza).e („guter Lehrer“; beides 
ehrenvoll, während es bei uns hiesse dummlich gutmütiger Schulpedant). 
Ein Student aus Athen, ein netter offener Mensch in Nationaltracht, 
schwitzte, als er in Galaxidi abging, beträchtlich, um mit schriftlich 
abgefassten griechischen Versen von mir zu scheiden. Gar lieb gewann 
ich einen ehrlichen Graubart, einen alten Türkenfresser, der einst 
22 Tage von den Türken in ein Fort ohne Wasser eingeschlossen den 
Durst mit seinem Urin löschen musste. — Diese Leute können Dinge 
erzählen! Der eigentliche Haupttrost war ein Mädchen von etwa 
5 Jahren, echt griechisches Gesichtchen, in jeder Bewegung und Miene 
die Anmut und süsse Koketterie der Unschuld selbst, und wie klang das 
Griechische so reizend in dem kleinen, stets beweglichen Munde! Marigö 
ist eines der Bilder aus Griechenland, die ich nie vergessen werde. In 
Galaxidi verloren die Schiffer aus interessiertem Warten auf neue 
Passagiere eine Nacht und einen Tag guten Fahrwinds, eben als wir 
herausfuhren, trat wieder Windstille ein. Neues unangenehmes Volk 
war an Bord gekommen, darunter ein hässliches altes Weib, das mich 
einmal nachts, während ich friedfertig auf dem Verdecke schlief und 
zufällig sie mit meinen Füssen genierte, mich an selbigen ergriff und 
zu misshandein drohte, wenn ich sie nicht wie ein Bär angebrummt 
hätte. Dasselbe verruchte Wesen hatte mir tags zuvor mein halbes 
Zahnpulver ausgefressen. Es war den 13. morgens und wir waren erst 
vor Vostiza, wohin uns halbwidriger Wind durch Lavieren mühsam ge- 
bracht hatte. Ich stieg also mit meinem Sergeanten aus, um Pferde zu 
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nehmen und schnell Patras zu Pferde zu erreichen. Engländer, hiess 
es, haben heute 12 Pferde mit fort; auch kein Gensd’armes ist zu haben. 
Sechs Stunden langes Suchen, Markten, Konfusion, Desperation, indessen 
die Hitze vom Indianischen ins Pestilentialische steigt. Endlich Pferde 
bekommen, teuer genug, eines 6 Drachmen, auch einen Gensd’armes 
aufgegabelt.e. Ab in der glühendsten Mittagshitze, noch nichts im Leib 
als Kaffee und ein Brot. Abschied am Bord des Schiffes: xarpe, zuge, 
ayade Öıdagzake, zahle (gut, nicht: schön) dıdagzale. Ich antwortete mit 
jenem in psychologischer, psychiatrischer, völkergeschichtlicher und 
anderen afrikanischen Rücksichten höchst merkwürdigen Gemisch von 
Alt- und Neu-Griechisch, Italienisch, Französisch, Deutsch, das ich über- 
haupt auf dem Schiffe geredet. Zehn Stunden zu Land nach Patras. 
Unterwegs nichts gefunden, als Brot, Zwiebel und Wein. Abends JO Uhr 
Ankunft in Patras. Mein Sergeant macht Quartier im Gasthof, wo er 
mich für einen Sergeanten ausgab, um mir wohlfeil zu betten. Dem- 
nach wunderte man sich sehr, als ich ein nicht frisch überzogenes Bett 
perhorreszierte, und ich arbeitete schon in Gedanken an einer kleinen 
Schrift: Wie, warum und aus welchen Gründen ich kein Sergeant sei, 
als der Wirt bemerkte, dass ich mich am ganzen Körper (das tut nach 
fünf Tagen, wo man unmöglich Wäsche und Kleider wechseln kann, gar 
wohl) mit Wein wusch und der Mythus in Nichtigkeit versank aber auch 
die Preise in Realität stiegen. Den andern Morgen, wer steht da lang- 
weilig vor meinen Fenstern auf dem Platze und kratzt sich echt deutsch 
hinter den Ohren? Es ist mein lieber, ehrlicher Göttling, der nicht nach 
Konstantinopel ist, wie er vorhatte, sondern mit demselben Dampfschiff 
nach Ancona fuhr. 

Wie ich immer glücklich bin, so fanden sich diesmal englische Damen 
und reiche Korfioten an Bord, mit denen ich innerhalb fünf Tagen auf 
einen engen Raum zusammengesperrt, kein Wort wechselte. Die Damen 
standen schnell auf, wenn man sich auf vier Schritte in ihre Nähe setzte. 
In meiner Kajüte spielte auch einmal wieder ein fetter Pfaffe die Haupt- 
rolle. Ein junger Amerikaner, und zwei deutsche Ärzte aus Griechen- 
land waren die einzige Ansprache. Dieses Gefühl, verachtet zu sein, 
als ob man zum Pöbel gehöre, so gleichgültig die Personen sein mögen, 
von denen es ausgeht, kann einen nach fünf Tagen schon ziemlich gut 
stimmen. 

In Triest angelangt, begann nun die Quarantäne. Was dies für 
ein Zustand war, werde ich euch mündlich erzählen, und es wird euch 
nicht mehr wundern, dass ich mich bewegen liess, nach zwei Tagen mit 
mehreren andern Sboglio zu machen d. h. man nimmt ein Bad, geht nackt 
aus der Quarantäne, wirft sich in gemietete Kleider und ist nun frei, fühlt 
aber erst, was es heissen will, von all seinem Eigentum und kleinen Be- 
quemlichkeiten getrennt, herumzugehen. Ich sah in den hundsgemeinen, 
gemieteten Kleidern aus wie ein englischer Matrose, der Amerikaner 
wie ein pensionierter Schreiblehrer, der Militärarzt aus Modon wie ein 
verwilderter Setzer und der Oberarzt aus Argos wie ein hoffnungslos 
auf sich beschränkter Hausknecht. Diese Vergleichungen wurden ein- 
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stimmig als die allein richtigen konstatiert. Ich hatte auf unseren 
Landsmann Frey gehofft, der in Triest Hauslehrer ist, — er war am 
Tage unserer Ankunft nach Hause abgereist. Ich hatte einen Brief an 
einen jungen Kaufmann — er war zufällig nach Petersburg abgereist. 
Endlich fand ich zufällig einen Schotten, den ich in Florenz kennen ge- 
lernt, der mir bessere Kleider, Haarbürste, Kamm, Hemden und anderes 
lieh. Ich hatte mich heftig erkältet, ein Vomitiv rettete mich von einem 
Gallenfieber, ich bin aber bis jetzt halbkrank geblieben, Gallenkrankheiten 
bilden sich gern im griechischen Klima. Hole der Satan dieses windige 
Nest, ungesund, durch nichts berühmt, als Winckelmanns Ermordung, 
und doch kann ich nicht einmal dieses Haus erfragen. 

Da ich jetzt für den kleinen Rest des Semesters in Tübingen un- 
nütz bin, so gehe ich nach Wien, die dortigen Kunstsammlungen und 
deutschen Manuskripte zu studieren. Im September nach Hause. Ich 
freue mich, die Freunde wiederzusehen. Ich freue mich, meinem 
Vaterlande zu dienen und das Neugelernte lebendig mitzuteilen. Die 
Entbehrungen meiner Situation werde ich ruhiger als vorher tragen, denn 
ich bin, so Gott will, um ein Jahr und seine reichen Erfahrungen ge- 
lassener geworden. Habe ich doch Genuss in meinen Studien, da kann 
man ja endlich doch auf Lebensgenuss verzichten. Lebensgenuss heisse 
ich: ... . ich streiche dies aus, weil ich euch zum Schlusse nicht noch 
mit Definitionen quälen will. Lebt wohl, meine Lieben, ein glückliches 
Wiedersehen! 

Triest, den 29. Juni 1840. Euer F. V. 


EEE 


P andshut. 


Von Karl Theodor Heigel in München. 


Mer altbayrifches Stadtleben kennen fernen will, darf es heutzutage 
nicht mehr in München ſuchen. Das maflenhafte Eindringen fremder Ele: 
mente hat den Volkscharakter diefer Stadt völlig verändert; fogar Sendlinger⸗ 
firaße und Tal find nicht ganz immun geblieben. Dagegen ift unverfälfchtes 
Bajumwarentum noch heimifch in Landshut, Straubing und einigen Innſtaͤdten, 
und auf ihre Bewohner paßt im allgemeinen noch heute die klaſſiſche Schil- 
derung, die Aventin vor nahezu vier Jahrhunderten vom Volkstum feiner 
Landsleute entworfen hat. 

Mie wenige Münchener kennen diefe in wenigen Stunden erreichbaren 
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Nachbarorte, — und doch wäre insbefondere ein Befuc der alten Herzogs: 
ftadt an der ar nach mehr ald einer Richtung lohnend! 

In manchem erinnert Landshut an Altheidelberg, nur find am far: 
ftrand Natur und Menfchenwerf fchlichter, derber, urwuͤchſiger. Während 
der Nedar ruhig und friedlich durch fruchtbares Geftide gleitet, eilt die Iſar 
jähen Laufes in Ffiefigem Bett dahin, und die zahllofen angeſchwemmten 
Sandinfeln zeugen von der Raunenhaftigfeit des wilden Gebirgsfindes. Hier 
wie dort begleiten den Fluß grüne Waldberge, deren Reiz jedem and Herz 
geht, der die Schönheit einer Landfchaft nicht nadı Metern zu meſſen pflegt. 
An fünftlerifchem Wert freilich ift die Trausnig nicht mit dem ‚Heidelberger 
Schloß zu vergleichen, doch auch die alte Burg auf dem Kofberg belebt 
ungemein wirkungsvoll die Landſchaft. Mit ihren vielen Türmen, Bafteien 
und Söllern fügt fie fi der Umgebung fo harmoniſch an, daß das Ganze 
den Eindrud des Selbitverjtändlichen, Traulichen, längft Bekannten gewährt. 

Der Bahnhof ift ziemlich weit von der Stadt abgelegen, ift aber 
bereits mit ihr durch eine Häuferzeile verbunden. Über die Jfarbruͤcke, die 
am 21. April 1809 den Ruͤckzug der bei Abensberg gefchlagenen Dfterreicher 
ſah, gelangt man an der ftattlichen gotifchen Hl.-Geiſtkirche vorüber in die 
ungewöhnlich breite Hauptſtraße. Hier ftehen noch faft lauter hohe Giebel- 
bäufer; an vielen haben ſich auch die alten Lauben mit prachtvollen Gewölbe» 
rippen erhalten; noch fehlen die riefigen Schaufenfter der modernen Groß: 
ftadt; fogar in bezug auf die Pflafterung find, was dem einziehenden Gaft 
am wenigften wünfchenswert erfcheinen mag, den Anforderungen der Neuzeit 
nur geringe Zugeftändniffe gemacht worden. So hat die Altitadt bis zum 
heutigen Tag im großen und ganzen ihren mittelalterlichen Charafter bewahrt. 

Landshut verdankt der hoch über Käufern und Kirchtürmen ragenden 
Burg Entftehung und Namen. Der um die Wende des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts lebende Chroniſt Veit Arnped, ein Landshuter Stadtfind, weiß zu 
berichten, Herzog Ludwig der Kelheimer, habe, weil die Kaufleute auf der 
Straße an der Iſar durch Räuber beunruhigt worden feien, eine Warte 
gebaut, die, weil zum Schuß der Lands und Waflerftraßen beitimmt, den 
Namen Landeshut, Schirm oder Hut ded Landes, erhalten habe. Erft im 
fechzehnten Sahrhundert tritt für das Schloß der Name Traudnig (Truwes⸗ 
niht — Trau' deſſen nicht auf, ohne daß feitzuftellen wäre, weshalb diefer 
Name der befannten Feite im bayrifchen Nordgau, in welcher Friedrich der 
Schöne nach der Schlacht bei Mühldorf gefangen faß, auf die Herzogsburg 
an der far übertragen wurde. Arnpecks Erflärung des Stadtnamens dürfte, 
weil fie die einfachfte ift, die befte fein; nur muß die Erbauung der Burg 
ſchon früher erfolgt fein, weil fchon 1183 der erfte Herzog aus Witteldbadhi- 
fhem Hauſe, Otto J. „apud Landishutam“ eine Urfunde ausftellte. Aus 
jener Älteften Bauperiode ftammt die Georgsfapelle auf der Burg, ein wahres 
Schmudfäfthen romanischen Stild. Es ruhen eigentlich zwei Kapellen über- 
einander, die eine für die fürftliche Familie, die andere für die übrigen 
Vurgbewohner beftimmt. Nahe beim Eingang ift ein Potivbild in alter: 
tümlicher Schnigerei, den bi. Georg bdaritellend, angebradht. Das Sprudy- 
band erinnert daran, daß die Kapelle der Pietät König Ludwigs II. ihre 
Wiederherftellung dankt. 
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Die Anlage der Stadt am Fuße des Schloßberges, d. h. die Ummauerung 
einer vermutlich fchon vorhandenen Dorfmarf erfolgte nach zuverläfligen Nach— 
richten im Jahre 1204. Die Marftfreiheit, welche der Landesherr, hier zugleich 
auch Grundherr, verlieh, zog Handwerker und Handelsleute an; das rafche 
Anwachſen der Bevoͤlkerung läßt fich aus der fteigenden Zahl der Urkunden 
über Kauf, Tauſch⸗ und Stiftungsverträge von Bürgern erfennen. Was 
die politifche Bedeutung des Bayerlandes aufs fchwerfte fchädigte, verhalf 
der Stadt zu erhöhtem Anfehen: feit der eriten Landesteilung von 1255 
war Landshut der Hauptort ded Herzogtums Niederbayern und die Refidenz 
der jüngeren herzoglichen Finie. Die Herzoge wohnten auf der Burg; erit 
im fechzehnten Jahrhundert erbaute fich Herzog Ludwig X. von Niederbayern 
in der Hauptſtraße der Stadt einen Palaſt in einfachem italienifchem Renaif- 
Tanceftil. Die funftgefchichtliche Bedeutung biefed von dem Mantuaner 
Antonelli und dem Deutihen Sigismund Wald nad dem Vorbild des Pas 
lazzo del Te in Mantua errichteten, mit intereflanten Fresken geſchmuͤckten 
Bauwerkes ift jüngit durch eine Monographie von Baſſermann-⸗Jordan „Die 
deforative Malerei der Renaiffance am bayriichen Hofe” in helleres Licht 
gerüdt worden. 

Das der Refidenz gegenüberliegende Rathaus it um die Mitte des 
neungzehnten Jahrhunderts in der unfeligen Periode der Herrichaft der Heyde— 
foffiichen Gotif reftauriert, d. b. verunftaltet worden. 

Welch farbenreiches Bild mag der Plag vor dem Rathaus 1475 geboten 
haben, als aus Anlaß der berühmten Hochzeit Herzog Georgs bed Reichen 
mit Hedwig von Polen ein glänzendes Turnier abgehalten wurde. Taufende 
von Gäften waren dazu nach Landshut gefommen; Markgraf Albredht von 
Brandenburg allein führte 1500 Pferde mit fih. Und neben den Geladenen 
„Teindt auch fonft viel guette Leith auf der Hochzeit gweſt auf ihr ſelbſt 
Abendtheuer, die all gefuettert und gefpeift worden feint vom Hofe“. 

Wie fräftig fich ſchon im fünfzehnten Jahrhundert der Gemeingeift 
der Bürgerfchaft entwidelt hatte, beweifen die wirklich großartigen Schöpf- 
ungen der chriftlichen Baufunft in Landshut aus jener Periode. Die nahe 
beim Rathaus gelegene St. Martinskirche fann ald dad Mufter eines im— 
pofanten Ziegelbaues bezeichnet werden. Der 454 Fuß hohe Turm ruht 
gleihfam nur auf zwei Mauern, da mittendurd das große Kauptportal 
gebrochen if. Das ÖSterngurtgewölbe der dreifchiffigen Hallenkirche wird 
nur durch einige wenige Pfeiler von fchlanfem Wuchs und jchmwindelnder 
Höhe getragen, fo daß die Fachleute „dem fediten Bau in feiner Art“ immer 
ihre Bewunderung gezollt haben. Mit jtolzer Vefriedigung ruͤhmt Veit 
Arnpeck in feiner 1493 gefchriebenen Chronif, daß der damald noch im Bau 
begriffene Turm nach feiner Vollendung im Deutfchen Reiche nicht feines- 
gleihen haben werde, und es haben ja audı nur wenige Münftertürne 
dem Landshuter den Vorrang abgewonnen. An der Suͤdwand von St. Martin 
ift die originelle Porträtbüfte des „meifterd der kirchen“ angebradt, dee 
eriten Baumeiftere Hans Stetthamer von Burghaufen, „Stainmaiß und 
Maler, auch Bürger zu Landshut,“ der fich demütig ald Konfole des leidenden 
Heilands dargejtellt hat (geitorben 1432). Von Meifter Hans ift aud die 
praͤchtige Spitalfirche erbaut, ſowie die einfachere St. Niklaskirche. 
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Bon den Gebäuden der hinter St. Martin gelegenen Neuftadt ift das 
ehemalige Dominifanerflofter bemerfenswert, weil es in den Sahren 1802 
bis 1826 Sitz der von Ingolſtadt hierher verlegten bayrifchen Hochſchule 
war. Schon 1779, als die Regierung in Landshut aufgelöft wurde, regte 
Kurfürft Karl Theodor die Frage an, ob nicht zur Entihädigung der loyalen 
Stadt die Univerfität dorthin verpflanzt werden follte, doch erjt unter dem 
Nachfolger Mar Joſeph erfolgte „die Flucht aus dem Kerfer,“ die Verlegung 
der Hochſchule aus der Feftungsftadt nach dem gaftlicheren Landshut. Große 
Anziehungskraft war dem neuen Mufenfig nicht beichieden; er zählte im 
erften Sahre auffallend wenige afademijche Bürger, 146 Inländer und 
26 Ausländer. Und doch wirkten in Landshut fehr tüchtige Lehrer, es fei 
nur an die großen Juriſten Savigny, Gönner, Feuerbach erinnert. In 
Savignyd Haus mar Bettina von Arnim ein gern gefehener Gaſt. Ihr 
Bruder Glemend Brentano jchwärmte für „das liebe Landshut mit den 
geweißten Giebelhäufern und dem gebladten Kirdyturm, mit dem Spring» 
brunnen, aus deſſen Röhren nur fparlam das Waſſer lief und um den die 
Studenten bei nächtlicher Weile ihre Sprünge machten und fanft mit Flöte 
und Guitarre affompagnierten und dann aus fernen Straßen ihr Gut’ Nacht 
hören ließen.“ Ein weniger friedliches Bild gewähren die Zmiftigfeiten im 
Schoße des Lehrerfollegiums, die aus dem Fleinftäbtifchen Klatich immer 
neue Nahrung zogen und nicht zur Ruhe famen, bis König Ludwig I. in 
richtiger Erfenntnie der wahren Urfache des Tiefftandes der Hochſchule die 
Verlegung in die Bauptitadt ded Landes anorbdnete. 

Seitdem find die Straßen nicht mehr durch fröhliche Mufenföhne 
belebt. Die Erinnerung an die Landshuter Zeit erhielt fih nur noch durch 
den Güterbefig der Univerfität in der Umgebung der niederbayrifchen Stadt. 
Bis vor wenigen Jahrzehnten befanden fich darunter — Weinberge, denn 
damals wurde noch der Belucher des Hofberges, wie ein Landshuter Chroniſt 
mwohlwollend fchreibt, „durch die fauerfüße Pradıt und Luft des Weinſtockes 
an Deutſchlands mildere Zonen gemahnt.“ Der Jeſuit Balde drüdt ſich in 
einem Berdchen auf den Landshuter Hofberg weniger galant aus: 


„Wo natürlihen Eſſig weint das Mebengelande” . . 


Auf einem mit Ziegelfteinen gepflafterten, von Nußbäumen befchatteten 
Pfade geht es ziemlich fteil empor zur Herzogsburg. ine jet gemauerte 
Brüde führt über den Schloßgraben zu einem ftattlichen, von zwei Türmen 
flanfierten Torgebäude. Auch font fehlt ed nicht an Türmen und Baſteien, 
Wehrgängen und Falfonettzwingern; die aus verfchiedenen Sahrhunderten 
ftammenden Bauten tragen natürlich verfchiedenartiged Gepräge, und doch 
mutet das Ganze wie auf einen Ton zufammengeftiimmt an. Sm 
Innern gibt ed gar vieles zu fchauen. Durch hallende Gänge gelangen wir 
in eine Flucht von Bankettfälen und Heinen Wohnftuben, doc fehlen die 
Polfterfige und Teppiche, Anrichten und Wandleuchter, die den Aufenthalt 
in diefen Räumen erft behaglich machten; nur da und dort erinnert noch 
ein Marmorfamim an die entichwundene Pracht. 

Am 21. Auguft 1869 erhielten diefe Gemäder überrafchenden Befuc. 
König Ludwig 1]. weilte einen Tag und eine Nacht in der Burg feiner 
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Bäter. Das Künftlerauge des jugendlichen Fürften fcheint an dem Reiz der 
Herzogftabt mit ihrer Trausnig Gefallen gefunden zu haben, denn er gab 
Befehl, im zweiten Stodwerf der Burg ein Abfteigequartier einzurichten. 
Unverzuͤglich wurden einige Gelaffe mehr prunf- ald geichmadvoll aus— 
geftattet, doc; Ludwig Fam niemald wieder nadı Landshut. Der Königs: 
befuch war nur ein flüchtiger Traum der alten Herzogsburg — — 

Bon den Königsgemächern tritt man hinaus auf den Söller, deſſen 
Bogenöffnungen herrlichen Überbli gewähren über die zu Füßen liegende 
Stadt und die weithin ſich dehnende, waldumfäumte Ebene. 

Nun kehren wir ind Erdgefchoß zurüd auf der fchnedenartig um einen 
zierlichen Säulenbau fid; windenden „Narrenjtiege”. Der Name rührt her 
von den Wandgemälden, lebensgroßen Bildern aus der altitalienifchen 
Komödie. Da fehen wir den verliebten alten Polterer, Herrn Pantalon, 
mit feinem flugen Diener Zanni, den glüdlicheren Liebhaber Polidoro, die 
liftenreiche Camilla und andre Iuftige Leute! Die Bilder, vermutlich von 
dem Münchner Maler Hand Bocksberger gegen Ende des fechzehnten Jahr— 
hunderts ausgeführt, find fo gräßlich übermalt, daß in diefem Falle un: 
bedenflich eine Rejtaurierung zu empfehlen wäre. — 

Es dämmerte ſchon, als ich bei meinem jüngften Befuche der Herzogs: 
burg abends das Schwedentor durchſchritt, um durch den Kofgarten und 
über den Hofberg in die Stadt zurücdzufehren. 

Schon 1452 erjcheint unter dem Namen Haag ein zu Füßen ber Burg 
angelegter Tiergarten, in welchem fich die Fürften mit ihrem Gefolge des 
„edlen“ Gejaids erfreuten. Sept dehnt fich hier weithin ein prächtiger Parf, 
durch füritliche Huld dem allgemeinen Beſuche geöffnet. 

Bier ift ed immer fchön, im Lenz beim Erwachen der Natur vom 
Winterfchlaf, im Sommer, wenn ein dichtes Laubdach Fühlen Schatten 
fpendet, und jpäter, wenn 


„der Maler Herbit mit fhimmernder Palette 
Streift ab vom dunflen Wald dad ernfte Grüm, 
Und gießt der Karben bunte Wechjelfpiele 

Aus vollen Schalen nedend drüber bin” ... . 


Wie oft ſaß ih — 's ift freilich Tange her — unter diefen Wipfeln 
und laujchte dem Sang eines Waldvögleind oder fchmiedete wohl gar ver: 
liebte DBerfe, die Tags darauf verdientermaßen das Geſchick der Kinder 
Saturns ereilte. 

In diefem Garten gibt ed nicht bloß Buchen und Ulmen von un— 
gewöhnlicher Pracht; hier gedeihen auch die echte Kaftanie, der Tulpenbaum, 
die virginifche Zeder und andere Pflanzen der füdlicheren Zone. Und neben 
der reichen Flora ergögt den Ruftwandelnden eine Fülle überrafchender Aus: 
blicke, bald auf die jchlanfe Spige ded Martinsturmes, bald auf das ge: 
waltige Maffiv der Trausnis, bald auf das Ifartal, deffen Linien ſich all- 
mählich in Farbe und Duft verlieren. 

Kaum hatte ich den dummernden Garten verlaffen, wurbe es rings um 
mich her laut und lebendig. In den Wirtögärten des Hofberges drängte 
fid) eine lärmende Menge. Eine Sonntagsfeier im Gefchmad der Teniers! 
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Eine Mufitbande gab ein Konzert, dad ganz geeignet war, Öteine zu er- 
weichen, Menfchen rafend zu machen, doc je faliher die Trompeten 
fchmetterten, deito höher ftieg die Kuft der in langen Reihen an den Bier: 
tifchen figenden Gäfte. Des Singens und Jauchzens war fein Ende. Auf 
der Kegelbahn mußte ſich ein Streit entiponnen haben, denn von dort her 
erfchollen helle Zornesrufe — da wurde es ylöglich ftill, — vom Martins— 
turm drang tiefer Glodenton herüber, andre Gloden fielen ein, — im 
Garten, wie auf der Kegelbahn verjtummten Lärm und Gefang — doch 
faum war ber legte Ton des Avelaͤutens verhallt, begann der Lärm aufs 
neue, und immer höher ftieg die bacchiſche Luft. 

„Das baierifch volk,“ fchreibt Aventin, „gemainlich davon zu reden, 
ift geiftlich, Schlecht und gerecht, läuft gern Firchferten, hat auch viel kirch⸗ 
fart, ... pleibt gern dahaim, reist nit valt auf in frembde land, trinkt 
fer, macht vil finder, ift etwas unfreuntlicher und ainmutiger Ceinfacher, 
weniger gewandt, weniger umgänglich), alß die Cindem fie) nit viel auf 
kommen“ ufm. 

Derb ſinnlich, aber gefund, fo läßt fid mit furzem Schlagwort das 
niederbaprifche Bolfstum fennzeichnen. Das von Goethe in einem Briefe an 
Sulpiz Boifferee auf die Bayern geprägte Wort: „Menſchenkinder von einer 
mittleren Unichuld“, bietet nur einen fcheinbaren Widerſpruch. Auch mer bie 
Übertreibungen der modernen Temperenzler verlacht, fann nur beflagen, daß 
der Kultus des Steinfruges in diefen Gauen mit fo ausfchweifenden Tranfopfern 
verbunden ift. Doc hüte man fich, das bittere Urteil fchablonenhaft auf die 
ganze Bevölkerung augzudehnen! Dankbar befenne ich, daß ich während meines 
Landshuter Aufenthalts in vielen Käufern anmutiges deutſches Familien- 
leben und in Vereinen regſame Betätigung an Kunft und Wiffenfchaft 
fennen gelernt habe. Freilich kann fich auch der unbefangene und wohl: 
wollende Beobachter nicht verhehlen, daß in Kandel und Wandel eine ge— 
wiffe Rüdftändigfeit zu beklagen ift und in manden Kreifen ein felbit- 
genügfames Philiftertum ſich breit macht, — eine Wahrnehmung, die mir 
auch in jüngiter Zeit von Einheimifchen beftätigt worden if. Man fann 
gewiß nur dankbar begrüßen, daß die Tieblihe Stadt am Sfargeftade zur 
Zeit noch vom nervoͤſen, großitädtifchen Getriebe verfchont ift; man fann nur 
wünfchen, daß ſich das ehrwürdige Handwerk mwenigftend hier noch längere 
Zeit im freien Spiel der Kräfte behaupten möge. Bei alledem ift aber 
nicht abzufehen, weshalb fich nicht daneben ein frifcherer Großbetrieb der 
Inbduftrie entfalten follte, — hat doc die gütige Natur felbft dazu ein» 
geladen durch Erfüllung aller nötigen Vorbedingungen! Im Wettftreit der 
Städte muß heute jedes Gemeinwefen mit Aufgebot aller Kräfte vorwärts 
fchreiten, wenn ed nicht trog des Beſitzes malerifcher Burgen und gotifcher 
Rathäufer in beſchaͤmender Weife zuruͤckbleiben will. 


ö— 


Die Tragödie des Arbeitsvertrage. 
Bon Karl Fleſch in Frankfurt am Main. 


Was ein Arbeitövertrag ift, weiß jeder: die Hausfrau fließt ihn mit 
dem Dienftmädchen, der Hausherr, wenn er ſich ein Daar Stiefel oder einen 
Anzug anmeffen läßt; der Bauunternehmer, der ein Dugend Maurer einftellt, 
ſchließt zwölf Arbeitsverträge ab; der Fabrifant, der für feine neue Fabrif 
ein paar hundert Arbeiter annimmt, ein paar hundert. Er erſcheint nicht 
nur, wie all die Rechtsgeſchaͤfte des täglichen Lebens, proſaiſch und Flein- 
lich, fondern auch, mehr als alle andern, gleichgältig und unwichtig für die 
Gefamtheit. So hat ihn denn auch die Rechtswiſſenſchaft bisher recht neben 
fächlich behandelt, und namentlich die älteren Juriſten haben auf der Univerfität 
fat nichts über ihn gehört. Nur freilich befteht diefe Gleichguͤltigkeit 
und Unmichtigfeit eben nur für die ganz oberflächliche Betrachtung; auf den 
einzelnen Arbeitsvertrag, wie die Perfonen, die ihn abichließen, fommt freilich 
nichts an; aber die Lebensfragen ber ganzen Bevölkerung, ob die wirtichaft- 
lichen Verhältniffe im Lande gut oder fchlecht find, das Wohl und Wehe jedes 
einzelnen und die Macht des Staates, hängt fchließlich davon ab, ob jeder, der 
will, Arbeitsverträge abfchließen, d. h. Verdienft finden fann, oder nicht. 
Der Arbeitsvertrag ift das einzige Mittel, das der Unternehmer hat, um Arbeiter 
zu finden, er ift, abgefehen von der Familie und abgefehen von der Armen— 
pflege, das einzige Mittel, das unfere Bolkswirtichaft dem VBermögenslofen zur 
Verfügung ftellt, um fein Leben zu friften. Ausfchluß vom Arbeitsvertrag ift im 
modernen Staat, was die Achtung, Die aqua et igni interdictio im Altertum. 
Und wenn Familie und Eigentum ald Grundpfeiler unferer Wirtichaftsordnung 
bezeichnet werden, fo foll dann nie überfehen werden, daß diefe beiden Grund: 
pfeiler wanfen, fowie der Abichluß von Arbeitöverträgen geftört oder gar Dauernd 
unmöglich gemacht wird. Die Familie löft fich auf durch die Not und Berwahr: 
lofung, welche die Arbeitslofigfeit erzeugt, das Eigentum und die Öffentliche 
Sicherheit werden gefährdet, wenn mit ber Arbeitögelegenheit den Unbemittelten 
die Möglichkeit der Eriftenz befchränft wird. „Das große gigantifche Schidfal, 
welches den Menfchen erhebt, wenn ed den Menfchen zermalmt“, liegt für die 
große Mehrzahl aller Staatdeinwohner in der Frage, ob und welche Arbeite- 
verträge fie abfchließen können! Und wenn dies alles zur Zeit, unter dem Ein- 
drud des Kampfes, den die Bergarbeiter im Ruhrgebiet gegen ihre „Arbeitgeber“ 
führen, auf weniger Widerſpruch rechnen fann, als vielleicht früher; wenn es 
fogar faft ald Gemeinplag erfcheinen mag, für den, der einmal verfucht hat, aus— 
zudenfen, was der Inhalt einer Fleinen Zeitungsnotiz über einen Streik oder 
über eine Ausfperrung oder über eine Arbeitslofenverfammlung oder über die 
plögliche Schließung einer Fabrif infolge Brandungluͤcks ufw. für jeden einzelnen 
davon betroffenen Arbeiter und deffen Familie bedeutet, fo muß ed eigentlich auf- 
fallen, wie wenig ſich bisher unfere Dichter mit al den Konflikten beichäftigt haben, 
die hier verborgen liegen: Familie und Eigentum, der Kampf um die Geliebte, der 
Konflikt zwischen Eltern und Kindern, zwifchen abfterbenden und neu erwachſenden 
Anfhauungen, der Drang nach dem Befig von „Vermögen“, d. h. von Macht, 
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fie alle find in den unzähligften Komplikationen Gegenftand insbefondere der dra= 
matifchen Kunft geworden; mit der Alltagsgefchichte vom Arbeitövertrag aber 
haben ſich die Dichter faum abgegeben; und felbft in den modernen Dramen, 
in denen die Not der Arbeiter den Gegenitand bildet, in denen Arbeiterver: 
fammlungen, Streife, Arbeiteraufftände u. dgl. mit allen Witteln der Bühnen- 
technif vor Augen geführt werben, bildet gemöhnlich nicht der Arbeitsvertrag ale 
folcher den Vorwurf für die Dichter, fondern der beftimmte, einzelne Arbeitöver- 
trag, wie er fid; geftaltet infolge der Eigenart des beftimmten einzelnen Arbeit- 
gebers, feines Geizes und feiner Härte und Gleichgältigkeit für dad Los „feiner“ 
Arbeiter, oder infolge der Eigenart des einzelnen Arbeiters, feines Stolzes, feiner 
Abneigung fich unterzuordnen, feines Wahns, als ftehe er fozial dem Arbeitgeber 
und deffen Angehörigen gleich und ebenbürtig. Nur wenige Dramen faflen den 
Konflikt tiefer und führen nicht den Notftand einzelner Arbeiter, den zufälligen 
Konflikt zwifchen dem Arbeiter A. und dem Arbeitgeber B., fondern die Tragödie 
bed Arbeitövertrags felbft dem Zufchauer vor, und ed mag geitattet fein, anftatt 
trodener juriftifcher Auseinanderfegungen und Zitate die weiteren Erörterungen 
über den Arbeitövertrag an zwei diefer Dichtwerfe anzufnüpfen. Das eine ift das 
vor mehr als 50 Jahren gefchriebene Traueripiel Dtto Ludwigs „Der Erbförfter", 
das andere eines der neueften Werke Björnfong „Über unfre Kraft“. Der Kon- 
flift in beiden ift faft der gleiche: Der Förfter Ullrich it im Dienfte Steine, des 
reichen Fabrifherrn und Güterbefigerd; er weigert fich, einem wenig zweckmaͤßigen 
Befehle (zur Durchforftung eines Waldftüds) nadızufommen, deshalb wirb ihm 
fein Arbeitövertrag gefündigt. Er widerfegt fich der ihm völlig unberechtigt er- 
fcheinenden Kündigung, erfährt dann zu feinem größten Erftaunen, daß er damit 
nicht im Rechte fei; daß der Arbeitgeber berechtigt fei, ihn aus der fo lange mit 
Ehren befleideten Stellung wegzujagen, und nun nimmt dad Unheil feinen Lauf: 
fein Familienglüd, das Glüd feiner Kinder wird vernichtet, feine Frau, die 
die Not fürchtet, welche mit der Unmöglichkeit der Erneuerung des Arbeite- 
vertraged eintreten muß, droht, fich von ihm zu wenden, und fo entwidelt fich 
das graufe Geſchick, das ihn zum Mordverſuch gegen den Sohn feines Arbeit: 
gebers treibt, zum Mörder ber eigenen Tochter werden und fchließlich im 
Selbftmorde den einzigen Troft finden Täßt. 

Etwas anders entwidelt Björnfon die Tragödie vom Arbeitsvertrag. Bei 
ihm loͤſt nicht der Arbeitgeber in Zorn und Übereilung den Vertrag, fondern die 
Arbeiter ftreifen, um beffere Arbeitöbedingungen zu erlangen. Sie können den 
Streif nicht aushalten und wollen den Arbeitsvertrag erneuern, und der Arbeit: 
geber, der „Herrenmenſch“ Holger, macht die Wiederaufnahme in die Arbeit, 
d.h. die Zulaffung zum färglichften Broterwerb, von fchimpflichen, Demütigenden 
Bedingungen abhängig. Auch hier treibt die Verzweiflung zur Verzweiflungs⸗ 
tat, die um fo erfchütternder wirft, als fie ausgeführt wird von jemandem, den 
nicht perfönliche Not, fondern das reinfte Mitgefühl mit dem furdhtbaren Elende 
der Arbeiter in deren Reihen geführt hat: das Schloß, in dem unter Borfig 
Holgers die vereinigten Arbeitgeber barüber beraten, wie fie durch fortgefegten 
Ausfhluß vom Arbeitsvertrag ihre Autorität über die Arbeiter dauernd uns 
antaftbar machen fönnen,') wird von Elias, dem Bruder der von Holger hoch⸗ 


1) Der Urbeiterführer Brof fagt im 3. Auftritt des erſten Aftes: „Sie wollen darüber 
beraten, wie fie und niederbalten fünnen, daß wir nie mebr in die Höbe kommen.“ 
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verehrten Rahel, in die Kuft gefprengt. Sämtliche Teilnehmer an der Ver: 
fammlung gehen zugrunde; mit ben Gefinnungsgenoffen Holgers auch die 
wenigen Arbeitgeber, die in der Berfammlung mit Ernft und Eifer vor dem 
Mißbrauch der Arbeitgebermacdht gewarnt, auf dad gemeinfchaftliche Intereffe 
der Arbeiter und Arbeitgeber hingewiefen haben. — Dan fieht, in beiden, der 
Zeit ihrer Entftehung wie dem Wefen der dargeftellten Menfchen und dem 
„milieu“ nad, fo grundverfchiedenen Dramen derfelbe Konflikt: formell im 
Recht ift der Arbeitgeber Stein, der „feinen“ Förfter entläßt, weil fich diefer 
beharrfich weigert, einem ihm gegebenen Befehl nachzukommen; und formell 
im Recht ift der Arbeitgeber Holger, der den Abfchluß eines neuen Arbeits- 
vertrags mit „feinen“ Arbeitern von Bedingungen abhängig macht, die ihm 
genehm find (fie follen aus gewiflen Vereinen austreten, gewiffe Zeitungen 
nicht Iefen ufw.); mit Bedingungen, die zudem nach der zurzeit noch 
berrfchenden Auffaffung nichts Unmoralifches haben, und die vielen Arbeit: 
gebern — z. B. dem jüngft verftorbenen Stumm — recht zweckmaͤßig fcheinen 
mögen. Auch ſchildern beide Dichter die Arbeitgeber nicht etwa als fchledhte, 
harte Menfchen; Stein muß ein tüchtiger Mann fein; davon zeugt die Art, 
wie er feinen Sohn erzogen hat, und davon zeugt vor allem feine lang» 
jährige Freundfchaft mit dem charafterftarren, ehrenhaften Förfter Ulrich 
felbft. Holger Ctrogdem ihn merfwürdigerweife Björnfon gegen das furdht: 
bare Elend, das die Arbeiter zum Streif zwang, vollftändig gleichgültig fein 
laͤßt) wird doch als ein genialer, großherziger, in Ausübung von Privat: 
wohltätigfeit unbegrenzt freigiebiger Menſch gefchildert, dem die fait myftifch 
verflärte, ald Urbild der Milde und Menichlichkeit gezeichnete Rahel hohe 
Adıtung und warme Sympathie widmet. Gie handeln beide wie fie handeln, 
Stein, weil er ald „Herr vom Düfterwalde“ feinen Willen durchſetzen will 
und fid; dann „vor der Blamage fürchtet“, fein Wort in betreff der Auf: 
loͤſung des Arbeitsvertragd zurücdzunehmen; Holger, gleichfalls im Gefühl, 
daß er der Herr ift, aus feiner „Herrenreligion“!) heraus. Und andererfeits, 
die Arbeitnehmer in beiden Tragödien anlangend, fo ift der Förfter Ullrich 
juriftifch natürlich vollfommen im Unredht. Sein Vertrag ift, wie jeder 
Privatdienftvertrag, vorbehaltlich der Kündigungefrift ufw. jederzeit Lösbar. 
Was aus dem Arbeiter wird, dem der Arbeitgeber fündigt? Welche Folge— 
rungen aus einer foldyen plöglichen Köfung gegen die Ehre des Arbeiters 
gezogen werden fünnen? Ob der gefündigte Arbeiter überhaupt wieder in 
eine andere Stellung gelangen, zur Ausfüllung feiner Pflichten ald Familien- 
vorftand und Staatsbürger wieder fähig werden fann? Darum kuͤmmert ſich 
unfer Recht nicht im geringften! Was es dem geringften Beamten gewährt, 
(dem Staatsdiener Rupert von Erdmanndgrün, auf den fidy der Förfter 
Ulrich beruft, und deflen Fal er dem Anwalt, durd; den er Stein verklagen 
will, ald Präjudiz vorhalten will), das ift Privatangeftellten verfagt: der 
Schuß gegen willtürlihe Kündigung. Die Arbeiter, denen Holger und 
feine Freunde die Arbeit verweigern, und die nur die Wahl haben, ob fie 
verhungern, oder ob fie ihr Bündel fchnären und auswandern wollen, und 
der Förfter Ullrich, der den Umftänden nach geradefo wie jene Arbeiter auf 
feinen früheren Freund Stein als einzigen Arbeitgeber angewiefen ift, find in 


) &o bezeichnet er ſelbſt feinen Standrunft in der Unterhaltung mit Rahel im 2. At. 
Südbeutfhe Monatsheite. 11,3. 16 
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diefer Beziehung rechtlich vollkommen gleichgeftellt, d. h. ihr Wohl und Wehe, 
ihr Kamilienleben, ihre gefamte Eriftenz find der Willfür des Arbeitgebers preis- 
gegeben, ber fie behält, folange er will, und fie entläßt, — wie Stein den Ullrich, 
— fo wie er will, ohne daß ihm die geringfte Verantwortlichkeit zufällt, wenn 
fie darüber zugrunde gehen.”) Und noch viel weniger trifft einen Arbeitgeber 
die Verantwortung, wenn er einen Arbeiter nicht wiederaufnimmt, der frei: 
willig gefündigt hat, wie es die Arbeiter Holgers und feiner Kollegen getan 
haben. Daß fie in dem Streif dad einzige Mittel fahen, um aus dem Abgrund 
heraugzufommen, „wo Ungeziefer und Anſteckung gedeihen, wo die Kinder bleich 
und die Gedanken finfter werben“, ijt gleichgültig. Daß die Not, in welche 
die Ausſchließung vom Arbeitsvertrag fie verfegen muß, fie zur Verzweiflung 
und zum Aufruhr treiben muß, fümmert das Recht nicht, oder richtiger gefagt, 
fümmert wenigftend dad moderne Recht nicht, Fümmert bisher das Recht der 
europäifchen Kulturftaaten nicht. Der Herr über Grund und Boden, der Herr 
über die Arbeitsmittel, wird zum Herrn über den, der Grund und Boden ver: 
waltet, der die Arbeitsmittel anwendet. Gerade aber weil das Verhalten Steine 
und Holgers feine juriftiiche Schuld enthält, wird es zur tragifchen Schuld; und 
gerade weil und Ludwig und Bjoͤrnſon gezeigt haben, wie fic) eine Schuld der 
furchtbarften und fchwerften Art entwideln kann, aus einem Verhalten, das mit 
den derzeitigen Geſetzen durchaus im Einklang fteht,”) und das nicht 
etwa wie dasjenige bed Shylod ein Ausfluß harter oder rachfüchtiger Gefinnung 
ift; gerade hierin erweilen fich beide ald echte Dichter, das heißt als Seher, ale 
Propheten. Bor 50 Jahren und in der Mitte derjenigen Gefellfichaftsfchicht, die 
man die bürgerliche im engeren Sinne zu nennen pflegt, hat Ludwig den gleichen 
Konflift erkannt, der die modernfte Arbeiterbewegung beherricht, und den 
Björnfon fo erfchätternd, realiftifch und romantifch zugleich dargeftellt hat. Ob 
die Löfung diefes Konfliftes gelingen wird, das ift das große Problem, vor 
dem unfre Zeit fteht. Die verföhnende Liebe, in deren Preis das Björnfonfche 
Drama feierlich, wie mit Orgelton und Kirchengefang austönt, mag im 
einzelnen Fall viel Boͤſes ausgleichen, wieder gut machen. Verhindern fann 
fie den Konflikt nicht, die Tragödie des Arbeitsvertrags, die darin befteht, 
daß dad Arbeitsverhältnis zum Machtverhältnis, der Arbeitgeber 
zum Gewalthaber, fein Wille zum Schidfal für den Arbeiter 
wird, — fie ift gegeben und, wenigitend nach der herrfchenden Anficht, 
unauflöslich verbunden mit der Überlaffung der Produftiondmittel an 
einzelne, mit der auf freier Konkurrenz und Privateigentum aufges 
wachſenen Volkswirtſchaft. Die Verweifung, die der Sozialismus auf eine 
fünftige Befeitigung dieſer Volkswirtſchaft, auf ihre Erfegung durd eine 
andere, beffere, auf gefellichaftliher Produktion begründete, ift freilich Feine 
Löfung, fondern der Verzicht auf die Köfung, die Bertröftung auf ein unbe— 

!) „Die Staatsdiener wären,” läßt der Anwalt dem Förfter Ullrich berichten, „die koͤnnten 
nicht abgefegt werden, wenns ihnen nicht zu erweifen ftünd, daß fies verdient hätten. Aber Du 
waͤr'ſt feiner.“ Und Ullrich antwortet darauf: „Wlfo wenn id ein Staatsdiener wäre, dann 
dürfte mir der Stein nicht unrecht tun. Und weil ich feiner bin, fo darf er mich zum 
Schurken maden!” (ft IV; Auftritt 4.) 

2) „Kein Gefeg verbietet, den Fleinen Leuten das Sonnen: und Lebenslicht zu nehmen. Die, 
welde die Sonne haben, die haben aud das Geſetz gemacht”, fagt der Arbeiterführer Bratt im 
erften Aufzug von „Über unfre Kraft“. 
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fanntes befferes Jenſeits. Eine neue Ordnung ber Volfswirtfchaft laͤßt fich 
nicht onftruieren und defretieren. Wohl aber muß die Erkenntnis des uͤbels zu 
dem Verfuch anfpornen, daß dadjenige, was im Arbeitövertrag ald Recht und 
als Unrecht von immer weiteren Kreifen empfunden wird, zum klaren Aus— 
druck gebracht werde in der gefeglichen Beordnung bed Arbeitsvertrage. 
Nicht die formale Gleichheit der Beftimmungen für Arbeiter und Arbeitgeber, 
fondern die Befeitigung der materiellen Ungleichheit muß das Ziel fein. Die 
rechtliche Beordnung der Fadhvereine, der Schuß der Abmachungen, die von 
folhen Vereinen, Gewertichaften uſw. über das fünftige Arbeitöverhältnie 
der Arbeiter mit den einzelnen Arbeitgebern oder mit den Fachvereinen der 
Arbeitgeber gefchloffen werden; der gefegliche Zwang zum Eintritt in Vers 
handlungen mit den organifierten Arbeitern vor Einigungsämtern und 
Scyieddgerichten; die Ausdehnung der Bellimmungen, die ſchon jegt ben 
Arbeitgeber ftrafbar machen, wenn er die Anwendung gewifler Gefege zum 
Nachteil der Arbeiter „durch Übereinfunft oder durch Arbeitsordnung” aus— 
fchließt, ($ 180, Invalidenverficherungsgefeg); die Anerkennung, daß eine 
Schadenserfagpflicht für den Arbeitgeber unter Umftänden erwachſen fann, 
wenn er willfürlih, — d. h. nicht vertragsmidrig, aber ohne einen, 
mit dem Arbeitöverhältnis zufammenhängenden Grund fündigt, fo gut als 
jegt bereitd eine Schadensderlagpflict für den „zu Dienften höherer Art, 
die auf Grund befonderen Bertrauend übertragen werden, Berpflichteten“ 
im deutfchen bürgerlichen Geſetzbuch feftgelegt ift, wenn diefer nicht ver: 
tragemwidrig, aber zur Umzeit und ohne wichtigen Grund kuͤndigt ($ 627 
BGB.), — das find fo einige der Richtpunfte, welche die Fünftige Ent- 
widlung des Arbeitövertrags anzuftreben hat. 

Im Bjdrnfonfchen Stud, um nochmals auf dasfelbe zuruͤckzukommen, 
ift gefchildert, wie Holger die Fachvereine der Arbeiter unterdrüdt, felbft 
aber einen „Fachverein der Fabrifanten” bildet, und jede Verhandlung vor 
einem Schiedsrichter, „worin die Arbeiter gleichſam eine Zufunft erbliden,“ 
fchroff abgelehnt hat. Es endet damit, daß nadı dem furdytbaren Ungluͤck 
Rahel den Entfchluß faßt, Holger „zu bitten, daß er die Arbeiter empfängt; 
denn einer muß den Anfang machen mit dem Vergeben“. Was hier nad) 
einem Graus von Not, Elend und Verbrechen erbeten werden fol, — bie 
Verhandlung zwifchen Arbeitgeber und Arbeiter als Gleichberechtigten —, 
das hat, wohl dem Dichter unbewußt, das Geſetz fchon in manchen Staaten 
erzwungen, eine Ähnliche Greuel zu verhüten, wenn der Dichter auch flr 
und dem Geſetz vorausgeeilt iſt.) 


’) Wer jih für die angedeuteten Nechtöfragen intereffiert, fei verwiefen auf Lotmar, 
Tarifverträge zwiſchen Arbeitnehmern und Urbeitgebern; und Lotmar, der Arbeitsvertrag, S. 110 ff. 
©. 250; ferner auch Fleſch, Zur Kritif des Arbeitsvertrags, und Fleſch, in Dre deutſchen 
Juriftenzeitung vom 4. Quni 1901, wo auch die bezuͤglichen Gefege — von Genf, Neu:Zerland; 
verschiedenen Unionsftaaten ufw. —; und Gefegentmürfe angeführt find. — Ber vorliegende Auf: 
fag ift übrigens bereits vor zwei Jahren gefchrieben; lediglich ein, auf den Streit im Nubrrevier 
bezugnebmender Sag ift jest, vor der Brudlegung, in das Manuſkript eingefhoben, während 
fonftige Zufäge und Parallelen zur unmittelbarften Gegenwart abfichtlih vermieden find. 


16* 


Weltlage und Parteipolitik. 
Von Friedrich Naumann in Schöneberg. 


Es ist nicht ganz leicht, gerade jetzt über unsere deutsche Welt- 
lage zn reden, denn die Klagerufe vom Hererolande und die unsagbaren 
Opfer des russisch-japanischen Krieges machen selbst solche Staatsbürger 
scheu gegenüber aller äusseren Politik, die sonst in einfacheren Zeit- 
läufen gern bereit sind, das offizielle Mass von Patriotismus zu beweisen 
und über vaterlandsiose Gesellen sich pflichtgemäss zu ereifern. Das 
doppelte Gefühl, dass alle Machtpolitik ungeahnte Gefahren in sich 
trägt und dass alle Kriege voll von Barbarei sind, gewinnt auch im ge- 
bildeten Bürgertum an Stärke und bedroht den so wie so nicht über- 
mässig starken politischen Sinn der Deutschen. Was nützt es, Bismarcks 
grosse Gestalt an die Wand zu malen? Ja, wenn wir Bismarck hätten, 
dann wüssten wir, dass unsere Opfer einen Zweck haben, aber jetzt 
unter Bülow ist jene starke Garantie für erfolgreiche Verwendung nicht 
vorhanden, jetzt genügt es, die Verteidigung zu organisieren und welt- 
politisch bescheiden zu sein! Haben wir für diese bescheidenere Auf- 
gabe nicht längst genug Soldaten und Schiffe? Wer sich mutwillig in 
Gefahr begibt, kommt darin um. Es ist also, so hören wir, heute ein 
ehrlicher Dienst an der Gesamtheit, den übertriebenen Ideen von 
Grossmachtsstellung entgegenzuarbeiten. Machen wir eine billige und 
nüchterne Politik! Alles andere ist vom Übel. So klingt es vor allem 
fast auf der ganzen politischen Linken. 

Und wie ist das alles so einleuchtend für alle die, die wenig Welt- 
geschichte kennen! Sie können nicht wissen, dass die Lage des Deutsch- 
tums auch ohne alle Fehler, die von uns gemacht werden können, 
in der Tat voll grosser Gefahren ist, da sie kein Gefühl dafür haben, 
ein wie neues geschichtliches Ereignis die preussisch-deutsche Macht 
ist. Da sie selbst sich längst mit der Tatsache des Deutschen Reiches 
vertraut gemacht haben und trotz vieler Kritik an ihrer zeitweiligen 
Vertretung die Idee des Reiches für unzweifelhaft halten, so haben sie 
keine rechte Empfindung dafür, dass für die übrigen europäischen Staaten 
die Bismarckische Gründung noch keineswegs zur Selbstverständlichkeit 
geworden ist. Man muss aber nach aller früheren geschichtlichen Er- 
fahrung annehmen, dass es in allen fremden Regierungen Strömungen 
gibt, die die Rückgängigmachung der Periode von 1866 und 1870 nicht 
aus dem Auge verlieren und beständig bereit sind, Schwierigkeiten und 
Reibungen in diesem Sinne zu benutzen. Um dieser heimlichen Gefahren 
willen schloss Bismarck die bekannten Bündnisse, aber er gerade war 
es auch, der uns lehrte, papierne Abmachungen nicht für absolut zu- 
verlässige Schutzmittel anzusehen. Wir wissen aus seinen Gedanken 
und Erinnerungen, wie ernst er die Umtriebe der Diplomatenzunft im 
allgemeinen genommen hat und wie hohen Wert er darauf legte, selber 
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eine gefürchtete Macht in Händen zu haben. Ist es nun etwa wahr- 
scheinlich, dass heute weniger heimlich geschoben und geplant wird? 
Offiziell ist überall Friede, aber die Welt selber müsste eine andere 
geworden sein als früher, wenn diese offiziellen Klänge die ganze 
Wahrheit wären. Es kann noch immer der Zeitpunkt eintreten, wo die 
Lage Friedrichs II. von Preussen sich für das heutige Deutschland er- 
neuert: Feinde ringsum. 

Man glaubt es aber nicht, denn man sagt: in Österreich herrscht 
nicht nur beim alten Kaiser absolutes Friedensbedürfnis sondern auch 
im ganzen Gewirr der vielsprachigen Doppelmonarchie; in Russland 
fehlt alles, was zu einem neuen Kriege nötig sein würde, Geld, Truppen, 
Führer und innerer Friede; in Frankreich gewinnt der Friedensgedanke 
immer mehr an Boden und die Schwierigkeit, die Truppenziffer hochzuhalten, 
wird alle alten Revanchegedanken dämpfen; und England denke trotz et- 
licher unbedachter Pressstimmen nicht daran, sich in irgendeinen euro- 
päischen Krieg zu verwickeln, da es ja stets die Kunst geübt habe, sich 
vom kontinentalen Kriegsschauplatz nach Möglichkeit fernzuhalten. Das ist 
auch alles in gewissem Masse richtig. In jedem Staate gibt es jetzt 
wie immer ganz überwältigende Gründe für den Frieden, nur ist eben 
das die bittere Lehre der Vergangenheit, dass diese Gründe nicht das 
ganze Denken der Fürsten und Völker füllen und dass die Sorge, das 
Deutsche Reich könnte in 50 Jahren noch mächtiger und unüberwind- 
licher sein als heute, vom Standpunkt des Auslandes aus keineswegs 
gegenstandslos ist. 

Jedenfalls ist alle Vertrauensseligkeit vom Übel. Von Zeit zu Zeit 
beleuchtet irgendeine Mitteilung die Lage. Das englisch-französische 
Abkommen über Ägypten und Marokko gehört in diese Reihe. Und ist 
nicht ganz Europa einem Lagerhaus vergleichbar, über dessen Tür steht: 
Vorsicht beim Gebrauch von Licht und Zündstoffen? Ob man von 
Albanien redet oder von Triest, von Belgrad oder vom Bosporus, von 
Krakau oder Warschau, von Metz oder Antwerpen, immer gibt es Ge- 
danken und Erinnerungen. Einige alte Streite verblassen, aber neue 
tauchen auf, und zu den Stellen Europas, die nicht ganz feuerfest sind, 
kommen für alle grösseren Staaten sehr exponierte Ansiedlungen in 
anderen Erdteilen. Irgendwo kann ein Konflikt anfangen, der uns zu- 
nächst nichts angeht, dessen Folgen aber bis zu uns greifen. Es war 
beim Auslaufen der russischen Flotte nach Ostasien nahe genug, dass 
wir den Zusammenhang aller politischen Vorkommnisse untereinander 
am deutschen Leibe zu spüren bekamen. Die Gefahr ging gnädig vor- 
über, wer aber garantiert uns, dass es immer so geht? Und vor allem, 
wer würde es uns garantieren, wenn wir schwächer wären? 

Es ist in solcher Lage eine falsche Idee, bloss die Heimat verteidigen 
zu wollen. Was heisst verteidigen? Man kann sich in Afrika verteidigen 
müssen oder am Gelben Meere, wenn es die Lage so mit sich bringt. 
Und selbst wenn wir wirklich alle Aussenforts unserer Macht aufgeben 
würden und nur den umgrenzten Heimatboden selber verteidigen wollten, 
so würden wir doch alles daransetzen müssen, Angreifer sein zu können. 
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Der Gedanke der blossen Verteidigung ist ein halbgedachter Gedanke. 
Wer überhaupt kampfbereit sein will, muss Offensive und Defensive 
gleichmässig handhaben können. Ist also die deutsche Weltlage im 
ganzen ebenso gefährlich wie jemals, so müssen wir aus dieser Lage 
trotz Bülows Friedensreden die alten Bismarckischen Konsequenzen 
ziehen: Herstellung der technisch vollkommensteu Kampfbereitschaft, die 
uns volkswirtschaftlich möglich ist. Das muss Volksprogramm im ganzen 
werden, denn was sind alle unsere Parteiunterschiede gegenüber der 
politischen Grundfrage: Können wir unsere politische Macht im nächsten 
halben Jahrhundert erhalten? Wir müssen darüber hinwegkommen, dass 
.es militärische und antimilitärische Parteien gibt. Im heutigen Deutsch- 
land unmilitärisch sein zu wollen, ist ein Irrtum, der sich nur aus ver- 
alteten Gewohnheiten und undurchdachten Gefühlen erklären lässt, eine 
höchst schädliche Tradition der Parteien auf der linken Seite, die zahllose 
Mitbürger diesen Parteien entfremdet. Und mag auch jetzt eben, wie 
wir anfangs sagten, die allgemeine geistige Stimmung gegen Macht und 
Waffen sein, so sollten dennoch die Parteien, die erst aufwärts steigen 
wollen, sich hüten, eine solche Schwachheitsstimmung sich zu eigen zu 
machen. Es genügt ein politisches schweres Gewitter, so verkehrt sich 
diese Stimmung in ihr Gegenteil, und diejenigen haben den Schaden, 
die sich politisch auf diese Stimmung festgelegt haben. Das ist es, was 
uns veranlasst, unermüdlich den demokratischen Parteien zu sagen, dass 
sie sich nicht ausserhalb der Militärfragen stellen sollen. 

Nun antworten diese Parteien, es sei überhaupt ganz falsch, sie 
als antimilitärisch anzusehen. Selbst Bebel redet in wackeren Tönen 
von Vaterlandsverteidigung und kein Parteiprogramm verneint die Heeres- 
fragen von vornherein. Ja, wenn es in der Politik genügen würde, rein 
theoretische Bekenntnisse abzulegen, so könnten alle Parteien ohne 
Ausnahme eine gewisse Militärfreundlichkeit für sich in Anspruch 
nehmen, aber die papierene Bereitwilligkeit reicht in der Wirklichkeit 
nicht aus. Das Volk fragt: stimmt ihr dafür oder dagegen? Es wählt 
in ruhigen Zeiten vielfach gerade deshalb, weil gegen Heer oder Flotte 
gestimmt werden soll. Es wird in bewegten Zeiten die verwerfen, für 
die es früher sich hingab. Dann werden die theoretischen Programme 
gar nichts nützen. Wenn einmal der Ernst der deutschen Weltlage, der 
heute nur einer Minderheit wirklich klar ist, durch ein geschichtliches 
Vorkommnis dem ganzen Volke deutlich wird, dann hilft voraussichtlich 
selbst die oft und mit Recht gerühmte sozialdemokratische Disziplin 
nichts und es gibt kein Halten. Die Masse will dann mit Leuten gehen, 
die in Waffenfragen fest waren. Auf diese Weise kann eine politische 
Gefahr nach aussen zugleich die grösste Gefahr für den Freiheitsgeist 
im Innern werden, In der Not des Vaterlandes erscheinen dann die 
Konservativen, Nationalliberalen und auch die Zentrumsleute als die 
einzigen vertrauenswürdigen Männer und aller Liberalismus und Sozialis- 
mus erleben einen noch viel grösseren Rückschlag, als jetzt durch die 
Zänkereien in ihrem Lager. Vor diesem Rückschlag der irgendwann 
mit Notwendigkeit kommt, wenn die heutige Praxis beibehalten wird, 
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soll und muss die Linke sich hüten. Jeder kommende Krieg oder 
Kriegslärm macht bei heutiger Sachlage Deutschland antiliberal. Und 
es wäre verwegen, die ganze freiheitliche Politik auf die schwache 
Möglichkeit hin zu treiben, dass wir nochmals 30 Jahre Frieden haben 
werden. 

Aber, so sagen Männer der Linken: gerade durch unser Verneinen 
verhindern wir den Krieg! Das ist jedoch eine grosse Selbsttäuschung. 
Auf welche Weise soll denn die Verhinderung vor sich gehen? Das, 
was die Regierung an Waffen für nötig hält, bekommt sie doch, und 
wenn sie es nicht sofort erhält, so genügt in Heer- und Flottenfragen 
eine Reichstagsauflösung. Kleine Handelsgeschäfte des Zentrums können 
über diesen Sachverhalt nicht täuschen. Das Zentrum wird stets Kleinig- 
keiten streichen, um die Hauptsache zu bewilligen. Und wie soll sonst 
die Verhinderung gedacht werden? Meint man, dass das blosse Vor- 
handensein einer antimilitärischen Stimmung Kriege verscheuchen könne? 
Ja, wenn diese Stimmung innerhalb der mächtigen Schichten auftritt, 
kann sie stückweise Erfolg haben, aber als Stimmung der oppositionellen 
Minderheit ist sie völlig ohne Wirkung. Alles antimilitärische Pathos 
der Linken hat nur agitatorischen Wert und ändert an den Dingen 
gar nichts. 

Es ändert heute nichts, aber wenn einmal die Linke herrschen wird, 
dann wird sich dieses Pathos in Taten umsetzen! Wenn einmal! Auch 
wir glauben an einen zukünftigen Sieg der Linken, aber nur unter der 
Vorbedingung, dass sie sich in Militärfragen zu Verhandlungen bereit- 
finden lässt. Ohne Machtpolitik keine Macht! Eine Linke, die in den 
Fragen der politischen Weltlage schwach ist, wird nie in die Führung 
der Nation einrücken können. Die Monarchie wird bis zum Tode für 
das Heer kämpfen, weil sie mit diesem Heere steht und fällt, und wer 
kann glauben, dass die deutsche Linke Monarchie und Heer zu über- 
winden stark genug sein werde? Sie kann im besten Falle in die Stelle 
einrücken, die heute das Zentrum hat, aber ein Sturz aller vorhandenen 
Mächte ist völlig ausgeschlossen, sowohl im Frieden wie im Krieg, denn 
im Frieden fehlt die revolutionäre Erregung und im Krieg wird alles 
innerpolitische Interesse vom Kriegsproblem selber verschlungen. 

Das also, was die Linke tun soll, ist: sie soll die Weltlage Deutsch- 
lands zu ihrer Sorge und Angelegenheit machen! Es handelt sich nicht 
darum, blindwütig zu bewilligen, nur um heute oder morgen bei Hofe 
Liebkind zu sein. Das wäre sehr dumm und nur geeignet, die Linke 
vor sich selbst und anderen verächtlich zu machen. Ein blosses über- 
zeugungsloses Paktieren stärkt keine Partei. Was wir verlangen ist 
mehr: die Linke soll das staatliche Machtproblem unter ihre Lebens- 
fragen aufnehmen und ihren Fleiss und Scharfsinn diesen ersten und 
grössten Schwierigkeiten des Staates zuwenden. Aus jeder ernsten Be- 
schäftigung mit der Weltlage kommt ganz von selbst eine gewisse Zu- 
stimmung zu den Kampfmitteln des Staates. Nur um diese handelt es 
sich, nicht um gedankenlose Anerkennung dessen, was an Kriegsmitteln 
eben vorhanden ist. Es ist sehr wahrscheinlich, dass eine energische 
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Vertiefung in die Machtfragen das Interesse an militärischen Reformen 
vermehren wird. Es ist auch wahrscheinlich, dass dabei ein Teil der 
Forderungen, die heute von Sozialdemokraten und Demokraten an das 
Heer gestellt werden, erst recht bekräftigt und gehoben werden. Die 
Linke muss ein Heeresreformprogramm haben und kann nicht einfach 
das gutheissen, was sie durch viele Jahrzehnte bekämpft hat. Sie muss 
dem Volke deutlichmachen, dass sie ein besseres und wirksameres Heer 
will, als das Heer der Junker. Sie muss den höchsten Ehrbegriff nicht 
nur der Offiziere, sondern auch der Mannschaften fordern, die möglichste 
Verwendung technischer Hilfsmittel, die beste Benutzung aller neuen 
Kriegserfahrungen. Das Heer soll eine moderne Einrichtung sein, die 
sich dem Zeitalter der Maschine so vollkommen wie möglich anpasst. 
Ein rückständiges Heer hat keinen Zweck; da wir einmal ein Heer 
brauchen, so soll es das beste sein, das es geben kann. Diese Ver- 
vollkommnungstendenz muss in der Linken durchbrechen und sich als 
positive Kraft zeigen. Das Volk muss glauben können, dass es auch 
sein äusseres Schicksal den Parteien der Linken anvertrauen kann. Und 
es wird erst dann glauben, wenn es irgendwelche parlamentarische Taten 
sieht, die mehr sind als reine Kritik. Erst unter dieser Voraussetzung 
wird die Linke auch bewegte politische Zeiten ohne Angst kommen 
sehen können, denn auf dieser Grundlage kann sie es dann sein, die 
für die Tage des Kampfes, wo die Fürsten von den Massen abhängen, 
das rechte Wort findet, das der Freiheit hilft, ohne den Staat zu schädigen. 

Alle grossen Fortschritte der politischen Freiheit haben mit Revo- 
lutionen oder Kriegen zusammengehangen. Da wir in Deutschland mit 
einer Revolution weder rechnen können noch wollen, so wird möglicher- 
weise der nächste Krieg die nächste Gelegenheit sein, wo die Monarchie 
sich dessen bewusst wird, wie unendlich viel ihr am Patriotismus der 
Masse gelegen sein muss. Sie wird bereit sein, einen neuen Aufruf 
„An mein Volk“ ergehen zu lassen. Dann müssen die Kräfte dasein, 
die die Lage erfassen. Und sie sind nicht da, wenn sich der Liberalismus 
und die Sozialdemokratie nicht mit der Weltlage des Deutschtums vorher 
beschäftigt und ihren Patriotismus politisch gestaltet haben. 

Gewiss, das ist nur eine Möglichkeit! Was aber unter allen Um- 
ständen bleibt, ist die Gefahr unseres verhältnismässig jungen Deutschen 
Reiches an sich. Diese Gefahr unterschätzen, heisst für grosse Parteien, 
sich selbst vom Gang der zukünftigen Dinge auszuschliessen. 


MNEAAENEAEANENEAIEAAEKEAFAANEAEAEAGACNACAEAE 


Rundſchau. 


* 


Aus dem Lager des muſikaliſchen Ruͤckſchritts. 


Welſche Preisopern. 


Zwei fteinreihe Verleger beherrſchen das italienische Mufifleben: Tito Ricordi 
und Edoardo Sonzogno. Arcades ambo. Nicordi verfügt über die Partituren Verdis 
auch ſteht ihm das Recht zu, in feinem Baterlande einen mijerabel überſetzten Wagner von 
Kramwattl-Tenoren zu Tode quafen zu laffen — ein Recht, von dem er zeitweilig Gebraud) 
macht, um mit feinem Beſtand an Klavierandzügen zu räumen. Sonzogno ift Politifer 
und Mäcen dazu. Im „Secolo”, dem Feibblatt aller Drofchfenfutfcher und ungewaſchenen 
Spgialiften in der lombardifhen Hauptitadt, plädiert er für Ummandlung des Königtums 
Stalien in eine Republif, die Frankreich die Schleppe nachtragen fol. Denn Sonzognos 
größter Schmerz ift, nicht in Paris geboren zu fein. Vermutlich beftet er fich das rote 
Bändchen der Ehrenlegion fogar an die Unterhofen. Als Favoritfomponiften erfor er 
fi naturgemäß den feichten, geledten, fentimentalen Windler Jules Maffenet; Roſſini, 
Mozart und Wagner vereinigt gäben für ihn noch feinen halben Maffenet. Bon Zeit 
zu Zeit veranftaltet er Opernfonfurrenzen. Keineswegs, um für feinen Verlag Neflame 
zu machen. Denn ald gewiegter Politifer weiß er zu gut, daß jeder Neflamebeld über 
furz oder lang in einem noch gemiegteren Neflamehelden feinen Meifter findet — wie 
beifpieläweife Edoardo Sonzogno in Pietro Mascagni. Vielmehr ift ed allein die innere 
Stimme, die den durd die „Cavalleria” berühmt gewordenen Berleger dazu treibt, 
gelegentlich wieder ein Preidausfchreiben mit einigen zehntaufend Francs zu fpiden. 
Nun gibt ed fehr liebenswürdige Zufälle. Iſt ed nicht ein folcher, wenn bei einem der- 
artigen Wettbewerb ein junger Tonfeger, Mamend Dupont, den erflen Preis Davonträgt, 
der, wie feine „Cabrera” ausweiſt, gar fein dramatifhes Talent befigt, aber juft der 
Fieblingsfhüler des Fieblingsfomponiften des freigebigen Verlegers ift und — wieder ein 
freundlicher Zufall! — das von ihm vertonte Libretto aus der Hand des Lieblings— 
librettiften feined Meiſters empfangen bat? Die hochangeſehenen Namen der Preidrichter 
bürgen fraglos dafür, daß von den 247 Partituren, durch die ſich die Herren mit höch— 
fter Opferwilligfeit bindurcharbeiteten, die der „Cabrera“ noch die verhältnismäßig beite 
it. Wer den feinerzeit mit zur engeren Konfurrenz zugelaffenen „Manuel Menendez“ 
von Filiafi gehört bat, kann jedenfalls beftätigen, daß dieſes mit einem fraftig eingetunften 
Befenftiel gefchriebene Werf noch weniger taugt. Doch läßt ſich eine frage nicht unter- 
trüden. Warum gingen die Mitglieder der Jury nad) getaner Arbeit nicht zu Sonzogno 
und fagten: „Großer Verleger! Der Himmel wolle deine Güte taufendfah lohnen! 
Gern hätten wir dir beflätigt, daß dir Talente auf der flahen Hand wachſen. Dod 
dad einzige unter allen eingelaufenen Werfen, in dem fih ein Mufifer von einigem 
Geſchmack zu erfennen gibt — es enthält zwar verfchiedene hübſche Inrifhe Nippfächel- 
hen und ift fauber, dazu in feiner Sarmonif beinahe modern ausladiert. Aber ed iſt 
gegen das Theater gefchrieben. Darum, o buldreiher Beſchützer der Künfte, fchlagen 
wir vor, daß diesmal von Rechts wegen niemand den Preis erhält. Vielleicht legft du 
die 50000 Francs einftweilen bei der Banca commerciale zinsbar an und erläffeft ein 
meitered Ausſchreiben. Wir find willig, den Einlauf wiederum in Treuen durchzuſchauen. 
Großer Verleger, fei gnädig!” Ja, warum mögen die Nichter nicht alfo gefprochen haben? . 
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Und noch eine zweite Frage: Wie ging es eigentlich zu, daß eine ſtattliche Reihe 
von deutſchen Bühnen um die Aufführung der „Cabrera“, jenes Baſtards von Mascagni 
und Maffenet, ſich eifrigft bemühte? Daß ihrer verfchiedene fogar den „Menendez“, der 
weiter nichts ald eine zwanzigfach verbünnte „avalleria” ift, nicht verfchmäben? Wobl- 
gemerkt: eö handelt ſich meift um Theater, die ihre Prlichten gegen die deutſchen 
Tonfeger der Gegenwart recht jaumfelig erfüllen. Woblan denn, meine verehrten Herren 
Direftoren: nehmen Sie ſich freundlihft einmal die Mühe, nur ein paar oberflächliche 
Blide in die Klavieraudzüge zur „Babrera”,. zum „Menendez” zu werfen, und unmittel- 
bar darauf ein und dad andere Werf unferer einheimischen Jungmeifter auch nur ganz 
obenhin zu dDurblättern. Wenn Sie nicht im Umſehen gewabr werden, daß bier Unter- 
fchiede wie zwifchen Tag und Nacht vorliegen, wenn Sie nicht aldbald zugeben, daß 
der den Partituren unferer jungdeutfchen Komponiften fo oft entgegengefchleuderte Vor— 
wurf, fie feien nicht bübnengereht gefchrieben, auf die Verfuche der Maeſtri Dupont 
und Filiafi in zehnfach verftärftem Maße Anwendung zu finden bat, dann fage id 
Ihnen auf den Kopf zu: Sie baben die welſchen Preisopern nicht deshalb zur Darfteflung 
angenommen, weil fie Ihnen gefielen, fondern weil Sie dazu durch Agenten gezwungen 
wurden, denen Sie aus irgendweldhem Grunde verrflichtet find! 

Das unverdiente Glüd, dad der Schüler bat, ſcheint fir manche die Notwendigkeit 
zu erweifen, den altbadenen Ruhm feined Lehrers wieder ein wenig aufjufrifchen. Die 
Zeitungen teilen mit, daß ein Militärmufifmeifter von Berlin nad Paris entſandt worden 
fei, um darüber Bericht zu erftatten, wie ibm Maffenetd „Eid“ gefiele. Ich babe das 
flache Machwerk vor achtzehn Zabren bei feiner Uraufführung in der „Acad&mie na- 
tionale de musique“ gehört. Es enthält unter anderm einen boblen, renommiſtiſchen 
„chant de l'épée“, der nah der Anficht etliher Hofſchranzen vielleicht beffer auf die 
erfte Bühne der deutſchen Neihshauptftadt paßt ald das Schwertlied Siegfriede. Ob 
fi) an diefer Stätte der „Eid“ unfered lieben Meifterd Cornelius bereit eingebürgert 
bat, darüber wird eines der ſechs Bureaux der Vermaltungsabteilung der Generalinten- 
dantıır der Königlihen Schaufpiele zu Berlin fiherlih Auskunft geben fünnen. 


Münden. Paul Marfop. 
%* 


Der beilige Hies. 


Die Lefer der Monatshefte erinnern fich der koſtbaren Bauerngefchichte vom Februar: 
beit des erften Jahrganges: Wie der obere Brücklbauer von Ainbofen den Matthias 
Fottner, den Schuhwaſtlbuben, auf Geiſtlich fludieren läßt von wegen dem falten Eid, 
den er, der Brücklbauer geſchworen bat; wie der Died in Freifing auf der Lateinſchul 
in der fünften Klaß zweimal hintereinander fiten bleibt, weil ihm das Griechiſche gar 
nicht eingeben will; wie er darauf beim Leibregiment einjpringt; wie er aber gleichwohl 
nah Rom fommt, und nady fieben Jahren ſoweit poliert ift, daß fie ibn zur Primiz 
entlaffen fünnen; wie er endlich, anftatt zu den wilden Dindianern, nah) Graubünden 
gebt, wo die Leut auch deutfch reden, „und am Spieß braten fie bloß Hühner und 
Gans, aber feine Glaubensboten. Dort wirfte Matthias Fottner in Nube und Frieden 
und wog bald drittbalb Zentner, fein Pfund weniger.” Diefe Geſchichte ift nun (bei 
Albert Langen in München) gefondert erfchienen. Ignaz Tafchner bat fie mit prachtvoll 
bäuerlihen Bildern, Nabmen, Zierleiften, mit Vorſatz und Dedelzeihnung gefhmüdt: 
fraftig und felbitändig, voller Freude am ficher bingejegten Strih, an rubiger Fläche, 
an bunter und luftiger Farbe. Alles, fogar Papier und Schriftgattung, paßt famos zu= 
fammen, und fo darf dad Buch ein Fleined Meiſterſtück ſtilgerechter Ausftattung beißen. 

Es war fein fleiner Speftafel, den Ludwig Thomas Heiliger Dies vor juft einem 
Jahre verurfahte. Man war gefränft, ftellenweife empört. Man Flagte Ludwig Thoma 
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an, den wackeren altbayeriſchen Bauernſtand lächerlich gemacht zu haben. Man warf ihm 
Verböhnung der Geiftlichfeit vor. Man griff die Monatähefte an, die den Heiligen 
Hied gebracht hatten. Eine Nummer, die ich zufällig in einem Cafe in die Hand be- 
fam, zeigte am Rande der barmlofen Geſchichte die entgegengefegteften Ausrufe, von 
„Pfui!“ und „Bravo!” an, bis zu dem flärfften. Am gelindeften tadelte noch ein alter 
Herr, der und auf einer Poflfarte verficherte, er babe zwar beim Lefen des Heiligen 
Hies fi) halbkrank gelacht, aber er finde ed doch auferft unpaffend, daß wir fo etwas 
veröffentlicht hätten. Auch gegen die Wilderergefchichte, die unfer heuriges Januarheft 
enthielt, wurde der Vorwurf der Roheit erhoben. Died ift nun einzig und allein eine 
Frage des Stiled. Der Profaifer Thoma bat ſich in feinen Lausbubengefhichten und feinen 
Erzählungen aud dem Leben der Bauern und Jäger einen außerordentlih perjönlichen 
Stil gefhaffen, der über allem rein Fiterarifchen ſteht. Er erzählt knapp, mit dürren, 
trocenen Worten, wuchtig, fcheinbar Funftlos; feine Sprache näbert ſich der geſprochenen 
Rede und gebt dem Dialefte durchaus nicht aus dem Wege. Man lefe ſich das „Schnee- 
bendipfeifen” einmal laut vor, vergegenmwärtige fih Erzähler und Zubörer, und man 
wird finden, daß Thomas Erzählungstechnif, wie bei nur wenigen anderen Erzäblern, 
notwendige Form ift. Geſchehnis und Stil decken ſich bei Thoma; ſie find fo unlös- 
lich, daß man ſich den Vorgang gar nicht anders erzablt denfen kann. Was jedod die 
Geſchehniſſe felbit betrifft, fo ift man leider viel zu raſch mit einem falſchen Schluffe bei 
der Hand. Anftatt aus der Gefchichte zu lefen: „Es gibt folhe Bauern, ſolche Geilt- 
liche”, lieft man: „So find die Bauern, die Geiftlihen alle miteinander”. Man im- 
putierte dem Erzäbler eine Tendenz, um gegen jie wettern zu fünnen. Speziell im Falle 
ded Heiligen Hied war ein ftarfed Stück Heuchelei mit im Spiele. Man entrüftete ſich über 
den „falten Eid“ des oberen Brüdlbauern, und deflamierte über die Berleumdung des 
waceren altbaprifchen Bauernftandee. Warum läßt aber ein erfahrener Verbandlungs- 
leiter forgfaltig alle Fenſter des Eigungsfaales fliegen, wenn ed zum Schwur fommt? 
Warum fchreit er ganz energiih ten Schwörenden an: „Tun Sie Ihre linfe Hand 
vor?” Weil eben der „falte Eid“ vorfommt, immer noch vorfommt; weil der Richter 
manchmal beinahe jicher weiß, der Mann vor ihm ſchwört einen Meineid und weil er 
wenigftend dad Seine tun will, ihn daran zu hindern! Ein alter Fandrichter erzählte 
mir einmal, daß er Damald wie man nod vor Kruzifir und brennenden Wachskerzen 
ſchwor, im zwei ganz verzweifelten Fällen dem Gerichtäfchreiber Anweifung gegeben babe, 
bei den Worten „bei Gott dem Allmächtigen” dem Tifh einen Ruder zu geben, fo daß 
Kreuz und Kerze ind Wanken famen: in beiden Fällen wurde der Schwörende käsweiß 
und flammelte: „J moan, i tua mi do liaba vergleiha.” Der Meineid war glücklich 
verbhütet. Entweder man weiß, daß trotzalledem noch „Falte Eide” vorfommen: dann 
wird man ed Thoma nicht anfreiden, wenn er davon erzählt; oder man weiß ed nid: 
dann made man die Obren auf und den Mund zu, wenn von Vauernfitten die Rede 
it! Wunderlich war die Wirfung des Heiligen Hies in geiftlihen Kreifen. Manche Geiftliche 
drücten der Nedaftion mündlich oder fchriftlic ihre größte Freude über Thomas Erzählung 
aus, andere waren empört. Die einen wie die anderen waren vollfommen im Irrtum, 
wenn fie bei Thoma eine Satire fuchten. Zum Satiriker ift Thoma viel zu fachlich; 
er erzählt einfach, was er erfuhr und erlebte. Daß wir gezwungen find, auf ſolche 
Detaild einzugeben, ift ein Beweis dafür, wie nervös man in gewillen Kreifen geworden 
it: binter jedem Worte fucht man Tendenz, und am liebften bätte man Bücher fo farb- 
los, geruchlos und geihmadlos wie deſtilliertes Waſſer. Unfere Leſer werden vor einem 
Jahre den Heiligen Hied ohne Voreingenommenbeit, rein als bumoriftiihes Kunftwerf 
genoffen haben. Wenn fie die ſchmucke Separatausgabe zur Hand nehmen, werden fie 
fi) doppelt der luftigen und barmlojen Geſchichte freuen. 
München. J. Hofmiller, 
* 
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Der Zürcher Maler Rudolf Roller. 


Ein Sehdundfiebzigjähriger it am 9. Januar auf dem Zentralfriedhof in Zürich, 
der Gottfried Kellerd Aſche birgt, beigefegt worden: ein echter Rünfller, ein Maler, den 
wenigſtens in der deutſchredenden Schweiz fozufagen ein jeder fannte, der fich überhaupt 
für Künftlernamen interefliert. Freilich, der ſchweijeriſchen Popularität Rudolf Kollers, an 
deffen Tierbildern in den Mufeen und XAuöftellungen bi binab zu den befcdeidenften 
Reproduftionen in volkstümlichen illuftrierten Zeitfchriften fi) Reich und Arm, Alt und 
Yung, Kenner und Harmloſe rein äfthetifch oder weſentlich ftofflic erfreuten — dieſer 
Popularität in der Heimat entiprah dad Befanntfein außerhalb der Schweiz durchaus 
nicht. In Floerkes Böcklinbuch Nebt ein ſcharfes Wort Gottfried Kellerd über Rudolf 
Koller, weil diefer nicht im Ausland in Konfurrenz trete und fi einzig auf den engen 
Bereich feiner Vaterftadt und feines Heimatfantond glaube verlaffen zu dürfen. Ob der 
Ausfprucd wörtlich jo fiel, ift gleichgültig, Tatſache ift, daß Koller den deutſchen Kunft- 
freifen in den legten Jahrzehnten fait ganz aus den Augen fam. Bon Sammlungen 
in Deutichland befigt unfered Wiſſens nur die Dresdner Galerie ein Werf des Künftlere, 
und diefes ift eine Schenfung Otto Wefendondd. In München, Stuttgart, Karldrube 
fucht man Koller umfonft. Wer aber einmal dad Zürcher Künftlergut befucht bat, 
namentlich in den legten Zeiten, die der Fleinen Sammlung die notwendige Entlaftung 
und Gäuberung vom überwuchernden Unbedeutenden und damit ein völlig neued Aud- 
fehen gebracht haben, der wird, nicht mur weil fhon numerifh ein entjcheidender 
Agent auf Rudolf Koller fallt, diefen Namen fih ein für allemal merfen, fondern meil 
ihm an den Wänden diefer Sammlung unter den nahezu drei Dutzend Arbeiten Kollerd 
eine ftattlihe Zahl ald ganz ausgezeichnete Kunftwerfe in die Augen fallen und fi ihm 
einprägen wird. Sieht der Beſucher ſich genauer um, jo wird er finden, daß diefer 
Maler ihen in fehr jungen Jahren über ein erftaunlich reifed Können verfügte, was um 
fo bemerfenswerter ift, ald er fozufagen nie längere Zeit hindurch einen regelrechten 
Unterricht genoffen bat, und daß ihm bis in fein hohes Alter hinauf — ein volles halbes 
Jahrhundert umfaffen die Bilder in der Zürher Sammlung — ein entſchiedener Sinn 
für das bildmäßig Wirffame erhalten geblieben ift, mochten aud infolge der immer mehr 
den Dienft verfagenden Franfen Augen die malerischen und zeichnerifchen Qualitäten be= 
deutende Einbußen erlitten haben. 

Mod eine Entdefung wird beim Betrachten diefer reichten öffentlihen Sammlung 
von Koller-Arbeiten fi bald und von felbft einftellen: dag die Studien, Die da bei— 
einanderhängen, an fünftlerifhem Werte fi kühnlich mit den fertigen Bildern meffen 
fünnen, ja daß ihnen zum Teil fraglod der Sieg zufällt. Ich entfinne mich nod aufs 
lebhaftefte ded gewaltigen Eindruds, den bei der zu Nudolf Kollerd 70. Geburtötag im 
Jahre 1898 in Zürich veranflalteten Zubiläaumsausftellung die zum erften Male in 
reichfter Fülle zugänglich gemachten Studien hervorriefen. Sie wirften wie eine künſt— 
lerifhe Offenbarung. Gegenüber den forgfam gemalten, in der Kompofition wohl über- 
legten, rund und fertig gemachten Gemälden gaben fie dad Naturobjeft — Tier oder 
Landſchaft, oder beides zufammen, daneben auch ausnahmsweiſe bloß Figürlihed — mit 
einer temperamentvollen Urjprünglidyfeit, mit einer Kraft und Friſche des Malerauges, 
mit einer fihern Meifterfchaft des breiten, faftigen Pinſelſtrichs, die geradezu entzückten. 
Hier hatte man den Maßſtab für Das große, felbftändige Können diefes Malers, der ein 
Autodidaft genannt werden darf nod in böberem Grade ald Arnold Bödlin, fein 
Studienfreund von Düffeldorf ber. 

Koller, der Sobn eined ehrfamen Zürcher Meggermeifterd und Gaftwirtd — Die 
Ahnen waren im Mittelalter aud Scmabenland nah Zürich gefommen und anfäflig 
geworden — war ald Achtzehnjähriger nach Düffeldorf gezogen, 1846. Morber hatte 
der Züngling, deffen Malerlaufbabn der Vater feine Schwierigfeiten in den Weg ftellte, 
freilich auch feine opferfreudige Unterftügung angedeiben lief, auf dem württembergifchen 
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Geſtüt in Scharnhauſen Pferdeſtudien gemacht; das edle Pferd bat er dann auch fpäterhin 
neben feinen geliebten Rindern niemald vernachläſſigt. In der rbeinifhen Akademie 
zeichnete er fich vafch durch fein Talent aus; aber viel Förderung für feine Lieblings— 
aufgaben fand er nicht. Der Wandertrieb erwacte. Arnold Böcklin, einige Monate 
älter ald der im Mai 1828 geborene Koller, war der Reifebegleiter. Profeffor Adolf 
Frey bat uns im feinem wertvollen Buche über Böcklin aus den Briefen und Erinnerungen 
Kollerd heraus diefe Erftlingsjahre der zwei Künftler geſchildert: wie fie nach Belgien 
famen und von da nad Paris, auf eigene Fauft dad Studium fid) geftaltend, die großen 
Alten verehrend und von ihnen lernend, im übrigen fih auf ihr eigened Auge und ibr 
eigened Talent verlaffend. Die Februarrevolution mit ihren Folgen bat dann beide in 
die Heimat zurücgetrieben. Für Koller gab es fpäter doch nod einen Abftecher nad 
Münden, zu dem er fi die Mittel ermalt hatte. Jedoch von 1852 an feßte er ſich 
in der Baterftadt feit und blieb ihr treu. Er erwarb ſich fpäter zu einer treuen Gattin 
ein ftattlihes Gut am See, draußen am fogenannten Zürihhorn; dort hielt er ſich feine 
Tiere, fludierte fie auf der Wiefe unter den prächtigen alten Bäumen und beobachtete 
fie, wie fie gemädlic vom fchilfigen Ufer in den See bineinftampften. Und dann fam 
die Sommergjeit, wo ed ihn in andere Gegenden der Schweiz lodte, ind Gebirge, und 
überall füllten jih die Mappen mit den berrlichften Studien. Es gibt Hochgebirgs— 
landſchaften von Koller, Die ed mit allem aufnehmen fünnen, was die alpine Malerei in 
der Schweiz zutage gefördert bat. Er bat dad Rind auch im Gebirge aufs genauefte ftudiert. 

Bid in die 1870er Jahre hinein gebt diefed unabläffige Studium nad) der Natur. 
Koller bat es leider teuer bezablen müffen. Er war ein jo entichloffener Pleinairiſt, daß 
er über dem Arbeiten im vollen Sonnenſchein die Rückſicht auf feine Augen vergaß. 
Das ſchwere Feiden, das ihn befiel, ift nie mehr völlig gehoben worden, und mit zu— 
nebmendem Alter bat fih dad Malgeſchäft für Koller, dem alle Muße auf den Tod ver» 
haßt war, immer ſchwieriger geftaltet. Jetzt fanden die Neichtümer an Studien ibre Ver— 
wertung: fie dienten als Baſis zu den Bildern, an die, wie ſchon erwähnt, Koller bis 
zulegt eine ungemein große Sorgfalt in bezug auf Kompofition gewendet bat. Es hat 
ihn oft bitter gefchmerzt, daß die Kunftfreunde auf diefe Werfe nicht mebr mit rechter 
Freude und Kaufluft eingeben mochten; aber ed war nun eben einmal Tatfache, daß fich 
diefe Arbeiten an fünftleriichem Feingehalt (namentlich auch Foloriftifh) mit denen aus 
der Zeit der vollen Augenfraft nicht meffen fonnten. 

Da Koller niht nur ein vortreffliher Tiermaler war — neben Pferd und Rind 
find ed dad Schaf und der Hund, die er mit gleicher Piebe und Treue porträtiert bat —, 
fondern aud ein feiner Pandfchafter, der ald folder ſich neben den beften ſchweizeriſchen 
Landſchaftsmalern feben laffen darf, und überdied ein gemwandter ZFigurenmaler, jo mußte 
er feine Gemälde abwechſlungsreich zu geftalten. Er war um Motive nicht verlegen. 
Man wird diefe da am geniefbarften finden, wo fie ungezwungen aus dem Objeft felbit 
ftammen, wo fie nicht genrebaft zurechtgemadt find. Bon der legtern Art gibt es bei 
Koller auch verfchiedened; ed gebört, wenn er auch felbit andrer Meinung bierüber ſein 
mochte, faft durchgebend nicht zu feinen glüdlihen Würfen. Das Schönfte gibt er, wenn 
er feine Tiere fih naturgemäß ausleben und bewegen läßt; befonderd werden Darum 
immer diejenigen Bilder fefleln, welche ein einfaches, behagliches Tierdafein, obne be= 
fondere dramatiihe Situationen und Emotionen, ſchildern. Da ift dann auch die Kunft 
Kollers, mit der er diefer rubigen Beſchaulichkeit, Diefem breiten Behagen die landichaft- 
liche Folie ſchafft, die dieſe ſtillen Afforde aufnimmt und weiterleitet, befonders ſchön und 
wahr. In folhen Werfen gibt er fein Reifſtes. 

Ein einfaher Menſch mit einfachen Anfprüchen: fo war Koller in feiner Perſon— 
lichfeit. Dabei ein wabhrbaftiger und guter Menſch. Die Weite des Horigontd, wie fein 
Freund Bödlin fie zeigt, befaß er nicht; aber an feiner Bildung bat er redlicy gearbeitet. 
Die Dichtung war ihm im wahren Sinne eine Schweiterfunft, die er nie vernach— 
läffigte. In der Heimat lagen die tiefiten Wurzeln feiner Kraft. Er bing daher auch 
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treu an feiner Vaterſtadt, und ihre fünftlerifchen Intereſſen waren ihm ſtets eine Herzens—⸗ 
fahe. Dad machte ihn auch der jungen Künfllergeneration vertraut und wert. Ge— 
wiffen modernen Runftrihtungen brachte er nicht felten deutlich ſich offenbarende, ja 
polternde Abneigung entgegen. Daß er felbit zu feiner Zeit ein völlig Woderner ge= 
weſen war, fo modern, daß unter feinen Studien der 1850er Jahre Sachen find, die 
beute gemalt fein fünnten und zwar von feinem Altmodifchen, dad vergaß er. Und doch 
macht gerade diefer freie, felbftandige, unafademifchhe Zug in Rudolf Kollerd künſtleriſchem 
Schaffen feinen höchſten Ruhm aus, zugleich dad, was eine ganze Reihe feiner Arbeiten 
und damit ihn felber vor der Vergeſſenheit {hüten mird. 
Zürich. H. Trog. 
* 


Die ſtuͤrmiſchen Szenen auf dem Antialkoholkongreß. 


Der Allgemeine deutſche Zentralverband zur Bekämpfung des Alkoholismus ſendet 

und zu dem Auffag von Profeffor Martin Hahn im Movemberbeft folgende 
„Berichtigung. 

Die ftürmifhen Szenen auf dem legten internationalen Antialfobolfongreß zu Bremen 
find, wie die offiziellen Stenogramme beweifen und wie audy von Vertretern der Mäßig- 
ke it s bewegung rückhaltlos zugegeben wurde, nicht Durch Abftinenten hervorgerufen worden.” 

Hierzu bemerft der Verfaſſer jenes Auffages: 

Die angeblihe „Berichtigung“ bezieht fich augenfcheinlih auf folgenden Sab 
meines Artifeld: „Wenn diefe letztere Gruppe (sc. Abftinenzler) aber überhaupt auf 
großen Zulauf rechnen mil, fo muß fie vor allen ihre Tonart etwad mäßigen. Der 
legte Kongreß war nicht Dazu angetan, dem großen PBublifum zu bemeifen, daß ein 
iradcibled Temperament befonderd bäufig eine Folge des Alfoholgenufles ſei“. Wie er- 
fichtlih, babe ich weder behauptet (wie berichtigt wird), daß „die ftürmifchen Szenen 
von den Abftinenten hervorgerufen jeien”, nody überhaupt in dieſem Teile meiner 
Ausführungen einen flriften Gegenfaß zwifhen Mäfigen und Abftinenten aufftellen wollen. 
Ich bin durchaus nicht gewillt für die Tonart der „Mäßigen” auf jenem Kongreß ein= 
zutreten. Im übrigen ift für die „Tonart“ nicht der offizielle Kongrefberiht maßgebend: 
denn ed fommt bier nicht allein auf dad was gefproden, fondern aucd das „wie...“ an. 
Für mic, fielen vielmehr die Berichte zweier angefebener medizinischer Fachzeitichriften 
(Berliner kliniſche Wochenſchrift und Deutſche medizinische Wochenfchrift) ind Gewicht, 
welche übereinftimmend die Tonart rügen. Auch bier haben die Abftinenten zu berichtigen 
verſucht (Internationale Monatsfchrift zur VBefämpfung der Trinffitten), aber auch diefe 
Berichtigung wirft bezüglich des „Tones“ nicht überzeugend. 

Münden. M. Habn. 

* 


Der Generalſtreik der Bergarbeiter im Buhrgebiet. 


Der allgemeine Ausſtand der Ruhrbergleute iſt beendet. Am 16. Januar 1905 
war einſtimmig der allgemeine Ausſtand der Bergarbeiter des rheiniſch-⸗weſtfaliſchen Kohlen⸗ 
reviers proklamiert worden. Seitdem befanden ſich bis 10. Februar zweihunderttauſend 
Arbeiter im Ausſtande. Die allgemeine Anſchauung, der Streik werde kaum zehn Tage 
dauern Fünnen, iſt durch die Tatſache widerlegt worden, daß erſt am 8. Februar Die 
Führer der Organifationen die Wiederaufnahme der Arbeit empfablen. Der größte 
Ausftand, von dem die Gefhichte der Arbeiterbewegung zu berichten weiß ift vorbei. 
Und niemals iſt ein folder Rieſenſtreik, der fi auf ein weites Induſtriegebiet erſtreckt, 
jo mufterbaft rubig verlaufen, wie der VBergarbeiterausftand des Jahres 1905. Im 
Jahre 1889 ftreiften gegen 90000 Bergleute ded Nubrrevierd, 1902 ftellten am 
23. Oftober 145000 pennfplvanifche Arbeiter die Tätigfeit ein. 
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Was bedeutet der Koblenbergbau ded Ruhrgebiets für dad Deutſche Reich, für 
feine Induftrie? 

Die gefamte Stein- und Braunfoblengewinnung der Erde wurde für 1903 auf 
rund 875 Mill. t gefhägt. Davon wurden produziert: in den DBereinigten Staaten: 
1885: 100 Mil. t, 1903: 326 Mil. t. In Großbritannien und Irland: 1885: 
162 Mill. t, 1903: 234 Mill. t. In Deutfchland: 1885: 73 Mill. t, 1903: 162 Dil. t. 
In Öfterreih-Ungarn 1885: 20 Mil. t, 1903: 40 Mill. t. Faft ein Fünftel der Welt- 
produftion entfällt alfo gegenwärtig auf dad Deutſche Neih. Der Anteil des Ruhr— 
gebietd an der deutihen Koblenproduftion ergibt fi aus folgenden Ziffern: Die Pro- 
duftion an Steinfoblen im Deutfhen Reich betrug 1880: 47 Mill. t, 1890: 
70,2 Mill. t, 1903: 116,6 Mill. t. Davon entfielen auf dad Königreich Preußen: 
42,2 Mil. t, 64,3 Mill. t, 108,8 Mil. ti. Im Ruhrgebiet (Oberbergamtöbezirf 
Dortmund) allein wurde in den gleihen Jahren gefördert: 22,5 Mill. t, 35,5 Mill. t 
64,7 Mil. t. Das Ruhrrevier produziert alfo weit mehr ald die Hälfte aller deutfchen 
Koblenbergwerfe. Hingegen betrug die bayeriſche Steinfoblenproduftion: 1880: 
556000 t, 1890: 791000 t, 1903: 1357000 t. 

Sn der Kofserzeugung bat der Ruhrbezirk die umbeftrittene Herrihaft in 
Deutichland. Die gefamte Kofsproduftion des Deutjchen Neiches betrug 1890: 6,4 Mill, t, 
1900: 13 Mill. t, 1903: 14,2 Mill. t. Davon entfielen auf den Ruhrbezirk: 4,2 Mill. t 
97 Mill, t und 11 Mill. t. — Im Jahre 1903 betrugen der Wert der deutfhen 
Koblengewinnung allein 85%, des Gefamtwerted aller deutſchen Bergwerfserzeugniiffe. 
Der Wert der geförderten Steinfoble = 1 Milliarde, der Eifenerje = 33 Mill., der 
Silber und Golderzje = 1,2 Mill. MI. 

Die Gefamtbelegfhaft im Koblenrevier Nheinland-Weftfalend bat ſich be- 
bedeutend gefteigert: von 138739 in 1891 auf 226902 in 1900 auf 225992 be- 
ichäftigte Perfonen im Jahre 1903. Die durchſchnittliche Jahres arbeitsleiſtung 
eines Arbeiterd flieg von 169,6 t in 1891 auf 239,6 t in 1901 umd flieg weiter auf 
252,7 t in 1903. Zur Beurteilung der Lohne feien folgende der amtlichen „Zeitſchrift 
für Berg⸗, Hütten- und Salinenwefen im preußiihen Staat” entnommenen Angaben 
bier mitgeteilt: der durchſchnittliche Jahresver dien ſt eined Bergarbeiters im Ober- 
bergamtöbezirf Dortmund betrug: 1394: 961 Mk., 1900: (auf dem Höbepunft des 
wirtfchaftlihen Aufihwungs) 1332 Mf., 1903: 1205 Mf. Inzwiſchen ift der Jahres: 
verdienft wieder etwas beffer geworden. Die unterirdiih beichäftigten eigentlihen Berg⸗ 
arbeiter, die ca. Die Hälfte der geſamten Belegſchaft ausmachen, verdienten: 1894: 
im Durchfchnitt des Jahres 1102 Mk., im Durchſchnitt pro Schicht: 3,73 Mf. Gm 
Jahre 1900: 1592 Mk., bjw. 5,16 ME. Im Jahre 1903: 1411 Mf. bzw. 4,64 ME. 
Man kann fagen, daß ein Bauer unter günftigen Arbeitäverhältniffen vor Audbruch 
des Streifed fiher nicht weniger ald 5 Mk. häufig zwiſchen 5 Mf. und 5,60 Mk. pro 
Schicht verdient bat. Es darf nicht beflritten werden, daß die Arbeitslöhne im Rubr- 
gebiet ſich in der Zeit des wirtjchaftlihen Aufſchwunges in normaler Steigerung bewegt, 
in den Jahren der Depreffion im Gegenfag zu anderen Zweigen der Induftrie, nur 
relativ mäßig verringert baben. Allerdings entfpricht die Erböbung der Löhne nicht der 
erhöhten Rente, welche die VBefiger der Zehen aus den Vergwerfen gezogen baben. 

Die 200000 ftreifenden deutihen VBergarbeiter (ju denen ca. !/, eingewanderter 
polnischer, litauiſcher, ſteiriſcher, italienischer Vergleute gebören) repräfentieren eine Bes 
völferung von mehr ald einer Million. Ste haben im Jahre 1903 ca. 240 Mill. Mk. 
an Lohn — alle miteinander — verdient. Pro Tag entgingen ihnen, wäbrend fie flreiften, 
mebr ald 800000 Mf. Ungezäblte Millionen wanderten nad England, Belgien ufmw., 
von wo jegt maffenhaft Koble nach Deutſchland exportiert ward. Zahlreiche Eifenmwerfe 
baben ihre Arbeiter entlaffen müflen — megen Koblenmangeld. So ift gar nicht zu 
bezweifeln, daß die deutſche Induftrie, die ganze deutſche Volkswirtſchaft durch den 
Streif ſchwer und nachhaltig geſchädigt worden if. 
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Troßdem ftand die VBevölferung ded Reiches auf feiten der Koblenbergarbeiter. 
Überall wird noch gefammelt für die Bergarbeiter. Die politifhen Parteien rechts und links 
unterftügten die Streifenden in ihrer Mot und in ihren Forderungen. Im deutſchen 
Neichötag, im preußifchen Fandtag einftimmig der Entſchluß, den Ausftändigen zum Er- 
folg zu belfen. Dabei find dieſe Ausftändigen mangelhaft organifiert. Drei Fünftel 
der Belegfchaft gehören feinem Verband an. Dabei haben die Arbeiter gegen die aus— 
drüdlihe Mahnung der Führer die Broden bingeworfen. Dabei find die Arbeiter 
fontraftbrücdig geworden. Und Kontraftbruh darf niemald auf die leichte Achſel ge— 
nommen werden, fol nicht der Pfeiler der Nechtöficherbeit ind Wanken fommen. 

Warum alfo die Sympathie der Deutichen für die VBergarbeiter? Weil ihr 
Kampf einer Idee galt, in der wir den Fortſchritt der fozialen Entwidlung 
auf dem Boden der beftebenden Gejellfhaftdordnung gemillermaßen verförpert jeben. 
Sie fämpften um die Anerfennung der Organifationen. Der Kampf ift eigentlich 
gewonnen, obwohl die Arbeiter formell unterlegen find. Dem Reichstag wird nächſtens 
eine Vorlage zugeben, welche die gefeßliche Anerfennung der Berufävereine, die praftifche 
Konfequen; der Koalitiondfreibeit bringen fol. Die preußifhe Staatöregierung, deren 
auf dem Streif von 1859 bafierende berggefeßgeberifche Wirkſamkeit fait erfolglos ge— 
blieben war, wird eine Novelle zum Verggejeg von 1865/92 einbringen, durch welche 
Arbeiterausfhüife obligatorifh eingeführt werden follen. 

Gegen beides — Verwirklichung der Koalitionsfreibeit und Arbeiterausſchüſſe — bat 
ſich der Verein für die bergbaulichen Antereflen im Oberbergamtöbezirf Dortmund, das 
Zentrum der Zechenbefiger, bis heute gewehrt. Mun, der Widerftand gegen dDiefe Forde— 
rungen wird durch Das fertige Gefeg zu brechen fein. Die Arbeiter hätten alfo die Arbeit 
ſchon eber wieder aufnehmen fünnen — wenn nicht nod andere Forderungen gewejen wären, 
deren Erfolg nicht der Gefeßgeber gewährleiften fann. Da find vor allem zu nennen: 
1. Lobnaufbeflerung. Die Bergleute verlangten urfprünglic einen Minimallohn — eine bei 
der Technif ded Bergbaues ganz unmögliche Forderung. Dann wollten fie ſich begnügen 
mit einer 15%; ,igen Fobnerböbung und einer feiten Lohngrenze für Diejenigen unter Tage 
Arbeitenden, welche infolge beſonders ſchwieriger und dabei befonders unergiebiger Arbeit 
oft nicht drei Mark pro Schicht verdienen. 2. beanfpruchten fie (unwichtigere Portulate 
übergebe ih) humane Behandlung. An und für ſich fcheint das ein etwas gering- 
fügiger Wunfc zu fein. Und doch tt er von größter Bedeutung. Ich babe während 
des Generalftreifd im Nubrgebiet zablreiche Arbeiter nad ibren bremmendften Be— 
ſchwerden gefragt. Mit dem Lohn waren die meiften nicht unzufrieden; die Arbeitszeit 
mar nicht durchgängig überlang. Aber nicht einen babe id) gefunden, der nicht über 
ſchlechte Behandlung geklagt hatte. Man bedenfe: feit der Abfhaffung der patriarchaliichen 
Zuftände im Bergbau, feit dem Verggefeg von 1365 find faum 40 Jahre verfloffen. 
Inzwiſchen find die Arbeitsbedingungen viel ſchwerer geworden. Die Roblenfelder werden 
in einer früher nicht geabnten Tiefe ausgebeutet. Die moderne Technif bat die Intenfitat 
der Arbeit vervielfacht, die Gefahren nicht im gleichen Maße verringert. Die Konzentration 
ded Betriebe, dad Vordringen der Form unperjönlih fapitaliftifher Vereinigungen bat 
die Beziehungen von Arbeitgeber zu Arbeitnebmer von grundauf verändert. Der Berg- 
arbeiter fennt feinen Arbeitgeber nicht mehr. Daß der Arbeitgeber ibm in den FJechen- 
folonien billige und gute Wohnung fhafft, muß er oft ald Mittel, ihn abbangig zu 
erhalten, empfinden. Seine direften Vorgefegten find Werkzeuge des Fapitaliftiihen Grof- 
betriebes: Beamte und Unterbeamte, die felten perſönliches Wohlwollen für die Bergleute, 
aber ein jtarfed materielled Intereſſe an der Steigerung der Arbeitsintenfität haben. 
Die Betrieböführer, Oberfteiger und Steiger mögen oft gute Leute fein, oft find es aber 
auch ungebildete, robe, recht fubalterne Naturen, die den Bergmann jeden Tag aufe 
neue darüber belehren, daß er eine Mafchine ift, die eben dazu da iſt, ausgenützt zu 
werden. Willen dann diefe Unterbeamten noch, daß etwa der Zechenbefiger auf „organifierte“, 
vor allem fozialiftifche, politifch tätige Beamte fchlecht zu fprechen if, fo kommt zu der 
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groben, inhumanen Behandlung noch die Fähigkeit, den „Mißliebigen“ zu ſchikanieren, 
im aͤußerſten Kal zur Abkehr zu zwingen. 

Der moderne Arbeiter will aber nicht nur Mafchine, nicht nur das Opfer eifriger 
Eubalterner fein. Er fürchtet die Abbängigfeit und Unficherbeit, in der er ſich bei 
dem flarfen Angebot von billigen Arbeitöfräften befinden muß, und er bat ein feines 
Gefühl für Ungerechtigkeit und für egoiftifche Ausbeutung feiner Arbeitäfraft. 

Verftärft ift died Gefühl vor allem durch zwei tatfächliche und zwei mehr pſycho— 
Iogiihe Momente. Zuerft die Tatfahen: Das Wagennullen und die Seilfabrt- 
verlängerung. Beides nicht allgemeine, aber vielfach wohlbegründete Klagen. Auch 
wenn, wie mir fcheint, die praftifche Ausübung des Nullend häufig übertrieben gefchildert 
wird: ed ift Tatfache, daß es in febr vielen Fällen ungerecht angewendet worden ift 
und daf die Art ded MWagennullend im Rubrrevier um fo peinlidher empfunden werden 
mußte, ald die Arbeiter an der Verwaltung der Unterftügungdfaffen, denen die Erträgniffe 
der den Kameradichaften genullten Wagen zufließen, nicht den mindeften Anteil hatten. 
Zudem ift ed ungeredht, den ganzen qualitativ oder quantitativ zu beanftandenden Wagen 
ganz zu flreihen. Es ift unbedingt zu fordern, dag nur Das tatjächlich fehlende oder 
unbrauchbare Quantum abgerechnet werde. Wenn man bedenft, daß gerade die tüchtigften 
Bergleute, melde allein der Arbeit an jchwierigen Orten gewachſen find, infolge der 
größeren Wahrfcheinlichfeit der Forderung unreiner Koble an und für fih fchon unter 
der Ungleichmäßigfeit der Löhne am bitterften leiden, wird man von diefer Mindeft- 
forderung feinesfalld abgehen dürfen. Die preußifhe Megierung will durch Geſetz das 
Wagennullen ganz verbieten und, wie ed in Sclefien und in England der Brauch if, 
für mangelhafte Förderung einzig und allein Strafgelder feitfegen. 

Die Frage der Seilfabrtverlängerung, Die den äußeren Anftoß zum Ötreif 
gegeben hat, ift die Frage der Arbeitszeit. Die Arbeiter wiffen, daß mit dem vor- 
fchreitenden Abbau die Wege vom Schadteingang zum Ort immer größer werden. Das 
liegt in der Matur begründet und läßt ſich nicht ändern. Die Arbeiter verlangen deö- 
balb neunftündige, fpäter achtſtündige Schichtzeit. Die Schichtzeit foll gelten vom Moment 
der Einfahrt bid zum Moment der Ausfahrt aus dem Schadht. Auch das ift eine gerechte 
*orderung, die auch die preußifche Megierung in ihrer Berggefepnovelle afzeptieren will. - 

PBurmfranfbeit und Stillegung von Zehen find dann in der fetten Zeit 
binzugefommen, die feit Jahren im Nubrgebiet berrfchende Erbitterung zu fhüren. Daß 
die Bekämpfung der Wurmkrankheit erft fo fpat energifh in die Hand genommen wurde, 
dad hat die Stimmung indbefondere der eingefeffenen weſtfäliſchen Bergarbeiter ſtark be> 
einflußt; ed bat in ihnen das Gefühl verftärft: Weder Zechenbefiger noch Staat forgen 
für deine Gefundbeit, ebenfo wie fie ſich nicht um dein materielled Wohlergehen fiimmern. 

Die Stillegung der Zehen bat num nicht den Umfang gehabt, wie vielfach ange: 
nommen worden if. Ed mag auch fein, daß die Erregung über die Stillegung einzelner 
noch nicht abgebauter Zehen fünftlih gefhürt worden if. Auf jeden Fall gibt der neue 
Spndifatövertrag von 1903 den Zehen die Möglichkeit, nach Belieben ftillzulegen und 
die Beteiligungsziffer ftillgelegter Zehen auf andere zu übertragen. Die Schadigung der 
Gemeinden durch vorzeitige Stillegung und dadurch bedingten Ausfall enticheidender 
Einnahmen laffe ich bier umerörtert. Die tatfähhlihe Schädigung der Arbeiter ſelbſt iſt 
nicht übermäßig groß, da die Gtillegung die Nachfrage nach eigentlihen Bergarbeitern 
nur unmefentlid vermindert. Hingegen ift die von der natürlichen Beſchaffenheit der 
Zeche ganz unabhängige, vom Jechenbeſitzer willfürlih zu ermöglihende Stillegung ein 
erneuter Beweis dafür, daß der VBergarbeiter immer abbängiger wird von den Intereffen 
riefenfapitaliftifcher Konzentration und daß er in feinen Lebensverhältniſſen um jo unficherer 
wird, je willfürlicher die Beftimmungsfreibeit des Befigerd über dad Maß der durch den 
Arbeiter bewirften Ausbeutung der Kohlenlager wird. Desbalb die Unzufriedenheit. 

So gehen Befchwerden und Forderungen durcheinander. Die ernfteften Befchwerden 
laffen ſich nicht in formulierte Forderungen fallen; daher erfchöpften die einzelnen von 
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der Siebenerkommiſſion aufgeſtellten Punkte nicht das Erſtrebenswerte. Gegen willfür- 
liche Stillegung gäbe es nur gefeglihe Handhaben: ob ed dazu fommen mird, ift fehr 
fraglih. Andere Wünfhe (z. B. humane VBebandlung) laffen fih weder durch den 
Gefepgeber noch durd den Verein für bergbaulice Intereffen ganz allgemein erfüllen. 
Indeſſen gibt ed ein Hilfemittel der Arbeiter, ihre Forderung auf die Dauer zu ver— 
treten, und dieſes Hilfämittel ift die Organifation. Das Koblenfondifat ift eine eifen- 
barte, bemunderungdwürdig fonftruierte Organtfation. Inwieweit es durd feine Preis- 
politif, duch Erportprämien das Intereſſe des Konjumenten fchadigt, dad gehört nicht 
bierher. Die Zechenbefiser haben von ihrem echt auf Organifation den ausgiebigiten 
Gebrauch gemacht. Sie haben die Organifation im bergbaulihen Verein geſchaffen, 
und dieſe Organtjation bat fi während des Ausftandes vorzüglih bewährt. Kein 
Zechenbefiter ift arbeiterwillig geworden, fein Zechenbefiter bat die bedenkliche Parole: 
Keine Verhandlung mit den Sieben! gebrohen. Diefe Parole auszugeben mar ein 
ſchwerer taftifcher Fehler. Daß aber diefe fchlechte Parole treulich befolgt wurde, foricht 
für die Kraft der Organifation. — Nun, die Bergarbeiter wiſſen jeßt, mad Organifation 
beißt. Sie wiffen: der einzelne Mann wird zerrieben im Kampf gegen ein Syndikat, 
dad einen preußiichen Staat aus dem Gattel geboben bat. Er fiebt, fein Los if 
Abhängigkeit, Unficherbeit. Er mill ſich died Los erleichtern durch Organtfation. Seine 
Beſchwerde foll an den Arbeiterausfhug fommen und nicht ungehört verballen. Arbeiter 
follen ald Unfallfontrolleure in den Gruben, ald MWagenfontrolleure bei der Prüfung 
der Kohle mittun ufw. Das alles gebt nur mit Erfolg, wenn die Organifationen an— 
erfannt find. Der bergbaulihe Verein will nicht? von Organifation wiffen außer von 
der feinen. Ihm ift ed angenehmer, mit dem einzelnen Bergarbeiter zu verhandeln. 

Weil der bergbauliche Verein bis zum Schluß fo dachte, dauerte der Generalftreif fo 
lang. Inzwiſchen aber gebt der Staat vor: Das preußifche Berggeſetz will dad Nullen ab» 
ſchaffen, die Arbeiterausſchüſſe obligatorifh machen. Im März wird der Reichätag eine 
Vorlage über Rechtsfähigkeit der Berufövereine befchäftigen. Wird die preußifche 
Novelle unverwäflert — angenommen gebt dad Reichsgeſetz durch, dann haben die zweimal⸗ 
bunderttaufend Bergarbeiter für den fozialen Kortfchritt mebr geleiftet, ald alle deutſchen 
Megierungen in den legten fünf Jahren zufammen fertig gebracht haben. Dann befommen 
wir die Koalitionsfreibeit, die wir brauchen. Die wir brauchen, um auf dem Boden der 
beftebenden Staatd- und Gefellfhaftdordnung durd dad Mittel einer immer reiner wirt- 
fhaftlihen Zielen dienenden Gewerkſchaftsbewegung die Hebung der arbeitenden 
Klaffe fo kräftig weiter zu bringen, wie fein Gefeßgeber ed vermöchte. Die Zechenbefiger 
behaupten: die Organifationen dürfen nicht anerfannt werden, denn fie züchten nur 
Sozialdemokraten. Wir fagen dad Gegenteil. Die Koalitiondfreiheit muß durchgedrüdt, 
die Organifationen der Arbeiter müffen gefeglih anerfannt werden, weil nur der organis 
fierte Arbeiter wirtfchaftlih das erreihen fann, mas ihn fozial vorwärts bringt. Und 
nur mit fozial und ökonomiſch bochitebenden Arbeitern kann eine Gefellfchaftdordnung 
rechnen, in deren Wefen es liegt, daß fie den Begriff des Klaffenfampfes ablehnt. Daber 
ift jede Förderung der gemerfichaftlihen Organifation die bedeutungsvollfte Aufgabe der 
Spzialpolitif. Die vielen Millionen, die das einfeben, fanden deshalb fo aus Gefühl 
wie aus Lberzeugung auf der Seite der auch „ftaatderhaltenden” Bergarbeiter im 
Aubrgebiet. 

Münden. Paul Bufdhing. 

* 


Sozialfinanzielle Rundſchau. 


Wer wußte in der dritten Streikwoche, daß der Rieſenausſtand im Ruhrrevier 
ſo bald gelöſcht ſein werde? Jedenfalls ſind hierbei trotz der Unerſchütterlichkeit 
des Kurszettels Überraſchungen der größten Art zutage getreten, wie fie Kapital und 
Arbeit in ihrem angeblich notwendigen Gegenfage nod; nicht dargeboten haben. Ohne 
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dag nämlich vorher von befonderen Notitänden viel befannt geworden wäre, legten die 
Grubenleute in den ohne Vergleich vwoichtigften und größten Koblenzehen Deutichlands 
plöglid die Arbeit nieder. Ein folder Kontraktbruch — Hunderttaufende umfaffend — 
fonnte nicht nur über zabllofe ohnehin Bedürftige dad größte Elend beraufbefchworen, 
fondern er ftellte auch Induſtrie, Eiſenbahnen, mitten im Winter dad ganze beigende 
Volk, vor die peinlichſten Möglichkeiten. Dennoch entlud ſich faft Feinerlei Grimm auf 
diefe „Friedensſtörer“, fondern im Gegenteil: das Gros aller Stände bezeugte den 
Streifenden offen ihre Sympathie. Gewiß ift diefe menſchliche Haltung unferer be- 
figenden und gebildeten Klaſſen von größter Beruhigung auf jene Proletariermaffen ge— 
weſen, die einen Gefamttagedverdienft von 600000 ME. fortan entbebrten, eine fo feine, 
diplomatische Abficht bat fich aber gewiß niemals binter unfern Sympathien verborgen. 
Es ift eben doch die wachſende foziale Strömung, melde troß aller Scharfmacher im 
gegebenen Falle die Parteiunterſchiede nabezu aufhebt, um für die große Sache der 
Unterdrücdten Gemeinfames zu leiften; — Unterdrüdte durch ein eiferned Naturgeſetz, 
auch wenn ed ihnen nicht immer jchledht gebt. Schon gleich anfangd waren die erften 
Organe, font ded Bergbaues und der Induſtrie, recht vorfichtig in Vetätigung ihrer 
prinzipalfreundlihen Tendenz. Die betreffenden Leitartifel gegen die aus der Streifeperiode 
von 1889 gehalten, fonnten faft den Schein entfchiedenen Freiſinns entwickeln. Sodann 
trat der Katholizismus auf den Plan, in deffen Hand dad Brennusfchwert einer 
Parlamentsmehrheit liegt. Proteſtantiſche Geiftlihe folgten, Mationalliberalc, fobald fie 
nicht Handeldfammerjefretäre in Effen, oder Oberbürgermeifter in Dortmund waren, 
forachen fir jene Arbeiter, Großinduftrielle, fofern fie nur Fabrifanten und nicht Montan- 
berren find, VBergbauptleute, Freifinnige uſw. ufw., kurz fat das gefamte Bürgertum im 
Parlamente erhob ſich gegen jene Zechendireftoren. In Diefem fo gut gefchliffenen Spiegel 
glaubte dann auch die preußiihe Megierung ihr eigened Antlig ald aufrichtig liberal zu 
erfennen, fo daß ed faum noch ausjab, ald ob fie im diefem falle nur die Gefchäfte 
der Fandedvertretung beforge. Wie geiagt, alle Died macht die foziale Strömung. Ob 
dad Zentrum ohnehin den Montangrößen nicht bold it, ob Herr v. Henl dem Koblen- 
ſyndikat die auch hohen Preife nachträgt, ob der Minifter Möller feine Hibernia-Erinnerungen 
bei einer fo fchönen ®elegenbeit an feinen Feinden fchärft, nichts hiervon ift anders, 
ald untergeordnet. Die Hauptfahe ift, daß ſich die verfchiedenften Meinungen und ihre 
Vertreter bier im einer einzigemodernen Angelegenheit fogleich zufammenfinden, eine Ein- 
beit hoffnungsvollfter Art bilden. Noch beim Streife der Hafenarbeiter in Hamburg war 
dad unmöglich, mo fogar umgefehrt: Eifenintereffenten wie Stumm ſich zu ungunften 
der Arbeiter in eine ihm ganz fremde Sache mifchen fonnte. 


* * 
* 


Unſere Handelsverträge geben zu mancherlei Bedenken Anlaß; vor allem, mas 
die Ausſichten betrifft, unſere Fleiſchverſorgung mit Hilfe einmal einer agrariſchen Re— 
gierung von Oſterreich⸗ Ungarn abgefperrt zu ſehen. Inmitten von Nebelflecken fol man 
aber auch auf die Fichtpunfte achten. So bat fi die Schweiz erfreulicherweife, man 
fann wohl fagen: zu einer fittlihen Reinigung ihres Patentgefeged emporſchwingen 
müffen. Bisher patentierte man nämlid dort nur Erfindungen nad) Modellen, fo daß 
z. B. hemifche Verfahren ganz ſchutzlos gewefen find. Die unausbleibliche Folge war, 
eine jahrelange willfürlihe Nachahmung, alfo Ausbeutung deutſcher Wiſſenſchaft und 
deutfchen Fleißes. Ein Zuftand, wie er rechtlofer nicht gedacht werden kann und dem noch 
von Zeit zu Zeit ein brutaler Beigeſchmack durch den Umftand anbaftete, daß anderer 
ſeits die fchweizer Fabrifanten Nahahmungen ihrer Ehemifalien in Deutſchland felten 
zu verfolgen unterliegen. Das bat, wie gefagt, jeßt ein Ende, nachdem die Eidgenoffen 
troß ihrer hochentwickelten Tertilinduftrie in der Chemie gegen und zurücbleiben mußten. 


⸗ ” 
= 
Gegen die Trufts, fogar mas die jo mächtigen Eifenbabnfofteme betrifft, bat fürz- 
lich der Präfident der Vereinigten Staaten in Philadelphia eine Rede gehalten. Auch 
17° 
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die berühmte Commerce Interstate Bill — berühmt dadurch, daß fie wenig zur Aud- 
führung fam, richtet ſich gegen die libergriffe der großen Railroadmen, aber im ent: 
fcheidenden alle waren ſtets ganz andere Geſetzesübertreter zu beftrafen, ald deren 
mächtige und reiche Urbeber. Jedenfalls ift ed ſymptomatiſch, daß ſich Roozeveld ftarf 
genug fühlt, gegen Milliardare und Millionäre zu Felde zu liegen, die es feit langem 
verftanden baben, ihre Intereſſen, ald die der Induſtrie und des Handels auch bei den 
Mittelftänden drüben darzuitellen. In Deutichland, wo ſchon von oben berab das 
amerifanifhe Truftweien als befonderd empfeblenswert bingeftellt worden ift, baben wir 
doppelte Urſache, auf jene Entwidlungen zu achten. Sind wir doc gerade feit der 
Hibernia-Affäre zu Truftbildungen gefommen, die anderen feiten Zuſammenſchlüſſen inner- 
balb der Montanverbäande nur zu folgen hatten, — Zuſammenſchlüſſe, die mit überlegter 
Heimlichfeit volljogen worden waren. Je beilfamer gut geführte Syndikate find, deſto 
verbangnidvoller bleiben von vornherein die Trufts, weil in ihnen eben jede induftrielle 
und faufmanniihe Selbfländigfeit aufgehoben wird. 


“ * 
* 


Jetzt, wo die Banken ibre Qabresberichte veröffentlihen — fnapp genug im 
Kommentar, reihlih an wenigfagenden Ziffern — follte man auch über die Angeftellten 
eingebenderen Bericht verlangen. rüber war died Mebenfache, wo jede Banffirma ihre 
Kommid gut bezahlte. Heute aber, wo eine Bank mit 50 Millionen höchſtens eine 
Mittelbanf ift und dennoch eined Maflenperfonald benötigt, liegen die Dinge anders. 
Vielfah find der Gelderfparnis wegen zablreihe Febrlinge, auch weibliche Angeftellte 
engagiert und rd wäre aus fozialen Gründen ſchon wichtig, über alles died Genaueres 
zu erfahren. So unvorteilbaft fi dabei wahrſcheinlich die Kleinbeit vieler Gebälter 
audnimmt, fo rühmendwert find oft die Penfiondverbältniffe, zu denen Auffichtdräte gar 
nicht felten aus ihren eigenen Tantiemen nod beitragen. Im allgemeinen ift Fein 
Geſchäftszweig früher jo unbureaufratiih verwaltet worden, mie die Banken, bis ſich 
dies feit einigen Jahren ind ftärffte Gegenteil verfebrt bat. Zum Glüd gebt died aber 
nicht wie bei jo manchen ſelbſt berühmten Kabrifen, noch bis hinauf zu den Direftoren. 


* * 
* 


Ruſſiſche Papiere erfchreden ibre alten franzöfifshen und neuen deutſchen Beſitzer 
noch immer nicht. Died 3. B. bei und auf die Sperrftücde zurückzuweiſen, gebt nicht 
gut an, denn man kann innerbalb eined gewiſſen Rahmens auch Sperrftüde verfaufen, 
deren Käufer damit mur nicht am den offenen Markt fommen darf. Tatſächlich haben 
die Emiffionsfirmen in Berlin auch wenig zu intervenieren brauchen. Denn unfere 
Kapitalitten glauben an einen Sieg der Nuffen in Oſtaſien überhaupt nicht mehr und 
eine Revolution im Innern balten fie, bei aller Antipatbie gegen dad jeßige Negime, für 
unbequem, ſich ausjumalen. Defto flärfer wächſt aber die Hoffnung der Kapitaliften in 
Deutihland und vor allem in Franfreich auf einen baldigen Frieden. Und die Milliarden, 
die dann von Petersburg nah Tokio zu zahlen wären, würden nod immer einen Ge— 
winn darftellen, gegen die Milliarden, die eine Fortſetzung des Krieges noch Fofteten. 
Auch kann dann in den Büchern oben nicht gut mehr verrechnet werden, ald wirklich an 
Japan gezahlt merden mußte, während die Kriegsanfchaffungen ganz unfontrolierbar find 
und vielleicht regelmäßig um 50 Prozent und böber angefreidet werden. Wenigftend die 
Korruption der böberen reife in Rußland fonnte durch umfichtige Reformen allmählich 
befeitigt werden. Mapoleon ftellte gern Jakobiner an, weil fie ald unbeftehlich galten. 
Wie war's, wenn ed der Zar einmal mit den Radikalen verfuchte? 

Frankfurt a, M. ©. v. Halle. 
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Sans Yeinzlin. 
Erzählung von Wilhelm Fiſcher in Ora. 


15. 


Es war ein grauer Novembertag, ald Trautel mit Frau Thereſe 
dad Burggemad; zu Kumpegg betrat; aber noch grauer faß Heinzlin in ber 
Fenfterede, einfam verfümmert, und ftarrte hinaus in die Ferne, ald ob er 
jemanden fuchen wollte. Sie war aber ſchon da, nicht als Luftgebilde, 
fondern in warmer Reiblichfeit, die er fuchte: Trautel. Und er war auf- 
geiprungen, ald wenn plöglid ein fonniger Maientag in dad dämmerige 
Zimmer hereingeleuchtet hätte, und hielt fie umarmt, an feine arme Bruft 
gepreßt, und wiederholte nur immerfort, ald wär’ ed das fchönfte Fied, das 
er fingen konnte: „Zrautel, Trautel, du bift da, bu bift da!” 

„Was hat dir denn gefehlt, Bater?“ rief fie Angftlich, als fie ihn be- 
trachten fonnte. „Du fchauft ja gar nicht gut aus.” 

„Nichts hat mir gefehlt, Trautel, gar nichts; alles hab’ ich gehabt und 
mehr ale genug. Aber doch! eins hat mir gefehlt, dad mein Alles ift: du 
haft mir gefehlt. Aber jegt bin ich ja wieder gut daran, weil ich dich hab’. 
D du mein Gott! Daß ich dich nur fehen fann! Es ſchickt ſich nicht, daß 
ich fo weichmütig daherred’ als ein alter Mann vor feinem jungen Kind; mußt 
nicht denfen, daß ich gar fo ein Schwacher bin. Aber ich hab’ allemeil etwas 
gefucht und mich felber nimmer zurecht gefunden, weil ich dich nicht ger 
funden hab’. Jetzt hat unfer Herrgott ein Einfehen gehabt und mid; wieder 
zu mir gebracht; denn er hat did; hergebradyt. Gelt, geht nimmer weg von 
mir? Sch geh’ ja fo bald ein zur Ruh’; wirb nimmer lang dauern. Aber 
bis dahin möcht’ ich doch noch glüdlich fein und mein Kind anfhauen. Gelt, 
Trautel, bleibft da bei deinem Bater, der fo viel hat, wenn er dich hat und 
gar fo wenig — ich fag’ dir’d, fo wenig wie gar nichts, wenn er dich 
nicht hat. — Gelt, Trautel, bleibit da?" 

Sie fiel ihm um den Hals und fchlucdhzte: „ch verlaß’ dich nimmer, 
was auch gefchehen mag.” 

„Ja,“ fagte er, „deine Zähren, die mir dad Geficht negen, find ein 
Himmelstau, der mich wieder aufleben läßt, und ich werd’ gewiß wieder zu 
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Kräften fommen. Ich bin die ganze Zeit fo verwundert herumgegangen, als 
wären zwei fremd zu einander: ich und die Welt, und eins paßte nicht zum 
andern. Dod jest hab’ ich wieder die ganze Welt fo geſchmackig und 
ichön gefunden — ja, dich hab’ ich gefunden, Trautel! Du bift ja alles, 
was ich noch von der Melt hab’, und das ift viel —! Ich bin ein reicher 
Mann. Und fchau! wenn ich's die ganze Zeit her nicht gewußt hätt’, jest weiß 
ich’8 wieder: Unfer Herrgott hat mich nicht vergeflen. Er gibt jedem etwas, 
manchem nicht viel, dem andern mehr, und man kann aud nicht immer 
fagen: gerad’ jo wie's einer verdient. Das find fo rätfelhafte ſchwere 
Sachen. Aber mir hat er viel gegeben! Trautel! Dich hat er mir zu— 
geſchickt. — Ic dank" dir ſchoͤn! ...“ 

Sest fam auch Frau Therefe näher and Fenfter, die bisher in der 
Dämmerung ded Gemaches geitanden hatte, und begrüßte ihn. Er ſchaute lange 
verwundert, und erft als ihm die Tochter zuſprach: „Kennft fie nicht, die 
Großmutter?” erwiderte er: „Die Frau Schwiegermutter... Es iſt freilich 
lang her. Eins muß fich fchon verändern. — Ya, die Gertrud! mein liebes 
Meib! fie ift halt nimmer mehr da. Sie war zu gut für mich. Ich bin 
aber nicht mehr fo nach oben hinaus, wie ich war. Sch bin fchon viel 
fleiner geworden. Aber es wird alle wieder mit mir gut bleiben, wenn 
fie nur da if, die Trautel. Gelt, Frau Schwiegermutter, fie darf mir 
bleiben?“ 

„Freilich“, ermwiderte diefe freundlich, „muß fie dir bleiben, und du ihr 
aud. Sie wird ſchon dafür forgen.“ 

Eie forgte auch dafür und mit ftarfem Entichluß. Bon dem Dorfweibe, 
das fie ihrem Vater zur Pflege beftellt hatte, und das jett fichtbar wurde, 
ließ fie den notwendigiten Bedarf an MWäfche und Kleidung für Heinzlin 
zufammenrichten und hinunter zum Wagen bringen, in welchem fie und die 
Großmutter von der naͤchſten Eifenbahnitation hergefahren waren. Dann 
legte fie ihrem Bater mit licblicher Zurede den Mantel um, fegte ihm den Hut 
auf; und ale er fie verwundert fragte: „Was ift’8, Trautel® ich geh’ ja nicht 
weg, unb du bleibft auch ba”, erwiderte fie: „ch bleib’ bei dir. Wo ich 
bin, da bit auch bu. Und wenn du jegt mit mir gehft, bleiben wir nicht 
etwa beifammen?“ „Gewiß, recht haft! immer fo!“ lächelte er glüdlic. 

„Alfo gehen wir.“ 

Sie nahm ihn wie eine Mutter ihr Kind unter den Arm und führte 
ihn mit fanfter Rede aus dem Gemache und den Burghuͤgel hinab. An feiner 
andern Seite ging Frau Therefe. Er fragte verwundert, ald er den Wagen 
fab, in den er einfteigen follte: „Wohin?“ 

Aber die Tochter beichmwichtigte ihn mit den Worten: „Sollen wir zwei 
etwa nicht mit einander fahren dürfen?“ 

„D gewiß,” fagte er, „und recht weit! Da möcht’ ich ſchon unfern 
Herrgott fchön bitten darum. Mit dir zu reifen, das ift, ald wenn ich 
immer in der Heimat blieb’?” 

So fuhren fie zur Kalteftelle; dort mußte Heinzlin in den Eifenbahn: 
wagen fteigen, wad er mit Kopfichütteln tat. Er erhob ben Finger und 
ſprach: „Trautel, jegt haft mich dran gefriegt! ch weiß fchon, wohin es 
geht. Aber es ift alles eind. Du haft einmal ald ein Feines Kind mir 
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angehört; jest ift’8 umgefehrt, ich gehör dir ale ein Großer an. Und ich 
will gar nicht, daß ed anders fein moͤcht'.“ 
Sie drüdte ihm die Hand und fah ihm gerührt in die glüdlichen Augen. 
„Ja,“ fagte er, „fo foll es fein. Was du willſt, das ift mir recht heut, 
morgen und allezeit.“ 


16. 


So zog Heinzlin wieder in dad Haus Fronauer ein, aus dem er einit 
wie ein Fremdling verwieſen wurde, und lebte jest als treugehegter Inſaſſe 
darin. Alles war zu feiner Gemächlichkeit eingerichtet; aud; an einem 
MWerfraume fehlte ed nicht, wenn er arbeiten wollte. Der heil. Barthel 
war auch nadträglid, von dem Burghügel in den Tobergraben überfiedelt. 
Und nun machte fi) Heinzlin endgültig an die Arbeit mit ſchwerem Kerze: 
leid, das ihn an feinem Leben ſchwaͤchte, weil ſich diefer Heilige gleichfam 
mit einem Muß vor ihm aufpflanzte, das aus dem Munde des Dorfoberften 
fam. Aber er empfing den Leib aus Heinzlins Funftvollen Händen und 
erregte die Bewunderung der Gemeinde, als er in der Kapelle am Pürn 
über dem Geitenaltare feine gemeihte Stelle einnahm. Mit ehrenvolliter 
Sandichrift hatte der Dorfbürgermeifter Heinzlin zur Kirchenfeier eingeladen, 
damit er die Aufitellung feines Werfes übermade; aber das hatte diefer 
abgelehnt. Die Aufftellung könne aud ein anderer leiten; was denn auch 
forglich geſchah. Aber fein Werk wurde uͤberſchwenglich von allen gepriefen, 
die von weit und breit herbeiftrömten, e8 zu betrachten. Dies ließ Beinzlin, 
als er es hörte, völlig kalt. 

Dafür bevölferte er nun in Gedanken die ganze Dorfkirche des Tober- 
grabensd mit den fchönen Kunſtwerken, die unter feinen Haͤnden hervorgehen 
follten. Ihm war ed wohlig zumute. Was ihm fo fehr gefehlt hatte: ein 
forgenlofed Leben in einem behaglidyen Heim, das befaß er jest in Fülle; 
und nun follte es fidy erit zeigen, was er für ein Meifter fei. 

„Die biefigen Bauern follen noch vor Überrafchung wie verhagelt das 
ftehn, wenn fie dad fchauen werden, was ich ihnen in die Kirche ftiften 
will”, fagte er wohlgemut. 

Aber diefem Kagel entgingen die Bauern doch noch; denn Heinzlin 
arbeitete wohl, wenn fid ein Tag beionderd gut anließ, allein etwas wie 
ein fertiges Gebilde wuchs faum mehr heraus. Den Bauern in der Wirte» 
ftube erzählte er allerdings fleißig von den Wunderwerfen, die fie zu 
erwarten hätten, und fie hörten ihm gläubig zu ald einem, der auch im 
Haufe Fronauer jest ein gebietender Kerr gewordei war. Er ging ale 
folher jeden Abend in die Wirtsjtube, im Winter, wenn es fehneite, im 
Frühjahre, wenn es wetterte und im Sommer, wenn ed in Strömen regnete. 
Er verhielt fich dabei als unerfchrodener Mann und faß unter den andern 
Stubengäften würdig und in all feiner Hagerkeit als jchwermwiegende Geitalt. 
Daheim barg der Keller Flaſchen des edeiften Unterfteirere; er verichmähte 
fie gewiß nicht; allein zu Abend mundete ihm der Wein in der Wirte- 
ftube beffer, und wenn er auch minder ebel war, als der im Keller der 


Fronauer. 
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Zufrieden war Heinzlin trog alledem nicht geworden, wenn er ſich auch 
wohlgemut fühlte; denn das alte Blut flo nod in feinen Adern. Doch 
ließ er ed durchbliden, daß er feine Klage gegen die Welt in fich trug, und 
ließ ed zuweilen andern hören, daß ein Mann von feinem Metall, wenn 
das Schidfal nur glimpflic bei ihm anflopfte, goldenen Klang gab. Sein 
Stolz wuchs immer mehr auf die fünftigen Gebilde feiner Kunft, und doc 
faß er in der Wirtöftube ald ein Meifter von gediegener Befcheidenheit, 
der die Ehren gar nicht forderte, die ihm zufamen. 

Dabei fah er Alter aus, ald er war, und gar nicht wohlgenährt. Er 
aß wenig und tranf mehr, ohne jedoch die würdige Haltung und das fichere 
Auftreten im geringften einzubüßen. Der Wein regte ihn nur zu tieferem 
Denken und zu leuchtenderen Bliden in die Welt an; das war alles. 

Gleich wie Wein fchlürfte er aber die Freude, feine Tochter nun ale 
vornehmes Fräulein von allen geachtet und von vielen verehrt zu fehen. 
Das Haus Fronauer bepölferte fich wieder; es famen Gäfte, darunter Vaters⸗ 
föhne, die auf altererbtem Grunde im Palten⸗ oder Ennstale faßen und ſich 
ald Freier um Frau Therefend Enkelin und Erbin einftellten. Frau Therefe 
bevorzugte einen jungen Mann aus ihrer eigenen Sippe, mit dem fie zwar 
nur weitläufig verwandt war, aber in dem doch etwas von ihrem eigenen 
Blute flo. Diefem hätte fie am liebften den Schag, den Trautel daritellte, 
übergeben. Er hieß Alfred Biertegger und faß als vermöglicher ‚Herr im 
Ennstale. Obgleich feine Jugend etwas abgenüugt ſchien, machte er doch 
einen angenehmen Eindrud; zumal leuchteten feine Blide in aufrichtiger 
Bewunderung, wenn er mit Trautel, die jegt Fräulein Gertrud hieß, ſprach 
und unter dem Einfluffe ihrer ungewöhnlichen Erfcheinung ftand. 

Daß ihn der große Bli aus den braunen Mädchenaugen immer nur 
gleichmäßig ruhig traf, das glaubte er durch treuen Dienſt allmählidy über- 
winden zu fönnen. Er verfehrte mit ihr in der höflichen Weife, die dem 
Weibe mwohlgefällt, und fühlte fi belohnt, wenn fie ihm mit einem freund» 
lihen Lächeln danfte. Und Frau Therefe meinte bei fich, fo oft die beiden 
zufammen gingen: das gibt Fein uͤbles Paar! und befonders erfchien ihr 
Trauteld Geftalt im Schreiten viel ftolger und anmutiger, ald wenn fie mit 
etwas vorgeneigter Stirn ſaß. Mehr jedoch ald eine itille unbewegte 
Freundlichkeit erwarb ſich Herr Alfred mit all feinem Dienfte nicht von ihr. 
Mit aller Sehnfucht konnte er aus dem noch verfchloffenen Vorne ihrer 
weiblichen Empfindung nicht die Gewißheit fchöpfen, daß fie fünftig anders 
zu ihm fein werde als jest. Frau Therefe freute fich aber, daß die beiden 
in Eintracht mit einander gingen und glaubte zu bemerfen, daß ſich Herr 
Alfred Schon jegt glüdlicdy fühle, bevor er noch das Gluͤck fein eigen nannte. 
Und fie glaubte auch, wenn Trautel finnend faß, fo geichehe es zu feinen 
Gunſten. Frau Therefe blickte ihn ftetd mit mütterlichen Augen an, aus 
denen er ihrer Zuftimmung zu dem erfehnten Ziele gewiß fein fonnte, 

Ald fie mit Trautel darüber zu Worte fam, daß es bei ihr an der 
Zeit fei, des Weibes Beftimmung zu erfüllen, und mit Gottes Willen eines 
guten Mannes eheliche Genoffin zu werden; und als fie ihr den Mann 
nannte, den fie am liebften mit ihrem Kinde beglüden möchte, da antwortete 
ihr Trautel ruhig: fie werde fid; dem Wunfche ihrer Großmutter in allem 
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gerne fügen. Was fie aus folcher Sand empfange, fei ihr genehm. Allein an 
einen ihr beftimmten Mann müffe fie fich mehr gewöhnen, als fie es jetzt vermöge. 

Damit mußte ſich aud; Frau Therefe zufrieden geben. Doch unterließ 
fie e8 nicht, Herrn Alfred mit tröftlicher Rede in der Erwartung feines 
Gluͤckes zu beftärfen. Und er war zufrieden, wenn ſich Trautel nur freunds 
lich zu ihm gefellte, wobei er die Empfindung, die ihn befeelte, mitteilen konnte. 

Sie hörte alled ruhig an und begnügte fich zu fagen, daß jeder Wunſch 
ihrer Großmutter, der mit Gottes Willen eins fei, von ihr als dritten nicht 
uneind werde gemacht werden. 

Sie faßen beide in einem Erfer, der überfpringend in den Hof hinaus— 
gebaut war. Die Tür zum anfchließenden Gemache, in welchem die Groß— 
mutter weilte, ftand halb offen. Es war wieder Sommergzeit, und Die 
Abendluft, die durch das Tal ftrich, ummehte fie mild. 

Er ergriff ihre Hand, die läffig herabhing und fühlte, daß fie frifch 
und fühl war. 

„Sest ift die Verbindung hergeftellt,“ ſprach Herr Alfred leiſe, „und 
aus meinem Herzen foll durch die verbundenen Hände meine Sehnſucht in 
das Ihrige einftrömen, Fräulein Gertrud, und Ihnen zuraunen, was ich 
mir, fo wie ald ein Kleiner vom Chriftfindl, jest vom Simmel wuͤnſche. 
Aber alles kann doch nicht zugeraunt werden, auch nicht, wenn die Sehnfucht 
die getreue Botin macht. Alles vom Gluͤck kann nur der Mann feinem 
angetrauten Weibe zuflüftern, wenn es ihm glaubt, daß er fie gern hat.“ 

„Sch bin mir noch felber fremd,“ fagte fie: „Vielleicht wird es die 
fünftige Zeit bringen, daß ich wiſſen werde, was ich bin.“ 

„Was Sie find? Biel zu kühl bei Ihrem Liebreiz. Wie fann man 
Wärme geben, ohne ſelbſt warm zu fein! Das ift ein Nätfel und gegen 
das Naturgefes. Was gibt es für Hilfe dagegen?” 

Er neigte fich zu ihr und blickte in ihr Antlig, das ſich ihm von der 
Seite in holdem Umriſſe darbot; und ba fie die Stirne gefenft hatte, 
umichlang er ihren Leib und fuchte ihren Mund. Sie wandte das Haupt 
mit rafcher Bewegung ab, und feine Lippen ftreiften den weißen fühlen 
Mädchennaden. 

„Gertrud!“ bat er. 

Sie erhob ſich und blieb ſtumm. Sie fuchte nad einer Empfindung 
in ihrem Buſen und fand feine. 


17. 


Herr Alfred befaß ein Jagdhaus im Groffinggraben, und ald ed an 
der Zeit war, eine Hochjagd abzuhalten, bei welcher Gelegenheit er eine 
vornehme Genoffenfchaft um fich verfammelte, fo erbat er ſich von ber 
Großmutter und der Enkelin die Gunft, feine Gäfte zu fein. Das Haus 
lag tief in den Bergen auf grüner Blöße; der Wildbad raufchte daran 
vorbei, dunfle Nadelwälder ftiegen von beiden Seiten die fchroffen Hänge 
hinan, die die Mauern des Hochgebirges bildeten. Wo der Graben ein- 
wärtd den Durchblick geftattete, da ragten über waldige Rüden bie Fels: 
gipfel empor. Ein Fahrweg war bie zum Jagdhauſe angelegt, fo daß 
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man im Wagen leicht dahin gelangen Eonnte. Frau Therefe nahm die 
Einladung für fid und Trautel gerne an, die auch nichts Triftiges dagegen 
einzuwenden wußte. Kerr Alfred bat auch; Keinzlin zu Gafte, den er mit 
ausgefuchter Höflichkeit zu gewinnen verftand, und diefer war alsbald bereit 
als Jagdgenoſſe mitzutun. Und als Frau Therefe das Bedenfen erhob, daß 
die Wege zum Aufitieg fteil und befchwerlid; wären und eine übermäßige 
Anftrengung des doch ‚nicht mehr rüftigen Keinzlin forderten, da vermaß er 
ſich, mit Leichtigkeit auf die Spite des Hochwart zu fteigen, wenn es fein 
müffe, um eine Gemfe zum Schuß zu Friegen. 

Alle drei fanden fid denn auch zu gegebener Zeit im Jagdhauſe des 
Groffinggrabens ein, dad geräumig genug war, um eine ftattliche Anzahl 
von Gäften zu beherbergen. Ed war auch der Fürjt geladen, der im obern 
Murtale ein beträchtliched Stuͤck des Landes zu eigen befaß; er war aber 
verhindert zu fommen und entiendete, wie gewöhnlich, die Gefellfchaft zu 
ehren, in Vertretung der eigenen Perfon einen feiner höheren Forjtbeamten. 

Herr Alfred empfand fein geringes Wohlbehagen, Trautel als Gaſt 
in dem ftattlichen Haufe zu hegen und bemühte fi, ihr den Aufenthalt in 
allem möglichen wohnlid zu geftalten. Zu Abend, ald die Gaͤſte bereits 
eingetroffen waren und fich vor dem Mahle in ihre Zimmer zurücgezogen 
hatten, fand er noch Muße, mit ihr allein zu reden, und erneuerte mit 
Herzenswärme den Verſuch, fie zu dem Jaworte zu beftimmen. Sie hörte 
ihn fill an und forfchte wieder in ihrem Innern nach einer Empfindung, 
aus der ihr das Wort hervorquellen fönnte, dad er begehrte. Aber nichts 
in ihr erraufchte ftärfer ale vorher, und dad Blut zog in ihrem Leibe 
gleichmäßig die gewohnten Bahnen. Gie blieb fühl und verwunderte ſich 
auch nicht über fich felbit, daß fie es war. Sie danfte ihm mit freund: 
licher Rede für feine Wohlmeinung, und ftellte alles Künftige Gottes Willen 
anheim; und fo mußte er fich entfernen, um fich zu feinen Sagdgäften zu 
gefellen. 

Sie aber ging zum Fenfter und blidte hinaus. Die legten Tage 
waren ſchwuͤl geweien, und der Sommer, ber jest feinem Ende nahte, hatte 
fih noch in voller Sonnenfraft gezeigt. Nun jtand ein Gewitter am Himmel, 
deffen Gewoͤlke fich bereits auf die Gebirgskaͤmme herabienfte; und fie 
börte, wie unter den dienftlichen Sägern und Treibern, die vor dem Haufe 
weilten, mit Hindeutung auf das Wetterleuchten gefagt mwurbe: „Es 
bimfegt jtarf. In der Nacht gibt's wohl ein fchieches Wetter. Wenn ſich's 
aber gehörig ausregnet, kann fich’d morgen wieder aufmachen und gerade 
ein fchöner Tag werden.“ 

Dann börte fie noch jagen: „Paßt's auf, Leutl! Da kommt des Herrn 
Fürften fein Oberförjter, der morgen Sagbleiter iſt.“ — Und es trat ein 
Mann von hohem Wuchſe hinzu, der ihnen Aufträge erteilte. Es war 
ſchon ganz bämmerig geworden, aber beim Schein des Wetterleuchtens 
erfannte fie Lentfried. 

Sie erichraf. — 

Dod da zudte es blikartig mit jähem Lichte in ihrem innerjten 
Weſen auf, fo daß fie ob der gleichzeitig ſtuͤrmiſch pochenden KHerzichläge 
ängftlich die Hand auf die Bruft legte. Und es fam über fie wie eine 
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ungeahnte Enthüllung, unter der fie ganz ſich felbft fand und mit feligem 
Erröten im Schatten ded Fenfterd ſchwer aufatmete. Im nächften Augen: 
blicke zürnte fie fich felbft ob diefer Empfindung, die die allerweiblichite war, 
und die fie für unmweiblich hielt. 

„Mein Gott!“ flüfterte fie tonlos, „liebe ich Lentfried?“ 

Nun zudten draußen die Blige unaufhörlich in dem einförmigen Ges 
wölfe, die Donnerfchläge hallten in den Bergen droͤhnend wieder, und ber 
Gewitterregen raufchte herab, fo daß alle, die vorher im Freien ftanden, das 
Obdach fuchten. Sie lehnte fih and Fenfter und fah in das von Blitzen 
durchleuchtete Wetterdunfel hinaus, und ihre Wange war nicht fühl wie fonft, 
fondern heiß. Da fchien es ihr, ald wenn fie nicht mehr Trautel wäre, 
fondern eine andere. Sie wollte ſich der jäh aufgeblühten Sehnfucht ents 
ziehen und vermochte ed nicht. Deshalb jchien es ihr, als ob fie nicht 
mehr fie felbft wäre. Über ihr eigenes eben, das ftürmifch in ihr flutete, 
verlor fie die Macht und wollte in einem fremden Dafein leben. Sie fah 
in das zuckende, firömende Wetter hinaus, fie horchte den wiederhallenden 
Donnerfchlägen, und fträubte fich dagegen, in einem fremden Dafein zu 
leben; aber fie ward von deſſen Gewalt übermannt, fo daß fie mi zitternden 
tippen flüfterte: 

„Das ift nicht anders: ich liebe Lentfried.“ 

Sie rief fi ihre gegenwärtige Stellung ind Gedächtnis, den Wunſch 
der Großmutter, die Hoffnung Alfreds und mußte ſich fagen: 

„Weil ic Lentfried gern hab’, fann ich nicht Herrn Vierteggers 
Frau werden.“ 

Sie dadıte an das Leid der Großmutter, das jie ihr zufügen werde 
. und mußte fich fagen: 

„Ich kann nichts dagegen tun, denn ich hab’ Lentfried gern. Das 
iſt das Schiefal, das fo plöglich über mich gefommen ift; aber dann iſt 
ed auc Gottes Mille. Dann muß es fein, und ich will es.“ 

Nun war ihr der eigene Wille zur Notwendigkeit geworden, mit ber 
fie ihr Herz ganz erfüllte, jo daß der Inhalt leuchtende Liebe wurde, die jie 
ängitigte und befeligte. 

Die Großmutter fam, um Trautel zum Mahle abzuholen. Sie hatte 
ſich als erfahrene Hausfrau den Dienftboten hilfreich erwiefen und auch die 
Anordnung ded Abendtiiches überwacht. Sie erzählte der Maid von den 
Jagdgaͤſten, die eingetroffen waren, und nannte deren Namen. Dabei er: 
mwähnte fie auch, daß nadı der Sitzordnung der Stellvertreter des Fürften, 
Namens Lentfried, am obern Ende der Tafel den Pag einnehmen und 
fomit Trauteld Nachbar fein werde. 

Diefe erichraf, als fie hörte, daß fie neben Lentfrieb figen folle. Es 
duͤnkte ihr unmöglich, in der Wirrnie, die fie überfommen, ihn wiebers 
zufehen und mit ihm vor den Augen einer fröhlichen Gefellichaft gleihmütig 
zu reden. Mit raſchem Entſchluſſe bat fie die Großmutter, fie zu ent 
fhuldigen; fie könne nicht an dem Mahle teilnehmen, da fie ſich nicht 
wohl fühle und die Heiterkeit der andern nur fiören würde. Auf die be 
forgte Frage, was ihr fehle, gab fie die Auskunft, daß es ein Kopfichmerz 
fei, der fie überfallen, der bid morgen gewiß vorübergehen werde, heute aber 
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ihr dringend Ruhe auferlege. Nun wollte auch die Großmutter nidyt mehr 
am Mahle teilnehmen, fondern bei ihr bleiben, um ihr mit irgendwelder 
Handreichung behilflich zu fein, wenn fie folder bebürfe. Sie tröftete fich 
dabei mit den Worten: 

„Die ‚Herren werden ungeftörter unter fi bleiben und ſich feinen 
Zwang bei ihren Iuftigen Einfällen anzutun brauchen, wie fie ed doch 
müßten, wenn Frauen anmefend find. Und wir effen auf unferm Zimmer, 
wobei auch du, Trautel, dir die EBluft von deinem Kopfſchmerz nicht ver: 
jagen laffen darf, fondern vielmehr mit etwas Lindem ftärfen mußt.“ 


18. 


Heinzlin nahm am Mahle teil und fah Lentfried nad langer Zeit 
wieder. Doch hatte er alles vergeflen, was zwifchen beiden als ftörender 
Rauch aufgeftiegen war, und fah wieder heil auf den einftigen Weggenoffen 
in der abendlichen Muraue, bot ihm die Hand und begrüßte ihn freundlich. 
Der andere war in feiner ftarfen Maͤnnlichkeit ſchwach geworden, als ihm 
Trautels Vater unvermutet entgegentrat, und fonnte nur mit unficherer 
Stimme, aber mit um fo mehr durdhlohender Kerzlichkeit die freundliche 
Anrede ermwidern. 

Heinzlin bemerkte weber died noch jened; er war in der allgemeinen 
Fröhlichfeit wohlgemut, hielt ſich ftattlih und war fichtlich zufrieden mit 
Menfchen zu verkehren, auf die er nicht herab zu blicden brauchte. Denn das 
war ihm troß feines mäßigen Wuchſes oft genug gelungen. 

Berwundern mußte fich Rentfried jedoch, als er vernahm, daß ſich Heinzlin 
an der Hochjagd beteiligen wolle und ihn um einen günftigen Standort 
bat, wo er gewiß eine Gemfe vord Rohr bekaͤme. Mit mitleidiger Regung 
fah er, wie gealtert der Meifter war, und Außerte einiged Bedenken über 
die Befchwerlichkeit des Aufitieged ind Hochgebirge. Heinzlin aber bürgte 
ihm mit unwiderftehlicher Zuverfiht, daß für ihn fein Steig zu fteil und 
fein Berg zu hoch fei. Zu ſolchen Jagden habe er ſchon als ein ganz 
Junger im Baterhaufe feinen Mann geftellt, um fo eher jet. So mußte 
es Lentfried dabei bewenden laflen. 

Der Abendtifch hielt die Gäfte nicht allzulange vereinigt; denn es 
follte mit Tagedgrauen aufgebrodyen werden. Heinzlin faß vergnügt unter 
den andern und meinte, im nötigen Falle gar feines Schlafed zu bebürfen 
und doch frifch beim Werfe zu fein. Er war auch am frühen flaren Morgen 
zur Stelle und ftieg mit den andern auf. 

Die Maid verbrachte inzwifchen den Tag mit der Großmutter, und es 
war ihr fonderbar zumute. Sie fehnte fit) weg aus dem Groflinggraben 
nadı Haufe, wo fie nicht in Gefahr fand, einem zu begegnen, der Herr 
über ihre Seele geworden war, ohne daß er ed wußte. Aber fie wußte es, 
und das war genug, um ihre Zuverficht zu trüben, die ihr bisher in allen 
einengenden Berhältniffen ihres jungen Lebens geblieben war. Nun hatte 
fie die Obmacht über fich verloren, und der Einklang ihres Weſens, mit 
dem fie fonft jeden bezaubert hatte, war zerftört. Die Großmutter merfte 
ed auch; allein fie fchrieb es der Unpäßlichkeit zu, die aud an dem frifchen 
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Leibe eined Mädchens nicht immer vorbeigeht. Dabei vergaß fie ihres Vor: 
teild nicht und mahnte Trautel wieder an die weibliche Beftimmung, die 
nach Gottes Ratichluffe darin beftehe, einem Manne als Lebensgefährtin zu 
folgen und ihn mit eigenem Glüde zu beglüden. Und der richtige Mann, 
einen folchen vorbeftimmten Rat wirklich zu geftalten, fei nach ihrer Meinung 
Alfred Viertegger, der fie liebe wie fein anderer und alles vor ihren Füßen 
glatt machen werde, auf daß fie einen ebenen Lebensweg mit einander gehen 
fönnen. Und jest, wo fie beide wie Mutter und Tochter in dem tiefen 
Vergtale gingen, den Himmel über fi und die Waldmauern zu Seiten, 
die fie von der ganzen übrigen Welt in Einfamfeit abfchloffen, jett bat fie 
Trautel, jenem bie fo jehr erhoffte Zufage zu geben. 

Die Maid war an diefem Tage bläffer als ſonſt. Sie entfärbte ſich 
noch mehr, ließ es aber die Großmutter mit ziemlich feiter Stimme hören, 
daß fie an eine Heirat gegenwärtig nicht denfen könne; auch wohl fpäter 
nicht. Der ledige Stand ftehe ihr ganz gut an. Aber wie dem immer fei, 
das eine fehe fie klar vor fich, daß fie niemals Vierteggers Weib fein Eönne; 
denn es fei Gottes Wille dagegen. Und damit fei auch ihr Entichluß von 
der Notwendigfeit wie von einem ftarfen Seil gebunden. Und ob fie gleich 
wife, die Großmutter damit zu befümmern, was fie felbft am meiften 
ſchmerze, jo fünne fie doch nicht anders tun, und wenn es ihr Keben gelte. 

Frau Therefe erfchraf vorerft, als fie dies hörte, dachte aber immer 
noch, daß ihre Enkelin in einem krankhaften Zuftande befangen fei und fich 
unter deffen Einfluffe gegen die Ehe fremd verhalte. Sie gab deshalb die 
Hoffnung nicht auf, daß Trautel ſich eines befferen befinnen werde, wenn 
fie von der Unpäßlichfeit befreit fein und fich wieder wohlbefinden werde. 
Sie hielt ed daher für zweckmaͤßig, das Mädchen mit weiteren Einwendungen 
zu verfchonen, und fie verbrachten den Tag friedfam in der ſchoͤnen Berg- 
welt, die fie umgab. 

Gegen Abend fehrte die Sagdgefellfchaft zurüd, das erlegte Hochwild 
ward nadı Brauch hergerichtet, und lautes Leben ertönte wieder von dem 
Kaufe im Groffinggraben. 


19, 


Heinzlin war überaus abgemattet zurüdgefommen; aber er hatte es 
doch feiner Kraft abgezwungen und war, wenn auch langfam, den andern 
nach geftiegen, um feinen Standort vor dem Kare einzunehmen, woraud die 
getriebenen Tiere hervorbrechen follten. Nach feiner Angabe war er auch 
glüdlich zu Schuſſe gelangt; wie er fih denn auch ald Jäger in feinem 
Sinne um nichtd geringer hielt als irgendeinen der andern Herren. Diefe 
gönnten ihm auch freundlich dad Bewußtſein feiner Tüchtigfeit. 

Aber ald alle bei der Abendmahlzeit faßen, da ftellte es fich heraus, 
daß ihm die Eßluſt fernblieb, obgleich er fih den ganzen Tag nur mit 
wenigem genährt hatte, und alfo die Übermüdung nahe war. Dafür tranf 
er um fo mehr von dem guten Weine, der reichlich auf den Tifch geitellt 
wurde und goldig aus der Flafche ind Glas perlte. 

Diesmal fam audy Trautel mit der Großmutter zu furzem Beſuche 
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hinab in das Tafeljimmer. Das fonnte fie nicht gut verweigern, zumal ihr 
die Freiheit geftattet wurde, dad Abendeflen aud; diesmal mit der Groß— 
mutter abgefondert einzunehmen. Da fahen fich beide wieder: Trautel und 
Lentfried. Und obgleidy fie inmitten anderer Leute ftanden und fih nur 
unbedeutende Worte ded Grußes zu fagen hatten, fo lag etwas wie eine 
verborgene und doc enthüllte Welt in dem Blide, mit dem die Maid 
Lentfried mit furzem Augenaufichlage betrachtete. Es fielen alsbald ihre 
Wimpern wieder wie ein Vorhang über den Spiegel ihrer Seele, den ihre 
Augen darftellten; aber über ihn fam es wie eine plögliche Erleuchtung, ale 
hätte er in einem wunderfamen Bilde die wonnig verleiblicte Erfüllung 
feiner Sehnſucht gefehen. Und doch mußte er wieder daran zweifeln und 
ſich fragen, ob es nicht eine Täufchung feiner unter aller äußern Ruhe ver: 
wirrten Sinne gewefen wäre, was ihm in Trauteld Blick die feelenvolle 
Neigung zu ihm erfennen ließ. 

Als ſich diefe wieder entfernt hatte, und er unter den Gälten ſaß, da 
mußte er mit ftarfer Willenskraft fih zufammen nehmen, um nicht den 
andern in unerflärlicher Weile auffällig zu erfcheinen, wie einer, der nur 
koͤrperlich dafigt, aber mit dem Geiſte abweſend ift. Als er endlich zur 
Ruhe gehen konnte, wünfchte er gar nicht den Schlaf herbei, um ſich jest 
gänzlicd; dem Bilde hingeben zu fönnen, das ihn heute fo ungeahnt befeligt 
hatte. Und dann wieder der Zweifel, ob er recht gefehen und ſich nicht 
in einen Irrtum verjtridt habe, aus dem ihn die harte Wirflichfeit zu leid- 
voller Empfindung reißen werde. 

Schon frühe verließ er das Lager, auf welchem ihn der Schlaf nicht 
heimgefucht hatte, Fleidete fi an und ging hinaus in den fühlen Morgen, 
der ihn mit feiner herben Frifche labte. So ging er lange den Bach auf: 
wärts, gefolgt von feinem ‚Kunde, der draußen im Freien genächtigt und 
fih num freudiglich zu feinem Herrn gefellte. Er ging folange aufwärts, 
bis die fteigende Sonne ihre roten Strahlen über den Scheitel der Wald» 
mauer fendete, den Graben mit blendendem Frühlichte erhellte, und der 
Wildbad in taufend Funfen gligernd dahinraufhte. Dann fehrte er um 
und ging wieder abwärts dem Jagdhauſe zu. Ald er auf der grünen Bloͤße 
angefommen war, bemerkte er an der Waldmauer zwei mächtige Felsbloͤcke, 
auf denen anfehnliche Fichten wuchſen, die fi ihre Heimat dort erwählt 
hatten, und zmwifchen beiden Bloͤcken flo ein Wärfferlein wie ein Silber: 
faden durch. 

Sein Hund begehrte zu trinken, ging aber alsbald mit aufmerffam 
erhobenem Kopfe den fchmalen Pfad neben dem Bädhlein einwärts, und 
Lentfried folgte ihm durch das Felfentor zu einem Vriünnlein, das aus dem 
Derge fam und in ein einfaches VBeden gefaßt war. Doch mochte diejer 
von alten Fichten umichattete Ort den Eigentümer des Jagdhauſes wohlig 
angemutet haben, fo daß er dort einen Tifh mit einer Nuhebanf er: 
richten ließ. 

Als nun Lentfried zwifchen den zwei Blöden wie durch ein natürliches 
Felfenpförtlein hinein trat, meinte er in einen Zauberfaal ded Berges ge— 
fommen zu fein. Denn auf der Banf neben dem Bronnen faß eine Ge: 
ftalt, die jtügte den Arm auf den Tifch und das Haupt in die Band; und 
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als fie den Bund anfchlagen hörte, erhob fie ſich jäh erfchredt. Es war 
die Maid, die auch feine Nachtruhe auf ihrem Lager gefunden und deshalb 
frühzeitig draußen den einfamen Morgen aufgeſucht hatte; und fo Tieß die 
gleiche Urfache eind das andere hier finden. 

Lentfried rügte feinen Hund, der alsbald den Fehler erfannte und 
um fo freundlicher das fiebliche Weſen begrüßte, vor dem fein Kerr mit ab- 
gezogenem Hute fand und die Bitte um Entfchuldigung vorbradıte, daß er 
fie geftört habe. Dabei pochte Lentfrieds Herz ſtuͤrmiſch, fein Antlig ward 
bleih, und feine leuchtenden Augen nahmen dad Bild der Mädchengeitalt 
in die Seele auf. Ihr Angeficht aber war mit einem leifen Hauch von 
Nöte übergoffen. 

Sie hielt eine Gentiane in der linfen Hand, und in der Verwirrung, 
die fie überfam, reichte fie ihm die Blume und fagte leife: „Da! weil wir 
ung lange nicht gefehen haben und und nicht gut waren. Das ift für Sie, 
Herr Lentfried.“ 

Er nahm die Blume, atmete den Duft ein, und ein föftliches Gefühl 
durchftrömte ihn. „Fräulein Gertrud!” ftammelte er, und fie ſah, daß der 
ftarfe Mann an feinem ganzen Leibe bebte. 

„Warum?" ermwiderte fie und wandte ihm die Stirne zu. Ghr Antlig 
war nun rofig übergoffen. 

„D Gott! Trautel! Träum ich, oder bin ich wach? Iſt's Nacht, oder 
iſt's der Simmel, der offen ift?” 

„Sa, ich heiße Trautel*, fagte fie, erhob wieder dad Haupt, daß jie 
vorhin wie ermuͤdet gefenft hatte, und blicte ihn an. 

Da brady feine Seele in einen Auffchrei des Jubels aus: „Trautel!* 

Er Schloß fie in feine Arme und füßte ihren Mund, den fie ihm nicht 
verweigerte. Dann murmelte er, „Ich hab’ dich gern! D wie ich did) 
gern hab’!“ 

Sie Schloß die Augen und flüfterte hörbar: „Ich did; auch.“ 

Sie wand ſich aber aus feinen Armen und ſprach bei aller Verwirrung 
ihres jungen Blutes mit feitem Tone: 

„Kentfried! Daß ich dir angehören will, muß wohl Gottes Wille und 
eine Notwendigkeit fein, denn fonft hätt’ ed nicht geichehen mögen. Ga! 
und jegt fag’ ich dir’s: ich will lieber dein Weib fein als irgend etwas 
anderes in der Welt. Und ba ijt meine Sand, mit der ich mich dir ange: 
Iobe. Du brauchſt mir nichts zu veriprechen; denn id; weiß, wer du bijt.“ 

Er nahm die dargebotene Hand mit ſtuͤrmiſchem Gluͤcksgefuͤhle. Doch 
faßte auch er fih und fpradh in gleichem feitem Tone, wie fie es 
getan hatte: 

„Zrautel! ich hätt’ dich von einem Berg heruntergeholt, der bie zum 
Simmel reicht, wenn ed hätt’ fein muͤſſen, ald mein himmlifches Glüd. 
Aber jest auf der Erde will ich für dich leben und fterben. Denn du haıt 
mir am heutigen Tag das Leben wiedergefchenft. Du bift meine Erretterin 
geworden von allem Leid und dich will ich preifen, weil du fo edel und gut 
zu mir warjt, und hajt did; meiner erbarmt und dich als Gleiches zu mir 
geftellt: du, Trautel, ald Weib zu mir, dem Manne. Aber jegt foll meine 
Kraft die deine fein und meine Seele die deinige fein, mir zum Heil und 
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dir aud. Das foll unfer Herrgott im Himmel walten, weil ich dir dankbar 
bin um der Seligfeit willen, die du mir am heutigen Tag gebracht haft.“ 

Nun ſchlang Trautel ihre Arme um feinen Hals und drüdte ihre 
tippen auf feinen Mund. 


20. 


So lange fie nody im Groffinggraben meilten, ſagte die Maid ihrer 
Großmutter nichte. Aber diefe hatte allen Grund, ſich über die Beränderung 
zu verwundern, bie fie an der Enfelin wahrnehmen mußte; denn diefe war 
plöglic; wieder aufgeblüht wie eine Roſe in der Nacht und ftredte frifcher 
als je ihr Köpfchen in die Höhe. Die Großmutter fchrieb es aber dem 
veränderlichen weiblichen Befinden zu. Erft ale fie wieder daheim waren, 
erfuhr fie alle von Trautel, wie es fich verhielt und hatte feine Freude 
daran. Im Gegenteil, fie ward fehr befümmert, wie einer, der ein vom 
ihm fchön gebaute Haus zu beziehen glaubt und plöglich in ein fremdes 
Land verſetzt wird. 

Allein fie hatte ihre Enfelin doch lieb gewonnen, und das Gefühl des 
Gluͤckes, das jegt aus deren Weſen fprach, mußte fih auch Eingang in ihr 
eigened Herz verfchaffen. Jetzt, wo Trautel ftill verichämt, felig und mit 
ernitem Antlige zu lächeln fchien, konnte fie nicht zürnen. Zubem erinnerte 
fie fi, daß fhon einmal eine Tochter aus diefem Haufe ihren Willen durch— 
gefegt hatte, und daß diefe die Mutter von ihr war, die nun wieder nad 
dem Gebote ihres Herzens handelte. So ließ fie ihre Hoffnung fahren, die 
ſich nicht als Iebensfräftig erwiefen hatte, verbannte den Wunfch, der ihr 
die Zufunft falfch gedeutet hatte, und Lentfried ward von ihr ald Trautels 
Berlobter in Gnaden aufgenommen. 

Die Maid felber gewann durch vertrauensvolle Mitteilung der Ber: 
hältniffe Alfred BViertegger fo fehr, daß dieſer zwar betrübt, doch der Not— 
mwendigfeit fich fügend, von der Werbung ohne Groll zurüdtrat. 

In ihrem bräutlichen Glüde hatte fie jedoch nun das Leid, ihren Vater 
hinfiechen zu fehen; obgleich ſich Keinzlin auf den Beinen erhielt und ftolz 
erklärte, ihm fehle gar nichts und er fei gefund wie ein Hirſch. Der mühe 
fame Aufftieg ind Gebirge zur Hochjagd hatte feiner Herztätigfeit, die ſchon 
vorher gehemmt war, tiefere Einbuße zugefügt, und das Gebot der Enthalt- 
famfeit vom Weine, das ihm der Arzt auferlegte, ward von ihm verlacht. 
Wo follte er feine hellen Betrachtungen über den Lauf der Dinge hernehmen, 
wenn ihm nicht der Wein das Herz ftärfte? Und der follte ihm fchaden! 

Es ging aber doch mit ihm abwärtd, und gerade zu der Zeit hatte 
ihn ein unbändiger Arbeitstrieb überfommen, wo ihm Ruhe wahrlidy not tat. 
Er ließ fich fein Handwerkszeug in das Zimmer fchaffen, das er bewohnte, 
und ba hielt er fich nun verborgen und verfchloffen, und niemand durfte 
zu ihm. Auch Lentfried, fein einftiger Gefährte auf dem Abendgange in der 
Muraue, fonnte nicht Einlaß gewinnen, obgleich er ihn gerne ald Eidam 
aufgenommen hatte. Denn einer, den Trautel lichte, der war auch ihm 
lieb. Ga, felbit diefe pochte vergeblich an der verfchloffenen Tür des Vaters. 
Sie mußte ſich faum mehr zu helfen und ward in all ihrem Gluͤck vergrämt. 
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Um fo erfreuter war fie, als ihr ber Vater eined Tages Botſchaft 
fandte: fie möchte doch zu ihm in die Stube fommen. Sie eilte dahin und 
fand ihn im Bette aufgerichtet figen mit eingefallenen Wangen; aber er 
begrüßte fie mohlgemut, ald wenn ed mit ihm am allerbeften ftünde. 

„Schön, daß du gefommen bift, Trautel! Und da will ich dir auch 
gleich etwas zeigen.“ 

Auf dem Tifc neben feinem Bette befand ſich ein Gegenftand, darüber 
ein Tuch gebreitet war. Er hob ed auf, und da fah fie ein feines Käftchen, 
aus Zirbenholz gearbeitet, dad über und über mit Blumen, Blattwerf, mit 
Geranfe, mit feltiamen Gebilden und ausdrudsvollen Geftalten bededt war. 
Sie betrachtete ed verwundert, und ed mußte auch jedem als eine merk: 
würdig funftvolle Arbeit erfcheinen. 

„Schau, ſchau, Trautel“, fagte er laͤchelnd, „das ift das Brautgefchent, 
was du von deinem Bater friegft. Wehr hat er nicht, ald dad, was er 
fih von feinem Handwerk nehmen fann. Siehſt, ih bin auf der Welt 
beinahe alleweil um eins zu viel geweien; aber da auf dem Kaſterl ift eine 
ganz andere, eine fchöne, eine verzauberte Welt. Und daß ich dir’s gleich 
vermelde, wad bad alles vorftellen ſoll.“ 

Er wies mit dem Finger darauf. 

„Das ift ein glänzender Hochzeitszug, der vom alten Burghügel hin- 
unterzieht, und die Braut geht mit dem goldenen Krönlein im Saar. Das 
bift du, und das Krönlein ift dein Gluͤck, mit dem dich Gott gezieret hat. 
Er wird wohl wiflfen, warum. Und drüben ift die Kirche. Ich hab’ fie 
wohl größer gemacht, als fie bei und ift, fchier wie einen Dom. Da ziehft 
du mit deinem Bräutigam ein und wirft von Gottes wegen eingefegnet, und 
könnt’ ich dabei fein, fo möcht’ ich dich auch befonders fegnen. Aber laffen 
wir das fein!” — 

Er ſprach leife, langſam, jedoch deutlich. 

„Und da, Schau! das hier ift eine Pforte; die ift verfchloffen und führt 
in einen wunderbaren Bergfaal. Drin ift ein Schag golden wie das Glüd. 
— ber nicht mehr das deine, das geht einen anderen an. — Bor ber 
verfchloffenen Pforte fteht ein Menſchenkind, das gleicht ſchier deinem Vater, 
dem Hans Heinzlin. Und das Menfchenfind möcht’ gar fo gerne hinein» 
gehen in den wunderbaren Bergfaal, wo das Gläd ift, kann aber nicht. 
Denn die Pforte ift verfchloffen, und das Zauberwort, das fie ihm öÖffenen 
fönnt’, das weiß er nicht. Und ift ihm doch fo, ald müßt’ er's wiflen, weil 
es ihm jegt einer zuflüftern tät’ aber fo leis, daß er’d nicht erfaßt. Und 
fiehft ed, Trautel, da hinter ihm flieht einer, wie eine Engeldgeftalt, und der 
raunt ihm dad Wort zu, mit dem er hinein in den Gluͤcksſaal hätt’ kommen 
mögen, aber fo ftad und ftill, daß er's doch nicht begreifen kann. Und 
fehen kann er fchon gar nicht, daß einer hinter ihm fteht. Und fo kann 
dad arme Menſchenkind das Zauberwort nicht finden und glaubt immer, es 
muß fi darauf befinnen.“ 

Er hielt inne und fchöpfte Atem. 

„sa, ja, Trautel, daß ich dir’s fag: fein irdifches Ohr ift zu grob für 
die Stimme, die ed ihm zu raunt, und er lernt fein Glüd nie fennen. Er 
fommt nie in den Bergfaal hinein — bis er ftirbt. Dann wird fein Ohr 
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urpföglich fein, und er hört das Wort, verjteht ed, und die Seligkeit ziebt 
in fein armes Herz ein. Aber für das iſt's zufpät. Es ift halt die Selig: 
feit für ein anderes Leben. — So iſt's mit mir. — Was meinft, Trautel, 
ift’s ein rechtes Hochzeitsgeſchenk für Dich, das Kaſterl? Mir dir fteht ed ja 
andere. Du wirft ſchon in diefem Leben glüdlich fein.“ 

„D lieber Bater!“ rief fie jchluchzend, „wie fhön! und ich dank’ dir 
taufendmal dafür. Aber was du dazu geredet haft, das follft du nicht. 
Du wirft noch lang leben, gelt, um meinetwegen? Gag Ja!” 

Und fie füßte ihn auf die eingefallene Wange. Er fah fie mit glän- 
zenden Augen an. 

„sa, Trautel, — haft mir doch immer Freud’ gemadjt in meinem Leben 
und jest auch.“ 

„Nicht wahr lieber Vater, ed wird mit dir befler gehen? Gag Ja!“ 

„Wie fann’d denn noch beſſer gehen, Trautel, wenn du da biſt? 
Ich werd’ dir etwas fagen: beffer nimmer mehr; aber abwärts geht's mit 
mir — ed muß fchon fo fein! und dann vielleicht wieder aufwärts.“ — 


ERAHNEN AEAEHEAUENEREAIEAGNGEAIEAET- 


Ein wunderlicher Heiliger. 
Don Zafob Julius David in Wien. 


Daß find nun viele Jahre ber. So lang, daß es bald nimmer wahr 
ift, fagen fie in Wien. 

Nachdem mir aber die Geſtalt in aller diefer Zeit und in allen ihren 
Erlebniffen nicht verfchwinden wollte, fo muß etwas an ihr geweſen jein, 
daß haftet. 

Das war fo zwifchen Abichluß meiner Studien und Erfenntnid des 
eigentlichen Berufes, Schlimme und zerriffene Wochen, Monate, gedehnt 
zu Sahren voll ungewiffer und zaghaft begonnener Verſuche, voll lauernder 
Möglichkeiten. 

Man tafter da und dorten. Dan probiert mit dem nimmer ſchweigenden 
Gefühl, das rechte fei noch nicht gefunden, der immer fchmwellenderen Sehn— 
fucht, ed möchte ſich doch endlich offenbaren, der Erfenntnie, man könne 
eigentlich gar nichts dazu tun. Jede Begegnung mit alten Kollegen, die 
fiher und vergnügt ind Leben und in den Beruf hineingehen, wird eine 
gerne vermiedene Pein. Und fo wird einem jede Gefellichaft recht. 

Man lebte am Saume der Großftadt, da die VBororte begannen. Und 
man rottete fich zahlreich zufammen. Als Kern verbummelte Mediziner, die 
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ed gern zu hohen Jahren bringen und dem Viertel anhänglicher waren, als 
ihren Studien; Iungernd zwifchen Kaffee und Wirtshaus; verbünder zu 
Klubs mit unfinnigen Sagungen, Bormänden vielmehr, einen Neuling, der 
fi} wunder was vermutete, um ein Quantum Bier oder Wein zu prellen. 
Alle Woche wurde ein Vorfigender gewählt und mit einiger Enträftung auch 
wieder geftürzt. 

Die Würde war nämlich fo foftfpielig, daß fie niemand länger be- 
haupten konnte. Ein poſſenhaftes Rituale, zu dem jeder diefer Müpßigen 
etwas ausheckte, wurde feierlidy und unverbrüchlich eingehalten. Grund: 
bedingung war: der Erforene durfte nicht fprechen fünnen, mußte ſich aber 
gerne hören und eine Antrittörede halten. Da fam ed denn freilich vor, 
daß einer ſich den fchönen und unvergeßlichen Sag leiftete — nicht etwa 
ulfig, fondern der Meinung, er habe etwas ganz ausnehmend Tiefjinniges 
vor ſich gebracht — „Erde und Waffer vermifchen fich und es entfteht ein 
Weſen.“ Was fo entfteht, kann man dod nur fehr zartfühlend und un— 
eigentlich „ein Weſen“ nennen. Aber wir hatten ein geflügeltes, ein Loſungs— 
wort gewonnen, dad man oftmals und zur Verblüffung Uneingemeihter brauchte. 

Man vermied, dasſelbe Gafthaus zu Mittag und zu Abend zu befuchen. 
Aus gutem Grunde. Allerdings find Wiener Kellner von einer fchönen 
Langmut und einer großen Gläubigfeit in die Zufunft ihrer Herren. Aber, 
anders hätt’ ed fich leicht an einer Stelle gar zu hoch auffummen fönnen. 

Nachdem aber der Vorort in mächtigem Wachstum begriffen war, fo 
fam immer wieder einer mit einer Poft, wo gute und billige Agung zu 
finden fei. Man hatte Zeit und da fpielte denn die Entfernung feine Rolle. 
Berfucht wurde nun einmal allee. 

Bei einer ſolchen Entdefungsfahrt ftieß der alte Herr zu und und 
hielt eine Zeit mit, allerdings nur unter Tages. 

Er war hoch bei Sahren und in allem aus einer anderen Zeit. Er 
trug Kleider, die jehr bequem fein mußten, mit unerhörten Taſchen; Weiten, 
die fo tief herunter reichten, wie man dies niemals gefehen hatte; Schnupf- 
tücher, die fi) zu denen ber Gegenwart verhielten, wie ein Sgnadon — 
und aus Scheffel als fehr luͤmmelhaft befannt — zu einer zierlichen und 
ſchwaͤnzelnden Eidechſe. 

Er ſchien ſich unter und und an unſerer Jugend zu gefallen, ohne daß 
er ſich etwas vergab. Ihn zu fchrauben, hätte fi niemand getraut. Ce 
war eine gewiffe Würde an ihm, trog aller feiner Formlofigfeiten, und wiewohl 
er eben fo breit wie lang war und jenes afthmatifche Fauchen an fich 
hatte, das den Spott fo leicht reizt. Und es gab loſe Gefellen unter une. 

Ein junges Mädchen war immer um ihn. Weder hübfch noch haͤßlich: 
wie man fie eben ganz unbeachtet an fich vorübergehen läßt. Es trug die 
Dfeife des Alten, die er — den Stod in der Rechten, in der Linfen immer 
das flatternde Tafchentuh — nicht recht hätte verwahren können, ftopfte 
fie und bot fie dem Großvater nadı Tiſch dar. Alsdann geichahen einige 
rafche Züge, ehe er umftändlidy genug etwas zu erzählen oder zu erörtern 
begann. Er hielt dabei immer die Hand geſpreizt von fid und ereiferte 
fid} in einer wunderlichen Weife viel mehr, als einer der Hörer verftehen 
konnte — — 
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Niemald nahm er mehr als ein Gericht. Mundete ihm das, fo mußte 
jeder feiner Günftlinge einen Biffen davon verfoften. Er zerfchnitt bie 
Speife mit feinem eigenen Tafchenmeffer in ganz Feine Stüdchen und bot 
auf der Spige der Klinge an. Der’d verjchmähte, der hätt’ ihn ſchwer 
beleidigt. Das mochte denn doch lieber feiner. Denn bei aller feiner Gut: 
mütigfeit fah der alte Herr gar nicht aus, ald follte man mit ihm ungeftraft 
anfangen fönnen. 

Eine Tafche des Rockes aus fehr feinem, faffeebraunem Tuch, in das 
er Sommer und Winter gefleidet ging, fenfte fid allzeit merflih. Das 
machte, weil er immer vieled Kupfergeld bei fich hatte, darunter jene Bier- 
freugerftüde, die man nadı Umfang und Gewicht Schuftertaler nannte. Er 
fing nämlidh gerne die Kinder ab, wenn fie von der Schule famen. Das 
ihm behagte, dad wurde mit einem ſolchen Stüd Geld zu beliebiger Ver: 
wendung befchenft. Das war gar nicht wenig in jener armen, fparfamen 
und mwohlfeilen Gegend. 

So fannte ihn denn die gefamte Jugend und lief ihm nur nicht zu, 
weil der Reſpekt vor ihm dafür zu groß war. Aber auch die Erwachfenen 
fannten und grüßten ihn allgemein. Er banfte läffig, wie einer, der der 
Achtung eines jeden ficher und gewohnt if. Niemals verließ er Dttafring, 
feinen „Grund“, da er geboren und in bem er verwachſen war. Er bezog 
niemald eine Sommermwohnung, fo fiher es ihm feine Mittel geftattet hätten. 
Was innerhalb der RKinienwälle lag, das ging ihn gar nichts an, das war 
eine fremde Welt mit fteifen Manieren und mit förmlichen Lebensgewohnbeiten, 
die ihn nur beengt und angeoͤdet hätten. „Halt — fo Faren machens.“ Er 
las feine Zeitung; denn die Händel diefer Erde waren ihm durchaus gleich: 
gültig. Ob er jemals ein Buch zur Hand genommen hatte, bad mochte man 
billig bezweifeln. 

Und dennoch hatt’ er eine Vorliebe für Studenten, hörte gerne von 
dem, was fie lernten. Es wird nicht immer juft vom Neueften gewefen fein, 
womit wir ihm dienen fonnten. Er ließ ſich unſere Gefellfchaft fogar was 
foften; denn ich vermute, der oder ein anderer hat ihn angepumpt. Er hatte 
ein Urteil; er hatte unbiegfame Anfichten — da rüdjtändig und wieder von 
einer erftaunlichen Duldfamkeit. In feinem Kreife hatt? er einmal offenbar 
ganz tüchtig feinen Dann geftellt. Was darüber hinaus ging, das Fonnte 
man ſich beguden oder fid, gefallen laffen, wenn’s einem der Zufall entgegen: 
brachte. Ihm aber nur einen Schritt entgegen zu tun, lohnte nicht. 

Er war zu feiner Enkelin keineswegs zärtlich. Er hielt fie gut, dies 
fah man. Aber wie ein Wefen von fehr untergeordneter Art. „Halt, fo ein 
Weibervolk.“ Und dennod, war fie das Einzige, was er auf der Welt hatte, und 
liebte ihn fehr mit jener f[hüchternen Liebe, die nur fo oft zuruͤckgeſchreckt warb, 
daß fie fih nun nicht mehr vortraut und nur noch Angftlich mit fcheuen 
Augen vorgudt. Daß fie andere Bedürfniffe haben könne, ald nur die 
naͤchſten, begriff er nicht oder erfannt’ ed nichtan. Er, ganz im Bergangenen 
lebend, verlangte ſich derlei nicht und alfo durfte ſie's auch nicht begehren: 
fein Theater, feinen Flug ind Grüne Wagte einer der Tifchgenoffen ein: 
mal einen Hinweis darauf, dann befam der Alte zunächft feinen afthmatifchen, 
fauchenden Ärger und pruftete einiges, bis er milder ward. „Dis fann 's 
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fpäter haben.” Über den Sinn diefes „fpäter” konnte fein Zweifel fein: denn 
er befuchte gerne mit ihr das fchöne Erbbegräbnie, das er fi und den Seinen 
mit großen Koften auf dem Hernalſer Friedhof hatte errichten laſſen. 

Er Titt nicht, daß fie zimpere. Auch ein freies Wort war geftattet; 
Anftößiges aber wagte fich in feiner Gefellfchaft ohmedies nicht vor. Kleiden 
mußte fie ſich nach feinem Geichmad, der nun allerdings nicht von diefer 
Welt war. Bielleidht darum fah fie gar nichts gleich; und Freundfchaft 
mit jenen Mädchen, die ſich manchmal zu und fanden, Fonnte fie nicht gut 
fchließen. 

Er kannte diefen Vorort, nun eine mächtige Stadt mit vielem Gewerbe, 
da er noch ein Dorf geweſen war, mit unverbauten Adern, auf denen alls 
jährlich der Schnitt begangen ward, mit Winzerhäuschen mitten im Grünen, 
mit fröhlichen und jauchzenden Weinlefefeften. Damals wär's luſtig gewefen. 
Er hatte ein anfehnliches Fuhrweſen betrieben und war fo innerhalb einer 
furzen Frift über feine Bebürfniffe hinaus wohlhabend geworden. Die 
Freude an Pferden und der Blick dafür war ihm aus jener Zeit verblieben, 
ebenſo wohl auch die Abneigung gegen den „Gloͤckerlfiaker“, wie man die Pferde: 
bahn heißt. Erinnerungen an fein Gewerbe waren fein Afthma und feine 
ewige ‚Seiferfeit und die unförmlichen, erfrorenen Hände. „Halt — ein 
bifferl dampfig“ war er. 

Sein Vermögen hatt’ er natürlich in Haͤuſern angelegt, deren er eine 
hübfhe Anzahl befaß. Es waren Mietskaſernen; aber ungefchminft und 
praftifch für ihren Zwed gebaut. Jede hatte einen großen Hof ald Tummel⸗ 
ylag für die vielen Kinder, von denen ed in den Otte-Haͤuſern nur fo 
wimmelte. Bei unzähligen war er Gevatter geweſen. Alle Wohnräume 
waren hoc, gefund und luftig. Seinen Zins begehrte er pünftlid jeden 
Erften, er war aber fehr niedrig und niemand wurde gefteigert oder gefündigt. 
Es war in ber zahlreichen und immer wachfenden Arbeiterbevölferung ein 
vielbeneideter Vorzug, zugleich eine Anerkennung für Fleiß und ordentliches 
Verhalten, wenn man bei ihm Wohnung befam. 

Daß feine Käufer im Wert um ein vielfaches geftiegen waren, ſeitdem 
er fie erbaut, daß er nun einer der reichiten Bürger diefer Gemeinde war, 
wußte er wohl, aber ed berührte ihn weiter nicht und machte ihn nicht hofs 
färtig. Er blieb bei feinem Syſtem — nur zweierlei Mieten und nur 
zweierlei Wohnungen. „Koft’ fieben Gulden aufd Monat.” Oder: „Koft’ 
fieben Gulden fuchzig.“ Jene Hausherren, die allmöchentlih den Haus— 
beforger als einen geftrengen Mahnboten herumſchicken „abfamen“, oder bie 
‚gar felber mit Hausfäppchen und in Filgpantoffeln wie dad pochende Ge⸗ 
wiffen an die Türen ihrer Parteien fchlurfen und höchftperfönlic, einkaſſieren, 
die verachtete er gründlich. Zu ihm mußte man fidh fchon felber auf die 
Stube bemühen. Er braudıte feinen Richter und feinen Anwalt; anerkannte 
jedes Unglüf — nur feinen Müßiggang. 

Der bei der Frage nach der Kinderanzahl erfchraf, als hätt’ er ein 
boͤſes Gewiſſen, der befam, wenn eine frei war, eine Wohnung um fieben 
Gulden und fünfzig Kreuzer angewiefen, die unverhältnismäßig größer war, 
ald die wohlfeilere. Der hatte deren genug und übergenug, und das junge 
Volk will Raum und Luft. Und: „Wer viel Kinder hat, der hat fo genug 
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auf ihm und man foll ihm net no mehr zulegen. Sonſt wird's ihm leicht 
zu viel.“ Er mochte Kinder. „Sie machen Lärm, aber meiftenteild doch 
einen Iuftigen Lärm.“ Kunde aber litt er durchaus nicht, obwohl er felber, 
wohl als Zeichen feiner erhöhten Würde den Mietern gegenüber, einen recht 
abfcheulichen Stallpintfcher bielt. Die machen einen grauglichen Lärm und 
verfchredfen leicht ein Kind oder gar ein Weib, mas eben in einem fchred- 
haften Zuftand ift. 

Daß man feine Schwachheiten fannte, wußte er. Denn er war fehr 
klug. Daß man fie nugte, fränfte ihn weiter nicht. Der’d danadı hatte, 
der mußte wohl an ſich rupfen laſſen, damit er nicht in den Ruf eines 
Simpels fäme, der's ohne weiteres hergibt. Eine Wurzen war er darum 
doc; nicht und ihn dafür zu halten, wagte niemand. Für ihn und fein 
Entelfind aber blieb immerhin genug und überreichlich genug. 

Eine zahlreiche Familie war ihm im Tod vorangegangen. Seine Frau 
war längft geftorben und er hatte ſich nicht mehr entichließen können, noch⸗ 
mals zu heiraten. Er war doch fo viel außer Haufe geweſen, als er fein 
Gewerbe trieb. Eine Alte mocht' er nicht und eine Süngere konnte da leicht 
auf fchlechte Streihe fommen, ohne daß fie auch nur fchlecht war. Man 
weiß ja, wie Kutfcher find! Meift wie das liebe Vieh, mit dem fie zu tun 
haben. Alle feine Kinder waren ihm, bis auf eines, in jungen Jahren ges 
nommen worden. Der Heinrich war nun auch fchon tot. Geit wann? 
„Balt, lang iſt's. Doͤs Maderl war nod fo fan”, pfnaufte der Alte und 
hielt feine Sand unglaubhaft nieder zum Fußboden. „Halt — fo lang iſt's.“ 

Diefer, fein Iegter Sohn nun hate dem Vater ſchweres Herzeleid 
gebracht und erfahren, wie fireng der Ehrbegriff ded Alten war. 

Er war ein hübfcher Burfche geweſen. Anfcheinend voll Gefundheit 
und Kraft, während ihm doch das Übel, von der Mutter her ererbt in ber 
Bruft ſaß. Immer war er guter Raune und vol Wis —. Saß er auf 
feinem Kutfchbod, dann fah er mit Fugen und verichmigten Augen in die 
Welt. „Hellauf, voll Hamur und luftig war er halt“ und am Gelde fehlte 
ed ihm denn auch niemals, nicht an Gelegenheit, wo immer er feine Rößlein 
einftellte und, natürlich ohne an ſich felber zu vergeflen, futterte, gute Be: 
fanntfchaft und „feine Hetz'“ zu machen. Dagegen hatte der Alte, der 
fonft die Zügel des Hausregiments fo ftramm hielt, wie etwa nur noch feine 
feitfeile, auch dann nichts, wenn es ihm zu Ohren fam und ind Geld ging. 
Denn er war doch felber einmal jung geweſen und er wußte, es gibt zweierlei 
Meiberleut auf der Welt. Welche, die wollen fih weiter nichts, als daß 
man mit ihnen feinen Epaß hat. Die verdienen ed dann auch nicht beſſer, 
und daß man feinen Spaß mandımal ziemlich teuer bezahlen muß, darüber 
gab's nichts zu reden, died war ihm, und wohl aud aus eigener Erfahrung, 
durchaus nichte Neued. Daß ed aber wieder welche gibt, die zu gut für 
die Hetz' find, die mehr heifchen und Beſſeres ſich verlangen dürfen, dies 
ftand ihm, der in einer fehr glüdlichen Ehe gelebt, gleichfalls unverbruͤchlich 
und heilig feit. 

Und alfo war ihm denn der Tag gefommen, der ihm die Einficht brachte, 
fein Einziger fei und tue fchlecht nad) feinen, des Alten Begriffen, der ihn 
jwang, im eigenen Hauſe und mit aller Strenge des Richteramtes zu walten. 
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Es war da ein ganz junges Mädchen. Die Eltern waren ihm beide 
geftorben und es ftand völlig allein auf der Welt und hatte dennoch inmitten 
der gleichmäßigen und freudlofen Arbeit, die ihm das Leben friftete und 
verzehrte, auch eine ftarfe Sehnfucht nach dem Glück und der Sonne. 

Es war nicht huͤbſch, noch minder freilich haͤßlich. Sehr ernit war 
ed. Aber das Anfchmiegende, das Liebenswürdige und Liebe Verlangende 
gut gehaltener, einziger Kinder war ihm verblieben, die ſich's troß aller 
fhlimmen Erfahrungen nicht auszudenfen vermögen, man fünnt’ ed etwa 
oder in einer Weile mit ihnen nicht ehrlidy meinen. 

Mit der nun hatte der Heinrich angebandelt. An Gelegenheit fehlte 
ed dem Hausherrnfohn nicht und fich ihr zeigen, konnt’ er leicht. Sie zu 
gewinnen, war ihm bei ihrer ungehüteten Berlaflenheit nicht fchwer geworben. 
Sie war ja fo glüdlich, daß fie wieder wen hatte, dem fie ganz zugetan 
fein durfte. Und fo betrachtete fie ſich erft als feine Braut, bald als fein 
Weib und begehrte fich nichts von ihm, dem fie freudig ſich und alles gab. 
Er dadıte nicht weiter in der glüdlichen Gedanfenfofigfeit des Wienerd und 
des vermwöhnten Menfchen, der alles gerne dem Zufall anheimitellt. 

Er war gewohnt, abzufchhtteln, was ihm unbequem warb oder aud) 
nur zu lange dauerte. Hier fühlte er ſich zunächit durch Liebenswuͤrdigkeit 
und rechte Güte fefter verbunden, als fonjt feine Gewohnheit war; und dann 
fam gar die Zeit, da dad Mädchen Rechte an ihn hatte und fchlichtern 
geltend zu machen fuchte, da es, erſt ungläubig und fpäter entfegt über feine 
Herzlofigkeit, mahnen, bitten, betteln mußte, er möcht’ ed und das Ungeborene 
doch nicht von fich ftoßen. 

Er wich aus. Er verſuchte Späße, über die fie ſich, ihm nicht zu 
verftimmen, zu lachen zwang, die fie aber unendlich fränften. Er madıte 
Flaufen und Redensarten, die zu nichts verpflichteten. Und endlich — ja, 
wo fie denn hin denke? Er könne fie doch gar nicht heiraten. Ein Burfche 
wie er, der die glänzendite Partie zu jeder Zeit fände! Das waͤr' gar gut 
und aus der Weil’ wär’ das! Für fo einen Lappen follte fie ihn Doch lieber 
nicht halten. Und wenn er fchon fo albern wäre, fo hätte fein Vater doch 
auch ein ganz ein gewaltige Wort darein zu reden. Der würde das niemals 
geftatten, daß fich fein Einziger fo wegwuͤrfe. Niemals! 

„Wegwuͤrfe?“ Sie zudte zufammen. 

Er entichuldigte fih. „Na halt, jest bift raunzet.“ Aber dag fei 
nicht fo gemeint. Er fünne nur nicht. Und fie möcht ſich's nur ja nicht 
beifallen laflen, etwa zum Alten zu gehen. „Er ift fo viel gach und fo viel 
grob ift er und hat bald ein? Peitfchenftecfen bei der Hand." Das fönnt’ einen 
Empfang geben, den er ihr, und einen Verdruß, den er fidy nicht wuͤnſche. 
Und fie wolle ihm doch nicht ohne Zweck fchaden? Und überhaupt, folange 
fie ſich ftill hielte, fo koͤnnte er für fie und das Kind ganz gut forgen. 
Hernac, wenn der Alte einmal von der Sache weiß, hernach nicht. Dann 
kommt's zu Gericht und das fei für das fchmächere Teil niemals gut. 
„Kein Pfaffen haben wir net gebraucht; werden wir doch fein Richter a 
net brauchen.” _ 

Je mehr er ihr aber den Bater ald Schrecknis hinitellte, defto eifriger 


erwog fie in ihrer Seele den Gedanfen, fich und all ihre Not dem Hausherrn 
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zu offenbaren. Was fie von ihm mußte, das ließ ihn wohl wunderlich, aber 
durchaus gerecht ericheinen. Zu verlieren hatte fie doch nichts mehr. Die 
Zeit war nahe, da fie nichts mehr erwerben fonnte; und vom Heinrich, wie 
fie ihn nun erfannte, auch nur einen Keller zu nehmen, wibderftrebte ihr 
in ganzem Kerzen. Und fie fühlte überdies, wie die tiefe Kränfung und 
Enttäufhung an ihrem Leben fraß, wie das in das überfloß, das in ihr 
feimte, mit den Tränen verftrömte, die fie fo bitterlich und ungetröftet 
meinte. Sie hatt’ ed nun einmal verfpielt, ganz ohne ihre Schuld. Denn 
heiratete fie der Heinrich fchon, was fonnte aus einer alſo erzwungenen 
Ehe für ein Glüf werden? Dem Kinde aber, das fie fchaudernd und 
doch voll herzlicher Xiebe werben fühlte, dem war fie eine beflere Zufunft 
ſchuldig. 

Sie wartete, bis der Heinrich eine Tagesfuhr machte. Alsdann zog 
fie fih an, fo gut fie’d Fonnte in den Umitänden, in benen fie war. Es 
wurde ihr dennoch bänglich, da fie vor dem Alten ftand, der es fo gar nicht 
eilig hatte, fie anzuhören. Das war beinahe fränfend; aber man mußte 
das ſchon hinnehmen. Er ging eben feine Ställe ab, ob denn auch einem 
jeden Roß fein Recht geichehen fei. Er war dabei recht unwirich; aber eben 
daraus erwuchs ihr ein Vertrauen. Der ſich der Tiere fo annahm, der fo 
über jeded Verſaͤumnis wetterte, der würde ihr doch feine Unbill zufügen 
laffen. Endlidy war er fertig. Kurzatmig ftapfte er ihr voraus in feine 
fehr kahle Wohnung, in der nur ein mächtiger Kaffenfchranf nad etwas 
ausfah, fette fich breit nieder und mufterte fie mit merfwürbig unruhigen, 
fchweifenden, waſſerblauen und dennoch fcharfen Augen. Er war wirklich 
zum Fürcten. Und dann: „Alsdann — was wollen S’? Alddann — 
reden ©’, Aber mit Eine. ch frag’ net gern. Verſtengen S’ — und 
fo, daß man s veriteht. Und kurz...“ 

Sie fchüttete ihr Herz aus. Immer und immer wieder fam fie, ganz 
ohne ihr Wollen, aufs Kind und daß fie nur deswegen und damit das nicht 
elend zugrunde ginge, wenn fie einmal nicht fei, fich zu diefem Gang ent— 
ichloffen habe. Wenn er ungeduldig ward, fo trommelte er fo hart auf 
die Tifchplatte, daß fie erichraf, oder tat einen jähen Zungenfchnalzer, wie 
man Pferde antreibt. Endlich war fie fertig und firich fich über die Augen. 
Der Heinrich möge jagen, was er wolle — fie könne nun durchaus nicht 
glauben, daß er fo hart fei. 

„Alsdann — doͤs glauben S' net?" 

„Na, Herr Otto. Doͤs glaub’ i net.“ 

„Wann's aber mein Suhn jagt?" Das fam ganz ingrimmig. „'s ift 
gut.“ Er erhob ſich jchwerfällig und bot ihr die kurze, dide Hand. Nicht 
zum Abichied — zum Kuß. Ein freudiger Schreden fiel fie jo heftig an, daß 
fie hellauf weinte. Denn fie verfiand — fo war er’d offenbar von feinen 
eigenen Kindern her gewöhnt. 

Zu Abend fam der Heinrich heim. Der Alte erwartete ihn in ber 
Sattelfammer, wo er eigentlich am liebften war. Da hing das Geſchirr 
aller Arten und ed rody gut nadı dem herben Xedergeruch; da ftanden in 
Ihönen und ftattlichen Reihen Peitichen, wie immer man fie zu jedem Zwed 
braucht. Alles bligblanf und nady der Ordnung. Man rechnete, wie fonjt 
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immer, und ber Alte ftrich den Betrag ein, der verdient worden war. Dann: 
„Du, Heinrich! Dein Madel war da.“ 

Er verfärbte fih und braufte auf im Zorn eines, der im Unrecht ift. 
„Bat fie ſich's getraut? Ich hab's ihr verboten.“ 

„Und warum haft ihr’d denn verboten, han?“ 

„Weil ich net will, daß fi der Herr Vatter um rein gar nir giften 
tut. Na — ich werd’ ihr's ſchon zeigen.“ 

Der Alte bob den Zeigefinger und ftieß ihn vor die Brufl. „Nir 
wirft ihr zeigen. Und da bleibt — hörft?“ 

„Daß ich’3 net heiraten fann, wird der Kerr Vatter doch felber einfeh’n...“ 

„Belei,* vermwunderte fi) der Alte. „Wo kannſt denn? est gar, 
wo vor lauter Kränfung aber ſchon gar nir an ihr ift und wo fie fchon 
gar nir mehr net hat. Das Biffel, mas fie gehabt hat, da darum haft du ſ' 
doch bracht. Da geht’d nimmer. Kan, oder epper net, Heinrich?" 

„Sch will ja das Mabel net im Stich Iaffen und fürs Kind zahlen. 
Aſo bin ich wieder net.” 

„38 ſchoͤn von dir, daß du wieder net afo bift,“ höhnte der Alte. 
„Alddann — fürs Kind, für dein eigen Kind, für das alleinig fie fich harbt 
und betteln gefommen ift, für das willft zahlen — und die Mutter derf ver- 
reden. So haft dir’d ausdenft — gelt, Heinricherl?“ 

„sa — aber mo ich’d doch net heiraten fann?“ 

„Warum fagft denn net lieber: net heiraten berf? Sch erlaub’s doch 
net? Oder trauft di do net, doͤs vor meiner zu fagen?“ 

Er zudte zufammen. Der Alte aber fuhr fort: 

„Daß du ein Luftifus bift, doͤs meiß ich fchon lang. Ein wie ein 
fchlechter Kerl du aber bift, doͤs weiß ich doch erft feit heutigem Tag.” 

„Der Kerr Bater foll net fo reden. Wieſo?“ 

„Alsdann — du willft doͤs Madel net heiraten. Iftam End’ deine Sach und 
bein Schaden. Mir gefallet fie fo weit ganz gut. Aber daß bu dich mit beine 
Niederträchtigkeiten hinter dein alten Vattern ftedit, daß der für deine Stüdeln 
auffommen fol, daß ich der fchlechte Kerl fein muß, der net erlaubt, daß du 
tuft, was ſich gehört und was ein jeder weiß, daß es fich gehört, das ift 
fhon gar Pfui Teufel!" Er fpie nachdruͤcklich vor fi hin. „Nur ein Mann 
fein, halt fo wie's ein jeder Bädenbub trifft, und hernach eine Lettfeigen — 
ba taͤt's mir aber fchon ganz gehörig graufen vor fo einem Mann, wenn 
ic; ein Madel waͤr'.“ Er verfchnaufte ein Weniges. 

„Alsdann — du wirft doͤs Mader! heiraten. Und g’heiratet wird halt, 
wie ein Dtte heiratet. Das ift net afo, daß man ſich mit ihr abfchmiert, 
fd anfchmiert und hernady ftehn laßt. Berftehft, Heinricherl? Iſt am End’ 
nur eine Straf’ für den armen Narren. Was hat f’ denn an dir? Und 
gut haben wird fied am End’ a net bei dir. Aber tun laß ich ihr nir, 
fo lang ich leb'. Doͤs mirk' dir, Heinrich — aber fchon fehr gut derfft dir’s 
merfen.“ 

„Und wenn ich fag’ — ich tu's net?“ 

„Meinft?" Der Alte wurde rot, als wollt’ ihn der Schlag treffen. 
„Meint? No alsdann packſt halt deine Sacherln und ich heirat’ dad Mabel, 
damit 's Kind ein’ Battern hat. Hab’ ich’S verbieten dürfen, fo derf ich's 
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a befehlen. Was du bift, doͤs ift mir gleich. Aber — mich von dir aus 
zum fchlechten Kerl machen laffen — doͤs gibt’ net — ewig net.“ 

Die Heirat fand ftatt. Einfach, aber doch mit aller Förmlichkeit, die 
einem Patrizierfohn, dem Erben eines folchen Vermögens und eines Geſchaͤftes, 
dad fo viele in Nahrung fegt, zufteht. Es gab einiges Auflehen in Hernals 
und Ottafring über das große Glüd, welches da ein armes Mädchen mache. 
Aber man gönnt’ es ihr. 

Der alte Dtto war hernady noch wortfarger, denn früher. Gut wurde 
die Ehe des Heinrich nicht, wie er’d vorausgefehen. Aber, er hielt fein Wort 
und fchügte die Schwiegertochter, wie er's ihr verheißen hatte, die kurze Zeit 
die ihr noch vergönnt war, nach Kräften vor ihrem Gatten. 

Beide farben übrigens bald hintereinander und hinterließen das einzige 
Kind, die Erbin ded ganzen, großen und täglich aus fidy felber anwachfen- 
den Vermögens, mit der er nun fo dahinlebte. Er hatte ſich in den Ruhe— 
ftand verjegt, den er nun nad) feiner Art genoß, fam zu fehr hoben Jahren 
und blieb durchaus unzufrieden mit der Entwidlung der Dinge, die ed den 
armen Leuten immer fchwerer machten, ſich auf dem heimatlichen Grund zu bes 
haupten. Was mit feiner Enfelin ward, weiß ich nicht. Sie war gefund 
und blieb ed und wird mwohl einen Dann gefunden haben. 

Auch der alte Dtte ift nun ſchon längft tot. Da er begraben warb, 
gaben ihm alle feine Parteien, denen er in feinem legten Willen eine Jahres⸗ 
miete erließ, freiwillig das Geleit. Das war fchon ein anfehnlicher Zug, 
der natürlid; noch ganz gewaltig anfchwoll, fo daß Taufende hinter feinem 
Sarge fchritten, nicht anders, ald begrübe man einen Großen. Die Käufer 
die ihm gehört, find umgebaut und moderne Zindfafernen geworden, wahn⸗ 
finnig die Architektur und die Mieten und ohne jede Rüdficht auf kleines 
Bolf und feine Bedürfniffe. Ich aber konnte des wunderlichen Heiligen alle 
die Jahre her nicht vergeflen, der mich ſchon damals anmutete wie ein Über: 
reft vergangener, gefünderer Tage. 


NENNE TEEN 


Merienfegen. 
Eine Liebfrauenlegende von Helene Raff in München. 


Ein Mägdlein war in alter Zeit, 
Die hatte früh ſich Gott geweiht, 
Es flog ihr ohne Wunfch und Trauern 
Die Jugend hinter Kloftermauern. 
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Oft ftand fie Schon vor Tag und Tau 
Dort am Altare unfrer Frau, 

Und hatte fromm ihr Bild geſchmuͤckt 
Mit Blumen, die fie felbft gepflüdt. 
Ihr fchien auf Erden nichts fo traut 
Als was fie täglich hier erfchaut, 
Die Simmelsjungfrau hold und lind, 
im Mutterarm ihr göttlich Kind, 
Und dienen folder Königin, 

Das war ihr herrlichiter Gewinn. 


Da ward mit ſchweren Kriegesplagen 
Ringsum dad arme Land gefchlagen — 
Des Feinded Heer mit gier’ger Sand 
Fiel ein und bradıte Mord und Brand; 
Und näher fam es jeden Tag 

Dem Stäbdtlein, drin das Kloiter lag, 
Ein Rabenflug voran ald Bote 

Im Rüden unbegrabne Tote. — 

Die Schweitern hoben bang die Hände 
Zu Gott, daß er das Unheil wende, 
Doch neigt’ er nicht dem Flehn fein Ohr — 
Die Feinde ftanden fchon am Tor 

Und wild erflangen.Brüd’ und Wall 
Bon Kampfgetöfe, Schrei und Fall. 

Die Bürger fchlugen mannhaft drein 

Da hob fi roter Feuerfchein, 

Denn einer aus dem Feindestroß, 

Der hatt’ ein feurig Wurfgefchoß 
Gefchleudert in des Staͤdtleins Enge. 
Zum Simmel fprüht der Funken Menge 
Bon Dach zu Dad), von Wand zu Wand 
Aufs Klofter hin wälzt fich der Brand; 
Wie fcheint die Glut fo graufig hell. — 
Das Feuerglödlein bimmelt grell; 

Hier dräu’n die Flammen, dort dad Heer. — 
In folhem Drang erlahmt die Wehr; 
Und bald verfündet Siegesſchrein: 

Die grimmen Feinde dringen ein! 


Im ftillen Haus der Himmelsbräute 
Ging's nie fo friedlos her wie heute; 
Die Schweitern alle, fich zu retten, 
Entflohn von den gemweihten Stätten, 
Und feine von der bangen Schar 
Berjtörter ald die Juͤngſte war. 

Sie flog dahin in vollem Lauf 
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Und ſah vor Angſt nicht um noch auf; 

Wie ſie des Staͤdtleins Bann entronnen, 
Wie ſie den Pfad ins Feld gewonnen — 
Sie wußt' es nicht, bevor ſie ſtand 

Auf ungepfluͤgtem Ackerland, 

Und in der Ferne ſchwand der Greu'l: 

Die Fenerdnot, das Wehgeheul. 

Kein Menſch ihr nah in näct’ger Weite — 
Der Sterne Licht war ihr Geleite, 

Und wie fie taftend fürbaß ging, 

Hemmt ihren Fuß ein leblo8 Ding. — 

O weh’: ein blutbefledter Leib, 

Am Rain liegt ein erfchlagnes Weib, 

Bom graufen Hieb die Stirn zerfpalten. 
Doch ihre ftarren Arme halten 

Im Tod nody Frampfig unbewußt 

Ein wimmernd Knäblein an der Bruft. 

Die fromme Maid blieb jammernd ftehn, — 
„Hilf Gott! und läßt du das geihehn? —“ 
Sie fniet bei der Entfeelten nieder — 

Kein Herzſchlag mehr — und kalt die Glieder! — 
„So werde dir das ew'ge Keil! 

Was aber wird des Kindleins Teil? 

Laß ich ed bier? — O wahrlich nein: 

Es foll mit mir gerettet fein!“ — 

Sie hebt es forglicdh auf vom Grund, 
Erwaͤrmt ed, füßt ed auf den Mund 

Und dedt’3 mit ihrem Ordenskleid. 

Dann weiter ftrebt die junge Maid, 

Bor den erbarmungslofen Schergen 

Sich und das Knäblein wohl zu bergen. 

Sn banger Kalt erreicht fie bald 

Den tiefen, dunflen Tannenwald. — 

„Nun, armes Kind, find wir geborgen — 
Das Dickicht Shüst und bis zum Morgen.“ — 


Die Nacht war lang, die Nacht war fühl, 
Ein Stein war der Entflohnen Pfühl, 
Doch fchuf ihr das noch mindre Pein 

Ald des verlaßnen Säuglinge Schrein. 
Ihr Kofen ftillt nicht fein Gemimmer 

Und als mit ſachtem Roſenſchimmer 
Durch Zweige fchien dad Morgenrot, 
Ward fie gewahr erft ihrer Not. 

hr zeigt das golden frühe Licht, 

Wie bleich des Kindes Angeficht, 

Wie Zung’ und Münbdlein ihm verborrt. — 
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„Was tu’ ich? wandr’ ich wieder fort? 
Mir deucht, der Wald währt viele Stunden, 
Und wenn den Ausweg ich gefunden, 

Wer weiß, wohin wir dann gelangen?! 
Doch jenen Pfad, den ich gegangen, 
Zurüdzufehren, führt gewiß 

Zum Tod, dem Gott und faum entriß. 
Nicht doch! Auch hier folgt und der Tod, 
Weil ich ja nicht ein Krümchen Brot, 
Kein Trdpflein Milch noch Waffer habe, 
Dem halb verlechzten Kind zur Rabe. 

Ich felbft kann lange Falten leiden, 

Das Würmlein aber muß verfcheiden, 
Menn ihm nicht baldig Hilfe naht. — 
Ad) Himmel, gib mir Troft und Rat!“ — 


Sie irrt umher — ihr Herz, das klopft — 
Und eine helle Träne tropft 

Hin auf das Kind, das fläglich kreiſcht, 
Mit heifrem Stimmlein Nahrung heifcht. — 
Doc; plöglich hemmt die Magd die Schritte, 
Denn zwifchen zweier Tannen Mitte 

Ragt auf der moofgen Waldesau 

Ein fteinern Bildnis unfrer Frau. 

Ein niedrer Sodel ift ihr Thron, 

Sie hält im Arm den Gottesfohn; 

Und vor ihr fteht die bange Maid 

Mit ihrem Bindlein Erdenleid, — 

Da wirft die Hilfberaubte matt 

Sic; nieder an der heil’gen Statt; 

Sie ringt die Hände, fchier entkraͤftet, 

Und fleht, den Blick empor geheftet: 
„Erhöre mich, um Sefu Ehrift, 

Du, die du Magd und Mutter bift! 

Sch hab’ an dich mein junges Keben, 

Den Schmud der Bräute hingegeben, 

Doch weh’ mir, follt’ ich drum allein 

Ganz unnüg und verachtet fein! 

O mwoll’ ed gnaͤdiglich betrachten: 

Died arme Kind ift am Berfchmadhten, 
Und fannit du heifchen, reinfte Frau, 

Daß id) ed tat» und machtlos fchau’? 

Zum erftenmal fleh’ ich Entgelt 

Bon dir und von dem Herrn der Welt; 
Ehrit, Herrin, du dein treu Geſind, 

So gib mir Nahrung für dies Kind!” 
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Sie ſchwieg; und jtumm blieb auch das Bild, 
Nur fchien fein Lächeln wundermild. 

Sacht ftrid ein Windhaud durch den Tann, 
Und lind und wunderfam durdhrann 

Ein Schauer ſchmerzlich füßer Wonne 

Wie Sonnenfuß den Leib der Nonne, 

Ihr ift verſchwunden Angit und Sarm, 

Wie ift die Bruft ihr feucht und warm?! 
Sie reift dad Mieder auf — und hell 

Aus weißer Bruft entipringt ein Quell! — 
Zu träumen glaubt fie, doch im Nu 

Greift fie mit beiden Händen zu, 

Das Kindlein an die Bruft zu legen; 

Das labt ſich an der Jungfrau Segen 

Und ftredt bequem die fleinen Glieder — 
Den Wänglein fehrt die Farbe wieder; 

Und an der Nonne Bruft geichmiegt, 
Entfchläft es füß, von ihr gemiegt. — 

Es war der Maid nadı all dem Gram 

Das Herz fo voll von Glüf und Scham — 
Sie fpradı, und tief aufs Kindlein ſank 
hr Haupt: „Maria, habe Dank!“ — 


Und bald wies ihr der Jungfrau Gnade 
Aus Waldesgraun die rechten Pfade 
Und führte heil die beiden hin 

Zu fihrem Drt, wo frommer Sinn 

Die Magd, der folches Heil befchert, 
Mitfamt dem Kinde gaftlich ehrt. — 


Nun weiß ich wohl: Euch dünft die Mär 

Ein Wunder und zu glauben fchmwer; 

Doch wenn ich recht berichtet bin, 

So hat das Wunder ew’gen Sinn. 

Ein Weib an Frauengüte reid) 

IR allzeit Mutter auch zugleich, 

Und fremdes Leiden nimmt fie lind 

And Herz, ald wär’ ihr eigen Kind, 

Drum war's den lieben Frau’n zulieb, R 
Daß ich died Märlein niederfchrieb. 


ANERKANNTEN, 


Italienifche Reifen. 


Bon Hand Thoma in Karldrube. 


Über meine itafienifchen Reifen fchreibe ich deshalb, weil vor gar 
nicht langer Zeit ein Kerr Kritifer aus Berlin mid; fehr gelobt hat; er hat 
gewußt, daß ich einft im Schwarzwald Uhrenichilder gemalt habe, daß ic 
dann nad Franffurt gezogen bin und bort Bilder gemalt habe, die gerade 
ihrer Naivität wegen Beachtung verdienten; es fei zwar gar feine Technif 
darin, aber doch bringen fie eine gewifle Wirkung hervor — um fo erftauns 
licher fei das, weil ich nicht wie andere Maler, er nannte fogar Bödlin 
und Klinger, in die Welt gereift fei, denn die hätten Paris und Rom 
fennen gelernt, aber bei mir fei gerade diefe Unerfahrenheit, diefe Naivität 
von einigem Reiz. Er fprad von mir wie wenn er mid; etwa in Berlin 
als ein malendes Wunderfind einführen wollte. 

Es hat mich lange nichts fo gefurt wie der Ausſpruch, daß ich noch 
nirgends geweſen ſei; wie andere Menſchen auch, bin ich gerade auf meine 
Reifen ſtolz — war ich doch in Paris, fünfmal in Italien, war in London 
und in Holland; da fommt fo einer und fagt idy fei noch nirgends gewefen. 

Diefer Kritifer ift fchuld, daß ich jest, und zwar fehr umſtaͤndlich, von 
meinen italienischen Reifen erzähle. Im Eifer dies zu tun, habe ich fogar 
das Goetheſche Sprüchlein vergeflen, wie ich ed fo ziemlich gewohnt bin, den 
Artifeln, die ich fchreibe, vorzufegen und gerade bei der italienifchen Reife 
hätte ein folches fich recht gut gemacht. 

Sch war alfo wirflid in Italien und habe dort dad Wort audger 
fprodhen „Anche io sono pittorel!® Ich habe dort auch recht vieles gefehen 
und erlebt. 

Ein ſchwarzwaͤlder Sprihwort fagt: „Man fann lang ne Kuh zum 
Stadttor nein führe, fie fommt doc ald Kuh beim andern wieder naus.“ — 
Das zeigt viel Reſpekt vor der Stadt und will wohl fagen, eö gehört ſchon 
was dazu, ein Städter zu werden; es ift möglich, daß mir das Talent, ein 
Städter zu werden, abgegangen ift — doch das fei nun wie es wolle — 
ih war fünfmal in Italien, einmal in Paris, einmal in London und einmal 
in Holland, zudem fam ich auch Durch gar viele deutſche und fchweizer Städte. 

Im Januar 1874 faufte ich mir ein Buch zum Gelbftunterricht in der 
italienifchen Sprache und im Februar fchon fuhr ich mit meinen Kenntniffen 
durd; den Mont Eenis nach Turin — bort ging ich nachts beim Stabttor 
hinein und des andern morgens beim gleichen Tor wieder hinaus auf den 
Bahnhof; ich und meine zwei Begleiter fanden das Wirtshaus, in das 
wir auf Anraten eines Mitreifenden gegangen waren, gar ſchlecht — es 
war auch falt und winterlic und dachten wir, daß es in Genua doch viel 
italienischer fei — alfo fo fchnell wie möglich dahin. Auf den Bergen, 
über die wir fuhren, lag auch dider Schnee, aber als wir nad Genua 
hinunter famen, war milde Luft — denn Genua ift eine große Seeftabt 
und liegt am mittelländifchen Meer. Da hab ich die Augen aufgemadıt, 
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ich fah die dunfeln Zypreffen in die filberglängende Luft ragen, die mild- 
grünen Dliven, die mir fo lieb geworden find, bie Stadt mit ihren Palaͤſten 
und das reiche Leben am Hafen — ja, jett war ich in Italien. — Seltſam, 
ed war mir gar nicht fremd, ed war in mir ein Gefühl, das mir fagte: da 
gehörft du hin! — Du haft dies Land entdedt, du haft fomit ein Recht 
darauf. — Se länger ich in Italien war und je weiter ich in das Land 
hineinfam, defto lebhafter wurde dies Vefigergefühl; ich weiß aber, daß es 
andern Deutfchen auch fo gebt und fchließe ed aus dem trogig paßigen 
Auftreten, welches viele in Italien annehmen; hat es ja doch fchon Dürer 
gehabt, der da fagte: Hier bin ich ein Gentilhomo! 

Zumal in Rom fam ich mit deutfchen Künftlern zujammen, bie fich 
ald „Herrennaturen” gebärdeten, das ſich zumeift darin Außerte, daß fie über 
italienische Zuftände fchimpften — auf die Bettler, die doch gerade fo viel 
dazu beigetragen, daß dies Herrengefühl für ein paar hingegebene Soldi 
immer wieder genährt wird. — Aber warum follte man fich auch nicht fühlen 
in feiner ftolgen Kraft beim römifhen Wein! In Rom fand ich Pradıt- 
eremplare deutfcher Künftler, teilweife mit Stipendien ausgeruͤſtet. Wit 
einem folchen befuchte ich auch die Galerien; er ging ftumm und wie ich 
fah gelangweilt an den fchönften Perlen ber Kunft vorbei, nur lebte er auf, 
wenn etwa ein Garavaggio fam: „Herrgottdonnerwetter, ift da ne Kraft!“ 

In einer abendlihen Weinfneipe wurde heftig darauf hingewielen, 
daß ed mit der modernen Kunft nicht gut fommen könne bis die alte Kunit 
befeitigt fei und man fam überein, daß ed gut wäre, den Vatifan und alle 
anderen Sammlungen zu verbrennen — den Tag darauf eilte ich die 
Sammlungen noch zu fehen, da ich nun doch einmal in Stalien war. 

Es war aber wirklich doch nicht To ſchlimm gemeint, ich begegnete 
einem der Kunftbrenner am anderen Morgen im Cafe, er fah gar nit 
heidenhaft aus und fagte: „Katenjammer!“ 

Ga, der deutſche Künftler fühlt fich eben in Italien und möge fich 
died Gefühl auch oft wunderlih Außern, man verficht es — es geht eine 
Art von Revolution vor, eine Art von Entdederfreude, eine zweite Menfch- 
werbung, der eine ftellt fich fo dazu, der andere andere, das ift halt 
„individuell”. — Eo war 3. B. ich in Florenz in dem Wahn befangen, als 
ob ich erſt den Botticelli entdedt hätte, ald ob er vorher noch gar nicht 
geihägt worden wäre. — Freilich mag dazu beigetragen haben, daß im 
Jahr 1874 alle Botticelli noch recht fchlecht gehängt waren, in teilmweile 
dunflen Winkeln — ich wurde beinahe frafeelig und verachtete die, welche 
diefe Herrlichfeiten nicht anerkennen wollten. — Verzeihung! ich war damals 
noh jung! Man hätte mid; auch einen „Kunftbrenner“ nennen fönnen, 
mit dem Unterfchied, daß es bei mir im Kerzen gebrannt hat und daß es 
nach und nadı wie ein Danfgefühl über mid; Fam, daß ich all das jehen 
durfte. — Ich wurde aud dankbar gegen das Wolf, das hier wohnte, und 
fo habe ih nur gute Erinnerungen an freundliche höfliche Menfchen mit 
mir genommen; bie Fleinen Liſten, mit denen ber Fremdling oft zu fämpfen 
hat und die viele zu Haß bewegen, haben mich immer beluftigt — und 
wenn fo ein Kuticher oder dergleichen, mit denen man zu tun hat, merft, daß 
man lacht zu feiner einen Lift, fo verfteht er dies gar wohl und man richtet 
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mehr damit aus, ald wenn man ihn in gebrochenem Stalienifh andonnert. 
Es fam mir oft vor, als ob fie diefe Übervorteilungen wie ein Spiel be— 
trachteten, in dem der Erfahrenere gewinnt; — 3. B. wollte ich einmal nad) 
dem Lateran und hatte den Stadtplan in ber Hand, den Weg zu fuchen; 
ein Drofchfer rief mir zu und ich dachte, nun, das ift ficherer und frage 
Quanta costa per Laterano? Dieci lire! mit einem verfchmigt lachenden 
Geſicht — ich lache auch und gehe weiter, er rief mir brein: Otto lire, 
sei lire, cinque lire, tre due lire, una lira; da ſtieg ich ein und nach ein 
paar hundert Schritten waren wir ſchon beim Lateran. Der Spitzbub 
lachte und ich lachte mit. Jedenfalls hatte ihn die Komik, daß ich mit meinem 
Plane den Lateran nicht fand, ſo nahe wir auch dabei waren, gereizt, ſo 
daß er uͤbermuͤtig zehn Lire forderte. 

Doch ich muß wieder nach Genua zuruͤck, denn ich bin erſt dort — 
nach drei Tagen fchon reiften wir wieder ab — und zwar aus einer Art 
von Angft, daß das Wirtshaus, in das wir geraten waren, ein wahrer 
Palazzo, diesmal für ung, d. h. unfern Geldbeutel zu gut fei. Wir fehrten 
aud in Parma an und befuchten Gorregio, tagd darauf waren wir aber 
ihon in Bologna — dort wollten wir einige Tage bleiben, aber das 
Scidfal trieb und auch hier wieder fort — einer der Begleiter übertrat 
fi; den Fuß, der des andern Morgens ftarf angefchwollen war; der Barbier, 
dem wir den Fall vorlegten, meinte, das könne ein recht langwieriges Leiden 
werden — und fo pacten wir wieder auf, fo gut ed ging und fuhren gleich 
nad) Florenz, wo wir ja body fo wie jo längeren Aufenthalt nehmen wollten 
und die Heilung geduldiger abwarten fonnten. — In Florenz angefommen, 
fprang aber der Patient friich aus dem Wagen und alles war wieder gut. 
In Bologna fonnte ich vor der Abfahrt nur noch geſchwind nad) den Türmen 
laufen, und ich fah, daß fie fehr fchief waren. 

Wir wohnten in der Casa Nardini und von dort aus lernten wir bie 
Herrlichfeiten von Florenz fennen, von denen id; aber ja nicht den Verſuch 
machen will, fie zu befchreiben — da gibt ed ja Bücher genug darüber. 

Außer dem italienifchen Sprahbuh und dem Baͤdeker hatte ich mir 
auch nodı den „Cicerone“ gefauft; — wenn ich alfo in die Casa Nardini 
zurüdfehrte, fo fchlug ich den Cicerone auf und wußte num gleich Beſcheid, 
wie man über dies und jenes Kunftwerf zu denken, zu urteilen und zu 
fprechen habe. Aber eines Tages fam ich in Meinungsverfchiedenheiten mit 
dem Cicerone, und da habe ich midy über mich felber fo geärgert, daß ich 
den Cicerone zu unterft in den Koffer padte, von wo ich ihn dann auf 
der ganzen italienifchen Neife nicht mehr hervorzog; — ich begnügte mich 
am „Baͤdeker“. Es iſt freilich bequem, fo ein Buch zu haben, wo alles 
darin jteht, was man von all den Dingen zu meinen hat — das Urteil ift 
ja auch fo richtig und geht von Autoritäten aus, daß es ganz abfurd ift, 
wenn man eine andere Meinung haben will. Aber ich wollte gern mit 
eigenen „Kuhaugen“ durch die Stadt gehen und die Dinge nach meiner Art 
anftaunen. Eine Kuh, die man durd; die Stadt führt, fieht vielleicht, wer 
weiß, mehr ald mancher Menſch — aber das Sprechen darüber will gelernt 
fein — deshalb hat man den „Cicerone“; — — id; hätte ihn doch nicht 
fo ganz zu unterft legen follen. 
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Am 16. März 1874 fuhr ich nach Rom, ich bebauerte fehr, an all den 
fhönen Städten Perugia, Affifi vorüber zu eilen — herrliche Landfchaften 
fah ich im Eifenbahnfluge — Spoleto, wildes Gebirge, Efel, Maultiere den 
Fußweg hinauf — Ziegen zwifchen den immergrünen Büfchen, den dunfeln 
Steineihen, — Schafe und Schweine, hitende Epinnerinnen, mit der Hand— 
fpindel arbeitend — langgehörnte Rinderherden auf den Wieſen des Tiber- 
tales. Städtchen und alte Türme auf dem Felfen, dann goldenes Abend= 
licht über die großartige Einfamfeit der Gampagna. Um ?/,7 Uhr war ich 
in Rom, wo mein Freund Lugo mid, in Empfang nahm. 

Bon da an lebte ich in einem fchönen Wechſel zwifchen den Kunfts 
herrlichfeiten Roms und den Frühlingsherrlichkeiten der Campagna, ed war 
mir immer fo wohl da draußen in diefer fchönen Landſchaft, in diefer auf 
den Truͤmmern einer reichen Kultur zur urfprünglichen Natur zurücdgewordenen 
Gegend mit ihrem Herden» und Hirtenleben. — Alle Gräbertrümmer der 
Via latina mit Ölumen und Ranfen überfponnen; ich freute mich an den 
vielen Tieren, die das Land beleben, an den toll unbeholfenen Bodiprüngen 
der Laͤmmer, mit denen fie ihrer Lebensfreude fo beredten Ausdruck geben. 
So ein Tierlein ſpringt in die Luft aus reiner Freude darüber, daß es nicht 
an die Erde angewachſen ift, und drüdt damit ein Schoͤpfungswunder aus, 
das ihm erft vor furzem zuteil geworden ift. 

Dazu brauchte man freilich nicht nach Rom zu gehen, um fo feine Zeit 
zu vertrödeln oder gar noch um darüber zu fchreiben — aber was fann 
man dafür, wenn gerade dort ein Zidlein uns in den Weg rennt, und mit 
feinen Augen, hinter denen vielleicht auch fo eine Art von Seele wohnt, ans 
glogt und mit einem Sprunge feines ganzen Körpers fagt: Da bin i! Wenn 
man fich da auf eine im Grafe liegende antife Säule feßt, das ganze Altertum 
und feine Gefchichte vergißt und lacht über den kleinen Komiker, fo ift halt 
das auch ein Zuftand und gerade fein unglüdlicher. 

Deshalb habe ich doch alles geichen, was ein Funjtbefliffener Rompilger 
fehen muß und habe auch recht viel darüber, wenn ich mit Deutfchen zus 
fammenfam, gefchwaßt, erörtert und geftritten; fo geriet ich in der fchönen 
Billa Pamftli mit einem gelehrten Doftor in ein langes Kunſtgeſchwaͤtz hinein, 
von dem ich erft, ald derfelbe mich verlaflen hatte, merkte, daß es mich weit 
mehr von dem Wege der Kunit abgezogen habe, als das Ziegenbädlein in 
der Via latina. — Denn erft ald der vielgelehrte Kerr fort war, ſah ich 
die Schönheit der Villa, da fchien die Abendfonne durch die hoben Pinien 
und es raufchte in den Wipfeln wie ein Lied von ewiger Schöpfung, dazu 
fang die Amfel von der Zyprefle — Goldorangen glühten im dunfeln Laub 
neben Marmortreppen und »fäulen, der grüne Teppich ded Grafes war mit 
Anemonen durchwebt, dad war Italien wieder mit all feiner Pracht. 

Augen, Augen das ift ja doch alles, was man mitbringen follte zu einer 
itafienifchen Reife — Bücher nur fo viele, daß fie die Augen nicht verderben. 

Mir hatte meine Mutter auf die Reife ein Pfalmbüchlein mitgegeben, 
worin fie den 121. Pfalm ale Reifefprucd bezeichnet hatte — bier in der 
Campagna erwachten diefe Pfalmen mir zu einem ganz befonderen Leben — 
und gar oft ſchwebte meine Seele auf ihnen, wenn id; feinen anderen Aus— 
druct mehr fand für das, was mid; bewegte und ergriff. 
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Sehr bedauert habe ich immer, daß ich nicht Stalienifch Fonnte — es 
begegneten mir eigentlich nur freundliche Menfchen und fo tat es mir oft 
recht leid, daß ich ftumm an ihnen vorübergehen mußte. 

Gezeichnet und gemalt habe ich damals nicht fehr viel, ein fchon 
ziemlich gefüllte Skizzenbuch habe ich in einem Omnibus liegen laffen und 
nicht mehr befommen. 

Im Xtelier des ſchweizer Malerd Buchfer malte ich einige Kleine 
Kopffiudien mit Temperafarben. Ein anderer deutfcher Maler, mit dem 
ich oft verfehrte, war H. Ludwig, der fich in fehr beacdhtenswerter Weife mit 
der Theorie und Praxis der Olmalerei beichäftigte, der auch den Tradtat des 
Leonardo da Vinci überfegt hat. — E8 war einer von denen, bei bem man was 
lernen fonnte — und befonders angefichtd der guten alten Bilder flärten mid; 
feine Beftrebungen über viel Technifches auf. Auch den Maler Dreber be: 
fuchte ich, ein ftiller zarter Freund und Verehrer der Schönheit der Campagna 
di Roma. — Auch der Maler Schweinfurt aus Karleruhe war da, er holte 
und oft am Morgen ab zu Ausflügen in die Gegend: „Als naus ihr Badenfer, 
heut ift’8 Schön!“ Wir, d. b. immer Lugo und id waren auch einmal in Prima- 
porta, wo fich eine fchöne antife Wandmalerei in einer Billa der Livia noch 
ganz wohl erhalten befindet; — ich war fehr entzüct von diefer Malerei, das 
Licht fommt von oben und fo ift das ganze Zimmer an den Wänden in 
einen grünen Garten umgemalt — tiefgrüner Ton, abwechſelnd mit Lorbeer, 
Orangen, Ölumenfträuchern und Zypreflen hergeftellt, die in der oben herein— 
gehenden lichtblauen Luftflaͤche ſich zierlich abheben, Vögel auf den Zweigen, 
in ber Mitte jeder Wand ein ertra fchön ausgeführtes Tannenbäumchen — 
Heine Springbrunnen mit Tauben zwifchen den Buͤſchen, unten durch das 
ganze Zimmer zieht ſich eine Feine Umzäunung von gelbem Rohrgeflecht. 
Es ift eine wunderschöne Farbenharmonie und handwerklich von fchönem Farben 
auftrag, — die Blätter faft wie mit einer dien Spachtelfarbe hineingefegt. 
Das Ganze hat einen weichen, wachsartigen Glanz, ift aber fteinhart. Mit 
welcher Art von Technik died gemacht fei, fonnte ich mir nicht erflären. 

Wir waren aud, in Frascati und ritten auf Efeln hinauf nadı Tusculum 
— bei ſtuͤrmiſchem Wind, aber gar herrlich lag das grüne Meer der Campagna 
unter uns. 

Auf dem Wege nadı Grotta ferata und Nemi begegneten wir einem 
fchönen Paar Italiener, er im umgefchlagenen Mantel und auch fie in der 
Landestracht, fie fchritten Träftigen Schritted daher, hinter fich zwei weiße 
Roffe. — Düfterer Wolfenhimmel lag über dem Albanerfee und dem Nemi— 
fee — in Nemi übernacdhteten wir — wir waren recht fröhlichen Sinnes 
und ließen unfere Worte fpielen — Lugo war ein Meifter hierin, braußen 
ſtuͤrmte und regnete es aber gewaltig, ed war falt und wir froren in ben 
Betten. — Am Morgen Elapperten ung die Zähne vor Froft und wir waren 
fehr verdrießlih — aber wir wurden bald warm, als wir den Ruͤckweg ans 
traten, denn ed war fchön, unter dem fturmgepeitfchten Woltenhimmel her: 
zuziehen, bei dem Wechſel von Licht und Schatten über der Gampagna und 
ganz in der Ferne dad Meer, deſſen weiße Brandung wir deutlich ſahen; — 
aber ich war doch einige Tage ftarf erfältet, ald wir nach Rom famen. 

Der Abfchied von Rom wurde mir recht fchwer; ich warf auch am 
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Abend vor der Abreife einige Soldi in die Fontana Trevi, zur Gewähr des 
Wiederkommens. 

Wir fuhren dann nach Orte und von dort von der Station im Wagen 
nach Bagnaia, durch praͤchtigen Eichwald. — In Bagnaia war auch Schweinfurt, 
der Landsmann, und wir wohnten mit ihm im Hauſe des Buͤrgermeiſters, 
da es in dem Orte noch kein Gaſthaus gab. — Hier war uͤberhaupt noch nichts 
von moderner Bequemlichkeitskultur zu verſpuͤren — und es war fo recht 
eigenartig — die Männer faßen mit hohen Küten in ihre weiten blauen 
Mäntel gehüllt, ed war Fühler Tag, in ruhigfter Haltung und wie mir fchien, 
ohne fi zu unterhalten auf den Mauern bed Marfted — abends wurbe 
dort ein Schwein am Spieß gebraten, deffen Fleifch dann verfauft wurde, 
auch wir aßen im Kaufe ded VBürgermeifterd davon. Wir befuchten auch 
Biterbo. — Kaſtanienbewachſene Felfentälchen find das Charafteriftifche der 
Gegend, in die Felſen find alte Grabhöhlen hineingehauen. 

Auf dem Rüdweg nadı Orte benugten wir bie Poſt. Diefelbe war 
von berittenen Karabinieren begleitet, ein Zeichen, daß der ziemlich lange 
Eihwald doch nicht für fo ganz harmlos galt; — fomit habe ich auf der 
italienifchen Reife auch ein bißchen Brigantengrufeln gehabt — das gehört 
doch auch dazu. 

In Orte trennten wir uns, Lugo fuhr nad Rom und ich nach Orvieto, 
der Stadt auf dem Berge. Der goldene Dom im Morgenhimmel auf dem 
ganz einfamen Plage war von eigenartiger Wirfung — nur ein wieder: 
Fäuender Ochſe lag als belebendes Weſen ziemlich in der Mitte des Platzes. 
So fam id wohl in die richtige Stimmung, im Dome die Fredfen von 
Signorelli das jüngjte Gericht in feiner ganzen Wucht, in feinem unheims 
lichen Ernfte zu empfinden. 

Nachher faß ich lange auf einer Mauer und fah in die graue Morgens 
welt hinunter, zu der ein jeßt von Menfchen und Zug: und Laſttieren bes 
Iebter Zickzackweg hinunterführt — zu den fruchtbaren Feldern in der Ebene; 
— ed war fo flarer Morgen, ein fanfter Wind wehte vom Simmel, die 
wandernden Scyatten der Silberwolfen, die am Himmel zogen, belebten 
die fernen Berge und Hügel, die opalfarbig herüberleuchteten. 

Die Schrecken des jüngften Gerichtes legten ſich — fo eine Süngit: 
gerichtövorftellung it ja doch der Ausbruf des wilden Menfchenfampfes, 
der aus den Einrichtungen der Menfchengefellihaft immer hervorwachfen 
wird — die Menfchen in ihrer Maffe verdammt, dahingerafft, verurteilt 
— ruhelos — nur der Einzelne fann fich befreien — wenn er ed vermag, 
wunfchlo® zu werben. 

Bon Drvieto fuhr ich nach Siena, wo ich mich mehrere Tage aufhielt. 

Es wurde inzwifchen Ende Mai und ich ging nach Florenz zuräd; — 
von dort ein Studienaugflug an den Golf von Spezjia war eigentlich der 
Schluß meiner erften italienifchen Reife. — Das blaue Meer, von ben 
Felſen von Xerici und von Porto Venere aud, war mir auch noch ein ganz 
neuer Eindrud, — Mit meinen Begleitern Lang und Heinrich zeichnete ich 
bier auch mandherlei. 

Es iſt doch was gar Schönes, jo in der Natur draußen figen und 
zeichnen oder malen, ed fommt eine fo fchöne Ruhe über einen — die oft 
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fait ind Traumhafte übergeht — worunter freilich bie Beobachtung zwar 
leidet, aber in der fi doch jo viel Unbemwußtes, was doch in der Kunft 
auch eine Rolle fpielt, anfammelt. 

Sp zur Mittagsftunde hoch oben auf den Fellen bei Porto Venere 
figen, in die blaue Unendlichfeit von Meer und Himmel hinausfehen, unten 
ſchaͤumt die Brandung, die nach und nad zu einer Mufif wird und herauf: 
tönt, wie Menfchenohren fie nur in den feltenften Stunden ald Welt- 
hbarmonie hoͤchſter Ordnung auffaſſen koͤnnen. 

Oder im bluͤhenden Olivenhaine, den ganz eigenartigen Duft, der ſich 
mit der Meeresluft, die aus dem Blauen heranweht, ſo ſchoͤn vereinigt — 
das Bienengeſumme in den gelblichweißen Blüten auf kriſtallblauen Gründen 
— das Gefühl der Unendlichkeit überfommt ung, fo daß wir die Sinne vers 
hüllen, um in die tiefite Einfamfeit unfered Seins zu verfinfen. — Die 
Einne nad) der höchften Empfänglichkeit geichloffen, in diefem Grunde der 
einfamften Wunfchlofigkeit, da fühlt man fidy der Einheit nahe, in der alle 
Schöpfung ruht. — Gott in und, fein fremder Begriff von außen, fein 
MWefen, das aus der Ferne fchafft. — Unfer Sein ift mit ihm verknüpft, 
in ihm gegründet und auch der Tod fann und nicht von Gott trennen, 
Da auf diefem Grunde einfamfter Wunfchlofigfeit erfährt man, nicht etwa, 
daß man eine Seele hat, fondern, daß man eine Seele ift. 

Es waren inzwifchen heiße Sommertage geworden, wir fehrten nad) 
Florenz zurück und ich fuhr dann, etwa Mitte Juni, nach München und in 
den Schwarzwald zurüd. 

Das war bie erfte italienifche Reife. — Der geneigte Lefer wirb ja 
wohl jelber ſehen, daß er feine ordentliche chronologifche Reifebefchreibung 
vor fich hat; ich habe ed deshalb noch mehr ald in früheren Artifeln ver- 
mieden, von meinem einmal ausgefprocenen Grundfage, nicht über Mit: 
lebende etwas zu fagen, abzugeben. Sicher würde mancher derfelben fagen: 
das ift falſch — das war nicht damals, dad war damald, ed war auch nicht 
fo, e8 war fo. — Die in die Zeitlofigfeit Hinübergegangenen rechnen nicht 
mehr fo genau mit dem Datum, an welchem wir im Naume ung begegnet find. 

Wenn nun im einzelnen wohl manchmal etwas Dichtung mitläuft, 
fo bin ich doch im ganzen wahrheitsliebend — dies muß id; bemerfen, 
fonft fagt der Berliner, es fei alles nicht wahr und ich hätte meine fünf 
italienifchen Reifen in aller Naivität erfunden. 


* = 
* 


Die zweite italienische Reife geihah im Jahre 1880 und die war doch 
noch fchöner für mich, denn ich fonnte meine Frau mit mir nehmen und 
ihr all die Herrlichkeiten zeigen. — Dadurch ift alles doppelt Schön! 

Mein Kiverpooler Kunftfreund Minoprio beftellte nämlich etwa 10 ita— 
lienifche Anfichten aus den verfciedenften Gegenden für fi und einige 
feiner Freunde in England, fo ungefähr beftimmte er in einer Liſte die 
gewünfchten Gegenftände, ohne mic; gerade daran binden zu wollen. 

Das erite Bild malte ich auch gleich in Franffurt auf Rechnung ber 
eriten itafienifchen Reife und fühlte mich dadurch doch fchon etwas entlaftet. 

Sübbeutihe Monatöhefte. 11,4. 20 
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Im März reiften wir ab, über München, dann übernachteten wir in 
Bozen, wo wir mit dem Maler 8. Eyſen zufammenfamen — bed anderen 
Tages bdireft nah Florenz. Da blieben wir aber nur act Tage. Wie 
freute ich mich, die Florentiner Domfuppel wieder zu fehen. Ein Wieder: 
fehen folder Dinge ift faft eindringlicyer ald das erftmalige Sehen, das 
fcheue Erftaunen fällt weg. 

Wir fuhren dann direft über Nom hinaus nach Neapel, von wo ich 
auch einige Bilder mit heimbringen follte. — Nach Neapel war ich das 
erftemal nicht gefommen. Hier werde ich mir der Macht bewußt, die ein 
Schriftfteller über feine Lefer ausübt — ich könnte hier für Die zweite 
italienifche Reife eine Zeitfolge für Tag und Stunden, mit Abfahrt und 
Anfunft der Eifenbahnzüge, Hotels mit ihren Rechnungen hinfegen, id) 
fönnte auf Heller und Pfennig Sagen, wie viel ich auf dieſer Reife aus— 
gegeben habe, und ich glaube, der Xefer würde auch dies geduldig weiter: 
lefen. — Ich habe nämlich bei diefer Reife, die ich ald Gefchäftsreife zu 
betrachten hatte, genau über alles Buch geführt, über Zeit und Geld. — 
Aber ich will die Leſer verfchonen, ich bin ja hauptſaͤchlich auch Leſer — 
wie viel Sachen lieft man, die einen gar nicht interelfieren, bloß weil man 
einmal zu leſen angefangen hat. — Hier bemerfe ich bloß im Intereſſe 
der Künftler, die gern nach Italien gehen, daß man dort auch recht billig 
leben und doch an allen Genuͤſſen des Landes teilnehmen fann. 

Da ich diesmal beftimmte Aufträge auf Bilder, alfo einen Zweck bei 
diefer Reife hatte, fo mußte ich zeichnen und malen und fonnte nicht jo 
gewaltfam, wie man ed auf einer folchen Reife fonft tut, den Sehens. 
würdigfeiten nachlaufen. — Aber die Sehenswürbigfeiten famen doch an 
mich heran — wie fo vieles in der Welt, dem man nicht nachläuft. Sch 
fegte mich hin und zeichnete, dad war gut, ed fam dadurch eine fchöne Ruhe 
und Behaglichkeit über mich — denn wenn man aud, nur ein paar Striche 
zeichnet, fo fteht man den Dingen mit dem Gefühl einer Tätigkeit gleichſam 
berechtigter und beruhigter gegenüber. So famen wir mit der Mappe 
unterm Arm in der Umgegend herum in Pompeji, Pozzuoli ufw. 

Der Befun nimmt wohl jeden Neuling in Neapel in vollem Maße in 
Anſpruch — und verwundert fieht man immer wieder feine Rauchſaͤule — 
verwundert — und wenn man ed von der Schule her und aus Büchern ganz 
genau weiß, daß ed Berge gibt, die Rauch und Feuer ausfpeien. Wir gingen 
bald nadı Sorrent und lebten in DOrangenhainen und bei blühenden Rofen. 

Wenn man da durch die graugrünen Olbaͤume auf einer Höhe wandelt 
und von Zeit zu Zeit die Augen erhebt auf das blaue Meer, fo ift das 
etwas, was fonit dem Auge nicht fo leicht zuteil wird — denn das Meer 
ift unglaublich blau und mit dem eigenartigen Dlivengrün entfteht eine 

arbenharmonie fchönfter Art; man möchte aus diefer ſchon fchließen, daß 
Ibaum und Meer zufammengehören. 

Auf einer diefer Wanderungen famen und zwei Feine Mädchen nad, 
fie brachten meiner Frau einen Zweig mit Zitronen und zeigten und den 
Weg nach dem Telegrafo, den wir freilich gut allein gefunden hätten, aber 
die Kinder waren zu nett und gern ließen wir uns ihre Begleitung gefallen, 
fie waren fo aufmerffam und beforgt räumten fie Sinderniffe, die auf dem 
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Feldwege ſich zeigten, hinweg — fie fahen ed meiner Frau an den Augen 
an, wenn ihr eine fchöne Blume geftel und holten fie von der Mauer her: 
unter zum Strauße. — Wir gingen mit ihnen nad Maffa hinunter — dort 
führten, ich möchte faft fagen, nötigten fie und mit in ihr Elternhaus, ein 
fleined® Bauernhaus in einem wunderfchönen Zitronengarten voller Früchte. 
Die Mutter mit einem ganz Eleinen Kinde auf dem Arme bemwilltommnete 
ung, eine gar lieblich fchöne Erfcheinung in diefem Zaubergärtlein. — Man 
fah allen die Freude an, und Fremdlingen ihr Heim zu zeigen. 

Auf dem Ruͤckwege auf der Landftraße, bei dem fchönften Ausblick 
nach Capri hinüber, fegten wir und auf Steine am Wege — gleich fam 
ein freundlicher Mann und ftredte die Sand aus nad einer Gabe. — Wir 
hatten nun all unfer Hein Geld fchon ausgegeben und id; madıte dem 
Manne begreiflich, daß wir fein Geld haben, da lachte er mit einem vers 
fchmigten Geficht, jah und an und fagte: So zwei gut genährte Leute und 
fein Geld! Wir lachten mit und da ich ihm ein paar Zigarren geben 
fonnte, fo fchieden wir als gute Freunde. 

Nach Capri famen wir leider nicht, da an dem hierzu vorbeitimmten 
Tage ein arger Sturm war, fo daß das Schiff nicht verkehrte. — Ans 
gefangene Skizzen hielten mich dann in Sorrent und wir begnügten uns 
fpäter mit einer Kahnfahrt an den Felfen von Sorrent vorbei nad Marino 
Caſſano. Verwuͤnſcht haben wir manchmal die endlofen Gartenmauern, in 
die wir auf unferen Gängen hineingerieten, um dann gan; wo anders 
herauszufommen, ald mo wir gemeint hatten, aber auch zwifchen dieſen 
Mauern war ed doch fchön, wenn fo die goldenen Zitronen darüber hin» 
unterfchauten von bem blauen Simmel. 

Pompeji befuchten wir einmal in Begleitung von deutichen Landsleuten, 
zu unruhig durchgeführt, um zu einem rechten Eindrud zu gelangen — wir 
famen aber doc; gerade dazu, ald Arbeiter einen fehr fchönen Bronzefaun 
vorfichtig aus dem Bimsſtein herausfchälten. 

Neapel mit feinem Leben und Lärm gewann ich recht lieb; aber einmal 
gerieten wir doch hinein, daß es ganz unheimlich wurde — am Öfterfonntag 
nachmittag gingen wir gegen Abend nach Portici — ba ftrömte dad Wolf 
in ber ausgelaflenften Luftigfeit, teild mit und, teild und entgegen, hoch— 
beladene Drofchfen ftellten förmliche Wettfahrten an, fuchten fich in toller 
Fahrt zu überholen. Cine derfelben verlor dad Rad und ein ganzer Knaͤuel 
von Menfchen flog daraus auf die Straße — fo viele Menſchen, wie in 
eine der Heinen Neapler Drofchken gehen nirgends hinein — ed ſchien aber 
feinem etwas getan zu haben — das Gelächter, dad darauf hin entftand, 
ließ mich died annehmen. — Es war ein Hoͤllenſpektakel, darüber ber 
rauchende Veſuv und glühendes Abendrot in die anbrechende Dämmerung 
hinein, es wurde und wirflich etwas unheimlich und wir freuten uns fehr, 
daß wir endlich in einer Trambahn Plat fanden zur Heimkehr. 

Was man aber auch in dem Neapler Straßenleben für feltfame 
Menfchen fieht! — fo fahen wir einmal ein kleines bärtiged Männlein, über und 
über, Geficht, Bart und Kleider mit getrodneter Erde bededt, wie wenn er 
erft vor furzer Zeit aus dem Schlamm hervorgefrochen wäre, ganz rätfelhaft — 


wie noch fo vieles andere. 
20* 
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Recht ungern nahm ich von Neapel Abichied, aber auf jo einer Ge— 
fchäftsreife muß das Vergnügen manchmal zurüditehen — der Stoff für die 
Neapler Bilder war gefammelt und nun hieß es auf nad Rom. 

Bon all den herrlichen Kunitwerfen will ich nichts fagen; wozu wieder: 
holen, was andere jchon viel befler gelagt haben. Neues kann wohl jeder, 
der mit eigenen Augen vor diefen Werken jteht, allzeit empfinden. — Neues 
fagen das fann wenigitend ich nicht. 

Zum zweiten Male in Rom jein ift eine gar jchöne Sadıe — der 
lebhafte Anteil, den meine Frau an allem hatte, war doppeltes Genießen. 

Wir nahmen eine Privatwohnung und zogen jeden Morgen froh 
hinaus — neue Schönheiten zu fuchen. Bei fhönem Wetter meift mit dem 
Zeichnenapparat belaitet in die Campagna — nad Ponte Mole, Salara, 
Ponte Nomentane, Via Latina, Hain der Egeria. — Etwas zum Eifen 
nahmen wir oft für alle Fälle mit oder aßen in einer abgelegenen Diteria. 

Mit den Ziegenhirten verftanden wir uns fehr gut; als wir einmal 
bei einer Ziegenherde auf den Gedanken famen, wir fönnten ja auch Ziegen- 
milch trinken, teilten wir diefen Wunfch dem Hirten mit, er war auch gleich 
dazu bereit, eine Ziege zu melfen, aber es war fein Gefchirr vorhanden und 
bei der Ratlofigfeit zog er endlich feinen jchwarzen Filzbut ab und meinte, 
da draus fünnte man recht gut trinken. — Wir wollten aber dody lieber 
nicht und danften mit höflichem Entjegen. 

Einen gar jchönen Frühlingsmorgen verbradıten wir am Kain der 
Egeria, ed war unfagbar jchön und duftig, wir hatten ein wahres Paradiefes- 
gefühl in diefer erhabenen fonnigen Einfamfeit — ich zeichnete und meine 
Frau faß neben mir und wir dadıten an gar nichts Boͤſes — aber als wir 
und einmal umfahen, waren wir faft umringt von einer Herde langgehörnter 
Ochſen. — Man weiß ja nie, was jo Ochſen von einem denfen und möglichit 
ftill fchlichen wir und davon nach der Grotte herunter, um auf dem Pfade 
dann den anderen Hügel hinaufzugelangen, aber da oben ftand das allergrößte 
Hornvieh in einer befchaulichen Ruhe, aus der alles mögliche hervorgehen 
fonnte — feine Augen waren auf und gerichtet, aber wir fonnten fie nicht 
ergründen. Wir wandten und um, aber überall Ochſen, die allermeiften in 
der Nähe und vor dem Gitter, durch weldyes wir am Morgen hineingegangen 
waren — an dem auch noch ein Warnungstäfelchen gemalt war, ein Fremder, 
der von einem Ochfen verfolgt wird. — Viele der Viecher lagerten fich und 
ed war gar nicht abzufehen, wann fie weiterziehen würden. — Endlich famen 
ein paar Randarbeiter, die auch ihren Weg nach dem Tor hin hatten und im 
Anfchluß an diefelben famen wir ungeipießt heraus aus unſerem Paradiefe auf 
die fichere Kandftraße. Durch das Gitter fahen wir denn freilich noch lange, wie 
fchön diefe grauen Ochien find und wie gut fie in diefe Landſchaft hineinpaffen. 

Die Ziegen fehen anderd aus als die unferigen; fie haben eine Art 
von ornamentaler Zierlichfeit. 

Wir hatten und fuchten aud; Feine deutichen Befanntfchaften — das 
Aleinfeinsgefühl zu zweit in der fchönen Landſchaft bei den Hirten und den 
Tieren hatte wirflid etwas Paradiefifches für und, — etwas, was man 
vielleicht unter ſolchen Umftänden nur in der römilchen Gampagna haben 
fann. — Mit unferen Freunden, den Hirten, verftändigten wir und recht 
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gut; einer von der Porta ©. Sebaftiano war fehr gefprädig, er zog aus 
feinen Tafchen allerlei Zeug hervor, was er in ber Campagna gefunden 
habe und da wir nicht viel Gefallen daran zeigten, machte er ein wichtiges 
Geficht, griff in eine andere Tafche und zog etwas gut in Papier Ge: 
wicelted heraus, mit der Verfiherung, das fei nun wahrhaftiges Gold. 
Wir mußten freilicd; laut aufladhen, ald wir das gelbe Ding fahen und 
darauf lafen: „Spielmarfe”“, — wir fonnten es ihm nicht fo recht Far- 
machen, — aber er fah fo rührend gut und zufrieden aus, als er fein Gold 
wieder vorfichtig einwidelte. Da wir doch die verfchiedenen Hirten unter- 
fcheiden wollten, nannten wir diefen den Goldfchäfer. 

An einem Hügel am Anio, der fo fchön vom Gebirge her fich durch 
die Wiefentäler fchlängelt, faßen wir, ich zeichnete, auf einem andern Blumen: 
hügel nebenan faß der Hirtenbube mit dem fchwarzen Hut und fang und 
fang in vielen Wiederholungen ein einförmig Lied, wir verftanden freilich 
nur einzelne Worte, dba ein milder Zephir andere anderswo hintrug — doch 
gelang ed mir, den Gefang ind Deutfche zu überfegen und ich will ihn dem 
Leſer nicht vorenthalten, zumal es das einzige ift, was ich aus einer fremden 
Sprache überfest habe. 

Gerade meine mangelhafte Kenntnis des Stalienifchen erleichterte es 
mir, den Sinn des Liedes treu zu erfaffen und meine Frau half mir in der 
Feltftellung deflen, was wir zufammen gehört haben: 

Das ift das Hirtenlied: 


Anio, raufchender Bad, dir fing ich zum Lobe mein Fied, 

Zum Danf, daß meiner Herde du gibt friftallbellen Tranf. 

An deinen Ufern iſt die befte Weide für fie, Grad und würziges Kraut, 
Did) bat der Frühling jo lieb, zu deinen Waflern fommt er juerft 

Und umfräanzt Dich mit Blumen und leuchtendem Grün. 

Die dunfelen Bäume am fchlängelnden Ufer entlang 

Er ſchmückt fie mit goldnen Knoſpen, wie find fie num ſchön! 

Der Frübling, ein Hirte, lächelt vom boben Himmel berab, 

Seine weißen Schafe, fie zieben und meiden dort oben im Blau, 

Fern zum Sorrakte hinauf iſt der grimmige Winter entflohn. 

Dort bat er ein eiskaltes Lager oben im glänzenden Schnee, 

Mog er auch drobend nun fchauen in die blühenden Täler binab: 

Die Blumen, die Blumen, es find ibrer fo viele, fie fürchten ihn nicht, 
Die Narjiffen von bier oben am Hügel bis unten am Bad, 

Wer wollte fie zäblen, wobl taufend und hundert und mehr, 

Taufend und mebr, — Wenn ich nur bätte jo viel Soldi, wie Blumen im Gras 
O Anina, Anina, du Liebe, du Gute, dann würdeſt du mein, 

Nicht mehr drohen mit dem ſchwarzen Turm der dort ftebt 

Würd’ mir dein Vater, ich fragt und er gäb dich mir gern. 

O Anio, bei dir dann bleib ich mit Anina der Flinken vereint, 

Sie bütet mit mir, feine flörrige Geiß verirret ſich dann mehr. 

Und rubt dann die Herde, fo ruben am Hügel aud wir, 

Anina Ja bella pflüdt Blumen zum lieblihen Kranz. 

Wir fingen auf fchattiger Halde dann immer gar fröblich zu zweit, 
Anto dein Rauſchen murmelt den Baß und dazu. 

Wir fingen von Sehnen und Hoffen von der Liebe goldglänzenden Zeit, 
Daß immergrün fie — — 
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Krugi türfe fadra! fo nur kann ich dad und zwar ind Bayeriſche über: 
fegen, was der Hirte auf einmal hinausfchrie, indem er auffprang, der 
Herde nach, die fich zu verlaufen fchien. — Hier hat das Hirtenlied ein Ende. 

Ich weiß wohl felber am beften, daß die Überfegung des Hirtengefanges 
recht holprig geworden ift — es fehlt der verbindende Schmelz; von 
italienifcher Sprache und Melodie. 

Weil ich mid) befleißigt habe, die Sache getreu wiederzugeben, fo fonnte ich 
die Gefchmeidigfeit,derer unfer Deutſch wohl auch fähig ift, nicht einmal anwenden. 

Das Streben nad; gewiflenhafter Sachlichkeit und Treue macht ja alle 
Kunftwerfe fo leicht etwas unbeholfen und hart. Aber die Schwierigfeiten, 
diefen Sang ind Verftandesmäßige zu überfegen, waren aud gar groß, 
außerdem, daß der Wind oft ganze Säte aus dem Zufammenhang heraus 
nad dem Gebirge zu fäufelte, mußte ich manche Worte, die mir noch nicht 
befannt waren, im Wörterbuch nachſchlagen. — Es war fo viel Unaus— 
gefprochenes in dem Gefang, eine Eintönigfeit, oft ſchien das Plätfchern und 
Raufchen des Anio gerade fo viel zu fagen, wie der fingende Hirte. 

Der freundliche Xefer möge mir audy hier die Härten, gewiffermaßen 
Berzeichnungen, gütigft entichuldigen. — Der freundliche Leſer! ich weiß, 
daß ich viele folhe habe. Der Kritiker gibt fich ja überhaupt nicht damit 
ab, er weiß von vornherein, daß fo ein Malerdeutſch „unter aller Kritik“ 
it. Es blüht ja doch auch manches fo tief unten, daß ed die Kritif gar 
nicht fieht und nicht erreicht — Gott fei dank! Sn behaglicher Abends 
mübdigfeit fehrten wir dann in die Stadt zurüd und ftärften und in irgend» 
einer Reftauration, oft mitten unter Stalienern, denn wir hatten, wie gejagt, 
feine Zeit, deutfche Befanntichaften zu machen; wenn wir dann in eine Art 
von Unterhaltung hineinfamen, fo wunderten ſich die Italiener nicht darüber, 
daß ich der Sprache nicht fundig fei — wohl aber waren fie verwundert, 
daß meine Frau die Sprache nicht fönnte, denn fie fah aus wie eine Römerin. 

Wir gingen auch nadı Tivoli, ich hatte den Auftrag, dort die Maffer- 
fälle zu malen. 

Dort nahmen wir viel Argernis an Tierquälereien, deren wir täglich 
Zeuge fein mußten — fait immer, wenn wir auf die Straße famen, am 
Morgen icon paffierte eine folche immer ganz unnötige Roheit und ich hatte 
oft zu wehren, daß meine Frau in der Lebhaftigfeit ihres Mitleides nicht 
tätlich dagegen einfchritt. — Wir flüchteten dann und meift hatten wir 
unter den Dlivenbäumen noch lange zu warten, bis die Stimmung wieder 
ind Gleichgewicht fam. 

Diefe Mißhandlung von Tieren und auch von Menfchenfindern, die wir 
anfehen mußten, hat und den Eindrud von dem fchönen Tivoli geradezu verleidet. 

Man darf folhe Scheußlichfeiten nicht erzählen! 

Da ich für Tivoli überhaupt nicht viel Zeit hatte, fo mußte ich mid 
fehr and Malen machen und wir waren immer recht frob, wenn wir zur 
Stadt hinaus unter den Ölbäumen bei den Wafferfällen waren. 

Es war in den Tagen ein großes Kirchenfeft, zu dem die ganze Ber 
völferung der Umgegend zufammenftrömte, aber auch die Tage vorher bie 
Schlachttiere auf die rücfichtslofefte Weife von überall her auf Wagen daher: 
gefchleppt wurden. 
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Wie meine Mappen und Skizzenbuͤcher ſich füllten, fo nahmen die fire 
im Portemonnaie ab. 

Meine Aufträge lauteten auch noch auf die oberitalienifchen Seen 
und fo fam die Notwendigkeit der Abreife aus dem römifchen Gebiete, 

In Siena verweilten wir noch 14 Tage — ein alter Freund, Huntziker, 
er ift nun auch fchon tot, begleitete und in der fchönen Stadt und in den 
lieblichen Tälchen, die um Siena herum liegen. — So ein fundiger Begleiter 
ift doc; auch wieder etwas fehr Bequemed — freilich fam ich dadurch 
weniger zum Arbeiten als in Neapel und Rom. Aber der fchon lange in 
Siena anfäßige Freund beichäftigte fi mit Majolifamalerei und er führte 
mic in eine primitive Töpferwerfftätte, wo noch in einfacher Art die alte 
italienische Majolifa hergeftellt wird — ich malte in der Geſchwindigkeit 
auch ein paar Teller, die mehr oder weniger gut gerieten. 

Die Reize von Siena find zu befannt, ald daß ich hier darüber be- 
richten koͤnnte; ich fonftatiere hier nur, daß ich alfo zweimal in Siena war. — 
Starf in der Erinnerung it ed mir geblieben, daß ed in Siena ganz ent 
feglich regnen fann, das ganze Erdreich jcheint aufgeweicht und in Bewegung 
zu kommen; wenn ed fo in Striemen regnet, erfcheint auch der Regenfchirm 
als eine lächerliche Erfindung. Hier möchte ich aber doch reifenden Ehe: 
paaren den Rat geben, daß der Mann feine Frau anhalten möge, auch einen 
gleich großen Schirm mitzunehmen, fonjt befommt er, wenn es regnet, den 
tleinen und wenn ed ſchoͤn Wetter ift, darf er den großen tragen. 

Am 24. Mai 1880 fuhren wir wieder nach Florenz; ed lag Schnee 
auf den Bergen. — Ein paar Tage fpäter fuhren wir nad) Strefa am Lago 
Maggiore — dort zeichnete ich die Sfola bella. — Wir madıten an einem 
blauen Sonntagmorgen auch eine Kahnfahrt nach der Schönen Infel — unter: 
wegs fahen wir auf den Wellen ein glänzendes Etwas treiben, die Ruderer 
fuhren nach ihm und fifchten ein Blechkäftlein heraus, das wir vorfichtig, 
begierig öffneten, da buftete ung ein Strauß der herrlichiten, friſch gepflücdten 
Rofen entgegen und da wir weit und breit fein Schiff jahen, fo erflärte ich 
es als ein Gefchenf des Sees, das er meiner Blumenmalerin gemacht habe, 
Nach den Kerrlichfeiten der Iſola bella erfreuten wir und noch fehr an ber 
Iſola dei Pescatori mit ihren feinen Haͤuschen. 

Mitte Juni fuhren wir fodann direft über den Gotthard nach Frankfurt, 
wo ich mich daran machte, die zwölf beitellten Bilder zu malen. Das war 
die zweite italienifche Reife, doch die dritte fommt fogleich, d. h. die Be⸗ 
fchreibung derfelben, die Reife felbit erfolgte erft ſechs Jahre fpäter. 


* * 
* 


Die dritte italieniſche Reiſe erfolgte 1886 und zwar ging ich diesmal 
allein. — Ein Freund, ein großer Kuͤnſtler, der in Florenz wohnt, hatte 
mich eingeladen, es war Ausſicht vorhanden, daß ich in einem Florentiner 
Kreiſe Portraͤte zu malen bekomme. — Das waͤre mir damals recht lieb 
geweſen und es waͤre wohl auch gelungen, wenn ich mir in der Abſicht, es 
klug anzufangen, die Sache nicht ſelber verdorben haͤtte. Ich nahm naͤmlich 
— in der Meinung, die Sache recht ſicher zu machen, einige Portraͤtmuſter 
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mit, 3. B. das GSelbftporträt mit Frau, welches ſich jegt in der Hamburger 
Kunfthalle befindet, dann ein Bild meiner Frau mit einem Kind in einem 
Bauerngärtchen. — Mein Freund freute fich freilich an meinen Muftern — aber 
die Porträtbefteller wurden durch diefelben gänzlich abgefchredt, und da gerade 
eine Paftellengländerin eingetroffen war, unterlag ich der Konkurrenz und fie 
paftellte den ganzen Kreis ab; — ich befam feinen einzigen Auftrag auf Porträte. 

Ich erzähle die Sache zur Mahnung an junge Künftler, daß fie in der Wahl 
ber Muiter bei Porträtsbeftellungsaugfichten nicht vorfichtig genug fein können. 

Aber ich malte im Atelier meined Freundes einen Bogenfchügen und 
anderes, auch malte ich zwei ausgeführte Aquarelle, Anficht von Florenz und 
Anficht einer fleinen Villa. Dr. Conrad Fiedler war damals aud in Florenz 
und da ift mir der Umgang mit diefem feinfinnigen Kunfifreund befonders 
lieb geworden — und die anregenden Unterhaltungen, die wir zu dritt in 
©. Francesco öfters führten, waren, befonderd da fie in der Kunitftadt 
Florenz ftattfanden, auch von bleibendem Wert. 

Florenz Iernte ich diesmal bei dem dreimonatlichen Aufenthalt recht 
gut kennen — und wer liebt Florenz nicht, wenn er es kennt. — Der 
Aufenthalt blieb diesmal auf Florenz befchränft; ein fchöner Ausflug nad 
Pifa zum Befuche des Domes und feiner fo wunderbaren feltfamen Um— 
gebung wurde unternommen; von Pifa fodann eine Fahrt an dad Meer 
durd den herrlichen Pinienwald. — Dort glänzten und lodten die Garraras 
berge wie in einem Silberfchleier hinter dem dunfeln Streifen der Meeresflut. 

Ohne befonderen Aufenthalt unterwegs fuhr ic; von Florenz nadı Frank: 
furt zurüd. — So eine raftlofe Eifenbahnfahrt führt Bild an Bild an uns 
vorüber, eins verwilcht dad andere — aber im ganzen habe ich dies Dahin— 
fliegen gern und einzelne Flugbilder bleiben mir ſtark in der Erinnerung — und 
ich habe auch verfucht, ſolche Eindrüde zu malen — fie fallen oft mit Traum: 
bildern zufammen — find aber doch viel leichter zu malen als leßtere, wo man 
gar feine Bafis, gar feinen Standpunft hat, von dem aus man fie faffen könnte. 

Die Eifenbahnbanf ift immerhin eine Realität, ein Punkt, von dem 
aus ein paar optifche Geſetze fih anwenden laffen — aber fo ein Traum, 
dba hat man ja ein Auge, ald ob man rundum alles auf einmal feben 
fönnte — alles, — ohne Gefeg und Schranfen. 

Auf der Hinreife nach Florenz fah ich die Garraraberge fo ſchoͤn da— 
liegen, auf der Station Mafla hielt der Zug 5 Minuten, ich zog das 
Skizzenbuch — eine, zwei, drei, ein paar Striche, den Berg, eine Wolke 
um den Kopf, zmwifchen fchlanfen Bäumen hindurchſchimmernd. — Später 
habe ic; aus diefen Strichen eine Garraralandichaft aufgebaut, ziemlich groß, 
die noch irgendwo fich befinden mag. 

Auf der Heimreife war der Frühmorgen in der lombardifchen Ebne 
fo ſchoͤn — leichte grüne Bäume an ftillen Waffern und alles von dem 
fräftigften Morgenrot beftrahlt, was ich je gefehen habe, die roten Wolfen: 
fchafe fpiegelten fih in den Waſſern und das Grün war fat fo licht und 
hellleuchtend wie das Morgenrot. 

Auch dies Flugbild zu malen habe ich verfucht, es ift mir aber doch 
noch nicht fo recht gelungen. 

Als id das drittemal von Stalien zurüdgefehrt und wieder in 
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Franffurt war, litt ich an einem Übel, das, wie ich bemerft habe, ſchon 
manche Bielgereifte befallen hat — beſonders die, welche aud dem Süden 
fommen, ed ift eine gewiſſe überlegene Unzufriedenheit mit dem, was bie 
Heimat zu bieten vermag —, fo wollte auch mir nichts mehr fo recht ges 
fallen. Der trübgraue oder doc milchlich blau umflorte Simmel, wie er 
befonders für die Maingegend charafteriftifch ift, fonnte ſich nicht meffen 
mit der italienifchen Klarheit; auch die im Sunifchmud fe bunt gefprenfelten 
Wieſen, die ich immer fo geliebt hatte, erfchienen mir jest Heinlichebunt, 
die Wälder im jungen Frühlingsgrün aufdringlich grell, formlos bie 
Terrainbildungen, die alten und neuen Säuferhen ohne Stil vom Zufall 
gebildet, die neue Architektur proßgig ohne Pracht, dDummsbaugewerbfchulmäßig. 

Die Menfchen ließ ich auch nicht recht gelten, fie waren fo alltäglich, ver- 
ftanden eigentlich gar nichtd von Kunft ufmw., wie Schon fo manche fogenannte 
„Borzugsmenfchen” vor und nach mir über ihre Mitbürger geurteilt haben. 

Gleichgültigkeit, ja Verdrießlichkeit gegen das, mit dem ich mich nun 
doch einmal abfinden mußte, mit dem ich leben mußte, nahm mid, gefangen 
— ſchon fing ich darauf hodhmütig zu werben an, mit welch fritifchen Augen 
ich von der dritten Reife zuruͤckgekehrt fei. 

Freilich, da ich im ganzen ein fparfamer Menſch bin, fam es mir 
faft vor, als ob die Koften einer italienischen Reife für ung verloren wären, 
wenn unfere Augen nicht mweiterfommen ald bis zur fritifchen Erkenntnis, 
wenn eine folche Reife und die unfchuldige Freude an all unferem Kram 
raubt und und nur unfruchtbare Unzufriedenheit übrig laͤßt. 

Eine ſolche Reife müßte die Empfänglichfeit ded Auges ftärfen, fo 
daß es auch die oft leiferen, zarteren, oft bunteren gröberen Reize, die ed 
bei und empfängt, zu einem harmonifchen Ganzen vereinigen fann. 

Denn die Sarmonie, die Schönheit liegt nicht in der Welt da draußen, fie 
ift nur eine Fähigkeit der Seele, das zu empfangen, was die Sinne ihr zuführen. 

An der Kraft und Eindringlicdyfeit, mit der in Italien Kunft und 
Natur zu und fprechen, follten wir Herz und Auge ftärfen, dann fcheint die 
Sonne Homers aud uns. 

Nun war ich aber einmal in einem folchen Zuftande und wollte und 
fonnte mich nicht daraus befreien, da mußte fchon ein Anftoß von anderer 
Seite fommen, um mid; wieder ind Gleichgewicht zu bringen; diefer Anftoß 
fam auch bald in folgender Weife: 

Bon Italien erzählend, aber font gleichgültig, machte ich mit den 
Meinigen bei dem fchönften Wetter einen Nachmittagsfpaziergang durch 
Wieſen und Felder nach einer abgelegenen feinen Wirtfchaft; ein Bauern: 
gärtlein mit Fleinen Zwetſchgenbaͤumchen, Kollunderbüfchen — ich dachte 
an Goldorangen, die aus dunflem Laube glühn und an den immergrünen 
Lorbeer; — faft Ärgerten mic; die Hühner, die um die, auf eingefchlagenen 
Pflöden befeitigten Tifche herumfchmarogten — Apfelwein tranfen wir jtatt 
Chianti, dazu auch den mageren Mainzer Handfäfe, der nebenbei gefagt 
recht gut war, fo faß ich da, der Vielgereifte, dem nichts mehr gefallen wollte. 

Bis auf einmal von einem entfernteren Tifche in mwohlgefchuitem 
vierftimmigen Gefange das alte Lied ertönte: „Es waren zwei Könige- 
finder“. — Ja, was war denn dad? wie rüttelte und padte mich auf einmal 
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das! wie wurde da auf einmal meine Seele von diefem unerwarteten Anftoß 
fo weich, fo voll, daß fie überfließen wollte, wie war ich da auf einmal 
mitten in Deutichland und wie fchön offenbarte fich mir feine Seele. 

Vier Männer hatten ſich an dem Tiſche dort niedergelaffen, ed waren 
Lehrer aus Offenbach, die jo ganz den freien Nachmittag für ſich benügten, fie 
fangen nody andere Volkslieder mit der ganzen Innerlichfeit deutfchen Weſens. 

Der Anftoß, den id auf die Ohren befommen, fchaute mir auch gleich 
wieder aus den Augen heraus, ic) fah die heimliche Schönheit des Zwetſchgen⸗ 
bäumleingartens, die Pracht des blühenden Hollunders, der Kahn und die 
Hühner wurden fchöne Kreaturen und auch die hölzernen Tiſche wurden 
fhön, zumal goldene Abendftrahlen jegt das Ganze umarmten, da war bie 
MWeltharmonie wieder wahrhaftig unleugbar fichtbar bei und mitten in 
Deutichland. Der Heimweg durch Wiefen und Felder, durch die zitternden 
Blumen war jegt ganz andere. — Und ald das Abendlicht in die grüne 
Dämmerung verfant, fo war es bei und fo fhön, wie ed nur irgendwo in 
der Welt fein fonnte. Nun war in ber ganzen Natur ein Klingen und 
Tönen erwacht, wie ed die geitillte Seele jederzeit zu vernehmen vermag, 
ald Zufammenfaffen zur harmonischen Einheit aus dem vieltönigen Allerlei. 

Die vierte italienische Reife traten ich und meine Frau am 1. April 1893 
an, wir gingen über den Bodenfee nah München, Innsbruf und waren 
ein paar Tage in dem fchönen Verona. In Venedig erwarteten und liebe 
Freunde; ich freue mich, fie nicht mit Namen nennen zu müffen, weil fie 
ſich hoffentlich nody lange ihres Lebens freuen mögen. — Mit diefen zu- 
fammen all die Schönheiten diefer einzigen Stadt genießen zu fönnen, war 
nun gar fchön, und wir eilten von Sammlung zu Sammlung, von Kirdye 
zu Kirche, geführt von diefen fundigen Freunden, fogar der Baͤdeker verlor 
feinen Wert. So ein guter Freund hat denn felbit feine Freude an ben 
fteigernden Ülberrafchungen, zu denen er einen führt — fo 5. ®. führte mid) 
ber Freund in der Afademie, ald ich fchon fat müde zu werden anfing, 
zulegt zu den kleinen Bildchen von Bellini, von denen er mußte, daß ſie 
mir noch einen befonders intimen Eindruck machen würden, und er hat fidh 
nicht getäufcht. — Die Sachen waren mir ganz neu, aber ich habe fie gut 
verfianden; — fo gut, daß alle Müpdigfeit weg war. 

Das fchöne Venedig! aber wenn es fo unbändig regnet, wie es ein 
paar Tage lang der Fall war während diefes Aufenthaltes, fo ift es ent- 
ſetzlich naß — die Betten felbft find dann feucht; Waffer unten und oben 
— man befommt eine förmfiche Sehnſucht nad) ländlichem Staub. — Bir 
gingen auc, nicht gerade deshalb, fondern um die dortigen Kunftwerfe zu 
fehen, auf einen Tag nadı Padua. 

Aber wie ſchoͤnfarbig glatt und glänzend wie in einer perlmutterfarbigen 
Riefenmufchel liegend ift dann Venedig bei Sonnenschein. — Das Schmud: 
und Scapfäfthen ©. Marco paßt fo gut hinein. — Das farbige Dunkel 
in dem braungoldenen Raume ift einer der raffinierteiten Farbengegenfag- 
gedanken die ed gibt — der beim Hereintreten aus dem Lichte des blauen 
Tages ebenfo überrafcht, wie beim Heraustreten in die Luftfluten. 

Das Wiegen und Gondeln auf dem Waffer trägt auch fehr dazu bei, 
das Leben in Venedig wohlig zu machen. 
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Großen Eindrud machten mir die antiken Löwen vor dem Arfenal, es ift 
wie gebändigtes Leben, dad wieder zu erwachen fcheint in diefen einfachen 
Steinfoloflen; — das ſtammt doch noch aus einer andern Welt als die venetia- 
nifchen Marcusloͤwen, die fich grimmaflenhaft eindringlich zu machen fuchen. 

Ald wir an die Heimreife denfen mußten, fuhr unfer Freund mit nadı 
Eaitelfranco zum Giorgione. 

Nachdem wir gute Maffaroni im Wirtshaus gegeflen, nahmen wir 
einen Wagen zur Fahrt nad Baſſano. — Ald der Kuticher zum Städtchen 
hinausfuhr, ftieg hinter und eine fchredliche Gemwitterwand auf und fchon 
wirbelte der Sturm die Staubwolfen der Landitraße empor. — Es war ein 
enger, primitiver Wagen mit Halbverdeck, und wir fagten dem Kutfcher, 
daß er umfehren jolle, um das Wetter abzuwarten — aber ja — fo ein 
Kuticher auf feinem Bod — id; glaube, daß der Ausdruck bodbeinig davon 
herrührt — der tut was er will und peitichte die Pferde zum Galopp, und 
ſehr bald waren wir im dichten Regen — doc gelang ed dann, das Ärgite 
in einem feinen Bauernhaus bei freundlichen Leuten abzuwarten; bald das 
rauf war auch wieder Sonnenfchein und wir fuhren weiter — wir famen 
an eine früher der Königin Cornara gehörende Billa — ein langes, niedriges, 
fehr ſchoͤn gegliederted Gebäude wurde ald Scheune benugt — außen waren 
noch fchöne Fresken teilmeife erhalten — ihre Wirkung war beinahe etwas 
wie Majolifa — auf weißer Tünche die Sauptfarben gelb und blau. 
Mopthologifche Figuren in fchöner Kandfchaft, dazwifchen Blumen und Frucht: 
gehänge. — Wir fuhren dann zur herrlichen Billa Mafer, die von Paul 
Beronefe fo fröhlich ausgemalt ift — fo heiter vornehm, wie das Leben in 
fo einer Billa geweien fein muß. — In Alola wurden die Pferde gewedhielt 
— ed ging fehr lang, bie wir fortfamen — und unter mandherlei Fährs 
lichkeit bei ftodfinfterer Nacht famen wir nach Baſſano, endlich in ein bes 
hagliches Gafthaus. 

Den andern Morgen war es eifig falt und unfreundlid und bie 
wilde Brenta, die aus dem Gebirge hervorbricht und unter hoher Brüde 
hindurchſchaͤumt, machte einen bdüftern Eindrud. — Es find viele Bilder 
vom Maler Baſſano — es fcheint eine Familie zu fein — in dem Muſeum. 
Große venetianifche Handwerkstradition mit ein wenig Feinftädtifchsprovinzieller 
Naivität kommt darin zum Ausdrud, DBenetianer Vornehmheit angejtrebt, 
aber oft unters und durchbrochen von fchöner Natürlichkeit, die aus guter, 
echter Quelle ftrömt. 

Wir fuhren dann nad; Bicenza, wo der Freund uns verließ, um nadı 
Benedig zurüdzufehren. — Wir fehrten in einem Hotel ein, dad gewiß früher ein 
Palazzo war, ein fchöner Bau — am Abend waren aud) feingededte Tiſche, 
ed waren aud elegante Fradfellner da. — Aber am Morgen war alles 
wie verwandelt, wir gingen ziemlich fpät hinunter und freuten und auf den 
Kaffee — aber das geftern elegante Reftaurationgzimmer war unmoͤglich — 
fein Kellner vorhanden und auf unfre Frage, wo wir denn unfern Kaffee 
trinken fönnten, erit verwunderte Gefichter von zwei Hausknechten, fodann 
ftreifte einer mit dem Arm eine Anzahl Stiefel, die er gerade reinigte, vom 
Tifch zuruͤck und fagte: Hier! Der zweite Hemdärmelhausfnecht trottete auch 
fort, um Kaffee zu beforgen — aber wir waren doch ein wenig erftaunt, 
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ald er nach längerer Zeit mit zwei Taffen Kaffee in den Händen durch Die 
Säulenhalle, die zum Hotel führt herbeifchritt. — Zwei Brötchen hatte er 
unter den Armen — er hatte die Sachen in einem benachbarten Gaffe 
geholt. Wir fahen dann nod tie Stadt an, bie fhönen Architekturen, 
machten eine Rundfahrt durch die fchöne Umgebung der Stadt — wo 
immer die Alpen von Norden fo fchön fchneeleuchtend herüberjehen —. 
Der artige Drofchkenfuticher war aber wieder einmal fchlau, ich hatte vor— 
her den Tarif gefehen und wußte fo ungefähr, was er zu befommen hat — 
für die Rundfahrt hatte er aber eine Kappe aufgelegt und ein leichteres 
Waͤgelchen genommen und als idy die Forderung gegen Tarif mehr als 
doppelt hoc; fand und Einwendungen machte, mich auf das Geſetz berufend, 
da lachte er und machte mir Mar, daß wir in einem Privatfuhrwerf den 
Meg gemacht hätten; — ich war blamiert und infolgedeifen gab ich ihm 
auch noch fein guted Trinkgeld. 

Wir fuhren von PVicenza nad Mailand, wo wir übernadhteten, dann 
nach Lugano, wo wir ein paar Tage geblieben find — dann nadı Biasco, 
wo wir wieder übernachteten, um am Morgen mit ber Poft über ven 
Gotthard zu fahren. — Ein Ehepaar aus Hannover, welches wir zufällig 
trafen, verabredete fich mit und, daß wir zu viert einen Wagen nahmen 
und fo die Reife madıten — es war fchön, aber in der Höhe bitter kalt — 
haushohe Schneewände neben dem Mege, die Telegraphendrähte mit Eis— 
friftallmadeln armdid umfponnen. — Es wurde auch nicht wärmer auf der 
Mordfeite hinunter und ald wir in Andermatt anfamen, fchlotterten wir vor 
Kälte — und ich dadıte: na, das ift eine gehörige Erfältung, — aber des 
anderen Morgens waren alle viere fehr munter und wir fuhren vergnügt 
nach Flülen herunter, um dann in Luzern noch furzen Salt von zwei Tagen 
zu machen. — Bon da fuhren wir nad Franffurt. 

Das war die vierte italienifche Reife. 

Die fünfte erfolgte im Jahre 1897, nachdem meine Mutter am Vorabend 
ihres 93. Geburtstages geftorben war. Es mar die erfte große Störung, 
welche der Schnitter Tod in unfer ftillruhiges Leben in der Frankfurter Wolfs- 
gangftraße gebracht hat. 

Die gute Mutter, die ja im Grunde daran fchuld ift, daß ich Maler 
geworden bin, einige Herren Kritifer mögen ihr Dies verzeihen, hat fich 
eigentlich im ganzen Leben nie von mir getrennt und ald ich fchon lange 
einen grauen Bart hatte, war ich eigentlich immer noch ihr Bub, den fie 
mit ihrer ganzen Wutterforge umgab. — So etwas gibt einem doch ein 
Gefühl von Jungſein, das etwas ganz anderes ift, als ein gemalfames Jung: 
feinwollen. — Ich habe dies ftarf empfunden, denn als meine Mutter jtarb, 
hatte ich das erftemal das Gefühl, daß ich alt geworden fei. 

Gerne folgte ich der Einladung lieber Freunde und die ganze Familie ging 
an den fchönen Gardafee — nach Gardone, wo mir in der Villa Gargnaco 
in ber fchönen Frühlingsmwelt neues Leben aufblühte, denn, Gott fei danf, 
der Frühling wiederholt ſich auch gar oft im Menfchenleben und über die 
Stürme hinaus, der die Blätter verweht — aus allem Dunfel heraus muß 
er immer wiederfehren — das ift ja Bedingung des Lebens. 

Nach fchweren Ereigniffen findet gar oft eine ganz eigenartige Em— 
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pfänglichkeit der Seele ftatt und wir wurben deflen gewahr, als wir in der 
Fleinen Bahn von Mori an den See hinüberfuhren. Das Landichaftsbild 
von den Höhen aus, wo der blaue See von den fteilen Hoͤhen umgeben 
ſich hinausftredt nadı der Ebene hin, ift eine der großartigften Landſchafts— 
fzenerien, die man fich denfen kann, die ganze Schönheit der Erde fcheint 
ſich hier zu vereinigen — dazu der ganze Glanz der füdlichen Sonne, die 
Abhänge mit Olbaͤumen, und ernft im Schnee der kalte Montebaldo. 

Am Garbdafee zeichnete ich nun wieder viel nach der Natur und eine 
ruhige Stimmung gewann bie Oberhand. Wir gingen dann auch noch nad) 
Venedig — befuchten dad Armenierflofter, ein ganz zauberhaftes Ding in 
diefer Waſſerflut. — Wir bielten uns in Padua auf, in Verona und 
Mailand. — Dann über Bafel zurüd nah Frankfurt. 

Somit bin id) am Schluſſe meiner Reifeerinnerungen angelangt und 
ed fommt mir vielleicht felber am feltfamften vor, warum ich dies alles 
gefchrieben habe. 

Ich denfe, daran hat ein großer Teil die Einfamfeit fchuld, in der 
ich jegt zu leben habe — Traumbilder von vergangenem Glüc ziehen bunt 
an mir vorüber in langen Abenden, und wenn ein gewiffer, in mir fledender 
Tätigfeitödrang es verfucht, fie feftzuhalten, fo ift ed um andere Bilder, 
Scredbilder deutlichfter Erinnerung aus den ſchwerſten Tagen meines Lebens, 
ein wenig zurüdzufcheucdhen. — Es gibt wohl in jedem Menschenleben ſolche 
Bilder der tiefften Trauer, mir find fie mit photographifcher Treue mit ben 
kleinſten nebenſaͤchlichſten Umftänden im Auge hängen geblieben. 

Warum ich dies fchreibe, wäre fomit einigermaßen erflärt, aber warum 
ich dies auch veröffentliche, dafür weiß ich feine fo rechte Ausflucht und es 
bleibt mir nur übrig, den ungeneigten Leſer um Entichuldigung zu bitten. 

Und doch, wer fieht ficd nicht immer gern, wenn er etwas unter- 
nimmt, von dem er nicht fidher weiß, ob er recht oder unrecht daran tut, 
nad etwas um das daran fchuldig iſt; auch ich will hier angeben, wer 
eigentlid; Schuld daran ift, daß ich das, was ich gefchrieben, auch angefangen 
habe zu veröffentlichen. 

Möge dies Ausplaudern über die Anfänge meiner Schreiberei nun 
bier am Schluffe ſtehen, — es macht ſich gut, denn ich habe die Artifelreihe 
in diefen Süddeutfchen Monatsheften mit dem Anfang der Kunft eingeleitet. 
Wer daran meift Schuld ift, daß ich Maler geworden, wird der Lefer gut 
herausgefunden haben. Aber an meiner Schriftitellerei ift meine Mutter 
nicht Schuld, fondern, ed muß gefagt fein — die Frankfurter Zeitung! — 
Sie hat einige Verichtigungen über Dinge, die über mic falſch ausgefagt 
worden — fodann auch die Abwehr einer ungerechtfertigten Kritif über die 
Bilder eines Freundes fehr freundlich aufgenommen, freundlicye Mitarbeiter 
an derfelben haben gefunden, daß ich mich bei ſolchen Abwehren ganz gut 
deutfch ausdruͤcken fünne und ziemlich deutlich auch das in aller Kürze fagen 
fönne, was ich fagen wolle. 

Auf die freundliche Gefinnung der Frankfurter, die bei meinem Abfchieb 
von bort zu öffentlichem Ausdruck gelangte, mußte ich body danken — auch 
diefen Danf nahm die Franffurter Zeitung auf und bradıte ihn in einem 
längern Artitel — ich war nun einmal an und in ber Öffentlichkeit und 
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ich fühlte das Recht in mir, die mir anhaftende Scheu vor der Öffentfichfeit 
abzulegen. Ja, ed wurde mir dies zur Pflicht — denn alles hat feine Zeit, 
fchweigen hat feine Zeit und reden hat feine Zeit. 

Die Frankfurter Zeitung wird die Verantwortung, die ich ihr bier auf- 
gebürdet habe, wohl tragen fünnen. 

Ich bin ein höflicher Menich und daher fommt es, daß ich der Ent— 
fchuldigungen fein Ende finde, daß ic; dem Leſer zugemutet habe, mich fo 
lange anzuhören und es täte mir fo leid, wenn er darüber unmillig fein 
würde, daß ich ihm Zeit geraubt habe. 

Beim Bilderausftellen habe ich nie dies Gefühl gehabt, mich entichuldigen 
zu follen, das fommt aber daher, daß ich weiß, daß ber Bilderbefchauer, wenn 
er will, eind zwei drei mit dem, mad er fieht fertig ift. Er braucht nur Künftler- 
namen und etwa Benennung des Bildmwerfes zu lefen, dann weiß er gleich 
woran er it, was er von dem Bilde zu halten hat — es fteht ihm dann frei, 
fich mit überlegenem Lächeln vom Bilde abzumenden und ift fertig Damit — oder 
aber er bleibt aus eignem freien Entſchluß davor ftehen, fängt an zu fehen. 
Aber bei einem Schriftftücf weiß man doch nicht fo ſchnell, was darin fteht, 
das Lefen koſtet Zeit und erft am Schluffe bemerft man, ob man Zeit ver: 
loren oder Zeit gewonnen hat. 

Mein Erzählen ift etwas ganz Perfönliches und da tritt der Fall ein, 
daß ich dem Lefer auch perfönlich näher treten muß und das fann nicht 
jeder leiden. — Sch felber bin z. B. nicht einmal ein großer Freund von 
diefem „Diftanzverlieren” und begreife ed nur allzumohl, wenn einer fagt, 
was gehen mic; denn beine Erlebniffe an — es find ja doc; nichts anderes 
als „Erlebniffe”, die du da mitteilft. 

Nun, ich habe fchon die Türflinfe in der Sand. 

Nichts für ungut! 


FEN AAEAAAGAGAGAAENEAIRE AN 


Erinnerungen an Erwin Rohde. 
Von Ernst Weber in Kiel. 


„Mancher, der neben ihm gelebt hat, wird noch mit ihm leben“ — 
und mancher auch der nach ihm lebt. 

Otto Crusius hat uns in seiner schönen Biographie die Gesamt- 
persönlichkeit des Mannes getreulich und mit anhänglichem Sinne ge- 
schildert.') Er verfügte vor allem anderen, was sein Werk auszeichnet, 


ı) E. Rohde. Ein biographischer Versuch von O. Crusius. Tübingen- 
Leipzig 1902, 
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über den Schlüssel, der Rohdes innere Welt der Gedanken und Stimmungen 
erschloss. Denn Rohde als Mensch war fast unbekannt. Er hat sich 
nur den Eltern und wenigen Freunden offenbart; den anderen blieb er 
ein Rätsel, mit dessen Lösung sich viele, zurückgestossen durch seine 
Schroffheit im Verkehr, überhaupt nicht abgeben mochten, das zu lösen 
aber auch den Gutwilligen nicht gelang, die sich durch den nicht so tief 
versteckten edeln Kern seines Wesens für manchen augenblicklichen 
Verdruss entschädigt und innerlichst angezogen fühlten. An die Familie und 
Freunde hat sich denn auch Crusius gehalten und einen reichen Vorrat 
von Briefen und Mitteilungen zusammengebracht; er selbst hat in Brief- 
wechsel und persönlichem Verkehr mit Rohde gestanden und dann auch 
aus dem Nachlass, besonders aus einer an Selbstbekenntnissen ergiebigen 
Sammlung von Aphorismen („Cogitata* S. 217ff.) neue Einsichten ge- 
wonnen. Der intime Charakter dieser Schriften und ihre terriblen, aber 
nicht bloss gegen ganze philologische Heerscharen, sondern auch gegen 
die Korrespondenten selbst gerichteten Offenheiten legten dem Biographen 
Beschränkung der Mitteilung auf. Crusius hat sich aber auch mit Rück- 
sicht auf Rohdes Empfinden gescheut, an das Tiefste und Ergreifendste 
in Rohdes Selbstbekenntnissen zu rühren. „Es gibt“, schreibt Rohde 
an Nietzsche, „ein zart empfindliches Schamgefühl auch des Gedankens: 
man kämpft es nur nieder, um den Edelsten sich, mit der rückhaltlosen 
Offenheit der Liebe, mitzuteilen.“ Rohde hätte freilich, meint Crusius 
(S. 210), nur gewinnen können. Das Urteil ist richtig. Seitdem die 
Briefe an Nietzsche veröffentlicht sind,') leuchtet Rohdes adliges Wesen 
noch unmittelbarer überzeugend hervor. Jeder kann nun auch den 
Biographen in seiner Arbeitsweise beobachten. Wenn ich recht sehe, 
sind seine Maximen gewesen: möglichst nichts verloren gehen zu lassen, 
auch wenn es durch „Abbreviatur“ gerettet werden musste; den Über- 
schwang der Empfindung nach eigner Art und künstlerischen Zwecken 
der Darstellung zu dämpfen, Stimmungen nach dem Massstab des un- 
getrübten Wesens abzuschätzen; unparteiisch und versöhnlich zu sein 
bei Streitsachen. Es ist aber nun auch jedem erlaubt, aus den ver- 
öffentlichten Briefen für die Charakteristik zu entnehmen, was er mag, 
und wenn einer beispielsweise mit Wonne liest, dass „ein solides Paar 
Stiefein“* eigentlich mehr Wert hat, als eine mit noch so redlicher Mühe 
zustande gebrachte philologische Arbeit, so muss er das auch wieder- 
geben dürfen — er wird sich zugleich erinnern, dass Rohde in dieser 
„Wertlosigkeit“ den Adelsbrief seiner Wissenschaft sah. Und wieder- 
holt: der ganze Rohde ist bei Crusius zu finden. Die Art der Dar- 
stellung spricht für ihre Treue selbst. Aus handschriftlichem Vorrat 
sind viele wörtliche Auszüge, auch einzelne Wendungen, die der Hamburger 
Schnäcke nennt, in den Text eingewebt oder im Anhang abgedruckt: 
so kommt Rohde immer selbst zu Wort, es teilt sich dem Buche „etwas 
von dem ganz individuellen Reiz mit, der jedes Wort erfüllt, das Rohde 


!) In Nietzsches gesammelten Briefen Bd. 2, erläutert von Fritz Schöll, 
allerdings auch hier mit Auslassungen, vgl. S. XVII. 
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schrieb“. Ich kann daher immer nur wieder auf dieses Werk verweisen 
und auffordern, Philologen und Nichtphilologen, es zu lesen. 


Rohde gehört nach dem Lauf seines Schicksals nach Nicht- 
Preussen, nach Süddeutschland. München bezeichnete er als die einzige 
Universitätsstadt, in der er gerne wäre und bliebe und er war sozusagen 
ein Münchner in partibus (vgl. Crusius, S. 125 und S. 142). Man wird 
daher begreifen, dass ich meine Erinnerungen gerade in den Süd- 
deutschen Monatsheften zu veröffentlichen wünschte. Sonderliche Heim- 
lichkeiten, ausser philologischen, hat mir Rohde nicht verraten. Zur Jugend- 
geschichte könnte ich aus einem Briefe beisteuern, dass er sich schon 
als Schüler mit Gelehrtengeschichte abgegeben, Wyttenbachs Vita 
Ruhnkenii und ähnliche Bücher, auch Briefsammlungen gelesen hat. 
Ich will aber wenigstens in Kürze schildern, wie mir Rohde erschienen 
ist, weil ich an diesen Erinnerungen hänge und ein Zeugnis meiner 
Dankbarkeit ablegen möchte. 

Ich habe ihn in meinen ersten Semestern 1883—85 in Tübingen 
gehört, dann wieder in der leider so kurzen Zeit seines Leipziger 
Wirkens. Eines schönen Tages 1890, begegnete er uns unter den 
Linden, behaglich schlendernd, und „sich durch seine Mitbürger durch- 
schupsend®*. Da haben wir ihn zum letzten Male gesehen. Ein Kaffee- 
stündchen bei Kranzler: Zwei Tübinger Schüler und Freunde sitzen 
mit ihrem Lehrer nach Jahren einmal zusammen, die Schüler nach der 
Weise der Schüler mit einer Art von Schadenfreude, ihn in Berlin 
wandeln zu sehen, das er in Grund und Boden zu reden pflegte. Er 
liess sich von unserem Ergehen berichten, bald lenkte er über zum 
Absprechen und Räsonnieren, das seine Lust war, zu jenem von uns 
gern gehörten scheltenden, unmutig aufbegehrenden Gesprächston, in 
dem er das „vorhabende* Thema in unerschöpflichen, auch lustigen 
und launigen Variationen hin und herwarf. Damals nahm er sich einen 
Philologen vor, um ihn rings herum zu drehen und allseitig zu be- 
leuchten. Er bedauerte dann, dass die alte Berliner Posse von einem 
wenig originellen Lustspiel verdrängt worden sei, dass er überhaupt 
hier wäre — und fuhr ins Belle-Alliance-Theater, „für Operetten, Lust- 
spiele und Possen, ein in vielen Kreisen sehr beliebtes Theater“, sagt 
ein Berliner Führer. Ich meinte manchmal etwas Spiegelfechterei her- 
auszuspüren; er konnte das Zweifelloseste in Abrede stellen, und zweifel- 
los ist doch und war eben von Ribbeck bewiesen, dass meine Lands- 
leute, die Thüringer, die geborenen Philologen sind, er wollte es aber 
nicht gelten lassen. 

Ich habe wohl sagen hören, dass mit ihm schlecht Kirschen essen 
sei. Ich möchte aber die These aufstellen, dass er von fremden Menschen, 
die mit ihm in Berührung kamen, den Studenten, den strebenden Studenten 
(besonders wenn er geborener und bewiesener Hamburger war) am liebens- 
würdigsten behandelt hat. Freilich die Kurialien, die dem Studenten 
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eignen und gebühren, schenkte er sich. Wenn ich ihn besuchte, traf 
ich ihn gewöhnlich am Schreibtisch, er erhob sich aber nicht; gleichwohl 
fühlte ich mich freundlich aufgenommen. Dafür gestattete er auch eine 
legere Art. A. v. Gutschmid erschien bei seinen Besuchern nach langem 
Warten immer frisch angezogen und sächsisch höflich. Anders Rohde, 
Einmal bei grosser Hitze sass er am Schreibtisch, von der entbehr- 
lichsten Kleidung erleichtert und forderte mich auf: Ziehen Sie den 
Rock aus, ziehen Sie den Rock aus, es ist eine grässliche Hitze. Ein 
guter Dämon hielt mich ab, dem Folge zu leisten; Frau Rohde trat 
dann ein, mich in ihrer still herzlichen Weise begrüssend. Er kannte 
ausgezeichnete Mittel, Leute, die ihm zu lange sassen, zum Gehen zu 
bewegen. Fand man ihn in dringender Beschäftigung, genierte er sich 
nicht. Aber die päpstliche Superiorität von Halbgöttern, die wirklich 
beleidigt, hat er sich nie herausgenommen. Er geizte mit seiner Zeit 
und ich erinnere mich wohl, wie er ein schlecht vorbereitetes Seminar- 
mitglied gehörig angelassen hat. „Meine Herren“ hat er sich wohl fast 
immer gespart. 

Ein Fall nicht beobachteter Kurialien führte in Leipzig zu einer 
Aristeia, wobei sich die Leipziger Studenten weniger unbefangen er- 
wiesen als die Tübinger. Beim Eintritt in den Hörsaal pflegte Rohde 
die Tür mit elegantem Schwunge hinter sich zuzuwerfen. Das gefiel 
den Leipzigern nicht und sie scharrten. Zur Rede gestellt, schwiegen 
sie und schon war er unterwegs nach der Tür, er hatte augenblickliches 
Einstellen des Kollegs angedroht, als der Famulus sich ins Mittel legte. 
Nach einer Auseinandersetzung über Schülertum und Lehrertum fuhr 
er fort zu lesen, er hat aber seit dieser Stunde die Tür nicht mehr 
zugemacht, sondern dem Famulus hat es obgelegen, „den Stall zu 
schliessen“. 

Also was Ärgernis geben und wie ein Sieb fungieren mochte, 
waren im Grunde nur burschikose Allüren. Wer wirklich etwas von 
ihm profitieren wollte, liess sich dadurch nicht abschrecken, sah es so- 
gar mit Wohlgefallen an. Solchen hat er sich mit Drangabe seiner Zeit 
teilnehmend und behilflich erwiesen. Er ermunterte, bestimmte Auf- 
gaben in Angriff zu nehmen, er überwachte die Arbeit und drang auf 
immer tieferes Bohren. Seine Kritik war nicht die sanfteste, es hat 
aber keinem geschadet, ordentlich angefasst zu werden; übrigens nicht 
anders hat er dem Grossherzog von Weimar seine Erinnerungen an 
Italien korrigiert. Wenn man etwas anfange, meinte er, müsse man 
auch immer etwas herausbringen, so gehöre es sich. Aber die Themata, 
die er aus weitem Überblick parat hatte, waren an und für sich frucht- 
bar. Auch im Kolleg hat er auf viele Dinge hingewiesen, wo selb- 
ständige Arbeit einzusetzen habe. Anregendere und anziehendere 
Kollegs habe ich nicht gehört. Im Streite der Meinungen, wer der 
reichere Geist sei, Gutschmid oder Rohde, habe ich mich immer mehr 
zur Partei Rohdes gestellt. Gutschmid war eine kühle Natur, die selten 
in Feuer geriet, und verlor sich ins einzelne. Rohde hatte jugendlicheren 
Schwung und ging elastischeren Schritt — ich will den Vergleich nicht 
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„durchfugieren“. Er gab, was der Student am nötigsten braucht, wobei 
er in Zug kommt, immer ein Ganzes, Übersichten über grosse Gebiete. 
So las er römische Literaturgeschichte in einem Semester, griechische 
von Homer bis auf die Zeit Justinians in zwei kurzen Semestern, und 
doch hatte er immer Zeit. Er entfaltete, hoch über Kompendienwesen 
und Examensluft erhaben, eine reiche Fülle des Stoffs und der Ge- 
danken, befasste sich eingehend mit den literarischen Fragen, zitierte 
viel von entscheidenden Stellen der Texte und Arbeiten der Neueren. 
Dabei trug er zwar in flottestem Tempo vor, das die Hörer fortwährend 
in Atem erhielt, auch ausser Atem setzte, doch ohne Hast, ja in be- 
haglicher Breite; er war immer aufgelegt, frisch und rührig, er las 
wohl gern und nahm es ernst mit seiner Lehrerpflicht. Aber das eigent- 
liche Geheimnis, fertig zu werden, war eben doch, dass er den un- 
geheuren Stoff gründlich durchdacht hatte, klar übersah, klar disponieren 
und mit Meisterhand beschränken konnte. Ordnung der Gedanken, so 
lehren auch seine Schriften, ist der halbe Beweis. Er hielt den Hörer 
„nicht mit verneinender Diskutierung aller möglichen Meinungen anderer 
Leute auf, sondern das hatte er bei sich vorher abgemacht und konnte 
sich nun positiv, nicht nur kritisch verhalten. Er hatte die schönste 
Gabe des leichten Diskutierens und des Simplifizierens und also Klar- 
machens der Probleme“ (so Rohde über Zielinski bei Crusius S. 276f., 
auch eine Selbstschilderung). Quaestiunculae wurden gelegentlich schlank 
erledigt mit bemerkenswerten Argumenten. „Bei den langweiligen 
Ägyptern hat sich Plato nicht 12 Jahre aufgehalten,“ und zum Beweis, 
dass Tacitus Germanien nicht selbst besucht hat, kam der sonst un- 
beachtete Topos vor, dass wenn er die „dreckigen Kerle“ gesehen 
hätte, er sie anders geschildert haben würde. Für die einzelne Stunde 
war er wohl vorbereitet, in seinen Heften kamen „Blattversetzungen* 
nicht vor, und wenn er einmal klagt, dass ihm Kollegien und Seminar 
seine Zeit so sehr in Anspruch nähmen, die reifen Früchte dieser An- 
strengungen hat er sicherlich mit freigebiger Hand seinen Schülern ge- 
spendet. So trat er vor sie hin, allezeit fertig, bestimmt und selbst- 
bewusst in sicher befestigtem Urteil. Anerkennung liess er den Leistungen 
anderer ebenso selten wie nachdrücklich zuteil werden; der Tadel ge- 
riet dem temperamentvollen Manne vielfach heftig und hochfahrend, 
aber er wusste die gelehrte Art der „Trefflichen“, „Edien“ und „Ver- 
ehrten“ schlagend und witzig zu charakterisieren, durch mimisches 
Gebärdenspiel und komisches Pathos zu parodieren. Das stand ihm 
vortrefflich und weckte unsere studentische Sympathie; Zweifel an 
seiner wissenschaftlichen bona fides liess die Offenheit und Selbständig- 
keit seines Wesens nicht aufkommen. Ein verborgenes Feuer, das 
seine getragene Rede erwärmte, begeisterte auch uns. jener Zug 
zum Dunklen, wie es Crusius nennt, hatte etwas Zauberisches und 
Lockendes, etwa wenn er über das unheimliche Eindringen des orgi- 
astischen Dionysosdienstes in Griechenland, über die Verinnerlichung 
griechischen Empfindens sprach, wenn er beiläufig auf Ruisdaels Juden- 
kirchhof kam, in so eindrucksvoller Weise, dass bei mir feststand, dies 
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Bild müsste ich bei erster bester Gelegenheit aufsuchen — und immer 
wenn ich Ruisdael sehe, ist auch Rohdes Bild mir nahe. Die griechische 
Literaturgeschichte, das schönste Kolleg, das ich bei ihm gehört habe, 
schloss er mit den bewegten Worten: Vos exemplaria graeca nocturna 
versate manu, versate diurna! Das laute Pathos, in anderer Form als 
der komischen, vermied er; diese von Crusius gemachte Beobachtung 
möchte ich bestätigen und ebenfalls bezeugen, dass auch solche heiklen 
Dinge wie Rhetorik und Metrik Anziehung ausübten in seiner klaren 
Darstellung und seinem lebendigen Vortrag, der bald ernst, bald heiter, 
mit dem Inhalt selbst in natürlicher und innerlicher Folge wechselte, 
in der Regel sich auf der Höhe eines kunstmässig behandelten Ge- 
sprächstones hielt, frei und angenehm dahinfliessend. Das Freisprechen 
fingierte er, so schien es,:bei kunstvoll ausgearbeiteten Partien. Eine 
behaglichere Atmosphäre habe ich in keinem Hörsaal empfunden. Es 
bildete sich zwischen Lehrer und Schüler ein gewisses trauliches Ver- 
hältnis aus; wir sahen zu ihm auf wie zu einem Heros, nicht wie zu 
der fernen Majestät eines oberen Gottes; wir sahen gern seine be- 
deutenden Züge, sein reizendes Lachen, seine elegante, von gelehrten 
Manieren befreite Erscheinung, und auch er schien mit Wohlgefallen 
auf seine Tübinger herabzublicken. Seine Photographie war in Tübingen 
nicht aufzutreiben; er wollte sich wohl nicht unter die Leute bringen. 


Ich habe meine Erinnerungen an Rohde, mit denen ich also vor- 
lieb zu nehmen bitte, absichtlich schon niedergeschrieben, ehe ich den 
Nachruf seines Schülers Wilhelm Schmid verglichen habe.’) Er hat von 
den Vorlesungen Rohdes den Eindruck einer strengen, fast düstern 
Haltung gehabt und erzählt, dass Rohde von seiner Abneigung, Vor- 
lesungen und insbesondere Seminarübungen zu halten, kein Hehl gemacht 
habe. Gilt also meine im Feuer selbst gemachte Beobachtung des Gegen- 
teils nicht für Rohdes eigentliche Meinung, so folgt eben, dass er nicht 
zu denen gehörte, die, weil sie nicht gern lesen, in einen unwürdigen 
Schlendrian verfallen. Man wird die weiter ausgreifende Arbeit Schmids, 
in der viel Treffendes schlicht und anmutig gesagt wird, gern lesen. 
Die mildere und gedämpftere Färbung seiner Darstellung lässt die 
geistigen Züge des Porträts um so heller und lebendiger hervortreten. 
Es ist dasselbe Bild, wie es sich in den nun uns allen geschenkten 
Briefen an Nietzsche zeigt, aber hier glüht es in den Farben des un- 
mittelbaren Ausdrucks leidenschaftlichster Empfindung und wird nie ver- 
blassen. 


ı) Biograph. Jahrbuch f. Altertumskunde Jahrg. 22, 1899, S. 87—114, mit 
Schriftenverzeichnis von Fritz Schöll, 
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Juriſtentum und Philofophie. 


Bon Valentin Jfemann in Kolmar. 


Soviel Menfchen, foviele Welten. Die Beziehungen des einzelnen zum 
einzelnen werden nur ermöglicht durch die Elaftizität der Form, innerhalb 
deren die Perfönlichkeit zu ihrer Veräußerlichung gelangt. Der Kern felbit, 
die Individualität, die allein diefer Form den Inhalt gibt, iſt etwas für jich 
Abgeichloffenes, der Außenwelt gegenüber Fremdes, Feindfeliges. 

Um die Handlung eined andern zu verftehen, muß man deshalb, da 
fie ja nur die Außenfeite feined Weſens barftellt, den Kreis der eigenen 
Ideenwelt verlaffen und in die des andern ſich begeben oder fich ihr wenigſtens 
zu nähern verfuchen. Es gefchieht dies auf jenem einzig gangbaren Wege, 
der in einer Reihe von gemeinfamen, d. h. rein menfchlichen, der Gattung 
anhaftenden Neigungen und Anfchauungen die Abgründe überbrüdt, die Diele 
Einzelwelten von einander fcheiden. Mur wer ee fertig bringt, feine Eigenart 
auf einen Augenblick abzuftreifen, wird Berftändnis für fremde zeigen und 
nur wer fich auf den freien, gemeinfamen Boden der Menichlichkeit begibt, 
fann hoffen, auf fremden Willen Einfluß zu gewinnen. 

Wenn man in legter Zeit immer häufiger von einer Inkongruenz ges 
wiffer richterlicher Urteile und des allgemeinen Rechtsbewußtſeins fpricht, fo 
mag wohl eine gefteigerte Empfindlichfeit und ein von der Zeitjitrömung 
getragened, allgemeines Mißtrauen gegen autoritäre Enticheidungen etwas 
laut hierbei mitiprechen; es wäre aber ein unnüges und furzfichtiged Be— 
mühen, bie Berechtigung des Vorwurfs für alle Fälle abzuleugnen. Ich 
denke dabei nicht einmal an jene Kritif, die fich gegen ein zu hohes oder 
zu niedriges Strafmaß richtet; das dunfle Gefühl, das ihr gewöhnlich zus 
grunde liegt und das geneigt ift, die inftinftiven Negungen entweder rein 
indivibueller oder rein gemeinfamer Intereſſen uneingeichränft walten zu 
laſſen, ift ein einfeitiger und unfluger Ratgeber. Auch fann man jeden Tag 
aufs neue die Erfahrung machen, daß diefelben Leute, die beim Leſen ihrer 
Morgenzeitung fich über den milden Richter empoͤren, die nachfichtigften find, 
wenn fie felbit ald Gefchworene an das pſychologiſche Problem des Ver: 
brechend herantreten müjlen. 

Geht man den in der Preffe lautgewordenen Vorwürfen etwas mehr 
auf den Grund, fo findet man auch, daß fie fid weniger gegen die Ent— 
fcheidungen felbft richten, ald gegen das, was ihnen voraudgeht, gegen jene 
Vorgänge, die, indem fie dad Medium der perfönlichen Auffaffung des Richters 
paflieren, das Endergebnis herbeiführen. Wie ein an fich ganz richtiges 
Urteil unrichtig begründet fein kann, fo fann es auch vorfommen, daß eine 
Entfcheidung, deren Begründung der fhärfften Kritif ftandhält, trogdem ale 
eine unbillige empfunden wird — und zwar nicht nur von dem Betroffenen 
— aus dem einzigen Grunde, weil damit der Lebensanſchauung, ald deren 
Ausflug ſich die dem Richter zur Beurteilung unterworfene Handlung bar: 
ftellt, von vornherein, wenn auch nur ftillfchmweigend, die Berechtigung ab» 
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gefprochen wird, ohne daß Gelegenheit geboten wäre, dieſen Denkprozeß den 
Beteiligten zum Bewußtſein zu bringen. Man kann fich nicht verftehen, 
weil man fich auf verfchiedenen Gebieten bewegt. 

Auf der andern Seite werde ich wohl feinem Wideripruche begegnen, 
wenn ich fage, daß jedes Urteil zuerft vom Gefühle, aus der dunkeln Tiefe 
des Gemütd heraus, geiprochen wird; hintennad; ſucht der Verftand nad 
den Gründen, die ſich immer irgendwo finden laſſen. Es muß ſchon ein 
ganz fchwerer Stein im Wege liegen, wenn es dem Verſtande nicht gelingen 
follte, an das ihm im voraus bezeichnete Ziel zu gelangen. Alfo auch hier 
eine Unterftrömung, die ſich der Kritif entzieht und fidı nur an der Richtung 
erfennen läßt, die das von ihr getragene Echifflein einſchlaͤgt; und dieſe 
Unterftrömung ift fo ftarf, daß troß veränderter Steuer- und Gegelftellung, 
die der Leipziger Lotfe etwa vornimmt, ed doch immer wieder gerne in 
denfelben Hafen einbiegt, dem es vorher fchon zugefehrt war. 

Die Kritif bewegt fi; eben nur auf dem Gebiete bed Denfend und 
fann deshalb die eigentlich bewegenden Faftoren nicht erreichen. 

Mer ſich einmal darüber far geworden ift, wird um fo mehr verlangen, 
daß im Gerichtsfaale die Verhandlung von allen Beteiligten in derſelben 
Sprache geführt wird, d. h. daß der Richter Verftändnis hat für die Welt: 
anfchauung desjenigen, über den er zu Gericht fist. Wenn der Berurteilte 
die Türe hinter fich zumadıt, muß er das Bemwußtfein mit fich forttragen, 
nicht etwa, daß es einen Paragraphen gibt, der eine gewiffe Handlung mit 
einer beftimmten Strafe belegt, fondern daß feine Auffaffung von der Welt 
fid; mit der gefellfchaftlichen nicht verträgt und ihr deshalb zu weichen hat. 
Dazu gehört aber unbedingt das Verftändnis oder vielmehr das Mitfühlen 
diefer widerborftigen Anfchauung. Wohl fenne ich die abftumpfende Wirkung 
einer ftetd wiederkehrenden &fleichförmigfeit und die Schwerfraft der zur 
Verflachung geneigten Gewoͤhnung — aber der Gedanke, daß es ſich auf 
der anderen Seite immer wieder um eine neuerwachte Kraft und die Äußerung 
einer einzig dajtehenden Gedanfenwelt handelt, follte wohl imftande fein, 
diefer Neigung dad Gegengewicht zu halten. 

Ich denfe dabei auch nicht an die fenfationellen Fälle, die die Bänfe 
der Berichterftatter füllen, fondern an jene allergewöhnlichiten, die Tag für 
Tag fih in den Gerichtsfälen abfpielen. Einem aufmerffamen Beobachter 
würde es nicht ſchwer fallen, feftzuftellen, wie oft hier ganz unvermittelt 
zwei Lebensanfchauungen aufeinanderftoßen, die nicht das geringite mit- 
einander gemein haben, die fich nicht verftehen fönnen, felbft wenn fie es 
wollten, weil ihre Anichauungen über die Grenzen des Erlaubten und Ge— 
botenen auf fozialem, rechtlichem und ethiſchem Gebiete himmelmweit aus— 
einandergehen. 

Woher diefer Widerftreit? Er datiert nicht von heute und nicht von 
geitern, aber in den täglidy weiter auseinander Faffenden Gefellfchafte- 
fchichten ift das Bewußtſein der innern Ungleichheit mehr und mehr gewedt 
und genährt worden und den vielerlei Kräften, die dabei mitwirfen, hat 
unfre Bolfderziehung fich nicht entgegenzuftemmen vermodht; im Gegenteil, 
fie hat dazu beigetragen, dieſes Bewußtwerden noch mehr zu verdichten! 

Während vor einem Menfchenalter faft in ganz Deutichland alle Ge— 
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fellichaftsflaffen ihre Kinder während mehrerer Jahre in die gemeinjame 
Volksſchule ſchickten, hat fich dies im Laufe der Zeit geändert und die fog. 
Vorfchulen find faft überall mit Ausnahme von Bayern, Weftfalen und 
einigen anderen Gebieten an bie Stelle der früheren Unterrichtögemeinichaft 
getreten. ntereffant wäre es feftzuftellen, ob nicht die Klagen, von denen 
wir oben geſprochen haben, lauter und dringender aus jenen Gebieten er— 
tönen, wo fich die Volfsbildung von Grund aus in getrennter Weife auf- 
baut und einen Keil in dad Volksganze treibt, dad hier, noch ungleid, 
ftärfer wie auf yolitifchem @ebiete, nach Einheit und Gleichheit dürftet. 
Gerade die erften Unterrichtsjahre fallen in jene Zeit, wo fidy die Kindes: 
feele noch nicht differenziert hat, wo fie, in dem gemeinfamen Strome uns 
bewußter Anlagen dahintreibend, ſich vermitteljt einer inftinftiven und des— 
halb untrüglichen Beobachtung einen feiten Niederfchlag für fpäteres Denken 
und Fühlen erwirbt; während diefer Zeit lernt und fpridyt das Kind die 
Sprache, in der das innere Leben der großen Mehrheit zum Ausdruck kommt. 
Schlimm wäre ed, wenn das Wiffen nur auf Koften des Gefühls der Zu— 
fammengehörigfeit erworben werden fünnte; nur eine nationale, nicht eine 
Klaffenkultur bietet die Garantie ihres Beſtandes und ihrer Entwidlung ! 
Jedenfalls fcheint mir der Hinweis gerechtfertigt, daß allem Anfchein nadı 
in den Gebieten der Unterrichtögemeinfchaft die Klaffenfämpfe nicht jene 
Schärfe angenommen haben, als anderswo, wo das „beflere“ Kind von vorns 
herein in eine antifeptiiche Separatbehandlung genommen wird, und wo die 
Borurteile der Familie feinen Ausgleich finden in dem Verkehr mit Anders: 
gearteten. Kein Wunder, wenn bad fpätere Denfen und Fühlen in Kurven 
verläuft, die fi immer mehr von dem Mittels und Schwerpunfte entfernen. 
Dem Manne, der diefen inneren Widerftreit fühlt und dem die ohnehin 
feltene Gabe einer gewiflermaßen fünftlerifchen Intuition fehlt, fann hier nur 
eines zu Hilfe fommen, die Abftraftion, d. h. das Veitreben, die feiner Be— 
urteilung unterliegenden Vorgänge auf ihren rein menfchlichen Wert zurüd: 
zuführen und auf diefem gemeinfamen Boden den Menfchen und Dingen 
die ihnen zufommende Bedeutung zu geben und zu laffen. 

Damit allein fhon — und dies foll hier hervorgehoben werden — 
ift die Notwendigkeit einer ftärferen Ausbildung und Kervorfehrung philo- 
fophifcher und insbefondere piychologifcher Kenntniffe für den Juriften ge: 
geben. Es mag wohl richtig fein, was Prof. A. Pauly mir unlängft fchrieb, 
daß unfere nach Philofophie dürftende Zeit dringend nadı Erfenntnid ver: 
langt, die ihren überreichen Erfahrungsitoff durchdringen und vergeiftigen 
foll; für die Naturmwiflfenfchaften trifft Dies ja zweifellos zu. Aber bei dem 
juriftifchen Nachwuchs habe ich von diefem Durſte bis jegt wenig ge 
merft. Es fcheint vielmehr, ald ob durch die einheitliche Feitlegung unferes 
bürgerlichen Nedıts die ſchon vorhandene Neigung zu einer Äußern Um: 
ſpannung des allerdings weitläufigen und mit Details geſpickten Materials 
noch eine Begünftigung erfahren habe und daß die früher nur vereinzelte 
„Einpauferei” allmählich die gebräuchliche Lernmethode werden fol. Wie 
wenig geeignet die leßere ift, um ald Grundlage zu dienen für eine philos 
fophifche Durchdringung der pofitiven Nechtöregeln, die unferem empfindlicher 
gewordenen Rechtsbewußtfein nachzufühlen imftande ift, brauche ich nicht zu 
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fagen. Und body ift es ein jelbftverftändliches Poftulat jedes Wiſſenszweiges, 
das Material genau und gründlich zu fennen, das zur Verarbeitung ge 
langen fol, und .diefes Material — das vergift man fo leicht — ift hier 
wie anderswo, nichts anderes ald der Menſch, hier nur nach der Seite 
feined Egoismus und feiner antifozialen Neigungen. Und diefes Poftulat 
bleibt dasfelbe, mag man in der Surisprudenz eine Wiffenfchaft oder mit 
Shamberlain (Grundlagen 4. Aufl. ©. 157 ff.) nur eine bloße Technik ſehen.) 

Heute fchon hat die Anbahnung einer der naturmwiflenfchaftlichen nach— 
gebildeten Methode unter dem Vortritt Lißts überrafchende Ergebniffe geliefert, 
überrafchend wenigftend für den, der die Außenwelt nach Außerlichen und 
feititehenden Klafififationen zu bewerten geneigt ift. Man vergegenmwärtige 
fih nur die große Bedeutung, die den Zeugenausfagen zufommt und die 
weniger von der moralifchen Beichaffenheit des Ausſagenden, auf die die 
Eidesabnahme ed doch ausſchließlich abfieht, als von feiner Fähigkeit beitimmt 
wird, in normaler Weife Wahrnehmungen zu machen und diefe. in abäquater 
Weiſe wiederzugeben, wobei die wichtige prinzipielle Frage noch nebenher: 
fäuft, wieweit überhaupt eine normale Wahrnehmung fid mit dem äußern 
Vorgange deden muß. Wie manche der erweislichen Fehlgriffe mögen ein» 
fady darauf zurüczuführen fein, daß die Möglichkeit diefer Inkongruenz dem 
Nichter nicht fortwährend vor Augen ftand! Wenn dies ſchon für die 
ziviliftifche Nechtfprehung gilt, wie vielmehr für das weite Feld des Straf: 
rechts, wo diefes unentbehrliche VBemweisinftrument felbit in der Sand eines 
erfahrenen Richters fo leicht zerbricht, wie died der Kwilecka-Prozeß mit 
erfchredfender Deutlichkeit gezeigt ‚hat. Gerade hier ift ein gereifted pincho- 
logifches Wiffen eine unbedingte Notwendigfeit, wenn die Gefahren einer 
fchiefen Beurteilung der Zeugenwahrnehmungen vermieden werden follen. 
Was dem Geſchwornen⸗Inſtitut noch auf lange Zeit feine Eriftenz wahren 
wird, ift gerade dieſes intuitive Verftändnie der Tatrichter für die ver: 
fchiedenartige Bewertung der einzelnen Lebensvorgänge, von denen die Ent: 
fcheidung abhängt, ein Verſtaͤndnis, das dem Nechtögelehrten, der vornehmlich 
mit Kommentaren und Reichögerichtsentfcheidungen operiert, allmählich immer- 
mehr droht, abhanden zu fommen! Man darf heute wohl fagen: das Problem 
des Verbrechens oder beffer: des Verbrecherd ift mehr ein pſychologiſches als 
ein juriftifches, denn das, was die Tat zum Verbrechen macht, ift der Wille 
und der Grad feiner Energie, die die fchügenden Schranken durchbricht und 
zuerft muß diefe, aus der inneriten Individualität heraus, abgemeflen werben, 
follen die dem Richter in die Hand gelegten Gegengewichte das Zünglein 
der Wage in die rechte Mitte bringen! 

Aber aucd in ber Gefepgebung macht ſich mehr und mehr ein uns 
philofophifher Zug bemerkbar, der der Rechtfprehung immer häufiger 


1) Seine Definition des Rechts, Die diefer Auffaffung gerecht zu werden fucht, verfennt 
die Gefegmäßigkeit, mit der ſich der Allgemeinwille genau jo äufert wie der individuelle und be: 
gebt damit gerade jenen Denffebler, den er Kant vermirft. Wie in fo mand andern Dingen 
gerät auch bier Eh. mit ſich felbft und feiner formaliftifchen Rechtsauffaſſung in Widerſpruch, 
wenn er bei Beſprechung der Trage, ob fih Juden gu Richtern eignen, die Notwenbigfeit betont, 
das fo „erfundene” Recht auch innerlich als ein ſolches zu fühlen. Ber Dilettantismus, den 
er fo oft für fich anruft, mag ibm bier zugute gerechnet werden. 
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pſychologiſche Aufgaben stellt, zu deren Löfung ihr jedes Mittel gebricht. 
Eine inftinftive Abneigung gegen arbiträre Entſcheidungen hatte fowohl in 
der römifchen, wie ganz befonderd in der deutſchen Rechtsauffaffung den 
Eintritt von Nechtefolgen, wo es nur irgend möglich war, an weithin ficht- 
bare äußere Vorgänge geknüpft. Heute wimmelt ed in unferem bürgerlichen 
Nechte von Beitimmungen, die den Schwerpunft in rein innere, alfo nicht 
nachzuweifende Momente verlegt, wie 5. B. in die „Abſicht und die Kenntnis 
diefer Abficht“. Die einzige Planfe, die auf diefem fumpfigen Boden der 
Gemiffenserforfhung für den Richter betretbar ift, ift natürlich auch hier 
wieder der Zeugenbeweis und wie fchlüpfrig und ſchwankend diefe Plane 
ift, davon weiß jeder Praftifer zu erzählen. Zur Erklärung dieſes Mißtrauens 
möge nur daran erinnert werden, daß vor 100 Jahren, alfo zu einer Zeit 
wo das Analphabetentum noch die gewöhnliche Erfcheinung war, die Franzofen 
— nebenbei gefagt, das einzige Volk, in deffen Gefeggebung und Rechtſprechung 
fihh ein Nachklang der genialen römischen Veranlagung findet‘) — ſich als 
bewährte Menfchentenner bewiefen, wenn fie, von ihrer Abneigung gegen 
den Zeugenbemweis geleitet, die Schriftlichfeit der Verträge — abgefehen von 
Bagatellen — zur Vorausſetzung für die Klagbarfeit machten. Heute, wo 
jedermann leſen und fchreiben fann, werden bei und für die wichtigiten 
Redytövorgänge, deren Bedeutung oft von der Wahl eines beftimmten Wortes 
abhängt, Zeugen vorgeführt und was für Zeugen! „Vater, Mutter, Schweiter, 
Bruder“ wie ed im Kiede heißt und widerwillig müffen die Gerichte oft 
einem folchen Parteibegehren ftattgeben, wollen fie nicht ihre Enticheidung 
von der formaliftifchen Auffaflung einer höheren Inſtanz befeitigt fehen! 

Wenn die Gefepgebung die Aufgabe hat, ein Volk zur Flareren Rechts— 
einficht zu erziehen, fo hat die unfere mit dem faft uneingefchränften Zeugen: 
beweis diefe Aufgabe von vornherein verfannt. Und auf der anderen Seite 
erhält der Grundfag von Treu und Glaube eine eigentumliche Sluftration 
durch die Beftimmung, daß bei Eigentumsübertragung an Grundftüden die 
Verlegung felbft privatichriftlicher Abmachungen nicht einmal einen Schadens» 
erfaganfprud; gewährt. Les extr&mes se touchent! Auch unferm Straf: 
recht gegenüber darf die Forderung erhoben werden, daß es den Ergebniffen 
und dem heutigen Stande der Piychologie bereitwilliger entgegenfommt und 
daß ed Begriffe befeitigt, deren verwirrende Folgerungen nur durd, völlige 
Ggnorierung umgangen werden fönnen, wie 5. B. die „freie Willens— 
beftimmung” des $ 51, die den Determiniften ein Greuel, den andern aber 
eine nichtöfagende Formel ift, die, wenn ernft genommen, nur zu pfychologifchen 
Fehlichlüffen führt und die fih jo leicht durch eine nach allen Seiten eins 
wandfreie Faffung erfegen ließe. 

Je feinfühliger das allgemeine Rechtsbewußtſein wird, deſto Schwerer 
wird die Aufgabe des Richters. Mit Außern Hilfsmitteln, felbft wenn fie 
von der größten Gemwiffenhaftigfeit, dem ernfteiten Fleiß und der belefenften 
Gefegeöfenntnig angewandt werden, wird diefe Aufgabe niemals gelöft werden. 

Was not tut ift eine größere Verinnerlichung, Vertiefung des eigenen 


’) Gemeint ift Die ziviliſtiſche Judikatur, denn die Strafiuftiz hat ſich dert jederzeit als 
die dienende Magd der jeweild berrfchenden Strömung geieigt. 





Friedrich Naumann: Nach Abschluss der Handelsverträge. 317 





Denfens und Fuͤhlens, Verſtaͤndnis für das Fühlen und Denfen anderer, 
Keraudtreten aus den Grenzen der bloßen Technik, das Verlaſſen fchematifcher 
Gleiſe, welche Kommentare und Präjudizien für die Bequemlichkeit gelegt 
haben und die gedankliche Zurädführung einer Außerlichen und gefpreizten 
Terminologie auf ihre innere Wahrheit! Nur auf diefem Wege wird die 
Rechtſprechung in den Stand gefegt, fich innerhalb der Grenzen des all 
gemeinen Rechtbewußtſeins zu entfalten und deſſen Entwidlung zu fördern 
und damit, als eine ebenbürtige Kelferin der Gefepgebung, deren Luͤcken 
und Niffe augzufüllen, ftatt fie einfach dem Auge bloßzulegen oder gar fie 
noch zu erweitern. 

Dann wird aud das häßlihe Wort „Klaffenjuftiz“ aus den Be— 
tradhtungen über deutſches Gerichtöverfahren verfchwinden! — 


FEAT TFT — 


Nach Abschluss der Handelsverträge. 


Von Friedrich Naumann in Schöneberg. 


Posadowsky schreibt: 


Endlich ist die Last von mir genommen. Es ist, wie wenn das 
Gefängnis sich öffnet und draussen der Mai über den Garten hinzieht. 
Soviel Arbeit hat selten ein Sterblicher gehabt. O diese Konferenzen, 
diese Eingaben, diese hunderttausend Wünsche, Interessen und Mensch- 
lichkeiten! Ich begreife mein eigenes armes Gehirn nicht mehr, dass 
es dieses hat aushalten können. Auch meine Beamten haben tüchtig 
schaffen müssen. Kein Mensch ahnt, wieviel Gehirn in dieses Werk 
hinein gebaut worden ist. Selbst wenn seine Wirkung ungünstig sein 
sollte, so bleibt doch der Fleiss dieser Arbeit eine geschichtliche Tat- 
sache. Noch keine Regierung in der Welt hat so viel Zahlen ver- 
arbeitet. Auf! Die Arbeit ist zu Ende! Was ist alles übrige Regieren 
gegen diese Mühe? Und wie leicht hätten wir noch auf Sand fahren 
können! Aber in Wien habe ich es fein gemacht. Überhaupt wenn ich 
erzählen könnte! Allein die Anekdoten vom Handelsvertrag würden die 
Reichsdruckerei beschäftigen können. Die Ausländer dachten, sie 
könnten uns etwas von oben herab behandeln. Da haben wir in edlem 
Stolze darauf hingewiesen, dass wir uns vor unseren einheimischen 
Agrariern fürchten und infolgedessen sehr tapfer sein müssten. Das 
haben die fremden Herren verstanden, denn auch sie waren ja aus Ab- 
hängigkeit tapfer. Es gibt nichts seltsameres als so ein Verhandeln, wo 
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man immer sagt: unsere Interessen sind ja im Grunde sehr verwandt! 
Manchmal wurde eine Position beim Anbieten einer Zigarre erledigt und 
dann wieder waren wir alle steif wie Tapetenblumen. Den alten Russen 
muss ich mir ins Zimmer hängen. Prachtkerl! Hatte uns fabelhaft 
studiert und musste doch nachgeben, weil die Finanzlage es forderte. 
Tragisch! Und der kleine Belgier! Aber ich kann ja nichts erzählen, 
denn der Marmorblock soll rein und klar dastehen. In diesem Moment 
des Aufatmens habe selbst ich einmal etwas wie Freude am Leben. 
Meine liebe Frau ist unendlich glücklich, dass wir endlich so weit sind. 
Es ist wie wenn bei uns zu Hause gesungen wurde: Das Haupt, die 
Füss’ und Hände sind froh, dass nun zu Ende die Arbeit kommen sei! 
O wie leicht haben es die Herren im Reichstag und die Zeitungsschreiber 
und auch .. . 


Bülow schreibt: 


Der Vorhang ist gefallen. Eben stand ich noch mit meinem 
Lorbeerkranze vor der Menge. Der Beifall hat mich, der ich sonst auf 
solche mehr populären Erfolge wenig gebe, doch selbst mit bewegt. Ich 
habe angefangen daran zu glauben, dass ich ein fundamentales Werk 
vollendet habe. So etwas zu glauben, ist schwer, wenn man es selbst 
erlebt. Man macht Geschichte wie man Karte spielt. Plötzlich tourniert 
man gut. Das nennt man: er ist ein sehr geschickter Spieler. Mit der 
guten Karte sagt man ein Grand an. Wenn es schief geht, so ist man 
ein Dummkopf, geht es aber gut, dann kommt man in die Annalen der Welt- 
geschichte und alle späteren Sybels und Rankes müssen sagen, warum und 
weshalb man es gerade so gemacht hat. Das muss ein schöner Spass sein, 
die Geschichte meiner Handelspolitik zu schreiben. Ich werde es 
selber nietun. Wahrhaftig nicht! So etwas muss erst Legende werden, ehe 
es Geschichte werden kann. Wozu brauchen die Leute zu wissen, 
was ich gewusst habe?! Jetzt heisst es: dieses ungeheure Werk hat 
Bülow entstehen lassen. Wäre es missglückt, so hätte man gesagt: 
der arme Posadowsky! Überhaupt . . . andere Leute arbeiten lassen, 
ist die Grundlage aller Grösse. Nur muss man die Fäden in der Hand 
behalten. Das hat der Alte immer getan. Ob er wohl mit mir zu- 
frieden sein würde? Zufrieden? Das brachte er ja nicht mehr fertig, 
aber ob er mich nicht zu sehr verlacht hätte? Er konnte so ab- 
scheulich lachen. Immer wenn ich an Friedrichsruh denke, ist es mir, 
als ob es dort am grossen Schreibtisch lacht. Ich weiss gar nicht: 
warum? Ich wandle doch in seinen Bahnen. Auch er hätte im Grund 
nichts anderes machen können. Unterschiede in der Methode mag es 
geben, aber der Geist ... es lacht wieder. Greuliches altes Haus, 
das an ihn erinnert! Kein Mensch weiss, worin der Unterschied liegt 
und doch empfinden ihn alle, auch ich. Er war so schrecklich ernst- 
haft bei solchen Sachen. Das aber war doch eben nur sein Temperament, 
fast möchte ich sagen: sein physiologischer Zustand. Auch er spielte 
ja mit den Dingen und mit den Parteien und mit — aber er spielte so 
ernsthaft wie ein Kind mit grossen Augen. Diese Ernsthaftigkeit im 





Friedrich Naumann: Nach Abschluss der Handelsverträge. 319 





Spiel kann man nicht imitieren. Selbst wenn ich Handelsverträge fertig 
gebracht habe, die niemand für möglich gehalten hat, nach solchem 
exzeptionellem Erfolge, sagen die Leute, ich sei ein netter Kerl. Ver- 
fluchte Nettigkeit! An ihr wird mein ganzer Nachruhm zugrunde 
gehen. Von jetzt an aber will ich den politischen Heldenvater machen, 
Bernhard den Siegreichen! O, o, ich bin ja selber wie das Volk! Ich, 
ich lache über den Bülow. O Welt wie bist du wunderlich ! 

Doch im Ernst gesprochen: es ist etwas in der Tat sehr bedeutendes, 
was durch mich fertig geworden ist. Mag ich dabei viel oder wenig 
getan haben, darauf kommt es nicht an. Die Sache selber ist bedeutsam. 
Bis 1918 ist handelspolitischer Friede. Das ist mehr wert als alle 
kaiserlichen Gnaden. Nicht als ob ich diese verachte. Keineswegs! 
Aber ich habe zu oft bei solchen Gnaden mitgeholfen, um ihnen naiv 
gegenüberzustehen. Das Eintreffen der Gnade erfreut weniger als das 
Ausbleiben schmerzen würde. Es gibt aber doch Augenblicke, wo man 
sich im Metallspiegel der Geschichte betrachten möchte. Da verschwinden 
die Titel und Orden. Welche Schafe sind schon dekoriert worden! Was 
wird die Geschichte sagen? Ich will denken, ich sei eins der Gehirne, 
in denen sich später die Geschichte dieser Zeit bildet. Ich sitze irgendwo 
in einer kleinen Villa im Grunewald und schreibe über das Werk des 
Grafen Bülow: 

„Er war besonders befähigt eine grosse volkswirtschaftliche Auf- 
gabe in die Hand zu nehmen, denn er umfasste alle Handelsbeziehungen 
mit wunderbarem Weitblick.“ 

Unsinn! So darf er nicht schreiben. Das ist ja trivial und so 
dumm ist der Mann nicht, der diese Geschichte schreiben wird. Ich 
fange also noch einmal an: 

„Mit dem gesunden Gefühl für das Notwendige fand er die mitt- 
lere Linie in der grossen Streitfrage der Zeit. Er korrigierte den ver- 
. hängnisvollen Irrtum seines Vorgängers Caprivi und behütete Deutschland 
davor, ein reiner Industriestaat zu werden.“ 

Das ist besser! Ja, ich halte den Industrialismus auf. Das ist 
meine geschichtliche Rolle. Merkwürdig, dass ich so etwas machen 
muss. Es passt so gar nicht zu mir, aber — das ist ja eben die Ge- 
schichte. 


Ein Zentrumsmann schreibt: 


Die schwerste Prüfung unserer Einheit ist vorüber. Im Anfang 
dieser handelspolitischen Fragen war uns wirklich bange. Es lagen so 
viele Fussangeln in diesem Acker. Man wusste nicht, was unsere 
Arbeiter tun würden. Hätten wir niedrigere Zölle heimgebracht, würden 
uns die Bauern ausgepfiffen haben. Nun aber ist alles gut. Jetzt gibt 
es auf lange Zeit hinaus kein gefährliches Problem mehr. Wir haben 
die Sache prachtvoll überstanden. Eine Partei, die das aushält, ist nicht 
tot zu machen. Wir haben für alle gesorgt: Der Bauer hat seinen Ge- 
treidepreis, der Arbeiter seine zukünftige Versicherung und die Eisen- 
fabriken haben ihre Zölle. Je mehr Interessen man verbindet, desto 
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einfacher wird die Sache. Man muss Verwicklungen schaffen, um vor- 
wärts zu kommen. Und kein Reichskanzler kann jetzt von uns los. Es 
wird zwar etwas Bewegung auf der linken Seite geben, aber sie wird 
sich gegen die Regierung richten und diese um so mehr in unsere Arme 
treiben. Jetzt sollte Bülow gehen! Der Kaiser müsste einen Kanzler 
nehmen, der mit uns ginge! Bülow tut ja auch, was wir wollen, aber 
er ist doch zu wenig unser Mann. Man fühlt bei ihm den Weltmenschen, 
der uns nur aus Politik dient. Sein Herz ist nicht bei uns, wenn er 
überhaupt etwas hat, was man so nennen kann. Er hat seine Schuldig- 
keit getan, nun aber ist es Zeit, dass er ersetzt wird. Gott gebe uns 
den rechten Mann! Dann sind wir über den Berg. 

Es gibt so viel Dinge, die unendlich wichtiger sind als Handelspolitik; 
alle materiellen Angelegenheiten haben ja doch schliesslich nur sekundären 
Wert. Immerhin ist es gut, dass der blöden Industrieschwärmerei ein 
Halt geboten wurde. Man soll uns nicht das ganze Deutschland mit 
Fabriken verschandeln. Das Handwerk ist der wahre Volksboden; der 
Mittelstand muss erhalten werden. Dort sitzen die tüchtigsten Elemente. 
Was taugen denn die Sozialdemokraten? Zersetzung und Ärgernis, Un- 
glaube und Widerspenstigkeit! Die neuen Verträge sind vortrefflich als 
allgemeine Schule der Demut. Man muss nicht mit Dampfkraft vor- 
wärts wollen. Geduld, Gemüt, Gehorsam, das sind die grossen Güter, 
die Gott uns gab. Die wollen wir erhalten. Dazu aber müssen wir 
uns jetzt den Schulfragen zuwenden. Besonders auf den Universitäten 
ist vieles faul. Da gibt es Professoren, welche... 


Ein Sozialdemokrat schreibt: 


Verfluchte Wirtschaft! dass wir jetzt nicht siegen würden, haben 
wir gewusst, aber böse ist es doch, die Brotverteuerer in ihrer Sieges- 
freude sich wälzen zu sehen. Irgendwann wird es ihnen ja mit Donner- 
gepolter heimgezahlt werden, aber es fragt sich nur: wann? Ich wollte 
es so gern noch erleben, dass die ganze schnöde Gesellschaft zu Boden 
geworfen wird. Wahrhaftig, das wäre ein Lohn nach allen Mühen. Was 
haben wir gearbeitet und geredet! Im Reichstag und überall im Lande 
haben wir nach Kräften geschrien. Es waren grossartige Versammlungen. 
Es war als ob ganz Deutschland ein brausendes Meer werden wollte, 
und nun müssen wir doch die Dinge gehen lassen wie sie gehen. Die 
bürgerliche Gesellschaft ist stärker als wir es ihr vorreden. Ja, sie ist 
stärker als wir selber es glauben. Es mag viel Dummheit in ihr sein, 
denn auch vom bürgerlichen Standpunkt aus sind diese Verträge dumm, 
aber auch die positive Dummheit ist ein Faktor. Was hilft es uns 
denn, wenn wir über die Unmoral dieser schmachvollen Handelspolitik 
schimpfen? Nichts hilft es uns, nichts! Die Kerle wollen ja gar nicht 
moralich sein, gewinnen wollen sie, nur gewinnen! Und der dumme 
Tross läuft mit. Was für Intelligenzen haben schliesslich diese Sache 
entschieden? Die Mitläufer des Zentrums sind die Regenten Deutsch- 
lands. Vor ihnen können wir uns verbeugen: guten Tag, meine Herren, 
guten Tag, lasst es euch schmecken, fresst euch satt, wir werden 


Friedrich Naumann: Nach Abschluss der Handelsverträge. 321 


hungern für euch! Ich will nicht von mir reden. Mir geht es nicht 
schlecht, aber alle die zahllosen armen Menschen tun mir leid. Was 
können nur die dafür, dass sie noch schwerer kämpfen müssen als bis- 
her? Und auch die Bildung des Volkes geht zurück, wenn nur die 
schweren Industrien mit den ungelernten Arbeitern Vorteil haben, Die 
Zusammensetzung im ganzen verschlechtert sich. Das ist nun nicht 
zu ändern. Wenn ich an Gott glauben würde, müsste ich sagen: Gott 
strafe die Bande! 


Ein Grosskaufmann schreibt: 


Das Geld, das wir zum Handelsvertragsverein gegeben haben, war 
eine vergebliche Ausgabe. Entweder es war zu wenig oder zu viel. 
Zuviel, weil jede unnütze Ausgabe zu viel ist. Zu wenig, weil es eine 
Illusion ist, mit einmaliger Leistung von etlichen Tausendmarkscheinen 
das gut zu machen, was wir im langen gewöhnlichen Lauf der Dinge 
unachtsam haben verfallen lassen. Wir haben tatenlos zugesehen, wie 
der Bund der Landwirte gearbeitet hat. Er hat, kaufmännisch gesprochen, 
etwa 5 Millionen Mark verausgabt, um jährlich etwa 150 Millionen zu 
gewinnen. Genaue Ziffern lassen sich nicht angeben aber der Sach- 
verhalt mag etwa so sein. Das ist das grösste Geschäft, das mir über- 
haupt vorgekommen ist. Man konstruiert einen Verein zur Steigerung 
der Bodenrente. Für diesen Verein lässt man 200000 Kleinbauern 
zahlen. Zugegeben, dass auch diese kleinen Bauern etwas Vorteil haben, 
was ich übrigens noch nicht glaube, so ist doch klar, dass der Haupt- 
vorteil beim ländlichen Grossbesitz liegt. Mit dem Gelde wird agitiert. 
Das haben wir immer für unkaufmännisch gehalten. O was waren wir 
blind! Jährlich 6000 Versammlungen kosten vielleicht mit allen Neben- 
kosten jährlich 240000 Mk. Es können auch 300000 Mk. sein. Was 
ist das gegenüber dem Ertrag? Was wir brauchen, ist nicht einmalige 
Schröpfung der Wohlwollenden bei der Wahl, sondern regelrechte Be- 
lagerung des Feindes Jahr für Jahr. Kommt das zustande, dann kann 
es besser werden. Bei Fortsetzung des bisherigen Dilettantismus auf 
unserer Seite wird es nie besser. Aber wer soll es machen? Wir sind 
alle so beschäftigt, dass wir für die grössten Geschäfte keine Zeit 
haben ... 
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Die neuen Handelsvertraͤge. 


„Ber auf die wirtfchaftlihe Entwidlung Deutſchlands zurücblict, wird ſich der 
Überzeugung nicht verfchließen fünnen, daß Induſtrie und Handel während der legten 
Jahrzehnte an Umfang und an Bedeutung ſehr erbeblicy zugenommen haben. Unter dem 
Schutze ded Tarifd von 1879 und feiner Ergänzungen erftarfte allmäblid die deutiche 
Anduftrie und fegte ihre Entwidlung zum Großbetriebe fort. Zwar trat in den adıt- 
jiger Jahren bei den Dandeläftaaten die Tendenz; bervor, ſich mit boben Zoll- 
ſchranken abzuſchließen und der deutſchen Induſtrie den Abſatz ihrer überfhüffigen 
Erzeugnife nah dem Auslande zu erſchweren. Aber dieſe unferer Induſtrie 
drobende Gefahr des Erſtickens in der eigenen Uberproduftion wurde anfangs der 
neunziger Jahre durch den Abſchluß der Handelsverträge im weſentlichen befhworen 
und durch jene Handelsverträge eine feſte Grundlage für den internationalen 
Warenaustauſch für eine längere Reihe von Jahren geichaffen. Seitdem nahmen In— 
duftrie und Handel bei und einen glänzenden Aufſchwung.“ 

Diefe Ausführungen ded Grafen Bülow, mit denen er feine Rede bei der Vor— 
legung der Dandelöverträge im Neichdtage begann, muß man ſich gegenwärtig balten, 
wenn man fein eigened Vertragswerk beurteilen will. Es ift darin anerfannt: 1. Die 
große Bedeutung der Induſtrie für Deutihland. 2. Die Notwendigfeit für fie, über- 
fhüffige Waren zu erportieren. 3. Die Notwendigfeit des Abichluffes der Caprivifchen 
Dandeldverträge. 4. Die fegendreihe Wirfung diefer Verträge auf Handel und Induſtrie 
und damit auf unfere Volkswirtſchaft, da mehr ald die Hälfte des deutichen Volkes 
den Berufdabteilungen Induſtrie und Handel angehört. Die wirtſchaftlichen DVerbält- 
niffe, die vor 14 Jahren zum Abfchluffe der Verträge zwangen, dauern nicht nur fort, 
jondern baben ſich noch erheblich verſchärft. Unfere Bevölkerung vermehrt fid rapide, 
unfere Induftrie und ihre Produftiondfraft find gemachten, unfer Außenbandel flieg von 
7 auf 11 Milliarden Mark, die fhugzöllnerifhen Neigungen im Auslande find (mohl 
nicht ohne unfere Schuld) Närfer ala je. Trogdem erleben wir fein Fortſchreiten auf 
dem Wege Caprivis, fondern eine vollfländige Umkehr der Handelöpolitif. Der Grund 
ift befannt: der Einfluß der „notleidenden” Landwirtſchaft. Über die Notwendigkeit 
oder die Möglichkeit ihr mit boben Schugzöllen aufzubelfen, ift beim Kampfe um den 
neuen deutſchen Zolltarif genugfam geflritten worden. Ich glaube auch heute noch nicht, 
daß man mit rentenfleigernden boben Getreidezöllen das wichtigfte Ziel unferer Agrar= 
politif fordern fann: Die Schaffung einer zablreihen ländlihen Bevölkerung, die 
Zurüddrangung des öftlihen Großgrundbeſitzes durch ſelbſtändiges Kleinbauerntum. 
Aber ein Staatdmann, der vom Segen bober Agrarzölle überzeugt war, fonnte den 
Verſuch machen, im Nabmen der Vertragspolitif einen erhöhten „Schug der Fandmirt- 
ſchaft“ zu erreihen. Mur mußte er fi freien Blif und freie Hand wahren, weil er 
ſich im voraus fagen mußte, daß bei dem flarfen Erportbedürfniffe unferer Vertrags— 
gegner gerade an landwirtfchaftlihen Erzeugniffen, bei unferem eigenen ftarfen Import— 
bedürfniffe an Mabrungsmitteln und Nobftoffen, Erportbedürfniffe für Fabrifate, dieſem 
Streben enge Grenzen gezogen find. Das bat unſere Regierung verfäumt, die 
Schutzzollbewegung iſt ihr über den Kopf gewachſen, bat ihr mit dem Zolltarife von 
1902 die Hände gebunden und ibre Gedanfen fo mit den Ideen des „geichloffenen 
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Handelsſtaates“ erfüllt, daß die Begründung zu den Handelsverträgen noch 
ſchutzzöllneriſcher ausgefallen iſt als die zum Zolltarife. Man ſteht voll— 
kommen unter dem Zwange des Schlagwortes vom „Schutze der nationalen Arbeit“ 
und überſieht, daß (nad einem Kanzlerworte von 1891) „die Arbeit für den äußeren 
Marft au eine nationale Arbeit it”. Man vergißt, daß im deutſchen Außenbandel 
die Einfuhr beute das primare, das michtigfte if, dag Deutfchland nicht für 60 
Millionen Menſchen Brot, Fleiih, Molfereierzeugniffe und fonftige Nahrungsmittel, 
Holz, Feder, Spinnftoffe ufw. bervorbringen fann, und daß unfere Ausfubr notwendig 
it, um diefe Einfuhr zu bezahlen. Man fieht jede Einfuhr als ein Übel an und 
richtet fein Dauptaugenmerf darauf, dieſe zurüczudrängen, nicht darauf, unſeren Abſatz 
nad dem Auslande zu erweitern. 

Daber find die neuen Verträge dad Gegenteil deffen, was fie dem Namen und 
Begriffe nach fein follten. Der Zufagvertrag zum Dandelövertrage zwiſchen Deutichland 
und Nußland beginnt zwar mit den Worten: 

„Seine Majeſtät der deutfhe Kaifer, König von Preußen, im Mamen des 

Deutichen Reiches einerjeit, und Seine Majeſtät der Kaiſer von Rußland anderer- 

feitd, von dem Wunſche geleitet, die Dandelsbeziebungen zwifchen Deutich- 

land und Rußland noch lebbafter zu geftalten, baben den Abfchluß eines 

Zufaßvertraged . . . befchloffen.‘ 

Aber der Inbalt ded Zufagvertrages ſteht in fo fchneidendem Gegenfage zur Einleitung, 
daß es ſich nur um ein grobed Verjehen der Unterbändler oder um einen ſehr bitteren Wit 
bandeln fann. Die neuen Verträge find nicht für, fondern gegen den Handel gemadht. 

Daß die „möglichſte Steigerung des Schußed der landwirticaftlihen Produfte” 
dad „oberfte Prinzip‘ ift, mußte man ja längft. Aber eine fo audgefprochene, grund- 
fäglihe Verfebräfeindfhaft, wie fie die Verträge und ihre Begründung beweifen, bat 
man doch wohl nicht für möglich gebalten. Auch die vernünftigften „KRonzeffionen‘‘, Das 
Herabgeben mit den Zöllen für Futtergerſte und Rundholz unter die biöberigen Sätze, 
bat man nur ungern jugeflanden, nur, weil fie „nicht zu umgeben waren‘ (Denfichrift 
©. 3). Bon vornberein verzichtet bat man auf den Verſuch einer Ermäßigung fremder 
Zollfäge überall dort, mo ed fih um Roh- und Hilfsſtoffe handelt, deren ungebinderte 
Einfuhr nad Anfiht unferer Unterbändler im eigenen Intereſſe des Vertragägegners, 
feiner Induftrie oder ſeines Konſums liegt. Die Nußanwendung auf die eigenen Ver— 
bältniffe zu zieben, etwa die Gerbfloffjolle zu befeitigen im Sntereffe der deutſchen 
Lederinduſtrie, die Febendmittelzölle im Intereſſe der Konfumenten, fällt ihnen natürlich 
nicht ein. Ich wage nicht zu entideiden, ob fie die fremden Staatdmänner für fo viel 
dümmer oder Flüger halten, daß fie eine autonome Ermäßigung folder Zölle erwarten, 
oder ob fie fih über die Veeintrachtigung unferer Ausfubr mit dem vermeintlich noch 
größeren Schaden tröften, den der Gegner fich felbit zufügt. Werzichtet ift ferner aus— 
drücklich auf alle folhe Konzeffionen, von denen andere Staaten den gleichen oder 
einen größeren Mugen haben fünnten ald Deutfchland.') Als ob nicht das Erftarfen 
unferer Induſtrie und ihrer Ausfubr das Ziel von Handelöverträgen wäre! Als ob nicht 
die abfolute Zunahme unferer Verfendungen nad einem anderen Staate viel wichtiger 
ware als deren Verhältnis zur Einfubr aus dritten Landern! Als ob es für unfere 
Anduftrie ein Troft wäre, wenn andere nody mebr unter den neuen Verbältniffen leiden 
als fie jelbft! 

Schließlich ift in verfchtedenen Fallen, fo z. ®. den fhmweizerifhen Mafchinenzöllen 


!) Infolgedeſſen bieten die deutſchen Verträge durchaus noch nichts emdgültiges für tie 
fünftigen Erportbedingungen. Im Gegenteile ift zu beffen, daß durch die Verträge der fremden 
Staaten untereinander noch eine Reibe von Berbefjerungen eintreten werten, fo namentlich 
Rumänien gegenüber durch deſſen Vertrag mit Öfterreih, diefem gegenüber dur den Vertrag 
mit der Schweig ufw. Aber als fiheren Poften dürfen wir dieſe Hoffnung nit in unfere 
Rechnung einftellen. 
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gegenüber, die fi für unferen Erport teilmeije ſehr ungünſtig flellen, ausdrücklich zu= 
geftanden worden, dag man mit auf eine Ermäßigung der beiderfeitigen Zölle das 
Hauptgewicht gelegt babe, fondern daß die Unterbändler geglaubt haben, „den von 
ihnen zu vertretenden Intereffen am beflen dadurch gerecht zu merden, daß ten Er- 
böbungen auf der einen Seite gleihmwertige Erhöhungen auf der anderen Geite 
gegenüberftänden“‘. Und nad der Begründung in der Morddeutihen Allgem. Itg. 
fam ed Rumänien gegenüber nur „darauf an, den neuen Vertrag fo zu geitalten, 
dag die unvermeidlihen Einbußen beider vertragichließender Teile im richtigen 
Verbältnis zueinander blieben“. Alfo man war zufrieden, wenn man dem Gegner 
noch weher tun fonnte, als dieſer uns. 

Die Folge derartiger Grundſätze ift matürlih die abfolute Vernachläſſigung der 
ntereffen von Handel und Induſtrie. Ed war ja als felbftverftändlih zu erwarten, 
daf die Vertragäftaaten die Abfebr Deutſchlands von der biöherigen Bahn nahmahen 
würden, daß ibr Gegenſchlag die induftrielle Einfuhr treffen würde. Aber daß in dem 
Maße, mie ed eine nmäbere Beleuchtung der einzelnen Verträge jett zeigt, geichlagen 
würde, bat wohl niemand geahnt. Tatjählih ſind alle ‚„Schwierigfeiten, die ſich 
fiir unfere Unterbändler aud der entichiedenen Betonung der landwirtichaftlihen In— 
tereffen ergaben”, auf Koften der Induſtrie bejeitigt worden. Eine natürliche Folge, 
denn wenn wir den Agrarftaaten Die ibrer Verfchuldung wegen notwendige Ausfuhr 
ihrer ländlihen Produfte übermäßig erfchweren, jo zwingen wir fie damit zu dem 
Verſuche, andere Quellen wirtihaftlihen Woblitandes und finanzieller Macht zu ſchaffen; 
da liegt nichtd naber ald die Entwidlung eigener Induſtrie durch boben Zollſchutz. 

Graf Bülow weiß das, aber er fegt fich darüber binweg; und um ſich aud der 
Verlegenbeit zu belfen, zitiert er eine Antwort, Die Fürſt Bidmard 1886 dem 
ruffiihen Minifter v. Giers erteilt haben ſoll, als diefer fich über die Steigerung der 
deutichen Getreidezölle beflagte: „Weinen Sie nicht, unferen Agrarzollen werden Sie 
eine ruſſiſche Induſtrie zu danken haben”. Mit diefer Anefoote bat unfer Reichskanzler 
dem Andenfen feined Vorgängers feinen Dienft erwiefen. Er bat ibm aber aud) 
Unrecht getan. Bismarck bat die ungebeure Gefahr eines deutſchen Hochſchutzzolles 
für agrariihe Erzeugniffe nicht nur erfannt, jondern auch beachtet. Er bat den Fünf— 
marfzoll für Getreide nur eingeführt ald Antwort auf ruffifhe Zolliteigerungen. Er 
wollte damit Nußland zwingen zum Abichluffe eined Tarifvertraged im Intereſſe unjerer 
Induſtrie. Er war überzeugt von der Notwendigfeit eines erportfordernden Vertrages 
und war bereit, um ihn zu erreihen, mit den Getreidejöllen wieder berunterzugeben. 
Bismarcks Taten jollte Graf Bülow fih zum Mufter nehmen, nicht gelegentliche Be— 
merfungen, von denen man nicht weiß, ob fie ernft gemeint waren. 

Die Betroffenen wiffen wahrſcheinlich beute zum Teile noch nicht, was ibnen 
bevorftebt, denn weder die Neichdtagsvorlage noch die Anlagen dazu geben volle Klarbeit. 
Sie ftellen nur die in den neuen Verträgen ermäßigten oder gebundenen Jollſätze den 
Sägen der alten Verträge und denen der neuen (noch nicht gültigen) Generaltarife 
gegenüber, verfhmweigen aber alle die noch zablreicheren, meift noch viel ftärferen 
Zollerhöhungen, die fir vertragsmäßig nicht gebundene Pofitionen bevorfteben.!) Die 
Auszüge in der Mordd. Allg. Ztg. Mr. 25 vom 29. Januar aber find derartig „friſiert“, 
daß fie vielmehr zur DVerfchleierung ald zur Erkenntnis der Tatjahen dienen. Bon 
vornherein falſch it der Gefichtäpunft, von dem die Negierung bei der Darftellung der 
neuen Verbältniffe ausgeht. Um ihre „Erfolge” in recht helles Licht zu fegen, vergleicht 
fie die neuen Ddeutfchen Zölle, inäbefondere die neuen Agrarzölle mit den bisher 
gültigen Sägen, die neuen Vertragdtarife der fremden Staaten aber mit den Gäßen 


1) Inwiſchen find vollftändige Gegenüberftellungen veröffentlicht worden des ruffifchen 
Zarifes vom Deutſch⸗ruſſiſchen Vereine, des ſchweizeriſchen und des öfterreihifhrungarifchen vom 
Handelsvertragsvereine. 
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der neuen Generaltarife. Aber nicht gegen dieſe ſoll unfere Induſtrie die neuen Ver—⸗ 
träge eintaufchen, fondern gegen die alten Verträge. Nicht um die neuen auto- 
nomen Tarife abzuwebren, find die neuen Verträge notwendig und 
abgefhloffen worden, fondern umgefebrt, um fie in Kraft zu feßen! 
Das ift ja gerade der Widerfinn der neueften Bertragspolitif. 

Bei einem Vergleiche der neuen Zölle mit den alten zeigt fi nun ein weſentlich 
andered Bild, ald ed die Negierungdveröffentlihung malt. Wo diefe von Verbefferungen, 
von weitgehenden Zugeftändniffen redet, da findet fich in Wahrheit eine Verdoppelung 
und Verdreifahung der Zölle. In Wirklichkeit bedeutet nur der Vertrag mit Belgien 
eine Derbeflerung der beftebenden Erportbedingungen. Hier ift im wefentlichen Die 
Zollbelaſtung gleich geblieben, die Zahl der Bindungen aber weſentlich vergrößert. 
Schon im PVertrage mit Italien fteben den Vorteilen ungefähr gleichwertige Nachteile 
gegenüber: neuen Bindungen der Verzicht auf andere, den Zollermäßigungen Zoll» 
erböbungen. Ya, Deutichland bat ſich aud mit verfchiedenen fünftigen Erhöhungen 
über den jegigen ©eneraltarif binaus einverftanden erflären müffen (bei eleftrifchen 
Lampen, Leinenplüfh, baummollenen Birfwaren, wollenen Strümpfen und Handfchuben). 

Denn alfo fhon diejen Staaten gegenüber, die fi nicht mit neuen Zolltarifen 
„‚yerüftet” hatten, denen gegenüber unfere wichtigften Agrarzölle wenig Bedeutung haben, 
der neue deutfche Tarif ſich nicht ald vortreffliched Anftrument zur Erlangung günftiger 
Verträge bewährt bat, fo fann man ſich denfen, wie die anderen Verträge ausjeben. 
In den allgemeinen Beftimmungen finden ich zwar überall Verbefferungen der be— 
ftehenden Zuftände, wenn aud die Megierung manche unbedeutenden oder felbftverftänd- 
lichen „Erfolge ftarf aufgebaufcht bat. Aber was bedeuten diefe Fleinen Erleichterungen 
ded Handeld gegenüber dem Wachſen der Zollihranfen! 

Schon im Vertrage mit der Schweiz fliehen den wenigen Zollermäßigungen 
fo viele und fo erheblihe Zollfteigerungen gegenüber, daß der Erfolg eine weſentliche 
Beeinträchtigung unferer Ausfuhr fein muß. Im ruffifhen Vertrage werden durch 
niedrigere Fölle begünftigt Waren im Werte von 2 bis 3 Millionen Rubeln 
ruffiiher Einfubr über Deutichland. Dagegen wird von Jollerhöhungen betroffen 
eine deutſche Einfuhr von über 90 Millionen Rubeln. Die Zölle find erböbt 
für Eifen um 15—40%,, Eifenwaren 1009%,, Erzjeugniffe der Kleineifeninduftrie 
10—80%,, Mafchinen 50, 100 und 3009%,, eleftrotechnifche SInitrumente 20%, 
Glühlampen 200 und 5000/,, robe Metalle 50 und 4000%,, Game 10%,, Baum⸗ 
wollengemebe 20-—409/,, Wollengemebe 30%/,; chemiſche Erzeugniffe find teilmeije auf 
dad zweis, fünfs und zehnfache des biäherigen Satzes gefleigert. Von derartigen Zoll» 
erböbungen werden betroffen mindeftens Y/, unferer Ausfuhr in Mafchinen, etwa 2, 
der chemiſchen Erzeugniffe, gegen °/, unferer Tertilausfubr und °/,, von Eifen und 
Eifenwaren. Außerdem find erheblich in Mitleidenfchaft gezogen Metallwaren, feramifche 
Induſtrie, Lederwaren, Holzwaren, Stein-, Ubren-, Papierinduftrie, Galanteriewaren. 

Noch geringer find die Verbeflferungen, nod; erbebliher im Verbältniffe dazu die 
Verfchlechterungen in den Verträgen mit Numänien und Serbien. Der Vertrag 
mit Ofterreih-Ungarn aber ift der fchlechtefte von allen. Mur ein paar ganz 
fleine Zollpofitionen find unter die bisherigen Säge ermäßigt; nur in wenigen Fällen 
it der alte Zoll geblieben; famtliche übrigen 1200 Tarıfnummern find erhöht, und zwar 
derartig fraftig erbobt, daß die Mordd. Allg. Ztg. ſich gar micht getraute, die Ver— 
änderungen zablenmäßig anzugeben, fondern ſich mit Andeutungen begnügte. 

Schon aus diefen Andeutungen gebt bervor, daß für Handel und Induſtrie die 
neuen Verträge febr fhledht find. Nicht fo fehr für den Handel, denn ihm bringen fie 
in den allgemeinen Beſtimmungen mande DBerfebrderleichterungen, deſto mehr aber für 
die Induſtrie. Und zwar nicht nur für den erportierenden Teil, fondern für die 
Gefamtbeit: Denn felbftverftändlidy wird dur die Waren, die niht mehr über die 
Grenze fünnen und nun auch Abfag im Inlande fuchen, ein allgemeiner Drud auf den 

Süddeutſche Monatäöhefte. II, 4. 22 
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deutſchen Markt ausgeübt. Damit iſt aber den Verträgen allgemein das Urteil ge— 
ſprochen. Die Erhöhung der deutſchen Agrarzölle, gegen die der Sozialpolitiker 
kampfen muß, wäre wirtſchaftlich zu ertragen, wenn der Bevölkerung, insbeſondere 
der Arbeiterſchaft, ein ſteigendes Einkommen, d. h. gute Beſchaͤftigung und gute Löhne 
gefihert wären. Eine ſolche Verbeſſerung der Arbeitsbedingungen, die Belaſtung durch 
die Zölle auf Rob» und Hilfsſtoffe könnte die Induſtrie vielleicht tragen, wenn ihre 
Abfagbedingungen günftig blieben. Das mar ja die große Aufgabe der Handeldverträge, 
die Verfchledhterung der Produftionsbedingungen durch Sicherung und Merbefferung des 
Abfages auszugleihen. An diefer Aufgabe ift unfere Handeläpolitif völlig gefcheitert. 

Es iſt harafteriftiich, daß die amtlihe Denfihrift unſere Induftriellen über die 
unleugbar ſchweren Schäden de. Verträge zu tröften fucht durch den Hinweis auf die 
Erböbung deutſcher Induftriezölle. Ald ob damit gebolfen wäre! Die deutiche Induftrie 
ift im großen und ganzen fo entwidelt, daß fie keines Schußzolled bedarf und gern 
darauf verzichten fünnte, wenn man ihr nicht fünitlih die Produktionskoſten erböbte, 
Außerdem fommt bei den nictfartellierten Induftrien der Zoll im Preife nicht zum 
Ausdruf. Im Gegenteil fann Die ‚gegenwärtige Abfperrung für unfere Induftrie nur 
die „Gefahr des Erftidens in der eigenen Überproduftion“ bringen. Die Kartelle der 
ſchweren Induftrie haben ja in unbegreifliher Verblendung die Hochſchutzzollpolitik mit— 
gemacht, den Sieg der Agrarier erft ermögliht. Sie werden in verftärftem Maße 
fortfahren unter dem Schuß der Zölle die Preiſe im Inlande bodzubalten und die 
uͤberſchüſſe mit Hilfe von Erportprämien billig ins Ausland zu werfen. Dadurch werden 
fie wieder dazu beitragen, dem wichtigften Teil unferer Induſtrie, der auf qualifizierter 
Arbeit beruhenden Kabrifation fertiger, hochwertiger Waren, den Wettbewerb auf dem 
Weltmarkte zu erfchweren. Nicht nur deutfhen Zöllen, fondern auch deutſchen Kartellen 
wird mancher Agrarftaat eine Induftrie zu verdanfen haben! 

Es mügt auch nichts, auf gefteigerten Abfag im Inlande binzumeifen, denn Dazu 
wäre Voraudfegung, Daß die neuen Zollverhältniffe eine Vermehrung des Konſums 
bradıten. Das ift aber nicht zu erwarten. Die Millionen der Arbeiterfchaft werden 
bei geringerer Beſchäftigung, bei gefteigerten Cebensmittelpreifen weniger fauffräftig für 
gewerbliche Erzeugniffe fein. Und auch auf eine vermehrte Kauffraft der Pandwirtichaft 
ift nicht zu boffen. Im Gegenteil, die hoben Kornzölle ftärfen den Großgrundbeiig 
gegenüber dem Bauernſtande. Jener aber wirft entvölfernd. Die paar Junker mit 
ihren miferabel gelobnten Arbeitern find weit fchlechtere Käufer ald die Bauern. Deren 
wirtfchaftliche Verbältniffe, die vorwiegend auf der lobnenden Verwertung von tierifchen 
und Oartenbauerjeugniffen beruben, werden ſich aber nicht verbeffern, wenn die Ein— 
nahmen der Arbeiterfchaft zurüdgehen und ihre Aufwendungen für die notwendigiten 
Lebensmittel ſich fteigern. 

Alledem gegenüber beruft man fi auf die bewährte „Anpaflungsfäbigfeit”; die 
Induſtrie wird fih fhon „einzurichten“ wiſſen. Sa, wie foll fie fich denn einrichten? ! 
©egenüber der neuen Jollbelaftung muß fie an einem anderen Punkte die 
Produftionsfoften ermäßigen. Das kann vielleicht teilmeife durch technifche und organi» 
fatorifhe Verbeſſerungen geſchehen, im übrigen aber nur durch einen Druck auf die 
Löhne oder fonitige Verfchlehterungen der Arbeitöbedingungen. Dad wäre aber die 
ſchlimmſte Folge der Zollpolitif. Sie würde ſich auch ſehr bald in einer Verringerung 
der Arbeitsleiftung und Verſchlechterung der deutfchen Erzeugniffe rähen. Sonft bleibt 
der Induſtrie nur nod ein Ausweg, um der Verteuerung der Produktion, der Belaftung 
ded Erported und der Unterftügung ausländifher Konfurren; durch deutſche Robftoff- 
und Halbzeugfartelle zu entgehen: das ift, Kabrifationsfilialen im Auslande zu 
errihten. Schon biäher ift das vielfah von großen Werfen der chemiſchen, eleftro- 
tehnijhen und Eifeninduftrie geſchehen. Es wird in fleigendem Maße fünftig gefcheben 
müffen. Natürlih find nur große Werfe dazu imftande. Alfo die neue Zollpelitif 
wirft auf Konzentration des Kapitald und der Betriebe hin und fchädigt die fleineren 
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Gewerbetreibenden mehr, als alle „Mittelſtandspolitik“ ihnen bat nützen können. Gern 
wandert unſere Induſtrie nicht aus, denn die Rechtsverhältniſſe, Arbeitsverhältniſſe uſw. 
ſind weniger angenehm als in der Heimat. Aber unſere Handelspolitik zwingt zu dem 
Schritte. Und gerade in dieſer Beziehung birgt die zwölfjährige Dauer der 
neuen Verträge eine ſehr ernſte Gefahr. Die Regierung kann ſich gar nicht genug tun 
mit der Hervorhebung des Nutzens, den auch bei erhöhten Zöllen die Bindung haben 
foll, und die Denkſchrift verfteigt fi fogar zu dem Sage: daß die Anduftrie „auf die 
Stetigfeit der Zollverhältniffe mit Recht weit größeres Gewicht legt ald auf die Frage 
der Höhe der fremden Zölle”. Das ift zumachft auch nur in befchranftem Umfange 
richtig, denn der Wert der Zollbindungen bat jeine Grenze dort, wo die Zollfage 
probibitio werden. Außerdem find bei weitem nicht alle wichtigen FJollfäge in den 
neuen DBerträgen gebunden. Im Bertrage mit Rumänien ift nur 1/; der Zollpofitionen 
gebunden gegen '/, im biöberigen DVertrage (troßdem die Mummern ded Tarifed von 
576 auf 854 geftiegen find, ift die Zahl der Bindungen von 185 auf 146 zurüd- 
gegangen). Und auch im Mertrage mit Rußland ift eine Reihe von wichtigen Säßen 
nicht vertragämäßig feitgelegt, fo für Kohlen, Kofs, Roheiſen, Eifen- und Stahlfchienen, 
Kupfer, Zinn, Blei, Buchdrudlettern, eleftrifhe Glüblampen, Brillen und Fernrohre, 
Seide, Kunftwolle, Baummolle und manche leinenen Gewebe, Hüte, manche Rauchwaren, 
Korf, Wein, Konferven, fette Öle, Buttaperha, mande Steinbildhauerarbeiten uſw. 
Andererjeitd wird gerade durch die zwölfjährige Feſtlegung der Anreiz zur Auswanderung 
verftärft. Zwölf Jahr prohibitiver Zölle, das macht die Anlage einer Produftionäftätte 
rentabel. Es ift ja befannt, daß die Befiger ſolcher Filialen fpäter die jchlimmften 
Schugzöllner werden. (Die Vervierfahung der rufliihen Zölle auf eleftriihe Maſchinen 
ift nicht ohne Mitwirkung der großen deutjchen Eleftrizitätd-Gefellfchaften erfolgt.) Das 
eigene Intereffe der Unternehmer widerftreitet bier dem allgemeinen Intereſſe. Der 
Schaden, der dadurch hervorgerufen wird, ift dauernd und kann auch Durch eine fpätere 
Ermäßigung der Zölle nicht wieder gut gemacht werden. Iſt erft einmal mit deutfchem 
Kapital und deutfcher Intelligenz eine fremde Induſtrie hochgebracht, fo ift der Verluſt 
für unfere Volföwirtfhaft nicht mieder einzubringen. Das ift der Grund, weshalb 
viele Induftrielle, die nicht felbft auswandern wollen oder fonnen, einen kurzen Zollfrieg 
dem langfamen aber ficheren Ausbungern durch die neuen Dandelöverträge vorziehen. 
Alfo, an den neuen Öeneraltarifen dürfen die Handelsverträge nicht gemeflen 
werden, denn jene find allein praftifch nicht möglih. An dem biöherigen Zuftande ge= 
meffen aber find die Handelöverträge grundfchledht, denn (von allem anderen abgefehen) 
fie erſchweren ungeheuer dad größte Problem, deffen Löfung und obliegt; für die von 
Jahr zu Zahr um eine Million Menfchen wachſende Bevölferung in Deutjchland Be— 
fhäftigung und Unterhalt zu fchaften. Das Geſetz, dad unter dem Schlagworte vom 
Schuß der nationalen Arbeit geichaffen if, wird die Arbeit aus dem Lande treiben, und 
ed wird fich zeigen, daß Caprivi recht gehabt bat: Wenn wir nicht mebr genügend 
Waren erportieren fünnen, werden wir wieder anfangen, Menfchen zu exportieren. 
Charlottenburg. Dr. Heinz Potthoff, M.d. R. 
* 


Fragen der Frauenbildung. 


„Die gegenwärtige Erziehung der jungen Mädchen läßt die herrlichſten Fähigkeiten, 
die ihnen ſelbſt wie uns Männern das meiſte Glück bringen, verkümmern. Was für 
eine herrliche Beraterin fünnte der Mann in feiner Frau finden, wenn fie zu denken 
verftünde! Wenn id die Macht hätte, Gefege zu geben, fo würde ich den jungen 
Mädchen möglihft genau diefelbe Erziehung angedeiben laffen, wie den Kaaben. Wenn 
auch die heutige Erziehung der Knaben nicht ganz richtig if, fo ift ed doch immer noch 
beffer, die jungen Mädchen ebenjo zu erziehen, als fie nur Muſik, Malen und Stiden 
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zu lehren. Da die heutige Erziehung der Frauen vielleicht die lächerlichſte Geſchmack⸗ 
loſigkeit des modernen Europas iſt, ſo ſind die Frauen um ſo mehr wert, je weniger 
fie dieſe ſogenannte Erziehung gehabt haben. Das lächerlichite der heutigen Erziebung 
liegt darin, Daß man die jungen Mädchen lauter Dinge lehrt, die fie fchnell wieder ver= 
geffen müſſen, fobald ſie verheiratet jind. Mur Jgnoranten feinden die Frauenbildung 
inftinftio an.” Kein Menjd würde erraten, wer diefe Süße gefchrieben bat: Stendbal. 
Der ffeptifchefte Epikureer, der und Aufjeihnungen binterlaffen bat, denft und jchreibt 
über die Frauenbildung ganz abnlih, wie der moderne Vorfämpfer der Bewegung, Der 
Frankfurter Stadtſchulrat Wilhelm Lüngen. Die ſechs Vorträge, die dieſer unter 
dem Titel Fragen der Frauenbildung gejammelt bat (Leipzig, Teubner) geboren 
zum VBeften. Sie rütteln auf, machen Altes fragwürdig, ſcheinbar Utopiſches plaufibel. 
Ihr Inhalt fei, möglichſt mit den eignen Worten des Verfaffers, furz angegeben: Das Leben 
der jungen Mädchen unferer höheren Gejellichaftsklaffen ift ein leered Getändel, ein kaum 
notdürftig verftecfted, entwürdigendes Lauern nah Ballerfolg, ein unwürdiges Warten 
auf den Bräutigam, ja Dafhen nad dem Manne, nad möglichſt früber Verlobung. 
Unferen Mädchen iſt Dringend nötig eine tiefere Geiftesbildung. Sie follen durch die 
ſtrenge Schule der Pflicht geiftigen Erwerbed binducchgeben, follen einen Schag von 
tüchtigem, vieljeitigem Willen in ernfter, jahrelanger Arbeit gewinnen, jollen zu Perjonlich- 
feiten beranreifen, vor deren bejonnenem, fachlich begründetem Urteil auch der Gatte 
Achtung bat. Manche Ehe wäre dauernd glücliher, die jett unter Dem Fluche der 
Flitterbildung des Frauengeſchlechts leidet. Der Mann muß ficher jein, bei der Frau 
in regem und verjtändigem Austaufc der Gedanfen die geiftige Mannesnahrung zu 
finden, die er wie Die leibliche braudht. Die Erziebung der Kinder ftellt an die deutſche 
Frauenwelt immer höbere Forderungen. Immer mehr wird die Mutter auch zur geiftigen 
Pflegerin des Kindes; darum braucht fie eine Geiftesbildung, die fie befäbigt, die Arbeit 
des Kindes für die Schule mit Liebe und Sachkenntnis zu überwachen und zu unter- 
fügen. Bisher mußte die Mutter leider in taufend allen dem gemieteten Fräulein, 
dem bezahlten Privatlehrer die Arbeit mit ihrem Kinde überlaffen. Aber auch das 
Mädchen, das nicht zum Heiraten fommt, braucht tiefere Bildung. Ald Ärztin, vor 
allem ald Frauenärztin, ald Lehrerin fann das willendftarfe und geiftesfräftige Weib mit 
reihem Segen wirken. Mur ordinarer Egoismus fürchtet den Wettbewerb der Frau. 
Unjere höheren Mädchenſchulen find reformbedürftig: eine übergroße Zahl von Madchen 
verlaffen jie, obne ein klares Wiffen, ein ſicheres Konnen erworben zu baben, obne an 
fcharfed Denfen, an überlegted Urteilen gewohnt worden zu fein, ohne Sinn für ſtrenge 
Pflichterfüllung, obne ernfted Streben nad) Vertiefung und Erweiterung ihrer Bildung. 
Und doch fchlummert in der Seele einer großen Menge von Mädchen eine Fülle von 
guten und edlen Keimen, die nur nicht zur Entwidlung gelangen, Unjer Erziebungs- 
ftandpunft ift verfehrt: Den Mann, der bei vollfommener Gefjundbeit ſich nicht zu einem 
beftimmten Berufe ausgebildet bat, nennen wir einen Tagdieb; die Taufende von jungen 
Mädchen, die ein inbaltlofe® Drobnenleben führen, preifen wir ald feinfte Blüten der 
Kultur. Wie oft werden durch das elende Abionderungsprinzip unferer „beſſeren“ 
Mäpdcheninititute die guten Grundlagen der Erziebung und Bildung zerftört, die Die 
Volksſchule gelegt bat! Darum gehören an die Mädchenmittelfhulen nur pädagogiich 
tüchtige, akademiſch gründlich gebildete Lehrer. Unſere jogenannten böberen Madchen— 
fchulen unterſcheiden fih von den Volksſchulen nur dadurch, daß fie in den Elementar- 
fähern weniger leiften ald Ddiefe und im übrigen etwas im Franzöſiſchen und Englifhen 
berumftümpern; böchftend werden die armen Mädchen von ſchlechten Lehrern mit unfinnig 
viel Memorierftoff gequält. — Es find ernſte Bilder, die Wilhelm Lüngen und zeigt, 
und ernfte Mabnungen, die er an uns richtet. Der jegige Zuftand der Frauenbildung 
ift unbaltbar; es ift Pflicht eines jeden, nach Kräften zu feiner Beſſerung beizutragen. 
Münden. J. Hofmiller. 
) x. 
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Dom fortfehrirrlichen Wufitvereinsmichel. 


Meben dem „Wiener afademifhen Wagnerverein” baben fih an der ſchönen 
blauen Donau feit kurzem ein „Anforgeverein” und ein Verein fchaffender Tonfünftler 
aufgetan. Alle wollen dem mufifaliihen Fortſchritt dienen und glauben dies vermutlich 
durch Zerfplitterung der Kräfte am wirfjamften erreihen zu fonnen. Anderenorts jagen 
fi ein Hugo Wolfe, ein Brudnerbund und womöglih ein Smetanaflub die Zuborer 
und die ausführenden Sänger und nftrumentaliften ab. Aus Berlin fommt die Nach— 
riht von der Gründung einer Lisztgeſellſchaft. Sie mil, wad an fi gewiß höchſt 
verdienftlih ift, neben der Löſung fünftleriiher Aufgaben ſich die Hebung der fozialen 
Page der Mufifer angelegen fein laffen. 

Recht Ihon. Aber mußte, um derartige gute Werfe in Angriff zu nehmen, 
ſchlechterdings wieder der große Apparat der Vereinsgründung in Tätigfeit gefegt werden? 
Haben wir denn nit den „Allgemeinen deutihen Mufifverein“? Don List 
begründet, im Sinne dieſes Meifterd durch berufene Tonfeger und Dirigenten unferer 
Tage weitergeführt, ift er doch fozujagen eine durchaus rechtſchaffene Lisztgeſellſchaft, 
die, bei einer in allem Wefentlihen beftens bemährten und dazu eined mannigfachen 
Ausbaus fähigen Organifation, auch ihrerſeits ſich mit der „Fofung fünftlerifcher Aufs 
gaben“ fortfchrittliher Matur zu vielfaher Befriedigung befaßt bat, und die, wenn fie 
wollte, inägleihen für die VBeflerung der materiellen DVerbältniffe der Mufifer recht 
fraftig und fegendreih zu mirfen imftande wäre. Was foll man fid nun davon für 
einen Nutzen verſprechen, daß jetzt bis auf meitered — hoffentlich nicht für allzulange 
Zeit! — zwei Lisztgenoſſenſchaften nmebeneinander befleben werden, deren beiderjeitige 
Vorſtände ſich vermutlich alles erdenflihe zuliebe tun dürften? 

„Das Gebeimnid ftarfer und dauernder Erfolge” — fo ſchrieb ich vor zwei 
Jahren in der „Muſik“ — „ruht heutzutage in einer einheitlichen, weitverzweigten, 
feſtgefügten, auf Jahre und länger hinaus geſicherten Organiſation. Wir kennen 
die politiſchen Parteien, die juſt durch planmafig geförderten emſigen Ausbau einer 
ſolchen Organiſation zu gewaltiger Machtſtellung emporgewachſen ſind. Ähnlich im 
fozialen, im induftriellen Leben Europad und Amerifad. Was den Einzelnen zurück— 
wirft, was fleine Gruppen nicht befiegen, dad bezwingt die Genoſſenſchaft, die dadurch 
erftarft, daß die ihr zugebörigen lofalen Verbände verfchiedener Orte ſich wechſelſeitig 
flügen. Warum von derartigen Vorbildern nicht lernen, warum ſich beachtenswerte 
Erfahrungen nicht zunuge machen?“ 

In jeder einigermaßen größeren Stadt Deutſchlands, Deutſch⸗ ſterreichs und der 
deutſchen Schweiz müßte ſich eine Ortsgruppe des „Allgemeinen deutſchen 
Muſikvereins“ bilden, die als Zentrum der fortſchrittlich muſikaliſchen Beſtrebungen 
des betreffenden Ortes, beziehungsweiſe der um dieſen geiſtigen Kern gelagerten Provinz 
zu gelten bätte. Denn in einem Allgemeinen deutihen Mufifverein ift für jedwede 
Arbeit Raum, die ein Vormwärtögeben bedeutet und eine Entwidlung verbeift. Mit 
Rückſicht auf ein unumganglid notwendiged Einfparen und Zufammenfaffen der 
Kräfte find fomit die Ortövertretungen Dazu berufen, alle noch beftebenden, vom 
Fortſchrittsgeiſt durchdrungenen Sonderverbande gemiffermaßen in fih aufjufaugen . . . 
auch die Wagner- und die Lisztvereine, die mit der Durchführung der ihnen ehedem ge- 
ftellten, durch ihren Mamen bezeichneten Teilaufgaben zu Ende gefommen find und 
daber gegenwärtig nur nody ein Scheindafein führen ... . Dinwiederum ift ed nad dem 
Herzen Wagners und Liszts gehandelt, daß man begabten Tonfegern, die neue Pfade 
ſuchen, es ermöglidhe, ſich durchzuringen, fidy bei der Öffentlichkeit Gebor zu verichaffen. 
Und viel energifher ald ein auf fchmale Einfünfte und auf eine mehr oder weniger 
befcheidene Teilnebmerzabl angemwiejener Hugo Wolfe oder Anforge-, Pfipner- oder 
Negerverein kann dazu die große Gemeinſchaft des „Allgemeinen deutihen Mufifvereins” 
mitbelfen . . . 
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Gerade im fortſchrittlichen Lager iſt biäber mit dem Auf» und Abrüſten von 
Spezialvereinen ſträflich viel Zeit und Mühe verloren, ſträflich viel Aufwand unnütz 
vertan worden. Man mache es ſich doch endlich einmal klar, welcher außerordentliche 
Nutzen für fortſchrittliche Beſtrebungen jeglicher Art daraus erwachſen muß, wenn ſich 
deren Träger einer auf Grund weitherziger Anſchauungen vom hochſinnigen ſelbſtloſen 
Liszt ind Daſein gerufenen, feſtgefügten, einflußreihen Organiſation einordnen. Und 
follte mwirflih, wie mein Freund Chlodwig Senfjauer meint, der unausbleibliche, über 
fur; oder lang doch erfolgende Verſchmelzungsprozeß einftmeilen wieder etwas ins 
Stoden geraten fein, weil verfchiedentliche Leute mit gutgemäftetem Privatebrgeiz 
ſchlechterdings vor einigen Wufenfreunden und =freundinnen eine Spolovereindfabne 
fhwingen wollen: nun, jo können ja diefe regiamen Geifter auh in „Ortsgruppen“ 
des „Allgemeinen deutihen Muſikvereins“ à discr&tion präfidieren, paradieren, dirigieren, 
und, wenn Damit eine arme Seele noch im legten Augenblid ihres Erdendajeind für 
den FFortichritt zu gewinnen iſt, meinetwegen auch die Taften fchlagen. 

Allen Ernited: ed täte bitter not, daß die ehrlichen Fortichrittäfreunde in ſtraffem 
Zuſammenſchluß ihre Kraft verdoppeln! Anzeihen der Laubeit, der Erfchlaffung, der 
fatalen Kompromißgemütlichfeit ſind manchenorts wahrzunehmen. Auch gefcheite Leute, 
auch intereffante Mufiffchriftiteller, die einft mannbaft für die neuen Ideale fämpften, 
beginnen mit dem Begriff Neaftion zu fofettieren. Wenn nur nicht dad Spiel über 
die Spielenden Herr wird! Ausgenüßte Formen find allerdings nicht friſch aufzubügeln. 
Und zurudfchrauben läßt ſich die Kunft nicht. Aber oberflädhlih mahen. Schon be- 
ginnen die Philifter, die Amüjementsdudler, die Schön- und Breitihwäger, die den 
Maffenvertrieb leichter Ware begünftigenden Agenten ihren Kopf wieder böber zu tragen, 
nachdem fie etliche Zeit über recht gedudft umbergegangen waren. Schließen Ste feit 
die Reiben, meine Herren Fortichrittler, Die Sie der Sache dienen wollen und fonnen! 
„Habt act, ed drob'n und üble Streich'!“ 

Münden. Paul Marjop. 

* 


Ludwig Ganghofers Roman „Der Hohe Schein“. 


Im erften Jahrgange der Süddeutihen Monatöbefte durften wir Gangbofers 
Jagertypen veröffentlihen: den „Machtnix“, den melandholifhen Jochei Schuemacher, 
den allezeit flotternden Bachmayer. Heute fei ein wenig von dem neueften Nomane 
des Berfaflerd die Rede, von der künſtleriſchen Gattung zu der er gebört, von ihrer 
Aufgabe und ihren Hoffnungen. 

„Der Hohe Schein” (2 Bd., Stuttgart, Verlag von Adolf Bon; & Comp.) — 
jo beißt der Berg, zu deſſen Füßen ſich die Entwiclung des jungen Naturforjchers 
Walter Horbammer vollzieht. Eine Erziebungsgefchichte alfo, wenn auch nicht ganz in 
dem Sinne, wie dad Wort auf verfchiedene Nomane der allerlegten Zeit anwendbar ift. 
Nicht aufdringlic und felbitgefällig aufgepußte Autobiograpbie, zu deren Perſönlichkeiten 
der Stadtklatſch den Schlüffel liefert, fondern rubige Entwicklung eined mit fi und 
dem Leben zerfallenen Menfchenfindes zum Manne, eined müßigen Grüblerd zum tätigen 
Fandmwirt, eined einfeitig naturwiſſenſchaftlich gebildeten Fachmenſchen zum künſtleriſch 
empfindenden Vollmenfhen. Nicht, ald ob es fih um ein Werk handelte, wie dad 
„Sinngedicht“ oder den „Nachſommer“; man erwiefe Gangbofer einen jchledhten Dienit, 
wollte man durch unangebrachte Vergleiche feinen „Boben Schein” dem Genre entrüden, 
zu dem er nun doch einmal gebört: der Unterbaltungsliteratur. Das fhredlihe Wort 
it ausgeſprochen: Unterbaltungsliteratur! Unterbaltungsmufif! Beinahe fo verächtlic) 
flingt ed, wie „Snbaltämalerei”. Als ob es nicht edelfted Necht des Künſtlers wäre, 
und zu unterbalten. Ja gerade ald ob es ein Vorwurf wäre, wenn ein Werf und 
unterbielte! Als ob die Langeweile, die ed audftromt und verbreitet, dad Kennzeichen 
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dad wahrhaften Kunſtwerks wäre! Wodurch iſt der franzöſiſche und engliſche Roman 
zu einer reſpektablen Gattung geworden? Durch den ſtetigen Kontaft mit einem ge— 
bildeten Publifum, dur die Notwendigfeit, zu unterbalten, gebildete Menfchen auf 
gebildete Weife zu unterhalten. Si la poésie raisonne, elle nous est une fatigue 
comme la vie m&me. Man jollte die unvermwüftlihe Luft zu fabulieren in unferer 
langweiligen Zeit nicht unterfhägen; follte nicht den älteften und urfprünglichften Ebhren- 
titel des epifhen Erzäblerd, daß er und unterhält, ibm tadelnd vorbalten. Bon jedem 
Schriftfteller zu verlangen, daß er ohne die geringfte Nücficht auf ein Publikum fchreibe, 
beißt, von jedem verlangen, daß er ein Genie fei. Ald Genie aber hätte er das Recht, 
auch von jedem Fefer Genialität der Rezeption zu fordern. Es ift jedenfalls nicht das 
ſchlechteſte Publiftum, an dad Ganghofer fih wendet: ein Publifum, das Goethe liebt, 
und fich dafür intereffiert, wie ein junger Dann langſam die ihm bis dahin unbefannt 
gebliebenen Werfe Goethes in fi aufnimmt, mie fie in ibm gleihfam zu quellen und 
zu rumoren anfangen; wie ein junger Landpriefter vom Goethehaſſer zum Goethefreunde 
durdy ſchweres innerliched Erlebnis ſich durchringt; wie eine Aufführung der Spbigenie 
auf Taurid den Helden und feine Freunde in barmlofe und ernfthafte Fährlichkeiten 
bringt; wie ein paar bauptitädtiihe Schaufpieler fih in übermütiger Laune zu einer 
Schmieren-Truppe zufammentun und die Namen ded Wilhelm Meifter annehmen; 
wie endlih der vornehme Fremdling, den ſie mit fich ald Liebhaber genommen haben, 
die äſthetiſche Welt ded Scheined in Realität umfegen will und dabei ein junges 
blübended Gefhöpf zugrunde richtet. Wenig nur ift vom Sntrigenapparate des alten 
Romanes im Hoben Scheine zu verfpüren: die eben erwähnte Epifode mit der armen 
fleinen Nannerl gehört vielleicht dazu, fowie die Gefchichte mit dem Sonnweber. Der 
Sonnmweber bat vor vielen Jahren dem Forftmeifter ein paar taujend ‚Gulden Amts- 
gelder geftoblen und den Verdacht auf dem Forſtmeiſter ruben laffen; ift inzwifchen 
angefeben und body beliebt geworden, Hausfreund ded Beſtohlenen, der ſchönſte Mann 
im Orte, mit wunderſchön tiefer Stimme, immer redlih bemüht, den Verdacht des 
Forſtmeiſters auf beitimmte Perfonen zu lenken; erft da der Alte ftirbt, reftituiert er 
dad Geld, ohne jedoch feine Schuld zu befennen. Hier bat ſich Ganghofer ein wunder- 
volles Motiv entgeben laffen. Er bätte zeigen fünnen, wie die erfte fchlimme Tat dem 
Täter aus augenblidliher Not zu Mitteln verhilft, wie er fi zu einem wohlhabenden 
Manne emporarbeitet; mie tüchtiged Streben und die Achtung der andern ibm Be— 
rubigung des Gewiflend und Gewiſſenspein zugleih geben; wie er in harter treuer 
Arbeit Anfeben und Glück fih Broden um Broden verdient; wie er dem BBeftoblenen 
werffräftig der mwaderite Freund wird; wie fo aus ſchlimmem Reife dennoch ein gefunder 
Stamm erwählt: Anzengruber bätte fih dad Motiv nicht entgehen laffen. Die Ironie, 
mit der Gangbofer den Mann malt, fällt aus dem Tone. Defto ſchöner ift die Epiſode 
mit dem Mopdjäger, der gerade aus dem Zuchthaus fommt, und dem der Held zu 
Arbeit und Selbftahtung verhilft, jogar zum glüdlihen Cinrenfen des unverdient 
graufamen Geſchickes der früheren Geliebten. Es gebt ein erquicdender und jonniger 
Optimismus durch dad Buch, ein frobed Vertrauen auf die dem Menfchen angeborene 
Güte, die durch fchlimmes Geſchick nur verjchüttet, aber nie vernichtet werden kann, 
fondern rein und rubig aufglänzt, fobald nur Schutt und Unrat von milder Hand ent- 
fernt wird. Dasjelbe ſchöne Vertrauen auf die menſchliche Güte zeigt die Wendung im 
ECharafter des jungen Geiſtlichen. Das gleihmäßige, idylliſche Behagen ded Buches 
wird nur durch den Tod ded Nannerl und des Kleinen Buben zerftört: hätten die beiden 
Kinder z. B. dem Sonnweber gebört, jo märe wenigftend eine Art fataliſtiſch-tragiſcher 
Kompenfation vorhanden gewejen. Doch wir wollen und dadurdy den Genuß an dem 
Werk ald Ganzes nicht vergallen laffen, fondern und freuen, daß die erhaltenden Mächte 
des Menfchenlebens in ihm verberrlicht werden: tätige Menichenliebe, die dem Gefallenen 
freundlich die flarfe Hand reicht; rubige Einfachheit ländlichen Lebens und bäuerlicher 
Arbeit; Duldfamfeit gegen fremde Meinung und anderer Wefen; die Kunſt, die auch 
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in die dörfliche Welt noch ihren verflärenden Glan; wirft; die Familie als Grundform 
und Grundvorausfegung menfhlihen Glückes; die Matur, in deren beilender Quelle 
der Wunde fi gefundbadet. Es ſteckt viel Arbeit in dem Buche, und ein ſchönes 
Ziel ift mit einfachen gefunden Mitteln würdig erreiht. Volkstümlich im beften Sinne 
des Wortes, wird ed auch den gebildeten Leſer feffeln, für den ed zunächſt beftimmt ifl. 
Es ift erfreulich, dag Ganghofer jo darangebt, dad im „Schloß Hubertus“ begonnene 
Werk fortzufübren, und Menfhen- und Stofffreis ded Gebirgdromaned zu erweitern, 
zu bereihern und zu vertiefen. Die Nomanliteratur wird durch Spezialiften eines 
beftimmten Gebietes und einer begrenzten Gattung mur gefördert; das lebrt und jeder 
Blif in den Katalog der Tauchnig-Edition. In diefem Sinne mag Gangbofer frob- 
gemut ſich einen Spezialiften nennen laffen, und ſich des Namens ebenfo, wie wir 
feined neuften Buches, aufrichtig freuen. 
München. J. Hofmiller. 
* 


Bücher der Weisheit und Schönbeir. 


Mir verachten mit Net den Progen, der in prunfvollen Gchreinen üppig 
gebundene Bücher zur Schau ftellt, von deren Inhalt er feine Ahnung bat. Wir find 
nachgerade aber auch fo weit gefommen, daß wir den Adfeten belächeln, der am liebiten 
feine Weisbeit aus abgegriffenen Schartefen bezieht, Wir find und bewußt geworden, 
dag Einklang von Inbalt und Form wie zur Verſchönerung ded Lebens fo auch zur 
Veredlung ded Gemüted beiträgt. Wir freuen und, ſchöne rauen in Gemändern zu 
ſehen, die ihre Reize heben, wir lieben es, edle Weine aus feingeſchliffenen Kriftall 
gläfern zu genießen und befigen ebenfo Perlen ded Schrifttumd gerne in edler Buch— 
faffung. Die vorgefchrittene Technif des Zeitalterd geftattet ſolchen Lurus nicht aus— 
ſchließlich den Reihen. Eine neu veranftaltete, zunächft in einem Dugend Probebänden 
vorliegende Sammlung von Werfen der Weltliteratur, die den ftolgen Titel „Bücher 
der Weisheit und Schönbeit” !) führt, bringt und nad) diefer Richtung wiederum einen 
Schritt vorwärtde. Da haben wir bübfche Ausſtattung obne Überladung, guten Drud 
mit angenehmer Raumverſchwendung, geihmadvollen Buhfhmuf von Franz; Staffend 
erfindungsreicher KRünftlerband. Die Wahl ded Inhalts ift nicht, wie bei den meiften 
derartigen Unternehmen, von buchbändleriihen Gefichtöpumften aus getroffen, trägt viel 
mebr das ftarf perfünliche Gepräge des Herausgebers. Falls fid) der Leiter ded Türmerd 
auch damit, wie mit feiner Zeitjchrift, vorwiegend an pofitivschriftlihe Kreife menden 
will, kann man ed wohl zufrieden fein; denn es ift der befte Weg, um dieſe aus den 
Banden der Einfeitigfeit zu befreien. Gewiß aber wird die Sammlung auch fonft Freunde 
gewinnen. Die Heilige Schrift und Kant eröffnen den Reigen, in buntem Zuge folgen 
Montesquieu, die Brüder Grimm, der lofe Spötter ucian, der derbe Kapızinaden- 
mann Abraham a Santa Clara, Marim Gorfi ald Novelliſt. Und dann ein paar Un 
befannte: der altengliihe Dramatifer Philipp Maflinger mit feinem „Herzog von Mai— 
land”, ein verichollener Dichter namens Karl Freiherr von Fircks, für den Grottbuß 
perfönlih um Teilnahme wirbt. Man muß diefen fhon 1871 im 43. Lebensjahre 
verftorbenen Kurländer in der Tat ald ein ftarfed Talent anerfennen, dem das zarteite 
lyriſche Empfinden, das fittlihe Pathos des Satiriferd und der Balladenton gleicher: 
maßen zu Gebote fleben, der aber bei aller ſprachlichen Ausdrudäfäbigfeit doch nicht 
genug Bellimmtbeit in der Darftellung und Sicherheit in der Formgebung befigt, um 
den Namen eined furländifhen Ubland vollauf zu verdienen. Man kann ja darüber 
geteilter Anfiht fein, ob gerade unter „Büchern der Weisheit und Schönbeit” eine 


2) Herausgegeben von Jeannot Emil Freiberr von Grottbuf. Druf und Verlag von 
Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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ſolche literariihe Totenerwedung am rechten Plage ift, und mebr noch wird vielleicht 
die Aufnahme des idealiftiihen Sonderlingd Bogumil Golg auf Widerftand ſtoßen. 
Aber andrerfeitö darf gerade dad Beſtreben ded Heraudgeberd, neben allbefannten und 
allgemein anerfannten Erzeugniffen des Schrifttumd auch von der breiten Heerſtraße 
Abliegended zu bieten, Anſpruch auf Danf erheben. Schließlich mußte fein perfönlicher 
Geſchmack den Ausihlag geben, und das ganze Schicffal des Unternehmens mird von 
dem Maße ded Vertrauens, Dad man ihm entgegenbringt, abhängen. Diejed Vertrauen 
muß fih aud auf die Schar von Grotthuß' Mitarbeitern ausdehnen, die im einzelnen 
die Auswahl vorgenommen und die Bände mit biographiſch-kritiſchen Einleitungen ver— 
feben haben. Man wird den faft durchweg waltenden Grundfag der Auswahl billigen, 
fobald man ſich darüber klar ift, daß man Bücher nicht bloß zum Befigen, fondern zum 
Leſen erwerben foll, und daß Die überwiegende Mebrzabl weder imftande ift, umfaffende 
Merfe in vollem Umfang zu bewältigen, noch jelbit Auslefe zu balten vermag. Mancher 
wird ſich leichter entſchließen, die Kantſche Kritif der reinen Vernunft, wenn fie auf ein 
Drittel gefürzt ift, ald im Originale zu fludieren, und Belebungsverſuche, wie Der mit 
Bogumil Golg angeftellte, befommen erft durdy geſchickt getroffene Auswahl ihre Bes 
rechtigung. Auf den geborigen Taft fommt es freilich dabei an. Im Durdfchnitt haben 
die Herausgeber ihre Sache gut gemacht. Was aber die Hauptfahe ift: Die ganze 
Sammlung ftellt ſich bis jegt ald eine geichloffene Einheit dar, die, wenn die Fortſchritte 
den Anfängen entiprehen, ſchon für ſich eine begebrenswerte Hausbibliothef bedeutet. 
Stuttgart. Nudolf Krauß. 
* 


Hauptmanns Elga. 


Der Grillparzer⸗Preis beſteht ſeit dreißig Jahren und iſt bis jetzt achtmal ver— 
geben worden. Geſamtſumme: zweiunddreißigtauſendachthundert Kronen. Gerhart 
Hauptmann bat ihn dreimal erhalten: vierzehntauſendſechshundert Kronen. Faſt die Hälfte 
der Geſamtſumme. Wenn irgendein deutiher Schriftiteller, batte Hauptmann allen 
Grund, Grillparzer danfbar zu fein; den Mann und fein Werf zu refpeftieren; ibm 
poftbume Umdrehungen zu erjparen. 

Wenn aber je fein Ergeiz den Schlefier trieb, in irgendwelhem Werfe den 
Spuren Grillparzerd nadyjufolgen, jo mußte er fidy felbit jagen, daß feine ganze Kunft 
und fein ganzer Fleiß aufjzubieten waren. Seine Gelbftahtung mußte ihm das fagen: 
er durfte feine fchlechte Gabe opfern. Miemand zwang ibn, Grillparzer zu buldigen. 
Tat ers aber aus freien Stüden, jo mußt ed eined Dichters, nicht eines Literaten 
Huldigung fein. Die Aufgabe aber war Har: dad Eftberfragment war zu vollenden. 
Hier fonnte der leicht Anregbare zeigen, wie tief er in Grillparzerd Dichteriiches Weſen 
eingedrungen fei, wie ſehr ibm geiftesvermandt, wie wert des Preifed. Dem rubelofen 
Erperimentator, deflen Anfchmiegungstalent an fremdes Genie felbit feine Freunde ſchon 
nachdenklich ftimmen fünnte, mußte es gern geubte Kunft fein, Grillparzerd Torſo aus— 
zugeftalten; ihn grillparzeriich, nicht hauptmanniſch weiterzufübren und zu befchließen. 

Er bat ed vorgezogen, Grillparzerd Schauererzäblung „Das Klofter bei Sendomir” 
zu dDramatifieren. Eine allgemeine Bemerfung über Theaterbearbeitungen erzäblender Werfe 
fei erlaubt: Bon ihnen gilt, mad der heilige franz von Sales von den Schwämmen 
und den Tänzen fagt: die beten taugen nichts. Es gibt eine einzige Dramatifierung, 
die auf der Höhe der Erzählung ftebt: Ohnets Hüttenbefiger. Hier find Drama und 
Roman gleih ſchlecht. Eine Zeit allerdings, die in dad Drama unbefümmert die 
techniſchen Mittel der Movelle berübernabm, war nur in ibrer Art fonfequent, wenn 
fie die „Handlungs“ftellen, die Affeftizenen einer Movelle zu einem Theaterftüde ver- 
arbeitete. So bat Nihard Voß den Jürg Zenatih, Noman Wörner die Richterin ver« 
arbeitet, um noch relativ anftändige Bearbeitungen zu nennen. Von den jchlimmeren 
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feien nur ein paar Namen erwähnt: die ſchauderhafte Verſtümmelung von Tolſtois Auf— 
erftebung durch H. Bataille, der Mefleriche Trompeter von Sädingen, Peoncavallos 
Noland von Berlin. Wenn eine Novelle mit ftarfer äußerliher Handlung dramatifiert 
wird, fo fommt faft immer etwas im rohen und außerlihen Sinne Bühnenwirffames 
beraud: die ftarfen Geſchehniſſe, Schlag auf Schlag, von ihrer pfochologiihen Vor— 
bereitung, ihrer landidaftlihen Stimmung und Umgebung, fur; von all dem befreit, 
was der Durchſchnittsleſer ald langweilig überfchlägt, dad muß auf den Durchſchnitts- 
zufchauer wirfen. Mur vergeflen wir nicht, daß dies feine fünftlerifche, fondern eine 
robsftofflihe Wirfung ift, nicht Drama, fondern Kolportage- und Speftafelftüd, beften- 
falld brutales Pibretto! Vergeſſen wir ferner nicht, daß nicht die mindefte Kunft dazu 
gebört, aus einem leidlich lückenlos motivierten Meifterwerf der Erzählung die funfelndften 
Szenen berauszubrehen und in die robe Faſſung eined Theaterſtückes zu löten! Das 
fann jeder geſchickte Primaner. Es ift z. B. ein fpottleichted Ding, aus E. F. Mevers 
Novelle „Der Heilige” ein Traumſtück zu machen, etwa in der Weife, daß Heim der 
Armbrufter dem Chorberrn ein paar dunfle Vermutungen ausjpricht, und dem 
Sclummernden dad Gefchief des Thomas von Canterbury wie ein traumbaft wirrer und 
in leifer Glut leuchtender Teppich ſich vor die erregte Seele ftellt. 

Grillparzers „Klofter bei Sendomir” wird um feines Verfaſſers willen etwas über- 
ſchaätzt. Es fledt ſchlechte Nomantif darin, es ift pedantiſch erzählt, ohne rechte Stimmung, 
zu gemütlih, mehr epifcher Bericht eined Unbeteiligten ald Konfeflion eines Verbrechers 
aud gefranfter Fiebe, eines der hart am Wahnſinn fteht. Was aber die Novelle fünftlerifch 
auszeichnet und intereffant macht, ift die ungemeine Gauberfeit der Ausführung. Strich 
um Strich fügt fih das Bild zufammen, aufs forgfältigfte wird jede neue Wendung 
motiviert, mit echt Grillparzeriher Kunft des Detaild. Der Graf Starfchensfi, guter 
Burfhe von Matur, tapfer, ein wenig Gonderling, Weiberfeind aus Mangel an 
Gelegenbeit, fhüchtern, aber, fowie er Elga fein eigen nennt, raſend ald Piebbaber, ala 
Eiferfüchtiger, ald Nächer. Ungemein umfihtig und folid ft dad Mißtrauen des Starſchenski 
gegen die Laſcheks motiviert: revolutionäre Verſchwörer, entdeckt, verbannt, ihrer Güter 
beraubt: Starſchenski erwirft ihnen Gnade und Heimkehr, bezablt ibre Schulden, ſtreckt 
der liederlihen Gefellihaft immer neue, immer größere Summen vor, da fie die reis 
gebigfeit des verliebten Schwagers ſchamlos ausnügen; die Undanfbaren fonfpirieren 
aufs neue, der Graf jagt ſich von ihnen los, Elga ift ganz auf feiner Seite, ja fie über- 
fhüttet die Brüder mit Vorwürfen, man ſcheidet in Feindſchaft: das heiße ich motivieren ! 
Wenn jegt der alte Hausverwalter feinen Deren kniend beſchwört, doch ſich mit den 
Aufrübhrern nicht einzulaffen, muß Diefer wie vom Blig getroffen werden: „Wie? die 
Schwäger fommen nod aufs Schloß? Heimlih? Tagelang ift einer in der Warte? 
Und ſtets fommt er nachts?“ Mum ift der Tropfen Gift im Blute und freift und tobt, 
bi8 der flarfe Mann zur ungebeuerlihften Tat aufgemwüblt if. — Prachtvoll führt 
Griliparzer die Entwicklung weiter: Der rätfelbafte Unbefannte wird mieder gefeben. 
In tiefem Frieden, wie er nur dem wildeften Toben vorangebt, denft der Graf des 
bolden Weibed. Mein, fie ift rein und ſchuldlos, die rubig Sclummernde dort im 
Schloffe. Teufel, da jagt der Fremde davon. Mur die Zofe wird erwiſcht an dem 
fleinen Pförtchen, zu dem nur der Graf felbit den Schlüffel bat. Er ftürmt zu Elga. 
Sie ift noh wach. Er erwartet fie entweder verlegen zu finden, dann ift fie fchuldig; 
oder auf feiner Geite, zornig gegen die Dirme, dann iſt fie unſchuldig. Er findet fie 
falt, teilnahmslos, überlegen, fie fühlt fi) durd das Mißtrauen gegen die Zofe gefränft 
und entziebt fie feinem gerechten Zorne. Am anderen Morgen lügt die Zofe ibm ein 
fchledht genug erfundened Märchen vor, Elga jcherzt, ald märe nichtd vorgefallen. Der 
Graf gebt in dumpfer Gedanfenlofigfeit umber. — So hat der Dichter alled aufs 
weiſeſte vorbereitet, ald das kleine Ereignis eintritt, Dad die Kataftropbe bedeutet: Der 
Graf entdedt in dem Schmucffaftchen dad Porträt Oginskys. Er bat diefe Züge ſchon 
gejeben; wo nur, wo nur? Da, fein Kind vor ihm, Zug um Zug: „Das oft befprochene 
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Naturſpiel mit den ſchwarzen Augen und blondem Haare... Da ſchaute ihn fein Kind 
wie mit ſchwarzen Schlangenaugen an und die blonden Haare loderten wie Flammen.” 
Später, am Abend (Stümper, der an folder Szene vorbeigebt!) verlangt der Graf nad) 
dem Kinde, führt ed in den arten, dort wo er am einjamften it, nimmt immer wieder 
das Porträt in die Hand und vergleicht, vergleicht, vergleiht! — In Warſchau erfährt 
er den ganzen Umfang feiner Schmach. Nun fommen berrlihe Szenen, über denen 
Shafefpearefher Hauch rubt. Nochmals: Ein Stümper, der an folhen Szenen vorbei- 
geht! Zuerſt rubigfte Auseinanderfegung: Jh babe Unrecht, ich bätte dich nicht auf 
diefe traurige Burg bringen dürfen, dih Schöne, dich Febensluftige! Aber weiß Gott, 
ih mußte es tum, ich bin ein armer Edelmann. Darauf Elga: Sind dir ſolche Ge- 
danfen auf deiner alten Warte gefommen? Dort, wo du deine Geliebte verbirgft? 
Eine Prachtſzene: dad lügnerifche, jhmeichelnde Weib, die vom Vorwurf zur VBetörung 
übergeht, jeded Mittel verfuchend, — aber jeded Mittel verfchlägt; denn der Mann 
neben ibr it furchtbar und weiß alles! este Szene: Vor der alten Warte: Weib, eb 
du bier eintrittft, ſchwöre, bei deines Kindes Haupt fchwöre, daß du rein bit! — Elga 
macht Ausflüchte. Der Graf, noch rubiger: Elga, wenn du einen Mafel in deinem Leben 
weißt, ich bitte, flebe did an, fo tritt nicht ein! Du trittſt mir nicht über diefe Schwelle, 
eb du auf diefed Kindes Haupt geihmoren! — Sie ſchwört, mit Grauſen bört ed der 
Graf. Drinnen aber wäre die Feige bereit, ihr und ihred Buhlen Kind zu töten, um 
ihr erbäarmliched Dafein zu retten. Da ftredft der rächende Gatte fie nieder; denn nichts 
Menihlihes lebt in diefer ſchönen Dirne. 

Es ift feine Fleine Kunft, aus diefer glänzend motivierten Geſchichte ein ſchlecht 
motiviertes Stüd zu machen. Hauptmann bat es fertig gebradt. Er bat die ganze 
Sache, fomweit ed überhaupt möglich war, verdorben. Das Maturfpiel — blondes Saar 
und ſchwarzes Auge — ift ibm entgangen: bei ihm fiebt dad Kind der Mutter äbhnlich, 
nicht dem Bublen. So aufmerffam bat er feinen Grillparzer gelejen! Die Vettern 
find beim Grafen zu Gaſte. Starſchenski ift ein echt bauptmannifcher Schwächling, der 
die Ehebrecherin um Liebe bettelt, der Damit ſchon vollfommen zu finden wäre, wenn fie 
nur Oginsky nicht mehr liebte. Sie aber wirft fi über den Leichnam und ruft ihrem 
Gatten zu: Ich baffe dich, ich ſpeie dDih an! Sehr intereffant, fehr modern, nicht 
wahr? — Wie erfährt Elaa, daß fie des Ehebruchs überführt it? „Der Haudvermwalter 
beginnt laut und langfam ein Pergament abzulefen.” Im fpannendften Augenblid, da 
alles auf Tod und Graufen ftebt, weiß der Dramatifer Hauptmann nichts Paffenderes, 
ald den Hausvervalter ein Pergament vorlefen zu laffen: „Es lebte vor alten Zeiten 
ein treuer Mann und reicher Graf.” Der Herr Vortier fcheint in feinen Mußeflunden 
zu fchriftftellern. Er und der Herr Graf jcheinen zuvor Dauptprobe gebalten zu haben: 
der Graf bat wohl dem Alten die Novelle einftudiert, ibm gefagt, wie er deflamieren müffe, 
die Ehebrecherin zu entlarven . ... Es ehrt Elga, daß ihr diefer Scherz zu dumm ift; 
lieber gleich das Entfeglichite, als derlei retardierende Mäschen. Mätzchen find alle 
Angeln des Stüded. Was tut Starfhendfy, den Buhlen zu entlarven? Lieſt er ihm etwa 
ein Pergament vor? Mein, viel feiner: er erzählt ihm einen Traum! Bas tut der 
Buhle daraufbin? Pieft er ihm ein Pergament vor? Dein, er erjäblt ibn auch einen 
Traum! Wenn fon das ganze Stück die Traumvifion eined Nitterd if, wenn die 
bedeutfamfte Stelle durh einen Traum und einen zweiten Traum erfünftelt wird, 
warum nannte Hauptmann fein Stücd nicht einfach einen Traumulus? Ed wäre genau 
fo paffend gewefen, wie Nofturnus. Denn ald Nokturnus bezeichnet der Verfaffer fein 
Stud. Nokturnus aber beißt dad zum Nachtoffizium gebörige Pfalmengebet mit feinen 
famtlihen Peftionen und Antipbonen, Vers, Abfolution, VBenediftionen, Reſponſorien. 
Hätte Hauptmann je die firhlihen Tagzeiten gelejen, jo wüßte er, daß es feinen un- 
paflenderen Vergleich gibt, ald den des feierlichen nachtlichen Chorgebeted mit feinem Stüde. 

Hauptmann ſchickt feinem Drama die Bemerkung voraus, er babe das Werk in 
nur vier Tagen „entworfen“. Wirklich? Vier Tage, und nicht? Beſſeres! Vier Tage, 





336 Rundſchau. 


und nur dieſe ſechs ſchlecht gerug aus Grillparzer exzerpierten Tableaux! In vier Tagen 
mag Hauptmann vielleicht die Roſe Bernd, die Verſunkene Glocke geſchrieben haben; 
Elga aber — iſt für einen Tag noch zu ſchlecht. Wer hieß Hauptmann, dieſe ſchlimm 
unfertige, verſchwommene Skizze veröffentlichen? Scäpte er fie fo hoch, oder ſeine 
Leſer ſo gering? Wer hieß ihn zugeben, daß die dramatiſch wertloſe, poetiſch unfeine 
und kraftloſe, ſprachlich reizloſe Sfize auf die Bretter gezerrt werde? Wir habens in 
der Tat weit gebraht: Ein Schriftfteller gibt feinen eignen Nachlaß heraus, ein Theater- 
direftor bringt Brouillons auf die Bühne, Brouillons, in denen ein feines, künſtleriſch 
aufs liebevolfte durdgebildeted Werk Kranz Grillparzerd mit ungeübtem Finger durd- 
gepauft, von ungeſchickter Hand verböfert, von unvornehmem Gefhmade verfünftelt 
worden ift! Und mer ift der, der fo an Grillparjer fündigt? Der dreifache Träger 
des Grillparzerpreifes! 
Münden. J. Hofmiller. 
+ 


An die Redaktion der Suͤddeutſchen Monatshefte. 


Erinnerungen an Karl von Pidoll — denen, die den vortrefflihen Mann gefannt 
baben, werden gute, liebe, dur den Tod jo jäh zerriffene Beziehungen in den Sinn 
gefommen fein beim Leſen der Mitteilungen von Wilhelm Porte (Mr. 2/1905 
diefer Hefte). 

Bor mir liegt das kleine Kärtchen, welches mir Pidol von Nom aus fchrieb am 
28. Dezember 1900, ald er mir Meujahröwünfche fandte mit dem Merfprechen eines 
Briefed, „wenn einmal der Kopf mieder beffer geworden ift“. Ein paar Wochen 
fpäter, und der Freund mar nicht mehr. Vor mir liegen auch die Efeublätter von 
feinem Grab, die mir Dttilie Nöderftein geſchickt hat. Ich werde ſehr weich, wenn ich 
von Zeit zu Zeit diefe Dinge anfehe. Die Trauer iſt noch nicht tot und ganz; gewiß 
nicht die tiefe Danfbarfeit für das, was ich aus einem reichen geiftigen Verkehr ge= 
wonnen babe von ihm, der zwanzig Jahre alter mar ald ih. Ich werde mich an feinen 
Manen nicht verfündigen, wenn aucd ich einiges über ihn fage; denn im Leben wollte 
er nicht, daß man mit feiner Perfon öffentlich ſich befchäftigte. 

Die Perfon des Künftlerd bedeute in ragen der Kunft nichts, nur feine 
Feiftungen unterlägen dem Urteile, und nur im Kunſtwerk felbft fei ‘der Maßſtab zu 
fuchen, der deffen Wert oder Unwert begründe, und nichts war ibm mehr zjumider, ala 
die übliche Tagesfchreiberei, die Namen gegen Namen ftellt und ohne Grundfag und 
Anſchauung dad Widrigfte Durcheinander rührt. 

So ging fein Streben nah Vollendung. 

Ich weiß zu wohl, daß er die meiften jeiner Arbeiten unfertig zurücgelaffen, dag 
er in dem, was er fuchte, den legten Abſchluß nicht erreicht bat, aber das ift ficher, 
daß er mit männlihem Sinn meiter und meiter trieb. Es ift bier niht der Ort zu 
unterfuchen, wad ibm gelungen ift, was er verfeblt bat, fondern ich will nur den Sinn 
fennzeihnen des Mannes. 

Bei ihm galt fein Kompromiß in der Art, daß er ald fertig weggegeben bätte, 
was ihm nicht fertig fchien, und von der Winde feiner Aufgabe war er feft überzeugt. 
Daran ändern auch nichts gelegentlihe Zweifel und Mißftimmungen. Wer bätte foldhe 
nicht, der nach einem ernften, hoben Ziele hinwill? Wer fuchte nicht die glückliche Inſel, 
wo Wunſch und Erfüllung gleihfam zur jelben Zeit da find, mo alles, was verlegt 
und ftört, entfernt if, wo man, feinen Launen umd Einfällen fröhlich folgend, zufrieden 
ein freundliches Leben binbringt? Von einer foldhen Infel bat er auch mir gefprocen, 
und er hat gemeint, diefe fonne er jeden Tag finden, wenn er wolle. Malen, wies 
ftebe, obne meitered zu fuchen. Aber glei drauf fand man ihn wieder beim alten 
Merfe, mit Zuverfiht von feinem Abſchluſſe ſprechend. 
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Wie er die künſtleriſche Arbeit faßte, war ibm das Talent, die Gabe ſelbſt⸗ 
verftändlihe Voraudfegung für den Beruf. Dad bat man von Natur, oder man bat 
ed nicht. Die Arbeit ded Künftlerd begann für ihn dort, wo es galt, die Gabe aus— 
zugeben, und dann allerdings verlangte er ftrengite Selbftfritif, erſchöpfende Darftellung 
ſchlechtweg. Wenn dad Ausdruddvermögen nicht reiche, müfle man fo lang arbeiten, bis 
ed reiche, und ed fomme darauf an, gutes, micht vieled zuftandezubringen. Er bätte 
nie zugegeben, daß feine Arbeit ohne eigened Ergebnis geweſen fei, ja, wenn ich ein= 
mal, was felten genug vorfam, von der Ungeduld etwas fagte, Die die Freunde fühlten, 
daß er fo gar nicht ein Ende machen wollte, dann antwortete er: 

„Sie follten mich verfteben. Die Arbeit ift miht umfonft. Es ift ein Refultat 
drin, ſeis wies will.” 

Die Anfhauung von dem Wert feiner Arbeit hat er noch unmittelbar vor dem Tod 
bezeugt, ald er feine reihen Studien ald dad wertoollfte bezeichnete, was er hinterlaffe. 

Pidoll war ein durch und durch pofitiver Menſch, in- feinen guten Zeiten von 
einer entzücdenden Lebendigfeit und Friſche, von einer Febensfreudigfeit und einer uns 
mittelbaren Wahrbaftigfeit, wie fie felten genug gefunden werden mögen, und Bes 
geifterung batte er im Herzen die Fülle. 

Zulegt jedoch war er ſehr franf. 

Dad war das ſchöne, daß ibn voll faßte, wenn ihm irgendeine Leiftung anfam, 
die Geift, Kraft und Eigenart aufwies, und da magd ibm dann zugeftofen fein, daß 
ihn widerfpredhendes mit gleicher Wärme bewegte, ja, daß er den Verſuch machte, ed 
zu vereinigen und auszugleichen. 

Memwton und Goethe — ich babe ebenfalld mit Pidoll und auch mit dem und 
befreundeten Albert Lang über die Farbenlehre geſprochen. Der legtere meinte: 

„Bir Maler machen eigentlicy nichtd anderes, ald daß wir Goetheſche Prinzipien 
anwenden.” 

Fäg nicht vielleicht hier der Schlüffel zu Pidolls Anſicht? 

Alles ift im Fluſſe. Es iſt gut, wenn wir manchmal von dem Fluſſe und 
tragen laffen. Wir fteben auch wieder am Ufer und überfjchauen ihn. 

Als ich einft Pidoll Fiedlers Schriften über Marded, die ih von ihm entliehen 
batte, zurückgab, babe ich feine befondere Freude durch folgende Anmerkung erwedt: 

„Was ift dad nun mit den Äußerungen von Unmut und feeliichen Kämpfen? 
Sie geboren ja zum Menfhen. Aber ftedt in den Bildern Mardes’, wie fie find, 
nichtd bleibende8? Und was haben diejenigen, die ihn gefannt haben, nicht alled ge— 
nießen dürfen? Dem gegenüber bedeutet dad andere nichts.” 

Herr Porte wird mir nicht übelnehmen, daß ich manches ein bifchen anders 
faffe wie er. Wir babe beide Pidoll lieb gebabt, und fhließlih legen zwei Erlebtes 
immer verfchieden zufammen. Schon iſts, wenn ein Mann bei vielen vieled anregte. 
Wir fhägen und glüdlic im VBefige ded Gewinns. 

Ich möchte mit einem Worte von Hans Thoma fhließen, dad er zur Witwe des 
Verſtorbenen gefagt haben fol, ald fie die unvollendeten Bilder des Nachlaſſes betrachteten: 

„Kür den Künftler find fie fertig.” 

Offenbach a./M., im Mär; 1905. Mar Hermannp. 


* 


Keine Zeit und andere Betrachtungen 
von Alexander von Gleihen-Rußwurm.') 


Es ift gewiß ein bemerfenäwerted Schaufpiel, den Urenfel Schiller in den 
pbilofopbifh-äfthetifhen Bahnen feines großen Ahnherrn wandeln zu ſehen. Micht, wie 


1) Stuttgart und Berlin 1904. J. G. Gottafhe Buchhandlung Racfolger. 





338 Rundſchau. 


dieſer, tritt er und als tiefgründiger ſyſtematiſcher Denker mit dem ſchweren Rüſtzeug 
Kantſcher Kunſtſprache entgegen, vielmehr als ein geiſtreicher Plauderer, der ſeiner 
hiſtoriſchen und philoſophiſchen Veranlagung eine ftarfe Gabe weltmänniſcher Feindeit 
beigemiſcht hat. Und dennoch leitet den Nachkommen ſo gut wie den Vorfahren eine 
entſchiedene moraliſche Abſicht, nämlich die, zu praktiſcher Lebenskunſt die Menſchen zu 
erziehen. In Schönheit zu leben und zu ſterben — das iſt der Grundgedanke, der die 
verfchiedenartigen Aufſatze des Buches bindet. Mit Vorbedacht iſt eine Betrachtung 
über „die Pflicht zur Schönheit“ an den Schluß geſtellt. Das edle Maß der Dinge 
preiſt Gleichen-Rußwurm, das uns lehrt, zwiſchen gedankenlos banauſiſchem Daſeinsgenuß 
und finſterer Verachtung der Weltfreuden und Kulturfortſchritte den goldenen Mittelweg 
zu finden. Jeder Leſer, auch der anſpruchsvollſte, wird ſich zum mindeſten einmal durch 
irgendeine wahre Beobachtung getroffen füblen, ji einen praktiſchen Wink für die 
Vervollkommnung feines innern Menſchen zumuge mahen. Manche aber werden ſich 
gerne in umfaffenderem Maße der Führung des Schriftſtellers durch Leben und Kunil 
anvertrauen, die für dieſen ineinander fließen. 

Bleihen-Rußwurm bewegt fi zwiſchen Schiller und Nietzſche, aus deren Schätzen 
an geflügelten Worten er auch mit Vorliebe ſchöpft. Das iſt keineswegs ein fo boier 
Widerſpruch, ald ed auf den erften Blick fcheinen mag, wenn man Dabei nur an den 
modernen Bbilofopben felbft und nicht an feine ſich noch moderner gebärdenden Affen 
denft. Denn wie weit die beiden großen Geifter in ihren ethiſchen Anfchauungen aus— 
einandergeben, treffen fie Doch in dem einen Punfte zufammen, daß fie begeifterunge- 
trunfen dem höchſten Schonbeitöideale buldigen, das allerdings für jeden eine bejondere, 
durch den Unterfchied der Individwalitäten und den mechlelnden Charakter der Zeiten 
bedingte Form angenommen bat. An der Darftellung Gleihen-Rugwurmd wirft für 
meinen Geſchmack nur die Überfülle von Zitaten aus der ganzen Weltliteratur ftorent, 
die ein wenig an den Hardenſchen Belejenbeitäftil erinnert. Und er bätte ed gar nicht 
nötig, weil er oft die gleihen Gedanfen mindeitens ebenfo gut wie die von ihm be 
fhmworenen Eideöbelfer auszudrücken verftebt. Gerade dur feine jorgjam gemablte, 
bei allem Reichtum an Bildern und Bleichniffen ſtets Hare und verftändliche Sprade 
weiſt er fi als eine feinfühlige Künfllernatur aus, der ohne Frage auch Stücke ſpejifiſch 
poetifher Begabung anbaften. 

Stuttgart. Nudolf Kraus. 

* 


Sozialfinanzielle Rundfchau. 


Die Erbitterung, welche die weiteſten Kreiſe des Bürgertums über unſere neuen 
Handeldverträge erfüllt, ſollte durch die kurze Beſprechung in der legten Sozialfinan⸗ 
zielen Rundſchau natürlid nur erft angedeutet werden. Richtig ift allerdings, daß die 
für die Aufunft referierte Abfperrung der öfterreih.sungariihen Fleiſcheinfuhr das 
Eharafteriftifchte jener Verträge bleibt. Denn damit wird dad klaſſiſche Zeugnis erhartet, 
daß unfere, man fann ruhig fagen: agrariich werdende Regierung den fremden Ländern 
nicht num wegen der ab 1906 in Kraft tretenden Getreidegölle ſchwerwiegende induftrielle 
Zugefländniffe macht, fondern mit folhen verbängnisvollen Taten fogar wegen zufünftiger 
Entfclüffe zugunften der Großgrundbefiger fortgefabren ift. Won einer Vartei, die ibre 
Intereffen fo laut manifeftiert, daß fie einft die Margarine nur blaugefärbt dulden 
wollte, fonnte man neben der DVerteuerung der Vrotnahrung, auch die der Kleid” 
nabrung von vornherein erwarten. Anderd aber von den verantwortlihen Miniſtern 
Preußens, das ja die übrigen Bundesſtaaten raſch genug majorifieren kann. Binnen 
einem Jahre haben wir alfo unfer fremdes Getreide fo hoch zu verzollen, daß dieſes 
jufammen mit den dann raſch gefteigerten inländifhen Noggen und Weizen zpwiſchen 
1200 Millionen und 1500 Millionen Marf teurer zu bezablen if. Nun hatten die 





Rundſchau. 339 





deutſchen Unterhändler den Vertretern von Öfterreich-Ungarn, Rußland, Rumänien, der 
Union, Argentinien fo ziemlich jicher nachweiſen fünnen, daß wir: die Konfumenten jene 
neuen Hochſchutzzölle tragen mürden. Indeſſen ſcheinen jene fremden Länder 
biervon alles eher, ald überzeugt worden zu jein. Weshalb hätte fonft die Reichs— 
regierung auf Koften unferer Fabrifation und unſeres Handels Zugeftändniffe machen 
müffen, die ohne Übertreibung in Taufende von mühſam gepflegten und hochentwickelten 
ZTätigfeiten aufs allerfhärffte einfchneiden? Diefe ungeheuerlihe Rückſichtsloſigkeit ift noch 
gleihfam mit lächelnder Miene begangen worden, da vorber faft alle unfere Induftrien 
zu eingehenden Beratungen, alfo zur intenfiven Mitarbeiterfchaft berangezogen worden 
waren, und deren mit einem wahren Vienenfleiß zuſammengeſtelltes Material dann 
unverfebend zur Mafulatur wurde. Miguel meinte einmal: ein Volk mit einem alls 
gemeinen Wablreht fonne auf die Dauer feine künſtliche Getreideverteuerung vertragen. 
Sene Großinterefienten, welche binter den neuen Dandeldverträgen fteben, würden 
gewiß aud; gegen Aufhebung des allgemeinen Wahlrechts nichts einzumenden baben. 


* * 
* 


Seit einigen Monaten werden von Newyork und London aus (die deutſchen 
Börſen arbeiten mehr mit Pondon) einzelne böchft zweifelbafte Staatöpapiere empfohlen. 
Es bandelt fih dabei um ſolche füdamerifanifhe und mittelamerifanifhe Länder, 
deren Megierungen verlottert find, deren Renten in der Folge ganz niedrig ſtehen und 
Die früb oder fpäter eine wirkſame Intervention feitend der Union zu erwarten baben. 
Alddann würde aud eine Finanzfontrolle eintreten, Durch die jene Staatspapiere eine 
geregelte Zinszahlung, demnach beträchtlich böbere Kurfe erwarten dürften. Deutjchland 
bat ſich ja mit einem folchen Eingreifen der Vereinigten Staaten einverftanden erflärt 
und auch Die anderen Großmächte werden allmäblih ihren Vorteil darin zu finden 
willen. Anders aber in Wafbington felbft, wo der Senat fhon wegen der Politif des 
Präfidenten gegenüber Et. Domingo eine keineswegs ausſichtsloſe Oppofition entfaltet. 
Fälſchlicherweiſe haben deutſche Zeitungen den nordamerifanifhen Senat einen Klub 
von Millionären genannt, der aljo aus fiinanziellen Urfachen mit ja, oder nein ſtimme. 
Das ift aber in diefem Falle durchaus unzutreffend. Der Senat will bier einfach den 
Prafidenten an einer Art von Diktatur hindern und es fcheint, als ob Herr Nooſevelt 
ed fein müßte, der auch in auswärtigen fragen, wo es fih um die freie Entſchließung 
des Kongreſſes handelt, jchließlich nachgeben werde. 


* * 
* 


Die gegenwärtige Geldflüffigfeit, welche einen Reichsbankdiskont von nur 3 Prozent 
geftattet, ift nach offiziellen Darlegungen wohl mit den DVerbältniffen ded Jahres 1902 
zu vergleihen, wo eine ähnlihe Abundanz vom Februar bis zum Dftober mit deffen 
dann üblichen Herbſtanſprüchen, anhielt. Indeſſen liegt doch bier infofern ein Unterſchied 
vor, ald damals unfere Induftrie noch darnieder lag und infolgedeilen wenig Kredit ge- 
brauchte, oder auch erhielt. Seit vielen Monaten bolt aber unfere Fabrifation dieſes 
Nachlaſſen ihres Vedarfes eifrig ein, fo daß nach diefer wichtigen Seite ſich gewiß ein 
weiterer Geldabfluß fortfegt. Diefe Erfheinung dürfte noch umfaffender werden, als bis 
zum Snfrafttreten der neuen Handelsverträge nur noch ein Jahr übrig bleibt und 
unfere Kaufleute und Kabrifanten dieſe verbältnigmäßig furger Zeit zu verdoppelten An= 
firengungen benugen werden, um nod vorher recht viel zu erportieren. Und es wird 
died fiher Hand in Hand mit den Zwiſchenhändlern ſterreich⸗ Ungarns, Rußland uſw. 
geſchehen, die ja ihrerſeits ebenfalls unter den Hochſchutzzöllen leiden werden. Das 
alles kann aber die gegenwärtige Abundanz kaum berühren, da zugunſten derſelben zwei 
ſehr bedeutende Faktoren weiter wirken. Es ſind dies die Goldförderung in Transvaal, 
welche die Welt bald alljährlih um viele hundert Millionen reicher macht, ſowie die Fülle 
der Barmittel in der Union, wo die Konzentration ded Golded im Schaßdepartement 
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fehr leichte Dispofitionen nad den europäifhen Plägen ermögliht. Selbſt jo ſtarke 
Börfen wie Parid machen von ſolchen billigen Gelegenheiten Gebrauch, Da die Ruffen- 
furfe durchzuhalten, — jetzt geichieht Died bereits jeit 13 Monaten — fchon einen 
ftarfen Rraftaufwand erfordert. In dem Augenblid, wo der Friede fame, würde übrigens 
der Geldmarft fofort ein andered Gefiht mahen. Die ungeheuren Wiederanfchaffungen 
an zerflörtem, oder außgeliefertem Material hätten dann zunächſt zahlreiche Industrien 
mit den Mitteln zur Ausführung all der Aufträge zu verfeben. 


* * 
4 


Die Betriebsmittelgemeinihaft aller deutichen Eifenbabnen, wie fie jegt im 
Plane ift, würde natürlich von Berlin aus geleitet werden. Das ftößt ald „Verpreußung“ 
in Süddeutfchland auf Widerftand, der aber in der Dauptiahe nicht allzulange anju= 
balten brauchte. Einft war es freilih den ſüddeutſchen Staaten leichter ald Preußen 
gemacht, feine Schienen, Laſchen, Fofomotiven, fogar Wagen auf dem Wege eines 
freien Wettbewerbed anzufhaffen. Preußen andererfeitd hatte auf feine großen Zentren 
in Rbeinland-Weftfalen, fowie Oberjchlefien Nüdficht zu nehmen. Allein e8 kam eine 
Zeit, wo Berliner Vorftellungen in Darmftadt, Karldrube, Stuttgart ed, wenn audı 
langfam, bewirften, daß die fremdländifchen Submittenten ausgeſchloſſen wurden. Hatte 
aber eine preußiihe Eifenbabndireftion einen internationalen Wettbewerb ausgeſchrieben, 
fo war ed — ob fair oder unfair — ganz ficher, daß die bifligeren ausländifchen Werte 
dennoch leer audgingen. Man bemußte dann bei und dieſe Angebote, um fie der 
eigenen Induftrie mahnend vorzuhalten, und der Schluß blieb regelmäßig, daß ın 
einem engeren Wettbewerb die beimifhen Etabliffements mit ihren Preifen berabgingen 
und den Zufchlag erhielten. Nach und nad verlor das Ausland natürlich die Luft, Ich 
ala bloßes Anreizungsmittel gegen die deutſche Konfurren; mißbrauchen zu laffen, bie 
fie fi endlich ganz vom Schauplag zurückzog. Immerhin erhielt einft das internationale 
Schienenfartell von unfern Werfen jebr große Summen, in deren Folge fie bei den 
Lieferungen für die preußifchen Bahnen nicht mebr mitbot. Mit andern Worten, man madıte 
fih bei und Raum, um dem eigenen Staate höhere Preife gleichfam Ddiftieren zu können. 


* * 
* 


Die rufjiihe Regierung bat fih in Berlin das Material fiir die Arbeiter: 
verjiherung ausgebeten! Hat fie denn auch bierzu die Ehrlichkeit und Tüchtigfeit 
unferer Beamten verlangt? Gewiß wiſſen die gelehrten Mitglieder im dortigen 
Neicherat und ed find wirkliche Gelehrte darin, zu welchen unermeßlihen Summen jene 
Fonds bei und in all den Jahren angewachſen find. Abnliche Fonds aber in Peterdburg, 
Mosfau, Odeſſa ufw. zu verwalten, rejp. regelmäßig und aud gerecht audzuzablen, 
dürfte unüberfehbare Schwierigfeiten hervorrufen. Selbft wenn die Millionen und Millionen 
wirflih in den Kaflen verblieben, anitatt im Stile des Noten Kreuzed geftoblen zu 
werden, bätte man fih noch auf Die geſchaftliche Gewiſſenhaftigkeit der Ärzte, der Buchhalter, der 
Geldaudträger, der Neviforen ufw. zu verlaffen. Es fonnte fi) dann leicht beraud- 
ftellen, daß durch ein Heer von wieder ganz neuen Mifbräuchen jene ganze fonit fe 
willfommene Sozialpolitif unwirffam gemaht wird. Rußland, das ſich plöglich auf 
die VBiederfeit und Treue feiner Beamten verlaffen möchte, ähnelt dem Amor, der mit 
der Keule ded Herkules fpielt. 

Frankfurt a. M. ©. v. Halle. 
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In der alten Sonne. 


Bon Hermann Hefje in Gaienbofen am Bodenfee. 


Wenn im Frühling oder Sommer oder audy noch im Frühherbit ein 
linder Tag ift und eine angenehme, auch wieder nicht zu heftige Wärme den 
Aufenthalt im Freien zu einem Vergnügen macht, dann ift die ausfchweifend 
gebogene halbrunde Straßenfehle am Allpacher Weg, vor den leßten hoch— 
gelegenen Käufern der Stadt, ein prächtiger Winfel. Auf der berghinan 
ſich ſchlaͤngelnden Straße fammelt fich die fchöne Sonnenwärme jtetig an, 
die Lage iſt vor jedem Winde wohl befhügt, ein paar frumme alte Obit: 
bäume fpenden wenn auch fein Obſt fo doch ein wenig Schatten, und der 
Straßenrand, ein breiter, fanfter, rafiger Rain, verlodt mit feiner wohlig 
fih fchmiegenden Krümmung freundlich zum Sitzen oder Liegen. Das weiße 
Sträßlein glänzt im Fichte und hebt ſich fchön langſam bergan, ſchickt jedem 
Bauernwagen oder Landauer oder Poftfarren ein dünnes Stäublein nad, fo 
viel ed vermag, und fchaut über eine fchiefe, von Baumfronen da und dort 
unterbrochene Flucht von Ichwärzlichen Dächern hinweg gerade ins Herz der 
Stadt, auf den Marftplas, der von hier aus gefehen freilich an Stattlicykeit 
ftarf verliert und nur als ein fonderbar verfchobenes Viereck mit frummen 
Häufern und drollig herausfpringenden Vortreppen und Kellerhäffen erfcheint. 

An folhen fonnig milden Tagen ift der mwohlige Rain jener hoben 
Bergitraßenfrimmung unwandelbar ftets von einer Meinen Schar ausruhender 
Männer befest, deren Fühne und vermwitterte Gefichter nicht recht zu ihren 
zahmen und trägen Gebärden paſſen und von denen der Juͤngſte mindeftend 
ein hoher Fünfziger ift. Sie figen und liegen bequem in der Wärme, fchweigen 
oder führen kurze, brummende und fnurrende Gefpräche untereinander, rauchen 
Feine fchwarze Pfeifenftrünfe und ſpucken häufig weltverächteriich in fühnem 
Bogen bergabwärtd. Die etwa vorübertapernden Handwerksburſchen werden 
von ihnen fcharf betrachtet und peinlich begutachtet und je nach Befund mit 
einem wohlmwollend zugenidten „Servus, Kunde!” begrüßt oder ſchweigend 
verachtet. 

Der Fremdling, der die alten Männlein fo boden fah und ſich in der 
nächften Gaffe über das feltfame Häuflein grauer Bärenhäuter erfundigte, 
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fonnte von jedem Kinde erfahren, daß diefes die Sonnenbrüder feien, und 
mancher fchaute dann noch einmal zuräd, fah die müde Schar träg in Die 
Sonne blinzeln und wunderte fich, woher ihr wohl ein fo hoher, wohllautender 
und bichterifcher Name gefommen fei. Etwaige reifende Enthufiaften em— 
pfanden mytiſche Schauer dabei und machten aus dem Halbdugend grauer 
Faulpelze die überbliebenen Refte einer audfterbenden uralten Gemeinfhaft 
von Berehrern des Tagesgeftirnd. Dad Geftirn aber, nach mweldem die 
Sonnenbrüder genannt wurden, ftand längit an feinem Himmel mehr, fondern 
war nur der Schildname eined Ärmlichen und fchon vor manchen Sahren 
eingegangenen Wirtshaufes geweſen, deffen Schild und Glanz dahin waren, 
denn das Haus diente neuerdings ald Spittel, das heißt als ſtaͤdtiſches Armen= 
aſyl, und beherbergte freilich manche Gälte, die das Abendrot der vom Schild 
genommenen Sonne nody erlebt und ſich hinter dem Schenktiſch derfelben die 
Anmwartfchaft auf ihre Bevormundung und jegige Unterkunft erfchöppelt hatten. 

Das Häuschen ftand, als vorlegtes der fteilen Gafle und der Stadt, 
zunächit jenem fonnigen Straßenrand, bot ein windſchiefes und ermübdetes 
Anfehen, ald made das beftändige Aufrechtitehen ihm viele Beſchwerde, und 
ließ fich nichts mehr davon anmerken, wie viel Luft und Glaͤſerklang, Wig 
und Gelächter und flotte Freinächte es erlebt hatte, die fröhlichen Naufereien 
und Meflergefchichten gar nicht zu rechnen. Seit der alte rofenrote Verputz 
der Vorderfeite vollends erblaßt und in riffigen Feldern abgeblättert war, 
entfprach die alte Rotterfalle in ihrem Äußeren vollfommen ihrer Beftimmung, 
was bei ftädtifchen Bauten unferer Zeit immerhin eine Seltenheit ift. Ehr⸗ 
lich und deutlich, ja fogar faft beredt gab fie zu erfennen, daß fie ein Unter: 
ſchlupf und Notdaͤchlein für Schiffbrücige und Zurüdgebliebene war, das 
betrübliche Ende einer geringen Sadgaffe, von wo aus feine Pläne und 
verborgenen Kräfte mehr ind Leben zurüdftreben mögen. 

Bon der Melancholie folcher Betrachtungen war glüdlicherweife im 
Kreis der Sonnenbrüder meiftens nur wenig zu finden. Pielmehr lebten ſie 
faft alle nach Menfchenart ihre fpäten Tage hin, ald ginge ed noch immer 
aus dem Vollen, bliefen ihre Heinen Gezänfe und Yuftbarfeiten und Spielereien, 
Brüderfchaften und Eiferfüchteleien nach Kräften zu wichtigen Angelegenheiten 
und Staatdaftionen auf und nahmen zwar nicht einander, aber doch jeder 
fi) felber fo ernft wie möglich. Ja fie taten, als fange jegt, da fie fih aus 
den geräufchvollen Gaffen des tätigen Lebens beifeite gedrüdt hatten, der 
Hallo erft recht an, und betrieben ihre jegigen unbedeutenden Affären mit 
einer Wucht und Zähigfeit, welche fie in ihren früheren Berätigungen leider 
meift hatten vermiffen laffen. Gleich mandem anderen Voͤlklein glaubten fie, 
obwohl fie vom Spittelvater abfolut monarchiſch und als rechtlofe Scheins 
eriftenzen regiert wurden, eine Feine Republif zu fein, in welcher jeder freie 
Bürger den andern genau um Rang und Stellung anfah und emfig darauf 
bedadıt war, ja nirgends um ein Haarbreit zu wenig Äftimiert zu werden. 

Auch das hatten die Eonnenbrüder mit anderen Leuten gemein, daß 
fie die Mehrzahl ihrer Schickſale, Befriedigungen, Freuden und Schmerzen 
mehr im Gemüt oder in der Einbildung als in greifbarer Wirklichkeit ers 
lebten. Ein frivoler Menſch könnte ja Überhaupt den Unterfchied zwiſchen 
den Dafein diefer Ausrangierten und Stedengebliebenen und demjenigen der 
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tätigen Bürger als lediglich in der Einbildung begründet hinftellen, indem 
diefe wie jene ihre großen und feinen Gefchäfte und Taten mit derfelben 
emfigen Wichtigkeit verrichten und fchließlid doch vor Gottes Augen fo ein 
armer Spittelgaft möglicherweife nicht viel fchlechter dafteht ald mancher 
große und geehrte Kerr. Aber audy ohne fo weit zu gehen, fann man wohl 
finden, daß für den behaglichen Zufchauer das Leben diefer Sonnenbrüder 
kein unwürdiger Gegenftand der Betrachtung ſei, da das Menfchenleben auch 
auf einer geringen Bühne immer noch ein amuͤſantes und nachdenfliches 
Schauſpiel darbietet. 

Je näher die Zeiten heranrüden, da das jegt aufwachſende Gefchledht 
den Namen der ehemaligen Sonne und der Sonnenbrüder vergeflen und 
feine Armen und Auswärflinge anders und in anderen Räumen verforgen 
wird, defto wuͤnſchenswerter wäre ed, eine Geichichte des alten Hauſes und 
feiner Gäfte zu haben. Als chroniftifcher Beitrag zu einer folchen fol auf 
diefen Blättern einiges vom Leben der erften Sonnenbrübder berichtet werden. 


* 


In den Zeiten, da die heutigen Sungbürger von Gerberdau noch kurze 
Hoſen oder gar noch Roͤckchen trugen, und da über der Haustuͤre des nad): 
maligen Spitteld noch aus der rofenroten Faſſade ein fchmiedeiferner Schild- 
arm mit der blechernen Sonne in die Gafle hinaus prangte, fehrte an einem 
Tage fpät im Herbſte Karl Hürlin, ein Sohn des vor vielen Jahren ver: 
ftorbenen Schloſſers Hürlin in der Senfgaffe, in feine Heimatſtadt zurüd. 
Er war etwas über die Vierzig hinaus, und niemand fannte ihn mehr, da 
er feinerzeit als ein blutjunges Bürfchlein weggewandert und jeither nie 
mehr in der Stadt erblidt worden war. Nun trug er einen fehr guten und 
reinen Anzug, Knebelbart und furzgefchnittened Haar, eine filberne Uhrfette, 
einen fteifen Hut und hohe faubere Hemdfragen. Er befuchte einige von 
den ehemaligen Bekannten feiner Familie, ein paar alte Schulfameraden 
und Kollegen, und trat überall ale ein fremd und vornehm gemwordener 
Mann auf, der feines Wertes ohne Überhebung bewußt it. Dann ging 
er aufs Rathaus, wies feine Papiere vor und erflärte, fich hierorts nieder— 
faffen zu wollen. Als das Nötige eingeleitet war, entfaltete Kerr Kürlin 
eine emfige und geheimnisvolle Tätigkeit und Korrefpondenz, unternahm öftere 
Feine Reifen, kaufte ein Grundftä im Talgrunde und begann dafelbit an 
Stelle einer abgebrannten Olmuͤhle ein neues Haus aus Backſteinen zu er: 
bauen und neben dem Kaufe einen Schuppen und Remiſe und zwifchen 
Baus und Schuppen einen gewaltigen badjteinernen Schlot. Zmifchenein 
fab man ihn in der Stadt gelegentlich bei einem Abendichoppen, wobei er 
zwar anfangs ftill und vornehm tat, nach wenigen Gläfern aber laut und 
mädhtig redete und nicht damit hinterm Berge hielt, wie er zwar Geld genug im 
Sad habe, um ſich ein fchöned Herrenleben zu gönnen, doch fei der eine ein 
Faulpelz und Didkopf, ein anderer aber ein Genie und Gefchäftsgeift, und 
was ihn betreffe, fo gehöre er zur legteren Corte und habe nicht im Sinn, 
fidy zur Ruhe zu fegen, ehe er ſechs Nullen hinter die Ziffer feines Ber; 
mögens fegen könne. 

Gefchäftsleute, bei denen er Kredit zu genießen wünfchte, taten fich 
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nach feiner Vergangenheit um und bradıten in Erfahrung, daß Hürlin zwar 
bisher nirgends eine erhebliche Rolle gefpielt hatte, fondern da und dort 
in Werfftätten und Fabriken, zulest ald Auffeher, gearbeitet, vor kurzem 
hingegen eine erkleckliche Erbichaft gemacht hatte. Alfo ließ man ihn ge— 
währen und gönnte ihm ein beftimmted Maß von Reſpekt, einige unter- 
nehmende Leute ftedten auch noch Geld in feine Sadıe, fo daß bald eine 
mäßig große, ſchmucke Fabrif famt Wohnhäuschen im Tale eritand, in welcher 
Hürlin gewiffe für die Wollmebeinduftrie notwendige Walzen und Mafchinen- 
teile herzuftellen gedachte. 

Kaum war der Betrieb eröffnet, fo wurde der Unternehmer von jener 
felben Fabrik, deren Auffeher er früher geweſen war, gerichtlich belangt, 
indem er gewiffe technifche Geheimniffe, die er fich dort angeeignet, wider: 
rechtlich ald eigene Erfindung ausgeben und ausnuͤtzen follte. Aus dem 
endiofen Prozeß zug er ſich fchließlich, wenn aucd ohne Schande, ſo doch 
mit erheblichen Koften, betrieb aber nun fein Gefchäft mit doppeltem Eifer, 
indem er feine Preije etwas niedriger anfegte und die Welt mit Anpreifungen 
überfchwemmte. Die Aufträge blieben nicht aus, der große Schlot rauchte 
Tag und Nadıt, und ein paar Jahre lang florierte Hürlin und feine Fabrif 
auf das erfreulichite und genoß Anſehen und ausgiebigen Kredit. 

. Damit war fein Ideal erreicht und fein alter Lieblingstraum in Er— 
füllung gegangen. Wohl hatte er fchon in jüngeren Jahren des öfteren 
Anläufe zum Neichwerden gemacht, aber erft jene ihm faft unerwartet zu= 
gefallene Erbfchaft hatte ihm flott gemacht und ihm erlaubt, feine alten 
fühnen Pläne auszuführen. Übrigens war der Reichtum nicht fein einziges 
Sehnen gewefen, fondern feine heißeften Wünfche hatten zeitlebens dahin 
gezielt, eine gebietende und große Stellung einzunehmen. Er wäre ale 
Indianerhäuptling oder ald Regierungsrat oder aucd etwa als berittener 
Landjäger ganz ebenio in feinem Element gewefen, doch ſchien ihm nun das 
Leben eines Fabrifbefigers fowohl bequemer als felbftherrlicher. Eine Zigarre 
in den Mundwinfeln und ein forgenvoll gewichtiges Laͤcheln im Geficht, am 
Fenfter ftehend oder am Schreibtifc; fisend allerlei Befehle zu erteilen, Ver: 
träge zu unterzeichnen, Vorſchlaͤge und Bitten anzuhören, mit der faltigen 
Miene des Vielbejchäftigten eine gelaffene Behaglichkeit zu vereinigen, bald 
unnahbar ftreng, bald gutmütig herablaflend zu fein und bei allem ſtets zu 
fühlen, daß er ein Hauptkerl fei, und daß viel in der Welt auf ihn anfomme, 
das war jeine leider erft ſpaͤt zu ihrem vollen Recht gefommene Gabe. 
Aber nun batte er das alled reichlich, fonnte tun, was er mochte, Leute 
anftellen und entlaffen, wohlige Seufzer des forgenfchweren Reichtums aus 
ftoßen und ſich von vielen beneiden laffen. Das alles genoß und übte er 
auch mit Kennerfchaft und Hingabe, er wiegte ſich weich im Glüde und 
fühlte fidy endlih vom Schiefal an den ihm gebührenden Platz geitellt. 

Inzwifchen hatte aber jener gefchädigte Konkurrent, auf deflen Koften 
Kürlin groß geworden war, eine neue Erfindung gemacht, nady deren Ein: 
führung mehrere der früheren Artifel teild ganz entbehrlich, teils viel wohl: 
feiler wurden, und da Huͤrlin troß feines Glaubens und feiner Verfiches 
rungen eben feine Genie war und nur das Außerliche ſeines Geſchaͤftes 
verſtand, ſank er anfaͤnglich langſam, dann aber immer ſchneller von ſeiner 
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Höhe und fonnte am Ende nicht verbergen, daß er abgewirtfchaftet habe. 
Er verfuchte ed in der Verzweiflung noch mit ein paar waghalfigen Finanz- 
fünften, durch welche er fich felber und mit ihm eine Reihe von Kreditoren 
fchlieglih in einen gewaltigen und unfauberen Bankrott hineinritt. Er 
entflob, wurde aber eingebracht, verurteilt und ins Loch geftedt, und ale er 
nach mehreren Sahren wieder in der Stadt erfchien, war er ein entwerteter 
und lahmer Menfch, mit dem nichts mehr anzufangen war. 

Eine Zeitlang drüdte er fich in unbedeutenden Stellungen herum; doch 
hatte er ſchon in den ſchwuͤlen Zeiten, da er den Krach heranfommen fah, 
fi; zum heimlichen Trinfer entwidelt, und was damals heimlich geweſen 
und wenig beachtet worden war, wurde nun oͤffentlich und zu einem Ärgernis. 
Aus einer mageren Schreibersftelle wegen Unzuverläffigfeit entlaffen, ward 
er Agent einer VBerficherungsgefellichaft, trieb fich als folcher in allen Schenfen 
der Gegend herum, wurde auch da wieder entlaffen und fiel, ald auch ein 
Hauſierhandel mit Zündhölzern und Bleiftiften nichts abwerfen wollte, am 
End der Stadt zur Laſt. Er war in diefen Jahren jchnell vollends alt und 
elend geworden, hatte aber aus feiner fallitgegangenen Herrlichkeit einen 
Vorrat Heiner Künfte und AÄußerlichfeiten herübergerettet, die ihm über das 
Gröbjte hinweghalfen und in geringeren Wirtöhäufern noch immer einige 
Wirkung taten. Er brachte gewiffe ſchwungvoll großartige Geften und nicht 
wenige wohltönende Redensarten in die Kneipen mit, die ihm laͤngſt nur 
noch äußerlich anhafteten, auf Grund deren er aber doch noch immer eine 
gewiffe Schägung unter den Lumpen der Stadt genof. 

Damald gab es in Gerberdau nody fein Armenhaus, fondern die 
Unbrauchbaren wurden gegen eine geringe Entfhädigung aus dem Stadtiädel 
da und dort in Familien ald Koftgänger gegeben, wo man fie mit dem Not⸗ 
wenbdigiten verfah und nadı Möglichkeit zu Fleinen häuslichen Arbeiten anbielt. 
Da nun hieraus in leßter Zeit allerlei Unzuträglichfeiten entitanden waren 
und da den verfommenen Fabrifanten, der den Haß der Bevoͤlkerung genoß, 
durchaus niemand aufnehmen wollte, fah ſich die Gemeinde genötigt, ein 
befonderes Haus als Afyl zu befchaffen. Und da gerade das Armliche alte 
Wirtshäuslein zur Sonne unter den Sammer fam, erwarb es die Stadt 
und fegte nebjt einem Hausvater als erften Gaft den Karl Sürlin hinein, 
dem in Kürze mehrere andere folgten. Diefe nannte man die Sonnenbrübder. 

Nun hatte Hürlin Schon lange zur Sonne nahe Beziehungen gehabt, 
denn feit feinem Niedergang war er nach und nad in immer fleinere und 
ärmere Schenfen gelaufen und fchließlich am meiften in die Sonne, wo er 
zu den täglichen Gaͤſten gehörte und beim Abendſchnaps mit manchen Kum: 
panen am felben Tifche faß, die ihm fpäter, als auch ihre Zeit gefommen 
war, ald Spittelbrüder und verachtete Stadtarme in eben dasfelbe Haus 
nachfolgen follten. Ihn freute ed, gerade dorthin zu wohnen zu fommen, 
und in den Tagen nad der Gant, ald Zimmermann und Schreiner das alte 
Schanfhaus für feinen neuen Zwed eilig und befceiden zurichteten, ftand 
er von früh bis fpAt dabei und hatte Maulaffen feil. 

Eines Morgens, da es ſchoͤn mild und fonnig war, hatte er fic wieder 
dafelbft eingefunden, ftellte fich neben die Saustüre und fah dem Hantieren 
der Arbeiter im Inneren zu. Es wurde ein Dielenboden ausgebrochen und 
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neu gelegt, die audgetretene Stiege geflidt und mit einer feiten Brüftung 
verfehen, ein paar dünne Wände eingezogen, der Stadtbaumeifter ſchimpfte 
hinter den Meiftern her, die Gefellen heuchelten großen Fleiß, und die Lehr⸗ 
buben drüdten fih von Wand zu Wand. Diefer Umtrieb gefiel dem alten 
Kürlin wohl, er guckte hingeriffen und freudig zu und überhörte gern die 
bösartigen Bemerfungen der Arbeiter, hielt die Fäufte in den tiefen Tafchen 
feines fchmierigen Rockes und warf mit feinen gefchenften, viel zu langen 
und zu weiten Beinkleidern fpiralförmige Falten, in denen feine Beine wie 
Zapfenzieher ausfahen. Daneben fog er emfig an einem defekten Tonpfeifchen, 
bad zwar nicht brannte, aber doch nach Tabaf roch. Der bevoritehende Ein 
zug in die neue Bude, von dem er fich ein bequemes und fchöneres Leben 
verſprach, erfüllte den alten Tropf mit glüdlicher Neugierde und Unruhe. 

Indem er dem Legen der neuen Stiegenbretter zufchaute und jtill- 
fchmeigend die dünnen tannenen Dielen auf ihre Güte und mutmaßliche 
Haltbarkeit abihäste, fühlte er fich plößlich beifeite geichoben, und ale er 
ſich gegen die Straße umfehrte, ftand da ein Schlojlergefelle mit einer großen 
Bocleiter, die er mit großer Mühe und vielen untergelegten Bretteritüden 
auf dem abichäffigen Straßenboden aufzuftellen verfuchte. Huͤrlin verfügte 
fih auf die andere Seite der Gaffe hinüber, lehnte fih an den Prellitein 
und verfolgte die Tätigkeit des Schloffers mit großer Aufmerkſamkeit. Diefer 
hatte nun feine Leiter aufgerichtet und gefichert, ftieg hinauf und begann 
über der Haustuͤre am Mörtel herumzufragen, um das alte Wirtsſchild 
binwegzunehmen. Seine Bemühungen erfüllten den Erfabrifanten mit Span 
nung und aud mit Wehmut, indem er der vergangenen Tage gedachte, der 
vielen unter dem jeßt fallenden Wahrzeichen genoffenen Schoppen und 
Schnäpfe und ber früheren Zeiten überhaupt. Es bereitete ihm feine Fleine 
Freude, daß ber fchmiedeiferne Schildarm fo feit in der Wand faß, und daß 
der Schloffergefell fih fo damit abmühen mußte, ihn herunterzubringen. Es 
war doch unter dem armen alten Schilde oft heillos munter zugegangen! 
Als der Schloffer zu fluchen begann, fchmunzelte der Alte, und als jener 
wieder daran zug und bog und wand und zerrte, in Schweiß geriet und 
faft von der Leiter ftürzte, empfand der Zufchauer eine nicht geringe Genug: 
tuung. Da ging der Gejelle fort und fam nach einer Viertelftunde mit einer 
Eifenfäge wieder. Huͤrlin ſah wohl, daß ed nun um den ehrwürdigen Zierat 
geichehen sei. Die Säge pfiff Flingend in dem guten Eifen und nach wenig 
Augenbliden bog ſich der eiferne Arm Flagend ein wenig abwärts und 
ftel gleich darauf Flingelnd und raffelnd aufs Pflaiter. 

Da fam Huͤrlin herüber. „Du, Schloffer,“ bat er demütig, „gib mir 
das Ding! 's hat ja feinen Wert mehr.“ 

„Warum auch? Wer bift denn du?” ſchnauzte der Burſch. 

„Sch bin doch von der gleichen Religion,” flehte Huͤrlin, „mein Alter 
war Schloffer, und ich bin auch einer geweſen. Gelt gib's her!“ 

Der Gefelle hatte indeffen das Schild aufgehoben und betrachtet. 

„Der Arın ift noch gut,” entichied er, „das war zu feiner Zeit Feine jchlechte 
Arbeit. Aber wenn du das Blechzeug willit, das hat feinen Wert mehr.“ 

Er riß den grün bemalten, blechernen Blätterfranz, in welchem mit 
fupferig gewordenen und verbeulten Strahlen die goldene Sonne hing, 


Hermann Hefle: In der alten Sonne. 347 


herunter und gab ihn her. Der Alte bedankte fidy und machte fich eilig 
mit feiner Beute davon, um fie weiter oben im diden Koldergebüfche vor 
fremder Habgier und Schauluit zu verbergen. So verbirgt nad) verlorener 
Schlacht ein Paladin die Infignien der Herrſchaft, um fie für beſſere Tage 
und neue Ölorien zu retten. Als er wiederfam, um von neuem die Arbeiten 
der Zimmerleute zu infpizieren, fam ihm das Haus fo fonderbar anders und 
verödet vor, lediglich, weil die Sonne fehlte und ftatt ihrer ob der Tür 
nur noch ein brüchiges Loch im Berpuß zu fehen war. 

Wenige Tage darauf fand ohne viel Sang und Klang die Einweihung 
ded dürftig hergerichteten neuen Armenhaufes ſtatt. Es waren ein paar 
Betten befchafft worden, der übrige Hausrat ftammte noch aus der Wirtes 
gant her, außerdem hatte ein Gönner in jedes der drei Schlafftüblein einen 
von gemalten Blumengewinden umgebenen Bibelſpruch auf Pappdedel ges 
ſtiftet. Zu der ausgefchriebenen Hausvaterftelle hatten ſich nicht eben ſehr 
viele Bewerber gemeldet, und die Wahl mar fogleih auf Kerrn Andreas 
Sauberle gefallen, einen verwitweten Wollenftrider von gutem Leumunbd, 
der feinen Stridftuhl mitbrachte und fein Gewerbe weiter betrieb, denn die 
Stelle reichte fnapp zum Leben aus, und er hatte feine Luſt, auf feine alten 
Tage einmal felber ein Sonnenbruder zu werben. 

Als der alte Hürlin feine Stube angewiefen befam, unterzog er fie 
ſogleich einer genauen Befichtigung. Er fand ein gegen das Köflein gehendes 
Fenfter, zwei Türen, ein Bett, eine Truhe, zwei Stühle, einen Nachttopf, 
einen Kehrbefen und einen Staubmwifchlappen vor, ferner ein mit Wachstuch 
bezogenes Edbrett, auf welchem ein Waflerglas, ein blechernes Wafchbeden, 
eine Kleiderbürfte und ein Neues Teftament lagen und ftanden. Er befühlte 
dad jolide Bettzeug, probierte die Bürfte an feinem Hut, hielt Glas und 
Becken yprüfend gegen das Tageslicht, feste ſich verſuchsweiſe auf beide Stühle 
und fand, es fei alles befriedigend und in Ordnung. Nur der ftattliche 
Wandſpruch mit den Blumen wurde von ihm mißbilligt. Er fah ihn eine 
Weile höhnifch an, lad die Worte: „Kindlein, liebet euch untereinander!“ 
und fchüttelte unzufrieden den ftruppigen Kopf. Dann riß er das Ding 
herunter und hängte mit vieler Sorgfalt an deſſen Stelle das alte Sonnen 
Schild auf, das er als einziges Wertftüf in die neue Wohnung mitgebracht 
hatte. Aber da fam gerade der Hausvater wieder herein und gebot ihm 
fcheltend, den Spruch wieder an feinen Plab zu bängen. Die Sonne 
wollte er mitnehmen und wegwerfen, aber Karl Hürlin flammerte fid ins 
grimmig daran, troßte zeternd auf fein Eigentumsrecht und verbarg nachher 
die Trophäe fchimpfend unter der Bettftatt. 

Das Leben, das mit dem folgenden Tage feinen Anfang nahm, ent- 
fprach nicht ganz feinen Erwartungen und gefiel ihm zunächit keineswegs. 
Er mußte ded Morgend um fieben Uhr aufftehen und zum Kaffee in die 
Stube ded Striderd kommen, dann follte dad Bett gemadıt, das Waſch— 
beden gereinigt, die Stiefel gepugt und die Stube fauber aufgerdumt werden. 
Um zehn Uhr gab es ein Stud Schwarzbrot und dann follte die gefürchtete 
Spittelarbeit losgehen. Ed war im Hof eine große Beuge buchenes Holz 
angefahren und das follte gefägt und geipalten werden. 

Da es noch weit bin bis zum Winter war, hatte es Huͤrlin mit dem 
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Holz nicht eben eilig. Langſam und vorfichtig legte er ein Buchenfcheit 
auf den Bod, rüdte es forgfältig und umftändlich zurecht und befann fich 
eine Weile, wo er ed zuerft anfägen folle, rechts oder links oder in der 
Mitte. Dann feßte er behutfam die Säge an, ftellte fie noch einmal weg, 
fpudte in die Hände und nahm dann die Säge wieder vor. Nun tat er 
drei, vier Striche, etwa eine Kingerbreite tief ind Holz, zog aber ſogleich 
die Säge wieder weg und prüfte fie aufs peinlichite, drehte am Strid, be> 
fühlte das Sägblatt, ftellte es etwas fchiefer, hielt e8 lange blinzelnd vors 
Auge, feufzte alsdann tief auf und raftete ein wenig. Hierauf begann er 
von neuem und fägte wieder einen halben Zoll tief, aber da wurde ed ıhm 
unerträglidy warm und er mußte feinen Rod ausziehen. Das vollführte er 
langfam und mit Bedacht, fuchte auch eine gute Weile nadı einem fauberen 
und ficheren Drt, um den Rod dahin zu legen. Als dies doch endlich ge— 
fchehen war, fing er wieder an zu fägen, jedoch nicht lange, denn nun war 
die Sonne überd Dach geftiegen und fchien ihm gerade ins Gefiht. Alſo 
mußte er den Bock und das Scheit und die Säge, jedes Stüd einzeln, an 
einen anderen Plag tragen, wo noch Schatten war; died bradıte ihn in 
Schweiß und nun brauchte er fein Sacktuch, um ſich die Stirne abzuwiſchen. 
Das Tuch war aber in feiner Tafche, und da fiel ihm ein, er habe es ja 
im Rod gehabt, und fo ging er denn dort hinüber, wo der Rod lag, breitete 
ihn fäuberlich auseinander, fuchte und fand das farbige Nastuch, wilchte 
den Schweiß ab und fchneuzte auch gleich, brachte das Tuch wieder unter, 
legte den Rod mit Aufmerffamfeit zufammen und fehrte erfrifcht zum Saͤge— 
bock zuruͤck. Hier fand er nun bald, er habe vorher das Sägeblatt vielleicht 
doch allzufchräg geftellt, daher operierte er von neuem lange daran herum 
und fägte fchließlich unter großem Stöhnen das Scheit vollends durdy. Aber 
nun war ed Mittag geworden und laͤutete vom Turm, und eilig zog er den 
Rod an, ftellte die Säge beifeite und verfügte fi ins Haus zum Eifen. 

„Pünktlich feid Ihr, das muß man Euch laffen,“ fagte der Strider. 
Die Lauffrau trug die Suppe herein, danadı gab es noch Wirfing und eine 
Scheibe Speck und Huͤrlin langte fleißig zu. Nach Tiſch follte das Sägen 
wieder loögehen, aber da weigerte er fich entfchieden. 

„Das bin ich nicht gewöhnt,” fagte er entrüjtet und blieb dabei. „Ich 
bin jeßt todesmüd und muß nun auch eine Ruhe haben.“ 

Der Strider zudte die Achjeln und meinte: „Tut was Ihr möger, 
aber wer nichtd arbeitet, befommt auch fein Veſper. lm vier Uhr gibr’e 
Moft und Brot, wenn Ihr gefägt habet, im anderen Fall nichte mehr bis 
zur Abendfuppe.” 

Moft und Brot, dachte Hürlin und bejann ſich in fchweren Zweifeln. 
Er ging auch hinunter und holte die Säge wieder hervor, aber da graute 
ihm doch vor der heißen mittäglichen Arbeit und er ließ das Holz liegen, 
ging auf die Gaſſe hinaus, fand gleich einen Zigarrenftumpen auf dem 
Pflafter, tete ihn zu fih und flieg langſam die fünfzig Schritte bis zur 
MWegebiegung hinan. Dort hielt er veratmend an, fegte fich abfeits der 
Straße an den fchön erwärmten Rain, fah auf die vielen Dächer und auf 
ben Marftplag hinunter, fonnte im Talgrund auch feine ehemalige Fabrif 
liegen ſehen und weihte alfo diefen Plag als erſter Sonnenbruder ein, an 
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welchem feither bis auf heute jo viele von feinen Kameraden und Nadı: 
folgern ihre Sommernadhmittage, und oft auch die VBormittage und Abende, 
verfeffen und verbufelt haben. 

Die wohltuend fanfte Befchaufichfeit eines von Sorgen und Plagen 
befreiten Alters, die er ſich vom Aufenthalt im Epittel verfprochen hatte, 
und die ihm am Morgen bei der fauren Arbeit wie ein ſchoͤnes Trugbild 
jeronnen war, fand fih nun allmählich ein. Die Gefühle eines für Leb— 
zeiten vor Sorge, Hunger und Obdachlofigfeit geficherten Penfionärs im 
Bufen, beharrte er mollig faul im Rafen, fühlte auf feiner welken Haut die 
fchöne Sonnenwärme, überfchaute weithin den Schauplag feiner früheren 
Umtriebe, Arbeit und Keiden und wartete ohne Ungebuld bis jemand fäme, 
den er um Feuer für feinen Zigarrenitumpen bitten fönnte. Das fchrille 
Blechgehämmer einer Spenglerwerfftatt, dad ferne Amboßgeläut einer 
Schmiede, das leiſe Knarren entfernter Laſtwagen ftieg, mit einigem 
Straßenftaub und duͤnnem Rauch aus großen und Eleinen Schornfteinen 
vermifcht, zur Höhe herauf und zeigte an, daß drunten in der Stadt brav 
gehämmert, gefeilt, gearbeitet und gefchwigt würde, während Karl Huͤrlin 
ftil und ungeplagt in vornehmer Entrüdtheit darüber thronte. 

Um vier Uhr trat er leife in die Stube bes Hausvaters, der den 
Hebel feiner fleinen Stridmafchine taftmäßig hin und her bewegte. Er 
wartete eine Weile, ob ed nicht doch am Ende Moft und Brot gäbe, aber 
der Strider lachte ihn aus und ſchickte ihn weg. Da ging er enttäufcht 
an feinen Ruheplatz zurüd, brummte vor fich hin, verbradite eine Stunde 
oder mehr im Halbſchlaf und fchaute dann dem Abendwerden im engen 
Tale zu. Es war droben noch fo warm und behaglich wie zuvor, aber 
feine gute Stimmung ließ mehr und mehr nadı, denn troß feiner Trägheit 
überfiel ihn eine gewaltige Langweile, auch fehrten feine Gedanfen unauf: 
hörlich zu dem entgangenen Veſper zurüd. Er fah ein hohes Schoppenglas 
voll Moft vor ſich ftehen, gelb und glänzend und mit füßer Herbe duftend. 
Er jtellte fi vor, wie er es in die Sand nähme, das fühle runde Glas, 
und wie er ed anfeste, und wie er zuerit einen vollen ſtarken Schlud 
nehmen, dann aber langlam fparend fchlürfen würde. Wuͤtend feufzte er 
auf, jo oft er aus dem fjchönen Traum ermwachte, und fein ganzer Zorn 
richtete fich gegen den unbarmherzigen Hausvater, den Strider, den elenden 
Knaufer, Knorzer, Schinder, Seelenverfäufer und Giftjuden. Nachdem er 
genug getobt hatte, fing er an fidy jelber leid zu tun und wurde weinerlich, 
fchlieglich aber beichloß er, morgen zu arbeiten. 

Er ſah nicht, wie das Tal bleicher und von zarten Schatten erfüllt 
und wie die Wolfen rofig wurden, noch die abendmilde, füße Färbung des 
Himmels und das heimliche Blauwerden der entfernteren Berge; er fah 
nur das ihm entgangene Glad Moft, die morgen unabmwendbar feiner 
harrende Arbeit und die Härte ſeines Scidjalde. Denn in Derartige 
Betrachtungen verfiel er jedesmal, wenn er einen Tag lang nichts zu trinfen 
befommen hatte. Wie ed wäre, jegt einen Schnaps zu haben, daran durfte 
er gar nicht denken. 

Gebeugt und verdroffen jtieg er zur Abendeflengzeit ind Haus hin- 
unter und feste fi mürrifh an den Tiih. Es gab Suppe, Brot und 
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Zwiebeln, und er aß grimmig, fo lange etwas in der Schüffel war, aber 
zu trinfen gab es nichts. Und nad dem Eſſen faß er verlaffen da, und 
wußte nicht was anfangen. Nichts zu trinfen, nichts zu rauchen, nichts zu 
ſchwaͤtzen! Der Strider naͤmlich arbeitete bei Lampenlicht gefchäftig weiter, 
um Sürlin unbefümmert. 

Diefer faß eine halbe Stunde lang am leeren Tifche, horchte auf 
Sauberles klappende Mafchine, ftarrte in die gelbe Flamme der Hänglampe 
und verfanf in Abgründe von Unzufriedenheit, Selbitbedauern, Neid, Zorn 
und Bosheit, aud denen er feinen Ausweg fand und fuchte. Enplich über: 
wältigte ihn die ftile Wut und Hoffnungsloſigkeit. Koch ausholend hieb 
er mit der Fauft auf die Tiichplatte, daß es Fnallte, und rief: „Simmel: 
ſternkreuzteufelsludernoch'nmal!“ 

„Hollah,“ rief der Stricker und kam heruͤber, „was iſt denn wieder 
los? Geflucht wird bei mir fein nicht!“ 

„Ja, was in's heiligs Teufels Namen ſoll man denn anfangen?“ 

„Ja ſo, Langweile? Ihr duͤrfet ins Bett.“ 

„So, auch noch? Um die Zeit ſchickt man kleine Buben ins Bett, 
nicht mich.“ 

„Dann will ich Euch eine kleine Arbeit holen.“ 

„Arbeit? Danke fuͤr die Schinderei, Ihr Sklavenhaͤndler, Ihr!“ 

„Oha, nur kalt Blut! Aber da, leſet was!“ 

Er legte ihm ein paar Baͤnde aus dem duͤrftig beſetzten Wandregal 
bin und ging wieder an fein Geſchaͤft. Huͤrlin hatte durchaus feine Luft 
zum Lefen, nahm aber dody eins von den Büchern in die Sand und machte 
ed auf. Es war ein Kalender, und er begann die Bilder darin anzufehen. 
Auf dem eriten Blatt war irgendeine phantaftifch gefleidete ideale Frauen: 
oder Mäbdchengeftalt als Titelfigur abgebildet, mit bloßen Füßen und offenen 
Locken. Huͤrlin erinnerte ſich fogleich an ein Reftlein Bleiftift, das er be 
faß. Er z0g ed aus der Tafche, machte ed naß und malte dem Frauen 
zimmer zwei große runde Brüfte aufs Wieder, die er fo lange mit immer 
wieder benestem Beiftift nachfuhr und ausmalte, bis das Papier mürb war 
und zu reißen drohte. Er wendete dad Blatt um und fah mit Befriedigung, 
daß der Abdrud feiner Zeichnung durch viele Seiten fihtbar war. Das 
nächte Bild, auf daß er ftieß, gehörte zu einem Märchen und ftellte einen 
Kobold oder Wuͤterich mit böfen Augen, gefährlich friegerifchem Schnauz— 
bart und aufgeiperrtem Riefenmaul vor. Begierig neßte der Alte feinen 
Bleiftift an der Kippe und fchrieb mit großen deutlichen Buchftaben neben 
den Unhold die Worte: „Das ift der Strider Sauberle, Hausvater.“ 

Er befchloß, womöglich das ganze Bud; fo zu vermalen und verfchweins 
igeln. Aber die folgende Abbildung feflelte ihn ſtark, und er vergaß fi 
darüber. Sie zeigte die Erplofion einer großen Fabrif und beitand fall 
nur aus einem mächtigen Dampf: und Feuerkegel, um welchen und über 
welchem halbe und ganze Menfchenleiber, Mauerftücde, Ziegel, Stühle, Balten 
und Ratten durch die Lüfte fauften. Das zog ihn an und zwang ihn, ſich 
die ganze Gefchichte dazu auszudenfen und ſich namentlich vorzuftellen, wie 
ed ben Emporgefchleuderten wohl im Augenblick des Ausbruches zu Mut 
gewefen fein möchte. Darin lag ein Reiz und eine Befriedigung, die ihn 


Hermann Hefe: In der alten Sonne, 351 





lange in Atem hielten, denn bei aller Selbſtſucht gehörte er zu den vielen 
Menfchen, denen anderer Leute Schickſale, namentlid) wenn fie gehörig 
illuftriert erfcheinen, viel näher liegen und viel mehr nachzudenken und 
innerlich zu erleben geben als ihre eigenen. 

Ald er feine Einbildungsfraft an diefem aufregenden Bilde erfchöpft 
und gefättigt hatte, fuhr er fort zu blättern und jtieß bald auf ein Bildlein, 
das ihn wieder fefthielt, aber auf eine ganz andere Art. Es war ein lichter, 
freundlicher Holzſchnitt: eine fhöne Laube, an deren Außerftem Zweige ein 
Schenfenftern aushing, und über dem Sterne faß mit gefchwelltem Hals und 
offenem Schnäblein und fang ein Feiner Vogel. In der Laube aber erblickte 
man um einen rohen Gartentifh eine kleine Gefellichaft junger Männer, 
Studenten oder Wanderburfchen, die plauderten und tranfen aus heiteren 
Glasflafchen einen guten Wein. Seitwärts fah man am Rande des Bild» 
chend eine zerfallene Feite mit Tor und Türmen in den Simmel jtehen, 
und in den Hintergrund hinein verlor ſich eine fchöne Kandfchaft, etwa das 
Rheintal, mit Strom und Schiffen und fernhin entfchwindenden Köhenzügen. 
Die Zecher waren lauter junge, hübfche Leute, glatt oder mit jugendlichen 
Baͤrtchen, liebenswürdige und heitere Burfchen, welche offenbar bei ihrem 
Mein die Freundfchaft und die Kiebe, den alten Rhein und Gottes blauen 
Sommerhimmel priefen. 

Zunaͤchſt erinnerte dieſer Holzichnitt den einfamen und mürrifchen 
Betrachter an feine befferen Zeiten, da er fich noch Wein hatte leiften können 
und an die zahlreichen Gläfer und Becher guten Getränfed, die er damals 
genofien hatte. Dann aber wollte ed ihm vorfommen, fo vergnügt und 
herzlich heiter wie diefe jungen Zecher fei er doch niemals geweſen, felbft 
nicht vor Zeiten in dem leichtblütigen Wanderjahren, da er noch ale junger 
Schloffergefelle unterwegs geweſen war. Diefe ſommerliche Fröhlichkeit in 
der Laube, dieſe hellen, guten und freudigen Sünglingsgefichter machten ihn 
traurig und zornig; er zweifelte, ob alles nur die Erfindung eines Malers 
fei, verfchönert und verlogen, oder ob ed auc in Wirklichkeit etwa irgendwo 
ſolche Lauben und fo hübfche, frohe und forgenlofe junge Leute gebe. Ihr 
heiterer Anblick erfüllte ihn mit Neid und Sehnſucht und je länger er fie 
anſchaute, defto mehr hatte er die Empfindung, er blide durch ein fchmales 
Feniterlein für Augenblide in eine andere Welt, in ein jchöneres Land und 
zu freieren und gütigeren Menfchen hinüber als ihm jemals im Leben begegnet 
waren. Er mußte nicht, in was für ein fremdes Reich er hineinfchaue, 
und daß er diefelbe Art von Gefühlen habe wie Leute, die in Dichtungen 
lefen, indem ihre Freude an der Schönheit des Dargeftellten durch die Über— 
fegung, wie viel geringer die alltägliche Wirklichkeit fei, zu einer leichten, 
fügen Trauer und Schnfuht wird. Diefe Art Trauer und Heimweh als 
etwas Süßes auszufoften, verftand er vollends nicht, alfo Happte er das Büchlein 
zu, ſchmiß es zornig auf den Tifch, brummte unwillig Gutnacht und begak 
fih in feine Stube hinüber, wo über Bett und Diele und Truhe das Mond: 
zwielicht hingebreitet lag und in dem gefüllten Wafchbeden leife Teuchtete, 
Die große Stille zu der noch frühen Stunde, dad ruhige Mondlicht und 
das leere, für eine bloße Schlafitelle faft zu große Zimmer riefen in dem 
alten Rauhbein ein Gefühl von unerträglicher Vereinfamung hervor, dem 
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er leife murmelnd und fluchend erſt fpät ins ftille Land des Schlummers 
entrann. 

E83 famen nun Tage, an benen er Holz fägte und Moft und Bror 
befam, wechfelnd mit Tagen, an denen er faullenzte und ohne Beiper blieb. 
Dft faß er oben am Ötraßenrain, giftig und ganz mit Bosheit geladen, 
fpudte auf die Stadt hinab und trug Groll und Berbitterung in feinem 
zuchtlofen Herzen. Das erfehnte Gefühl, bequem in einem ficheren Hafen 
zu liegen, blieb aus und ftatt beffen fam er ſich verfauft und verraten vor, 
führte Gewaltizenen mit dem Ötrider auf oder fraß das Gefühl der Zurück 
fegung und Unluft und Langeweile ftill in ſich hinein. 

Mittlerweile lief der Penfionstermin eined der in Privathäufern ver- 
forgten Stadtarmen ab, und eines Tages rüdte in der Sonne als zweiter 
Gaft der frühere Seilermeiiter Lukas Heller ein. 

Wenn die fchlechten Gefchäfte aus Hürlin einen Trinfer gemacht hatten, 
war ed mit diefem Heller umgekehrt gegangen. Auch war er nicht wie 
jener plöglih aus Pradıt und Reichtum herabgeftürzt, fondern hatte jich 
langfam und ftetig, mit den nötigen Paufen und Zwifchenjiufen, vom 
beicheidenen Handwerksmann zum unbejcheidenen Lumpen heruntergelüffelt, 
mwovor ihn auch fein tüchtiges und energiſches Weib nicht hatte retten fönnen. 
Vielmehr war fie, die ihm an Kräften weit überlegen fchien, dem nutzloſen 
Kampf erlegen und längft geftorben, während ihr nichtenugiger Mann jich 
einer zähen Gefundheit erfreute, noch einige Jahre mweiterlumpte und dann, 
nachdem er ruiniert und bevormundet war, träg und ungefchwächt einem 
höheren Alter entgegenbummelte. Natürlich war er überzeugt, daß er mit 
dem Weib fo gut wie mit der ©eilerei ein unbegreifliches Pech gehabt und 
nach feinen Gaben und Reijtungen ein ganz anderes Schidfal verdient habe. 

Huͤrlin hatte die Ankunft diefes Mannes mit der jehnlichiten Spannung 
erwartet, denn er war nachgerade des Alleinfeins unfäglich mid geworden. 
Als Heller aber anrüdte, tat der Fabrifant vornehm und machte ſich faum 
mit ihm zu fchaffen. Er fchimpfte fogar darüber, daß Hellers Bett in feine 
Stube geitellt wurde, obwohl er heimlich froh daran war. 

Nach der Abendfuppe griff der Seiler, da fein Kamerad fo jtörriich 
fchmweigfam war, zu einem Buch und fing zu lefen an. Huͤrlin faß ihm 
gegenüber und warf ihm mißtrauifch beobachtende Blicde zu. Einmal, ale 
der Leſende über irgend etwas Witziges lachen mußte, hatte der andere große 
Luft, ihn danach zu fragen. Als aber Heller im gleichen Augenblif vom 
Buch auffchaute, offenbar bereit, den Wis zu erzählen, fchnitt Huͤrlin ſofort 
ein finſteres Geſicht und tat, als fei er ganz in die Betrachtung einer über 
den Tifch hinmwegfriehenden Muͤcke verfunfen. 

So blieben fie hoden, den ganzen langen Abend. Der eine lad und 
blicfte zuweilen plauderfüchtig auf, der andere beobachtete ihn ohne Pauſe, 
wandte aber den Blick ftolz zur Seite, fo oft jener herüberihaute. Der 
Hausvater ftrictte unverdroffen in die Nacht hinein. Huͤrlins Mienenfpiel 
wurde immer verbiffener und feindfeliger, obwohl er eigentlich feelenfroh 
mar, nun nicht mehr allein in der Schlafitube liegen zu müflen. Als ee 
zehn Uhr fchlug, fagte der Hausvater: „Jetzt könntet ihr auch ind Bett geben, 
ihr zwei.“ Beide ftanden auf und gingen hinüber. 


Do — > — — — — 
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Während die beiden Männlein in der halbdunfeln Stube ſich langſam 
und ſteif entfleideten, fchien Kürlin die rechte Zeit gefommen, um ein 
pruͤfendes Geipräch anzubinden und über den lang erfehnten Haus⸗ und 
Leidensgenoſſen ind klare zu fommen. 

„Alfo jegt find wir zu zweit,“ fing er an und warf feine Weite auf 
den Stuhl. 

„sa,“ fagte Keller. 

„Eine Saubude iſt's,“ fuhr der andere fort. 

„So? Weißt’ gewiß?“ 

„Ob ich's weiß! — Aber jegt muß ein Leben reinfommen, ſag' ich, 
jest! Samohl.“ 

„Du?“ fragte Heller. „Ziehit du 's Hemd aus in der Nacht oder 
behältit’8 an?“ 

„sm Sommer zieh ich’d aus.“ 

Auch Heller zog fein Hemd aus und legte fich nadt ind krachende 
Bett. Er begann laut zu fchnaufen. Aber Hürlin wollte noch mehr erfahren. 

„Schlafit ſchon, Heller? 

„Mein.“ 

„Preifiert auch nicht fo. — Belt, du bift 'n Seiler?“ 

„Sewefen, ja. Meifter bin idy geweſen.“ 

„Und jegt?" 

„Und jest — fannft du mich gern haben, wenn du dumme Fragen tuſt.“ 

„Serum, jo fprigig! Narr, du bijt wohl Meifter geweien, aber das 
iſt nody lange nichts. Ich bin Fabrifant geweſen. Fabrifant, veritanden?“ 

„Mußt nicht fo fchreien, ich weiß ſchon lang. Und nachher, was hajt 
denn nachher fabriziert?" 

„Wiefo nachher?” 

„Frag auch noch! Im Zuchthaus mein’ ich.” 

Huͤrlin mederte beluftigt. 

„Du bift wohl 'n Frommer, was? So ein Hallelujazapfen?“ 

„sh? Das fehlt grad noch! Fromm bin ich nicht, aber im Zucht— 
haus bin ich auch noch nicht geweſen.“ 

„Haͤtteſt auch nicht hineingepaßt. Da find meiſtens ganz feine Herren.“ 

„O jegerle, fo feine Herren wie du einer bift? Freilich, da hätt’ 
ich mich geniert.” 

„'s redet ein jeder, wie er’d veriteht oder nicht veriteht.“ 

„sa, dad mein’ ich auch.” 

„Alfo fei gefcheit, du! Warum haft du die Seilerei aufgeitedt?“ 

„Adı, laß mich in Ruh! Die Seilerei war fchon recht, der Teufel 
ift aber ganz wo anderft gefeilen. Das Weib war fchuld.” 

„Das Weib? — Hat fie geloffen?” 

„Das hätte noch gefehlt! Nein, gefoffen hab ich, wie's der Brauch 
ift, und nicht das Weib, Aber fie ift Schuld geweſen.“ 

„So? Was hat fie denn angeitellt?* 

„Frag nicht fo viel!“ 

„Haſt auch Kinder?“ 

„Ein Bub. In Amerika.“ 
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„Der bat recht. Dem geht's beffer als und.“ 

„Sa, wenn’ nur wahr wär. Um Geld fchreibt er, der Dadel! Hat 
auch geheiratet. Wie er fortgegangen ift, ſag ich zu ihm: Frieder, fag ich, 
mach’8 gut und bleib gefund; hantier, was du magit, aber wenn du heirateit, 
geht’3 Elend los. — Gebt hockt er drin. Gelt, bu haft fein Weib gehabt?“ 

„Mein. Siehft, man kann aud; ohne Weib ind Pech fommen. Was 
meint?" 

„Danach man einer ift. Sch wär heut noch Meifter, wenn die Dunders⸗ 
frau nicht gewefen wär.“ 

„Na ja!“ 

„Daft Du was gelagt?“ 

Hürlin ſchwieg ftill und tat fo, als wäre er eingefchlafen. Eine 
warnende Ahnung fagte ihm, daß der Geiler, wenn er erjt einmal recht 
angefangen habe, über fein Weib foszuziehen, fein Ende finden würbe. 

„Schaf nur, Dickkopf!“ rief Heller herüber. Er ließ fich aber nimmer 
reizen, fondern ftieß noch eine Weile fünftliche große Atemzüge aus, bis er 
wirklich fchlief. 

Der Geiler, der mit feinen fechzig Jahren fchon einen fürzeren Schlum> 
mer hatte, wachte am folgenden Morgen zuerit auf. Eine halbe Stunde 
blieb er liegen und ftarrte die weiße Stubendefe an. Dann ftieg er, der 
fonft fchmwerfällig und fteif von Gliedern erichien, leicht und feife wie ein 
Morgentüftchen aus feinem Bette, lief barfuß und unhörbar zu Huͤrlins 
Lagerftatt hinuͤber und machte fih an deflen über den Stuhl gebreiteten 
Kleidern zu fhaffen. Er durchſuchte fie mit Borficht, fand aber nichts darin 
ald das Vleiftiftitimpchen in der Weltentaiche, das er herausnahm und für 
ſich behielt. Ein Loch im linfen Strumpf feines Schlaffameraden vergrößerte 
er mit Hilfe beider Daumen um ein beträchtliches. Sodann fehrte er fachte 
in fein warmes Bett zurück und regte fich erft wieder, als Kürlin ſchon 
erwacht und aufgeftanden war und ihm ein paar Waffertropfen ind Geficht 
fprigte, da fprang er hurtig auf, froch in die Hoſen und fagte guten Morgen. 
Mit dem Anfleiden hatte er cd gar nicht eilig, und als der Kabrifant ibn 
antrieb, vorwärts zu machen, rief er bebaglich: „Sa, geb nur einitweilen 
hinüber, ich fomm dann fchon auch bald." Der andere ging und Seller 
atmete erleichtert auf. Er griff behende zum Waſchbecken und feerte das 
klare Wafler zum Fenfter in den Sof binaug, denn vor dem Waſchen hatte 
er ein tiefed Grauen. Als er fich dieſer ihm wideritrebenden Handlung 
entzogen hatte, war er im Umſehen mit dem Anfleiden fertig und hatte es 
eilig, zum Kaffee zu fommen. 

Bettmachen, Zimmeraufräumen und Stiefelpugen ward beiorgt, natürlich 
ohne Saft und mit reichlihen Plauderpaufen. Dem Fabrifanten fchien das 
alle zu zweien doch viel freundlicher und bequemer zu geben als früber 
allein, und er fing an, dem Kameraden die freundfchaftlichiten Gefühle ents 
gegenzubringen und ſich auf ein erſprießliches und fröhliches Zuſammenleben 
zu freuen. Sogar die unentrinnbar bevoritehende Arbeit flößte ihm heute 
etwas weniger Schreden ein als fonft, und er ging, wenn auch zögernd, 
mit faft heiterer Miene auf die Mahnung ded Hausvaters mır dem Geiler 
ind Höflein hinunter. 
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Troß heftiger Entrüftungsausbrüce des Striderd und trog feines 
zähen Kampfes mit der Unluft des Pfleglingd war in den vergangenen 
yaar Wochen an dem Holzvorrat faum eine wahrnehmbare Veränderung 
vor fich gegangen. Die Beuge fchien noch fo groß und fo hoch wie je, ale 
hätte fie die gefegnete Haltbarkeit jenes Olkrugs und Kades der Witwe, 
und das in einer Ede liegende Häuflein zerfägter Rollen, faum zwei Dugend, 
erinnerte etwa an die in einer Laune begonnene und in einer neuen Laune 
liegengelaffene fpielerifche Arbeit eines Kindes. 

Nun follten alfo die beiden Grauföpfe zu zweien daran arbeiten, es 
galt, fich ineinander zu finden und einander in die Hände zu fchaffen, denn 
ed war nur ein einziger Sägbof und auch nur eine Säge vorhanden. Nach 
einigen vorbereitenden Gebärden, Seufzern und Redensarten überwanden 
die Leutlein denn aud ihr inneres Sträuben und ſchickten fih an, das 
Geihäft in die Sand zu nehmen. Und nun zeigte fich leider, daß Karl 
Huͤrlins frohe Hoffnungen eitel Träume geweien waren, denn fogleich trat 
in der Arbeitöweife der zwei Tröpfe ein tiefer Wefensunterfchied zutage. 

Jeder von ihnen hatte feine befondere Art, tätig zu fein. In beider 
Seelen mahnte nämlich, neben der eingebornen übermächtigen Trägheit, ein 
Reſt von Gewiſſen fchüchtern zum Fleißigfein; wenigfteng wollten beide zwar 
nicht wirklich arbeiten, aber doch vor fich felber den Anichein gewinnen, als 
feien fie etwas nüße. Died erftrebten fie nun auf durchaus verfchiedene 
Weiſe und es trat hier in diefen abgenügten, verwifchten und fcheinbar vom 
Schidfal zu Brüdern gemachten Männern ein unerwarteter Zwiefpalt der 
Anlagen und Neigungen hervor. 

Kürlin hatte die Methode, zwar fo gut wie nichts zu leiften, aber 
doch fortwährend fehr befchäftigt zu fein oder zu fcheinen. Ein einfacher 
Handgriff wurde bei ihm zu einem höchft verwidelten Mandver, indem mit 
jeder noch fo Kleinen Bewegung ein fparfam zähes Ritardando verichmiftert 
war; überdied erfand und übte er zwifchen zwei einfahen Bewegungen, 
beifpielöweife zwifchen dem Ergreifen und dem Anfegen der Säge, beitändig 
ganze Reihen von wertlofen und miühelofen Zwifchentätigfeiten und war 
immer vollauf beichäftigt, fich durch ſolche unnuͤtze Plempereien die eigents 
liche Arbeit möglichft nod ein wenig vom Leibe zu halten. Darin glich 
er einem Berurteilten, der dies und dad und immer noch etwas audhedt, 
was noch gefchehen und ftattfinden und getan und beforgt werden muß, ehe 
ed and Erleiden des Unvermeidlichen geht. Und fo gelang es ihm wirklich, 
die vorgefchriebenen Stunden mit einer ununterbrochenen Gefchäftigfeit aus: 
zufüllen und es zu einem Schimmer von ehrlichem Schweiß zu bringen, ohne 
fid; doch anzugreifen und eine nennenswerte Arbeit zu tun. 

In diefem eigentümlichen, jedoch praftifchen Syſtem hatte er gehofft 
von Heller verfianden und unterftügt zu werden, und fand fi nun völlig 
enttäufcht. Der Seiler nämlich befolgte, feinem inneren Weſen entiprechend, 
eine entgegengefegte Methode. Er fteigerte fih durch frampfhaften Ent: 
ſchluß in einen fhäumenden Furor hinein, ftürzte fich mit Todesverachtung 
in die Arbeit und mütete, daß der Schweiß rann und die Späne flogen. 
Aber das hielt nur Minuten an, dann war er erichöpft, hatte fein Gewiſſen 
befriedigt und raftete tatenlos zufammengefunfen, bis nad geraumer Zeit 
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der Raptus wieder fam und wieder wütete und verraucte. Die Refultate 
diefer Arbeitdart übertrafen die des Fabrifanten nicht erheblich. 

Unter ſolchen Umftänden mußte von den beiden jeder dem andern 
zum ſchweren Hindernis und Ärgernis werden. Die gewaltfame und haftige, 
ruckweiſe einfegende Art des Heller war dem Fabrifanten im Innerſten zu— 
wider, während deſſen ftetig träges Schäffeln wieder jenem ein Greuel war. 
Wenn der Seiler einen feiner wütenden Anfälle von Fleiß befam, zog fich 
der erſchreckte Huͤrlin einige Schritte weit zurüd und fchaute verächtlich zu, 
indeffen jener feuchend und fchmwisend ſich abmühte, und doch noch einen 
Reſt von Atem übrig behielt, um Hürlin feine Faullenzerei vorzumwerfen. 

„Sud nur,“ fchrie er ihn, „gud nur, faules Luder, Tagdieb du! Gelt, 
das gefällt dir, wenn fih andere Leut für dich abfchinden? Natürlich, der 
Herr ift ja Fabrifant! Ich glaub, du wärft imjtand und täteft vier Wochen 
am gleihen Sceit herumfägen.“ 

Weder die Ehrenrührigfeit noch die Wahrheit diefer Borwürfe regte 
Sürlin ftarf auf, dennoch blieb er den Seiler nichts ſchuldig. Sobald 
Heller ermattet beifeite hodte, gab er ihm fein Schimpfen heim. Er nannte 
ihn Diefopf, Ladſtock, Hauderer, Seilergjadel, Turmipigenvergolder, Kartoffel: 
fönig, Allerweltsdredler, Schoote, Schlangenfanger, Mohrenhäuptling, alte 
Schnapsbouteille, und erbot fich mit herausfordernden Geſten ihm fo lang 
auf feinen Waflerfopf zu hauen, bis er die Welt für ein Erbäpfelgemüs 
und die zwölf Apoftel für eine NRäuberbande anfähe Zur Ausführung 
folher Drohungen fam es natürlich nie, fie waren rein oratorifche Leitungen 
und wurden auch vom Gegner ald nichts anderes betrachtet. Ein paar 
mal verflagten fie einander beim Hausvater, aber Sauberle war geicheit 
genug, ſich das gründlich zu verbitten. 

„Kerle,“ fagte er aͤrgerlich, „ihr feid doc bigoit feine Schulbuben 
mehr. Auf fo Stänfereien laß ich mich nicht ein; fertig, bafta!“ 

Trotzdem kamen beide wieder, jeder für ſich, um einander zu verflagen. 
Da befam beim Mittageffen der Fabrifant fein Fleiih und als er trogig 
aufbegehrte, meinte der Strider: „Reget Euch nicht fo auf, Hürlin, Strafe 
muß fein. Der Heller hat mir erzählt, was Ihr heut wieder für Reden 
verführt habt.” Der Seiler triumphierte über diefen unerwarteten Erfolg nicht 
wenig. Aber abends ging ed umgekehrt, Keller befam feine Suppe und 
die zwei Schlaumeier merften, daß fie überliftet waren. Von da an hatte 
die Angeberei ein Ende. 

Untereinander aber ließen fie fi feine Ruhe. Nur felten einmal, 
wenn fie nebeneinander am Rain droben fauerten und den VBorübergehenden 
ihr faltigen Hälfe nachſtreckten, fpann ſich vielleicht für eine Stunde eine 
flüchtige Seelengemeinfchaft zwifchen ihnen an, indem fie miteinander über 
den Lauf der Welt, über den Strider, über die Armenpflege und über den 
diinnen Kaffee im Spittel räfonierten oder ihre Ffleinen idealen Güter 
austaufchten, welche bei dem Seiler in einer bündigen Piychologie der 
Weiber, bei Huͤrlin hingegen aus Wandererinnerungen und phantaftifchen 
Plänen zu Finanzfpefulationen großen Stils beitanden. 

„Sieht du, wenn halt einer heiratet —“ fing es bei Keller allemal 
an. Und Sürlin, wenn an ihm die Reihe war, begann ftetd: „Tauſend 
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Marf wenn mir einer lehnte —“ oder: „Wie ich dazumal in Solingen 
drunten war.“ Drei Monate hatte er vor Jahren einmal dort gearbeitet, 
aber ed war erftaunlich, was ihm alled gerade in Solingen pafliert und zu 
Geficht gefommen war. 

Wenn fie ſich muͤdgeſprochen hatten, nagten fie fchweigend an ihren 
meiftens falten Pfeifen, legten die Arme auf die fpigigen Knie, fpucten in 
ungleichen Zwifchenräumen auf die Straße und ftierten an den frummen 
alten Apfelbaumftämmen vorüber in die Stadt hinunter, deren Auswürflinge 
fie waren und der fie in ihrer Torheit fchuld an ihrem Unglüd' gaben. 
Da wurden fie wehmütig, feufzten, machten mutlofe Sandbewegungen und 
fühlten, daß fie alt und erlofchen feien. Diefed dauerte ftetd folange, bie 
die Wehmut wieder in Bosheit umfchlug, wozu meiftens eine halbe Stunde 
hinreichte. Dann war ed gewöhnlich Lukas Keller, der den Reigen eröffnete, 
zuerft mit irgendeiner Nederei. 

„Sieh einmal da drunten!“ rief er und deutete talwärte, 

„Was denn?“ brummte der andere. 

„Mußt auch noch fragen! Gc weiß was ich fehe.“ 

„Alfo was, zum Deihenker?“ 

„Sch fehe die fogenannte Walzenfabrif von weiland Huͤrlin und 
Scmindelmeier, jet Dallad und Kompagnie. Reiche Leute das, reiche 
Leute!“ 

„Kannſt mich im Adler treffen!“ murrte Huͤrlin. 

„So? Danke ſchoͤn.“ 

„Willſt mich falſch machen?“ 

„Tut gar nicht not, biſt's ſchon.“ 

„Dreckiger Seilersknorze, du!“ 

„Zuchthaͤusler!“ 

„Schnapslump!“ 

„Selber einer! Du haſt's grad noͤtig, daß du ordentliche Leute ſchimpſt.“ 

„Ich ſchlag dir ſieben Zaͤhne ein.“ 

„Und ich hau dich lahm, du Bankroͤttler, du naſeweiſer!“ 

Damit war das Gefecht eroͤffnet. Nach Erſchoͤpfung der ortsuͤblichen 
Schimpfnamen und Schandwoͤrter erging ſich die Phantaſie der beiden 
Hanswuͤrſte in uͤppigen Neubildungen von verwegenem Klange, bis auch 
dies Kapital aufgebraucht war und die zwei Kampfhaͤhne erſchoͤpft und er- 
bittert hintereinander her ind Haus zurüdzottelten. 

Jeder hatte feinen anderen Wunſch, ald den Kameraden moͤglichſt 
unterzufriegen und fich ihm überlegen zu fühlen, aber wenn Sürlin der 
Gefcheitere war, fo war Seller der Schlauere, und da der ÖStrider feine 
Partei nahm, wollte feinem ein rechter Trumpf gelingen. Die geadhtetere 
und angenehmere Stellung im Spittel einzunehmen, war beider fchnliches 
Verlangen; fie verwandten darauf fo viel Energie, Mißtrauen, Nachdenken 
und geheime Zähigfeit, daß mit der Hälfte davon ein jeder, wenn er fie 
feinerzeit nicht gefpart hätte, fein Schifflein hätte flott erhalten fönnen, an⸗ 
ftatt ein Sonnenbruder zu werden. 
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Unterdeflen war die große Holzladung im Hof langſam Fleiner geworben. 
Den Reft hatte man für fpäter liegen laffen und einftweilen andere Gefchäfte 
vorgenommen. Keller arbeitete tagweiſe in des Stadtichultheißen Garten, 
und Huͤrlin war unter hausväterlicher Aufficht mit friedlichen Tätigfeiten 
wie Salatpugen, Linſenleſen, Bohnenichnigeln und dergleichen beichäftigt, 
wobei er ſich nicht zu übernehmen brauchte und doch etwas nüße fein fonnte. 
Darüber fchien die Feindfchaft der Spittelbrüder langfam heilen zu wollen, 
denn ba fie nimmer den ganzen Tag beifammen waren, hatte jeder in ben 
Mußeftunden genug zu lagen und zu berichten. Auch bildete jeder ſich ein, 
man habe ihm gerade dieſe Arbeit feiner befonderen Vorzüge wegen zugeteilt 
und ihm damit über den andern einen Vorrang zugeftanden. So zog fich 
der Sommer hin, bis fchon das Laub braun anzulaufen begann und die 
Abende, an denen man bis neun Uhr ohme Licht fein fonnte, ein Ende 
nahmen. 

Da begegnete ed dem Fabrifanten, ald er eines Nachmittags allein 
im Torgang faß und fi fchläfrig die Welt betrachtete, daß ein fremder 
junger Menfch den Berg herunterfam, vor ber Sonne jtehen blieb und ihn 
fragte, wo ed denn zum Rathaus gehe. Huͤrlin war aus Langeweile höflich, 
lief zwei Gaffen weit mit, ftand dem Fremden Rede und befam für feine 
Mühe zwei Zigarren gefchentt. Er bat den nädjten Fuhrmann um euer, 
ftedte eine an und fehrte an feinen Schattenplag bei der Haustuͤre zuruͤck, 
wo er mit überfchwenglichen Luftgefühlen fid; dem lang entbehrten Genufje 
der guten Zigarre hingab, deren legten Reſt er fchließlich noch im Pfeiflein 
aufrauchte, bis nur noch Aſche und ein paar braune Tropfen übrig waren. 
Am Abend, da der Seiler vom Schulgengarten fam und wie gewöhnlich viel 
davon zu erzählen wußte, was für feinen Birnenmoft und Weißbrot und 
Rettiche er zum Befper gekriegt und wie nobel man ihn behandelt hatte, 
da berichtete Huͤrlin auch fein Abenteuer mit ausführlicher Beredſamkeit, 
zu Keller großem Neibde. 

„Und wo haft denn jest die Zigarren?“ fragte diefer alsbald mit Intereſſe. 

„Geraucht hab’ idy fie,“ lachte Huͤrlin progig. 

„Alle beide?“ 

„Sawohl, alter Schwed, alle beide.“ 

„Auf einmal?“ 

„Nein, du Narr, fondern auf zweimal, eine hinter der anderen.” 

„Iſt's wahr?“ 

„Was fol’ nicht wahr fein?“ 

„So,“ meinte der Seiler, der es nicht glaubte, Liftig; „dann will ich 
dir was fagen. Dann bijt du nämlich ein Rindvieh und das fein Feines.“ 

„So? Warum denn?“ 

„Haͤtteſt eine aufgehebt, dann hättet morgen aud; was gehabt. Was 
haft jegt davon?“ 

Das hielt der Fabrifant nicht aus. Grinfend zog er die noch übrige 
Zigarre aus der Brufttafche und hielt fie dem neidifchen Geiler vors Auge, 
um ihn vollends recht zu Ärgern. 

„Siehft was? Ja gelt, fo gottverlaffen dumm bin ich auch nicht, 
wie bu meinft.“ 
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„So fo. Alfo da it noch eine. Zeig einmal!“ 

„galt da, wenn ich nur müßte!“ 

„Ad was, bloß anfehen! ich verfteh’ mich darauf, ob's eine feine ift. 
Du friegft fie gleich wieder.“ 

Da gab ihm Hürlin die Zigarre hin, er drehte fie in den Fingern 
herum, hielt fie an die Naſe, roch ein wenig dran und fagte, indem er fie 
ungern zurüdgab, mitleidig: „Da, nimm fie nur wieder. Das ift vom aller- 
geringften Kraut, von der Sorte befommt man zwei für den Kreuzer.“ 

Es entipann fih nun ein Ötreiten um die Güte und den Preis der 
Zigarre, das bis zum VBettgehen dauerte. Beim Ausfleiden legte Kürlin 
den Schag auf fein Kopftiffen und bewachte ihn ängftlih. Heller höhnte: 
„Sa nimm fie nur mit ind Bett! Vielleicht friegt fie Junge.“ Der Fabri» 
fant gab feine Antwort, und als jener im Bett lag, legte er die Zigarre 
behutfam auf den Fenfterfimjen und flieg dann gleichfalls zu Nef. Wohlig 
firedfte er fi aus und durchkoſtete vor dem Einfchlafen noch einmal in der 
Erinnerung den Genuß vom Nachmittag, wo er den feinen Rauch fo ftol; 
und prahlend in die Sonne geblafen hatte und wo mit dem guten Dufte 
ein Reſt feiner früheren Herrlichkeit und Großmannsgefühle in ihm auf- 
gewaht war. So hatte er früher zwiichen Bureau und Fabriffaal am feinen 
Stengel gefogen und forglofe, herrichaftliche, großfaufmännifhe Wolfen 
hinausgeblafen! Und dann fchlief er ein und während der Traum ihm das 
Bild jener verfunfenen Glanzzeit vollends in aller Glorie zuruͤckbeſchwor, 
firedte er fchlafend feine gerötete und aus dem Richtmaß geratene Nafe 
mit der ganzen vornehm ftolgen Weltverachtung feiner beften Zeiten in 
die Lüfte. 

Allein mitten in der Nacht wachte er ganz wider alle Gewohnheit 
plöglid; auf, und da fah er im halben Licht den Seilerdmann zu Haͤupten 
feines Bettes ftehen und die magere Hand nadı der auf dem Simſen 
liegenden Zigarre ausſtrecken. 

Mit einem Wurfchrei warf er ſich aus bem Bette und verfperrte dem 
Miffetäter den Ruͤckweg. Eine Weile wurde fein Wort geiprochen, fondern 
die beiden Feinde ftanden einander regungslos und fafelnadend gegenüber, 
mufterten ficy mit durchbohrenden Zornbliden und mußten felber nicht, war 
ed Angft oder Übermaß der Überrafchung, daß fie einander nicht fchon an 
den Haaren hatten. 

„Leg die Zigarre weg!” rief endlich Huͤrlin feuchend. 

Der Seiler rührte ſich nicht. 

„Weg legjt fie!“ fchrie der andere noch einmal, und als Heller wieder 
nicht folgte, holte er aus und hätte ihm ohne Zweifel eine faftige Ohrfeige 
gegeben, wenn der Seiler fid nicht beizeiten gebüdt hätte. Dabei entfiel 
demfelben aber die Zigarre, Huͤrlin wollte eiligft nach ihr langen, da trat 
Heller mit der Ferfe drauf, daß fie mit leifem Kniftern in Stüde ging. 
Sept befam er vom Fabrifanten einen Puff in die Rippen, und ed begann 
eine gelinde Balgerei. Es war zum erftenmal, daß die beiden handgemein 
wurden, aber die Feigheit wog den Zorn fo ziemlih auf, und es Fam nichts 
Erfledlicyes dabei heraus. Bald trat der eine einen Schritt vor und bald 
der andere, fo fchoben die nadten Alten ohne viel Geräufch in der Stube 
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herum, als übten fie einen antifen Tanz, und jeder war ein Held und feiner 
befam Hiebe. Das ging fo lange, bis in einem günftigen Augenblid dem 
Fabrifanten feine leere Wafhfchüffel in die Hand geriet; er ſchwang fie 
mild über fich durch die Luft und ließ fie machtvoll auf den Schädel feines 
unbewaffneten Feindes herabiaufen. Sonderlich weh tat ed gewiß nicht, 
aber diefer Hauptſchlag mit der Blechichäffel gab einen fo kriegeriſch ſchmettern⸗ 
den Klang durchs ganze Baus, daß fogleich die Türe ging, der Hausvater 
im Hemde hereintrat und mit Echimpfen und Lachen vor den Zweifämpfern 
ftehen blieb. 

„Ihr feid doc die reinen Lausbuben,“ rief er fcharf, „boret euch da 
fplitternadt in der Bude herum, fo zwei alte Geifböde! Pader euch ins 
Bett, und wenn ich noch einen Ton hör’, könnt ihr euch gratulieren.“ 

„Geſtohlen hat er“ — ſchrie Hürlin, vor Zorn und Beleidigung fait 
heulend. Er ward aber jofort unterbrochen und zur Ruhe verwieſen. Die 
Geißböde zogen ſich murrend in ihre Betten zurüd, der Strider horchte noch 
eine Meine Meile vor der Türe und auch als er fort war, blieb in der 
Stube alles fill. Neben dem Waſchbecken lagen die Trümmer der Zigarre 
am Boden, durch Fenfter fah die blaſſe Spaͤtſommernacht herein und über 
den beiden tödlich ergrimmten Taugenichtien hing an der Wand von Blumen 
umranft der Spruch: „Kinblein, liebet euch untereinander!“ 

MWenigftend einen Heinen Triumph trug Hürlin am andern Tage aus 
diefer Affäre davon. Er weigerte ſich ftandhaft, fernerhin mit dem Geiler 
nachts die Stube zu teilen, und nad hartnädigem Widerftand mußte der 
Strider fi; dazu verfteben, jenem das andere Stübchen anzuweifen. So 
war der Fabrifant wieder zum Cinfiedler geworden, und fo gerne er die 
Gefellichaft des Seilermeiſters los war, machte es ihn doch Ichwermütig, To 
daß er zum erftenmal deutlich fpürte, in was für eine hoffnungslofe Sad: 
gaffe ihn das Schickſal auf feine alten Tage geftoßen hatte. 

Das waren feine fröhlichen Vorftellungen für den armen Alten. Früber 
war er, gıng ed wie es mochte, doc mwenigftend frei gemwefen, hatte auch in 
den elendeften Zeiten je und je noch ein paar Basen fürs Wirtshaus gehabt 
und fonnte, wenn er nur wollte, jeden Tag wieder auf die Wanderfchaft geben. 
est aber ſaß er da, rechtlos und bevormundet, befam niemals einen blutigen 
Basen zu fehen und hatte in der Welt nichtd mehr vor fih ald vollends 
alt und mürb zu werden und zu feiner Zeit fich binzulegen. 

Er begann, was er fonft nie getan hatte, von feiner hohen Warte 
am Allpacher Straßenrain über die Stadt hinweg das Tal hinab» und hinauf: 
zuäugen, die weißen Landftraßen mit dem Blick zu meſſen und den fliegenden 
Dögeln und Wolken, den vorbeifahrenden Wagen und den abs und zugehenden 
Fußmwanderern mit Sehnfucht nachzubliden, als ein trauernder Ausgefchloffener 
und Liegengebliebener, der nimmer mitfann. Für die Abende gemöhnte er 
fih nun fogar das Leſen an, aber aus den erbaulichen Gefchichten der 
Kalender und frommen Zeitfchriften heraus hob er oft fremd und bebrüdt 
den Blid, empfand, daß er mit diefen Leuten und Begebenheiten nichts 
gemein und nichts zu tun habe, erinnerte fich an feine jungen Jahre, an 
Solingen, an feine Fabrif, and Zuchthaus, an die Abende in der ehemaligen 
Sonne und dachte immer wieder daran, daß er nun allein fei, hoffnungslos allein. 
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Der Seiler Heller mufterte ihn mit bösartigen Seitenblicken, verfuchte 
aber nach einiger Zeit doch den Verkehr wieder ind Geleife zu bringen. 
So daß er etwa gelegentlich, wenn er den Fabrifanten draußen am Ruhe— 
platz antraf, ein freundliches Geficht fchnitt und ihm zurief: „Schönes Wetter, 
Hürlin! Das gibt einen guten Herbſt, was meinft?“ Aber Hürlin fah ihn 
nur an, nidte träg und gab feinen Ton von fich. 

Vermutlich hätte ſich allmählich trogdem wieder irgendein Faͤdlein 
jwifchen den Trußgföpfen angefponnen, denn aus feinem verftodten Tieffinn 
und Gram heraus hätte Huͤrlin doch ums Leben gern nach dem nädhften 
beiten Menſchenweſen gegriffen, um nur das elende Gefühl der Bereinfamung 
und Leere zeitweile loszuwerden. Der Kausvater, dem bed Fabrifanten 
ftilled Schwermüteln gar nicht gefiel, tat aud, was er fonnte, um feine 
beiden Pfleglinge wieder aneinanderzubringen. Da kam endlidy allen dreien 
eine Erlöfung, wenn jchen eine zweifelhafte. 
. Schluß folgt.) 


Zur Hundertjahrfeier von Schillers Tell. 
Von Adolf Frey in Zürich. 


Ort der Handlung: Vor der Tellskapelle am Vierwaldstättersee. 
I. 
Kinder kommen und tanzen, wozu sie singen: 


Frau Frene hat einen Feigenbaum, 
Da legt sich Tannhauser schlafen; 
Es kommt ihm vor in seinem Traum, 
Nach Rom muss er wallfahrten. 
Gib mir die Hand und spring 
Mit mir in diesem Ring! 
Tannhauser und Frau Frene! 


Da stand er auf und ging zum Papst, 
Er ging mit blutten Füssen, 
Er fiel wohl nieder auf seine Knie, 
Seine Sünden wollt’ er büssen. 

Gib mir die Hand... 


Der Papst hält einen dürren Stab, 
Den stösst er wider die Erden: 
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„So wenig dieser Stab ergrünt, 
Wird dir vergeben werden!“ 
Gib mir die Hand... 


Da zog er heim in Frau Frenes Berg 
Und ewig ohne Ende, 
Da fand er ihren roten Mund 
Und ihre schlohweissen Hände. 
Gib mir die Hand... 


Es währt wohl an den dritten Tag, 

Der Stab trägt Laub und Blumen, 

Tannhauser ist vom Papst gelöst 

Von aller Schuld und Sünde. 

Gib mir die Hand... 
Wildmann und Wildfrau, ganz in Tannenreiser eingehüllt, kommen herbei 
gesprungen. 
Platz, ihr Chinder, für d’ Chilbilüt! 


Es erscheinen die Kilbeleute, voran eine Musik, bestehend aus Geige, Bassgeige 
und Klarinette. Wildmann und Wildfrau treten vor. 


Wildmann. 


Wenn i-n-emol es Fraueli ha, 
So weiss i, was i mache: 
I legge-n-em e Kummet a 
Und fahre mit em z’ Acher. 


Wildweib. 
Wenn eine es steinigs Acherli het 
Und au e mutze Pflug, 
Derzue n-es rüdigs Fraueli, 
So het er z’ chratze gnue. 


Wildmann. 
Dreckigs Buremeiteli, 
Wie viel Eier um e Batze? 
Wildweib, 


Gnädige Herr us der Stadt, 
Schläcket mi ab, so wird i glatt — 
Drü Eier um e Batze. 


Beide. 


Wie höcher uf em Bergli, 
Wie chüeler der Wind: 
Wie nächer bim Schätzli, 
Wie chliner die Sünd. 


Schön Rosen im Garte, 
Meirisli im Wald, 
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Chund der Gugger cho rüefe, 
So ghöre si’s bald. 


Wildmann. 


Meitli, i will d’r en Batze ge, 
Wenn d’ mi lost es Chüssli ne! 


Wildweib. 


Bisch du nid e närsches Chind? 
Bhalt din Batze und chüss mi gschwind! 


Beide. 


Bald so lüchtet der Obestärn 
Und i möcht zue mim Schätzeli gärn. 


Wo-n-i chume vor’s Schätzelis Hus, 
Ist mis Schätzeli nümmen uf. 


Wo-n-i chume vor’s Schätzelis Tür, 
Sind scho alli Rigeli für. 


Do legg i mi under e Birlibaum, 
Bis’s mir vo mim Schätzeli traumt. 
Ein Fahnenschwinger tritt vor und vollzieht das Fahnenschwingen unter Musik- 
begleitung. 
Wie er fertig und zurückgetreten ist, setzt die Musik von neuem ein, ein Paar tritt 
vor und tanzt einen alten Tanz. Hierauf stimmen alle Anwesenden das Lied an: 
Es pfeift ein Vöglein heuer 
Im Wald zum letztenmal: 
Da klingeln von den Alpen 
Die Senten in das Tal. 
In unserm Hirtenlande 
Da steht ein güldner Thron, 
Drauf sitzt die Muttergottes 
Mit ihrem heiligen Sohn. 
Sie ist in Ewigkeit 
Mit Gnaden übergossen 
Und hält uns allezeit 
In ihrer Hut beschlossen. 


Stäubt Sturm den Schnee zum Gaden, 
So lacht das Hirtenkind: 
Bald blinzelt durch den Laden 
Der Lenz und sein Gesind. 
In unserm Hirtenlande.... 


Dann fegt von Bühl und Halde 
Der Föhn den Winterwust 
Und alle Raine stolzieren 
Mit Jodier und mit Blust. 
In unserm Hirtenlande.... 
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Auf wieder mit den Herden! 
Gesegnet ist das Jahr 
Mit Frieden und mit Tagwerk, 
Wie es den Ahnen war. 
In unserm Hirtenlande.... 
Während des Gesanges gehen alle Anwesenden ab. Den letzten noch begegnend 


und von ihnen neugierig betrachtet, erscheint Goethe mit einem alten Schiffer und 
zwei jungen Schifferinnen. 


Goethe. 


Heut blüht das Hirtenjahr mit Lust und Lied ab 
Nach Väterbräuchen, die der Enkel hütet, 

In seinen Felsenzirkeln unberührt 

Von Sturm und Brandung aufgeregter Welt. 


Wie lieblich lauscht im Sonnenblick der See 
Und spielt die Schmeichelwogen ans Gestad, 
Indessen ungeheure Steingebilde, 

Das Haupt mit weissen Wolken überschleiert, 
In den Bezirk der dünnen Lüfte steigen. 
Sanft lagern zwischen ernsten Felsensäulen, 
Von Kluft und dunkein Wäldern abgegrenzt, 
Die grünen Täler mit den braunen Hütten. 
Der Herdenglockenlaut von Trift und Halden 
Und Ruderschlag auf sanftbewegter Welle 
Umklingen dieser Hirten Lebenslauf 

Und den gemessnen Gang der stillen Horen. 


Hier ist dir mancher Pfad bereitet, Muse, 

Sei’s nah der Flut, sei’s im Gebirge droben 

Auf Ziegensteigen zwischen Trümmerblöcken, 
Wo du dem Fremdling aus dem fernen Norden 
Das Lied der Hirtenhelden singen magst, 

Die Zwingherrnwillkür männlich abgeschüttelt. 
Von Bucht zu Bucht, von Berg zu Bergen lispelt 
Die graue Sage ungewohnte Taten, 

Und wo ein Ruder schlägt, ein Wandrer schreitet, 
Blickt sie aus ernsten Augen sinnend auf. 

Dort drüben in der Hut des Waldgeländes 
Erwuchs der Schwur in herber Spätherbstnacht 
Und schüttete den Samen der Empörung 
Bergaufwärts ins entlegenste Gelass. 

Auf Weg und Stegen flüsterte Verschwörung, 
Und jeder sah den andern wissend an, 

Denn kein Verrat gedieh in diesem Volke. 

Hier auf die Klippe wagte Tell den Sprung, 

Der Schütze, Ferge und Achill der Hirten, 

Und stiess des Drängers Fahrzeug in den Sturm. 
Von dieser Stelle brach er auf zum Schusse, 


Adolf Frey: Zur Hundertjahrfeier von Schillers Tell. 


Der ihn unsterblich machte, wie der erste. 
Gewähre mir am heim’schen Herde, Muse, 
Der Männer Werke mit dem Licht der Matten 
Und mit der Felsennacht in eins zu weben, 
Nacheifernd dem Gesange des Homer! 
Im Norden gönne mir, mit frischen Augen 
Mein eingesammelt Reisegut zu schauen, 
Das ich von Tag zu Tage glücklich mehrte: 
Den See im Mondenstrahl, im Mittagsglast, 
Darauf der starren Berge schwankend Bild; 
Die Nebelschleppen an den Felsenfüssen, 
Vom ersten Morgenleuchten zart entzündet; 
Den Sturm, der aus den Schluchten in die Flut stürzt 
Und brüllend rings der Berge Flanken peitscht; 
Die Wiesen und den Wald im Morgentau, 
Vom Jauchzen neuerwachten Lebens klingend; 
Den alten Weg zum rauhen Haupt des Gotthard, 
Wo die beeisten Zacken niederstarren, 
Wildwasser aus den Urgesteinen tosen, 
Die Nebel steigen, sinken, ziehen, schwinden! 
(Sinnend vor sich hinblickend. Pause.) 
Auf diesen Pfaden wandert harmlos Tell, 
Die schweren Lasten durch die Höhen schleppend, 
Und singt beim Niederstieg ein altes Lied, 
Er, der ein halb Jahrtausend schon zum Lied 
Im Mund der Männer und der Frauen ward! 
(Sich zu den Schifferinnen wendend.) 
Ihr Maidlein, singt mir noch einmal das Lied 
Vom Tell, das ihr mir überm Wasser sangt! 
Auf diesen Uferaltarsteinen blüht 
Am würdigsten Gesang dem Heros auf. 


(Die zwei Schifferinnen treten vor und singen, vom Alten begleitet.) 


Wilhelm bin ich der Telle 
Aus altem Heldenblut, 

Dem Vaterland erworben 

. Hab ich der Freiheit Gut. 

Es trieb auf wilden Wellen 
Das Schiff und der Tyrann, 
Doch auf die Felsenplatte 
Dem Zwingherrn ich entrann. 


Wohl über der hohlen Gassen 
Stand ich dem Vogt bereit, 
Bei einer Haselstauden 
Erharrt’ ich meine Zeit. 

Und als er kam geritten 

Mit seinen Knechten vorbei, 
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Ein Haufen 


Traf ich ins Herz ihn mitten 
Und brach die Tyrannei. 


Wir drei Gesellen haben 
Geschlossen einen Bund, 

Da wurden die Burgen und Festen 
Gebrochen auf den Grund. 

Dran denket, Eidgenossen! 

Ein Tell kommt nimmermehr; 
Drum haltet fest in Händen 

Der Väter Ehr und Wehr! 


Goethe. 
Wie hold der Widerhall von Fels und Flut! 
O möchte künftig wie seit grauen Zeiten 
Nur Jauchzer und die hirtliche Schalmei 
Das Echo dieser Felsentempel hören! 
(Nachdenklich) 
Der Kriegsgott macht den Rundgang durch die Welt — 
Vielleicht, dass er dies Paradies verschont! 
(Ab mit den andern.) 


I. 


Weiber, Kinder und Greise erscheinen, und einige halten Ausschau 
auf den See hinaus. 
Maria Vonmatt. 


Seht, seht! schon wiederum ein Floss und voll 
Mit Kriegsvolk! 


Kaspar Durrer. 
Wie die blanken Büchsen blitzen! 


Anton Zumbühl. 
Und auch Kanonen sind dabei — zwei — drei! 


Remi Amstad 

(links auf der Bühne, auf seinen Stab gestützt). 
Schon gestern ging es den geschlagnen Tag 
Und heut die ganze Nacht mit Flössen und 
Mit Nauen. Blutig züngelten die Fackeln 
Und zeigten unser nahend Unheil an. 
Es kauerte im Schiff wie Teufelsfratzen, 
Und das Gerufe gellte das Gestad auf. 


Ignaz Imboden 
(in der Mitte, auf den Stab gestützt). 
Und auch zu Lande rückten sie herbei, 
Husaren, Grenadiere, Voltigeurs. 
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Seitdem die Schweden in das Land gezogen 
Vor unvordenklich abgelaufner Zeit, 
Ward nie bei uns ein solches Heer erhört. 


Jöri Anderrüti 
(rechts, gleichfalls auf einen Stab gestützt). 

Ein schandbar Volk! Es hat im eignen Lande 

Gemordet und Gottshäuser eingeäschert, 

Italien ausgeraubt und Bern geplündert 

Und Freveltat auf Freveltat gestossen. 

Das ist ein Kampf mit Teufeln, nicht mit Menschen! 
(Man hört Sturm läuten.) 


Maria Vonmatt. 
Die Kirchen und Kapellen stürmen wieder! 


Katharina Schriber. 
Die Not muss gross sein! 


Kaspar Durrer. 
Ach, wie steht’s mit Unsern! 


Maria Vonmatt. 
Allmächt’ger Gott, wie wird es uns ergehen! 


Kaspar Durrer 
(zu dem bewaffnet dahereilenden Benedikt Joller). 
Wohin so schnell des Wegs? 


Benedikt Joller (vierzehnjährig). 
Wohin? Dahin, 
Wo’s heute jeden treibt, der helfen will. 


Kaspar Durrer. 
O junges Blut — 


Benedikt Joller. 


Was junges Blut? Ob jung, 
Ob alt, es ist ein jeder recht, der dreinschlägt! (Ab.) 


Kaspar Durrer. 
Der Väter Mannheit ist uns noch geblieben! 
Die Kinder selber zieht es in den Streit, 
Wie’s in den alten Heldenbüchern heisst. 


Anton Zumbühl. 
Da Tapferkeit nicht mangelt, und Gebete 
Zum Himmel sendet, was nicht kämpfen kann, 
So lassen wir die Hoffnung nicht auf Sieg. 
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Remi Amstad. 


Die Hoffnung lass ich fahren! Die Altvordern 
Erharrten ihren Feind nicht hinterm Bollwerk, 

Sie rückten an die Marken ihm entgegen 

Und rüsteten ihm Schmaus und Willkomm zu, 

Dass er mit seinem Blut die Zeche zahlte 

Und keinen mehr nach Wiederkehr verlangte. 

Heut aber steht der Feind in unserm Bergland, 
Dass uns der Raum gebricht zu Lauf und Ansprung. 


Ignaz Imboden. 


Zur Zeit der Bundesblüte zuckten alle 
Geschwornen Banner samthaft in die Lüfte, 

Sobald der Kriegshauch eins erst aufgeweht, 

Wie Flammen aus demselben Schindeldach. 

Ein Land, ein Zorn, ein Heer und eine Schlacht — 
Das machte uns den grossen Herren furchtbar. 
Jetzt aber tritt der Feind ein Flämmchen nach 

Dem andern mühlos aus — und uns zuletzt! 


Jöri Anderrüti. 


Den Ahnen würzte Krieg den faden Frieden. 

In Fehden aufgenährt, nach Fehden dürstend, 
Vererbten sie vom Vater auf den Enkel 

Der Schlachtengänger ungestümen Geist. 

Doch wir zermürbten mählich mit dem Ruhm, 
Den wie die Kriegswehr heimlich Rost zerfrass. 
Uns blieb nur ungefüge Tapferkeit, 

Die den Gefahren trotzt, doch sie nicht vorsieht! 


Kaspar Durrer 


{zu dem verbunden herbeiwankenden Hans von Flüe). 
Um aller Heiligen willen sag, wo kommst 
Du her? Und sag, wie siehst du aus? 


Hans von Flüe. 
Sei froh, 
Dass du nicht warst, wo ich! Es war das Rauhste, 
Was ich erlebt, fast, denk’ ich, auch das Letzte! 


Maria Vonmatt. 
Hast du den Seppi nicht gesehn? 


Katharina Schriber. 


Was weist du 
vom Toni? Lebt er noch? 


Josefa Kaiser. 
Wo ist mein Mann? 
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Hans von Flüe. 


Gebt Ruh! Mir brennt der Kopf wie Höllenglut! 
Es ist mir rot vor meinen Augen, rot 

Vom vielen Blut und schwarz vom Pulverdampf! 
Glaubt mir, wer heut zu Boden kam, der springt 
Sobald nicht wiederum auf seine Beine. 

Das Leben war so wohlfeil heut wie Schnitze 
Lebkuchen auf der Kilbe sind. Ich will 

Nicht selig werden, wenn ich weniger 

Als Finger hier an dieser meiner Hand 

Von den Weisshosen in das Gras gelegt. 


Kaspar Durrer. 
Wie ging’s denn zu? Ist alles hin und fertig? 


Hans von Flüe., 


Der Streit ist hin, das Land dazu! Wir haben 
Mannhaftig uns zur Wehr gesetzt. Was half’s! 

Die Überzahl erdrückte uns am Ende. 

Kaum tagt’ es recht am Berg, so spratzelte 

Das Pulver schon auf unsern Pfannen. Finstre, 
Totstille Reihen schlichen vom Gestad her, 

Und immer neue Dränger schütteten 

Die Flösse und die Nauen an das Land. 

Wir zielten sauber, doch wo einer stürzte, 

Da standen zwei und drückten Schritt für Schritt uns 
Zurück und zehnteten uns manchen Mann. 

Das Pulver ging uns aus. Da brauchten wir 

Die Kolben. Einen traf ich, dass der Schaft 
Zersprang. Dann schlug ich mit dem Rohr drein. Plötzlich 
Wird’s Nacht um mich. Weiss nicht, wie lang ich lag. 
Jetzt, wie ich wieder zu mir komme, tobt 

Der Kampf schon weit bergauf. Die Häuser brennen, 
Es tost von Schüssen, Glocken und Geschrei. 

Aus einem Büschel Toter wind’ ich mich 

Heraus und weiss nicht, wie ich hierher kam — 
Hier hat mein Weg ein Ende — Betet, betet 

Für meine arme Seele! Ach, ich hab’ 

Es bitter nötig, nötiger als ihr! 


(Wankt zur Seite.) 


Josef Blättler 


(mit Hans Niederberger auf einer aus Zweigen geflochtenen Tragbahre eine Ver- 
wundete herbeibringend). 
Da, sorgt für sie, was noch zu sorgen ist! 
Wir haben keine Zeit! Die Teufel sind 
Uns auf dem Hals! (Ab.) 
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Maria Vonmatt. 
Die Esther Odermatt! 


Katharina Schriber 
(beugt sich über sie). 
Es ist vorbei! Sie ist im Schoss der Heiligen! 


Remi Amstad. 


Die arge Zeit steht auf dem Kopfe! Mädchen 
Verbluten im Gefechte für die Heimat, 

Indes ein langer Friede uns ergrauen 

Und kraftlos werden liess, den Untergang 
Des Landes jammervoll mit anzuschauen. 


Aloys Aschwanden 
(graubärtig, blutig, ein Gewehr in der Hand, herbeieilend). 


Mit glüher Rute stäupte uns der Herr! 

Das ganze Tal ist eine einz’ge Brandstatt, 

Die Kirche brennt, der letzte Stadel lodert! 

Kein Brett ist mehr, worauf der Müde rasten, 

Kein Winkel, wo der Kranke sterben kann! 

Das Feld ist wüst, die Herden sind geraubt! 

Wo Brunnen strudelten, da sickert Blut, 

Wo fromme Kreuze standen, grinst der Mord! 

Denn Greis und Mann und Jüngling schlug das Schwert! (Ab.) 


Ein Senne tritt auf, einen Wunden stützend, der eine fast leere Fahnenstange trägt. 
Ein Schuss knallt. Die beiden stürzen über dem Banner zusammen. Ein Haufe 
Franken erscheint. Einige von ihnen rufen: libert&, fraternite, &galit&! Andere 
feuern Schüsse ab. Unter den Klängen der Marseillaise entfernen sie sich. Die 
Anwesenden verharren in ängstlicher Beklommenbeit. Ernste Musik ertönt und 


nimmt dann eine hellere, kräftige Färbung an. Da erscheint 


Schiller. 


Mit Schmerzen klag’ ich eure herbe Drangsal, 
Die selbst dem starren Auge des Barbaren 
Der Tränen ungewohnten Zoll erpresste. 

Der Franke brachte euch die neue Freiheit 
Und brach die alte Freiheit euch in Stücke, 
Zugleich der Bünde grauen Bau zerschmetternd, 
Der lang vor Wetterunbill euch beschirmt. 
Errichtet ist der neuen Freiheit Altar, 

Jedoch erschlagen liegt davor der Hirt 

In seinem Blut, und seine Hütte lodert 

Als grauser Opferbrand anklagend auf. 

Doch auf die Herzen über Los und Fügung! 
Noch trägt und hegt euch heil’ge Muttererde, 
Die aufgewühlte Trift begrast sich wieder, 
Das Leben überblüht die tiefsten Grüfte, 
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Dem Trümmerschutt entsteigen neue Hütten, 
Und stillvertraute Weisen singend schüttet 
Geneigt Geschick die Lose aus der Urne. 

Um eure Stirnen spült noch heut der Berghauch, 
Der schon der Vordern kräftiges Geschlecht 
Genährt; von Felsenstaufen setzen Bäche, 
Darein der Ahne schon die Lippe tauchte; 

Es blitzt dieselbe Flut um euern Kiel, 

Die störrisch einst das Ruder Tells umschäumte. 
Noch schreitet das gelenke Volk der Sennen 
Am jähen Fluhband jodelnd durch die Nebel, 
Und in die schneebehangnen Schlüfte klettert 
Der Jäger auf, das Gemswild zu belauern 

Und in den Horst des Adlers einzuklimmen, 
Der im Gewölke seinen Fittig netzt. 

Und gleich dem Ahnen, der mit harten Fäusten 
Furchtlos die stahlgeschiente Zwingherrnkralle 
Zerdrückte und der erzgebundnen Garbe 

Von Widersachern Streit und Fehde bot, 

So standet mutig ihr dem Feind und Tod! 
Zwar euch verliess der Väter Glück, jedoch 
Ihr Mannsinn blieb euch und die Heimatliebe. 
Das ist ein Heiltum, das Dämonen bändigt! 
Wer diese Tugenden im Busen trägt, 

Ertrotzt vom spröden Schicksal sich das Glück. 
Vertraut! euch lächeln wieder sel’ge Tage, 

Wo ihr, vereint mit treuen Bundgenossen, 

Im lieblichsten und trotzigsten Gelände 

Der Welt die angestammte Flur bebaut. 

Und wo ihr friedsam eure Herden hirtet, 

Auf windgekrausten Wogen Segel spannt, 

Die braune Scholle grabt, die Gemse pirscht, 
Im ernsten Spiel die blanke Waffe probt, 

Da gehn allüberall mit euch die Ahnen, 

Die in den gleichen Gründen einst geatmet. 
Dreifach beglückt, wem auf des Lebens Pfaden 
Die Vorderhut der hehren Schatten vorgeht! 
Mit stillen Augen, sanft wie Mitnachtsterne, 
Betrachten sie des Enkels werdend Werk 

Und weisen mit den ausgestreckten Händen 
Lautlos, doch dringlich auf das rechte Ziel. 


Die Kunde von dem Hochsinn eurer Väter 

Strahlt auf den Erdkreis wie der Firnen Schneeschein, 
Und Märe schlägt in alterswürdiger Chronik 

Die sieggefüllten Blätter freudig um. 

Begierig trank ich ihre hohe Botschaft, 
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Und kühnliches Geschehnis, heldische 
Gestalten füllten mächtig meinen Busen. 


Während der folgenden Worte erscheinen hinter Schiller Tell, den Knaben an der 
Hand, Walther Fürst, Stauffacher usw. und stellen sich im Halbkreis auf. 


Schon sah ich hier an Uferfelsgebreiten 

Und drüben an dem schwesterlichen Hange 

Des Sees den Tell mit seiner sichern Armbrust, 
Den greisen Freiherrn und die kluge Gertrud, 
Sah die beherzten drei, die allererst 

Die Hand zum Schwur erhoben, sah gewicht’gen 
Ratschlag am Feuer in der Rütlinacht! 

Ich sah die vögtische Gewalt und Uhntat, 

Ich sah den Strafpfeil von der Sehne schwirren, 
Sah Zwingherrnhuten brechen, Burgen lodern! 
Fast wie im Traum aus sonn’gen Geisterweiten 
Umtönt von Herdenreigen und Schalmeien 

Und überstrahlt von Silbergletscherlicht, 

Goss ich in Dichterworte, was ich sah! 

Und meine Seele goss ich ganz hinein, 

Mit meinem Hauch versunkne Welt belebend! 
Wenn fürderhin der Ahn, der Vorzeit Schleier 
Abstreifend, greifbar, blutwarm vor euch tritt, 
So trachtet, seiner würdig stets zu bleiben, 

Und seid des Sängers eingedenk, dem schon 
Die Schatten ewiger Nacht entgegendunkeln 
Und der, zu unterst auf des Lebens Stufe 

Vom letzten Sonnenblick gestreift, sein Werk 
Dem Volk der Schweizer in die Hände legt! 


Es erscheinen zwei schwarzgekleidete Genien, nehmen den Dichter in die Mitte, 
fübren ihn nach vorwärts die Stufen herunter in einen bereitstehenden Kahn und 
rudern mit ihm davon. Unterdessen ertönen die wehmütigen Klänge eines Alp- 
borns. Die Gestalten aus seinem Tell treten, dem Dichter nachfolgend, in den 
Vordergrund. Gesang der Insassen der drei grossen bekränzten Nauen, in welchen 
sich die Vertreter der drei Stände Uri, Schwyz und Unterwalden befinden und in 
welche während des Gesangs alle Spielenden einsteigen. Sobald die letzten ein- 
gestiegen sind, setzen sich die Nauen in Bewegung, um zum Schillerstein bin- 
überzufahren. 


Halbchor. 


Lasset uns seeüber steuern 

Zu dem wettergrauen Steine, 
Der auf grünem Wogenschilde 
Trotzig Strand und Flut bewacht! 


Seht auf seiner Stirn die Zeichen, 
Die in Gottes Sonne funkeln! 

Seht des Dichters hehren Namen, 
Der uns wie ein Gott beschenkt! 
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Schwenkt die Fahnen in die Lüfte! 
Streuet Lieder auf die Wellen, 
Dass es von den Felsensöllern 
Klingend auf die Wasser träuft! 


Gesang aller. 


Es schlief am felsbesäumten Strande 
Die Sage ein beim Flutensang; 

Da brachen ihre Schlummerbande, 
Als ihr dein Saitenspiel erklang. 


Du hast des Ahnen Mund entsiegelt 
Und deiner Seele Glut und Hort 
‘In seiner Seele abgespiegelt 

Und ihn gefürstet durch dein Wort. 


Es wird dein Name bei uns blühen, 
So lang am Berg die Gemse springt, 
So lang von absturzsteilen Flühen 

Des Alphorns tiefes Heimweh klingt! 


AEERENEHEAEEACAAGCAEAAEAENEAEIEAEAUEIENEAEAN 


Rede bei der Einweihung des Schillermufeums 
in Marbach am JO. November 1903. 


Gehalten von Karl Weitbredt, geft. 10. Juni 1904. 


Die nachſtehende Rede war die leite, die Karl Weitbrecht gehalten bat, und fo 
ift das lebte, was er öffentlich gefprochen, feinem Fieblingsdichter gemidmet geweſen, für 
den er fein Leben lang, am eifrigften im legten Jahrzehnt feined Lebens, im Kampfe 
geftanden if. Davon zeugen am lauteften die zwei Bücher: „Schiller in feinen 
Dramen“ (Stuttgart Fr. Frommannd Verlag. 1897) und „Schiller und die deutſche 
Gegenwart” (Stuttgart A. Bonz & Cie. 1901), aber auch vielfache fonftige Ausführungen 
auf dem Katheder und in anderen Büchern. Daß er zu Schiller in ein befonderes 
Verhältnis trat, hatte feinen Grund nicht etwa in einer landsmannſchaftlichen Vorliebe 
für Schiller, alfo in ſchwäbiſchem Partikularismus, fondern war durch verſchiedene andere 
Gründe bedingt. Es lag einmal in feinem Lebensgang: fo ganz verſchieden der Schillers 
und Karl Weitbrechts war: in der Überwindung der Febenswiderftände fchon fall von 
der Schule an, im unausgefeßten Kampf mit dem Druck des Lebensſchickſals, mit der 
Mot und Sorge, mit all den Beſchränkungen und Hemmungen ded äußeren Lebens, 
„die ſchwache Naturen zu Brei quetichen, ftarfe Naturen zu Stahl hämmern“ — in all 
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diefen Dingen fühlte Karl Weitbreht eine innere Verwandtſchaft mit Schiller und bat 
ſich an ibm und mit ibm durd fie durdhgearbeitet und fie bezwungen. Das zweite, 
Das ihn zu Schiller führte, war, was ibm zeitlebens als Dichter wie als Äſthetiker ein 
heiliges Anliegen war: Ethik und Äſthetik als eine untrennbare Einbeit, und er bat 
ftetö die Anficht vertreten, daß Schillerd eigentümliche Wucht und Größe ſich nur dem 
Auge offenbare, dad etbifhe und äftbetifche Werte ungetrennt in einem zu meffen ver 
möge. Auf einen Mangel in diefem Stück führte er auch die Schillerverachtung der 
Modernen wenigftend mit zurüd, und diefe Schillermißachtung war's, die ihn für Schiller 
auf den Kampfplag führte. Er fand, dab wie einit den PMomantifern fo auch ben 
Heutigen bei ihrer äfthetifchen und etbifhen Zucht- und Gefeglofigfeit das ſtarke ethiſche 
Pathos Schiller fo wenig paßte wie feine äftbetiiche Strenge und Geſchloſſenheit; daß 
ihrem eitlen Spiel mit Leben und Dichtung Schillers hoher Ernit, ihrer kleinen, 
im üblen Sinn äftbetifierenden Weltbetrahtung die Größe des Schillerfhen Horizontes 
unbequem war; daß die neroöfe Sucht nad Ummertung aller Worte fih übel geftoger 
babe an den feiten Pofitionen Scillerd, und daß man, da man ihn ald einen Großen 
nicht fo geſchwind aus dem Wege räumen fonnte, an ihm mit einem Seitenblicke Fnaben 
bafter Verachtung vorbeigegangen fei. Er forderte dagegen bei aller Kritif unfern Großen 
doch Fiebe und Nefpeft und jene Wärme, die aud einem perfönliden Verhältnis zu der 
Perjönlichfeit des großen Dichterd, aus der Fähigfeit fommt, ihn mit dem eigenen Weſen 
im Kern feines Weſens zu erfaffen. , 

Und fo ift er denn gegen das UÜbereinfunftdmärden vom veralteten Schiller framy 
in die Schranfen getreten, wo und wie er fonnte. Und er batte dazu moch gani 
befonderen Grund. Denn er war der Anficht, daß Schiller gerade unferer Zeit redi 
viel zu fagen babe, und nahm mit Freuden wahr, daß, im Gegenfaß zu feinen Verächtern 
unter den Fiteraten, in unferem Volke ſich wieder ein flärfered Bedürfnis nach Schiller 
regte; „denn Das deutiche Wolf pflegt ſich allemal wieder feined Schillerd zu erinnern, 
wenn es jich felbit finden und fi felbft fühlen will, wenn ed ihm mot tut, fih u 
feinen beften Lebenäfräften zu jammeln zu energifcher Selbftbebauptung, wenn es jew 
eigenen Ideale, jeinen angeborenen Nationalwillen wieder bervorzugraben ſucht unter 
dem Schutt, den feine Bildungdirrungen und fremde VBegrifföverwirrungen darüber ge 
bauft haben”. Und jo tritt Schiller „mit der Wucht feiner geiftigen und ethiſchen 
Perfönlichfeit au vor unfere deutfche Gegenwart wieder als ein Weder und Mabner 
und Warner, ald ein Nufer und Führer zu dem, was eine Mation bedarf, wenn ſie 
befteben fol unter den andern und leiften fol, wozu fie berufen if”. Was umfere 
deutihe Gegenwart bedarf und von Schiller lernen kann und fol, iſt Männlichken, 
weite Horizonte, Zucht und Gewiffen, Begeifterung und eine einheitlich gefchloffene Welt: 
anfhauung, wie Karl Weitbreht das in dem zweiten Aufſatz ded Buches: „Schiller und 
die deutihe Gegenwart” padend ausgeführt bat. 

Ob Karl Weitbrecht an der jegt beliebten Art der Schillerfeier, an dem ganzen 
„Getue” früherer Schillerverächter eine befondere Freude gebabt hätte? Der von 1859 
rübmte er nad, daß ed ſich damals nicht um eine Zubiläumdmode, um feine Made 
fenfationsbedürftiger Fiteraten gebandelt habe, fondern um ein wahres und echtes Br 
dürfnis des deutſchen Volles. Wenn dieſes auch jegt im deutſchen Wolfe vorbanden 
if, fo bat Karl Weitbrecht jedenfalld das feinige dazu getan, daß es fo ift, daß die 
Kenntnis und Wertſchätzung Schillers nicht bloß ald des größten Tragifers, ſondern 
nad feiner ganzen gewaltigen Perfonlichfeit in weite Kreife getragen wurde, und darum 
wäre ed ihm zu gönnen geweſen, wenn er einige Früchte feines Wirkens in dieſem 
Schillerjahr hätte ſchauen dürfen. 

Auch dichteriſch iſt Karl Weitbrecht von Schiller angeregt worden. Mit beſonders 
feinem Spürſinn bat er dad Humoriſtiſche an Schillers Weſen dargelegt, er bat ſogar 
dem Leſter in Maria Stuart gerade von diefe Seite beizufommen und ſchauſpieleriſch 
aufzubelfen vwerfuht; und jo ift ihm eine Epifode aus Scillerd Peben zu einem 





Karl Weitbreht: Rede bei der Einweihung ded Schillermufeums in Marbach. 375 





bübfhen Versluftipiel geworden: Doftor Schmidt, Luftipiel in drei Aften (Stuttgart 
Ar. Frommanns Verlag, 1890). Unter diefem Namen bielt fid) befanntlih Schiller nad) 
feiner Flucht im Herbſt 1782 im Gafthof zum Viehhof in Oggersheim bei Mannheim 
auf, wie Andreas Streicher, der treue Gebilfe der Flucht, dem Karl Weitbredht bei 
diefer Gelegenheit ein Ebrendenfmal fegen wollte, berichtet, unter dem Namen Doktor Molf. 
Urfprünglich follte das Luſtſpiel „Der Verehrungsmichel“ beißen, und er bat fih zu 
feinem Schaden, wie die Aufführungen und die Kritifen zeigten, beftimmen laffen, den 
Dednamen Scillerd auf den Titel zu feßen. Denn die blöde Verehrungsmichelei eines 
Dichters, Die darin die eigene Eitelfeit befpiegelt, aber nicht imftande ift, etwas für 
ibn zu tun, wenn er in Mot fommt, war ihm die Hauptfache, und der Held ift nicht Schiller, 
fondern eben der blamierte Berebrungsmichel, Kaufmann Derain. Wie fih über Schillers 
Haupt die Gefahr zufammenzuballen fcheint, wie die damalige Mannheimer Sciller- 
gemeinde ihren verehrten Dichter zu retten fucht, und wie ſich fchließlich alled in Wohl— 
gefallen auflöft, das ift namentlich im dritten Afte mit guter dramatijcher Steigerung und 
viel Humor aber auch mit einem Einjchlag warmen Gefühls zur Darftellung gebradt. 
Da die Aufführung feinerlei Schwierigfeiten macht, fo dürfte das Stück wohl im Schiller- 
jahr da und dort auch von Dilettanten zur Aufführung gewählt werden. Die Farben 
des Stückes find echt, und jo wenig bedeutend die paar Worte find, die Schiller ſpricht: 
von der auffteigenden Größe des geflüchteten Regimentsmedikus befommt man durch 
das Stück einen tiefen Eindrud. „Bon der Größe” handelt ein Auffag Karl Weitbrechts 
in dem genannten Buche: an Schiller zeigt er, was Größe iſt, und fpriht am Schluſſe 
Worte, die wie für unfere Tage geichrieben fcheinen: „Wie im Jahre 1859 die große 
Schillerfeier mit elementarer Gewalt alle Deutichen um Schiller fammelte, fo regt fich 
auch jegt wieder etwas wie eine neu wachſende Erfenntmis oder wenigſtens ein ftärferes 
Gefühl davon, daß Schillers Größe nicht veraltet ift, daß die Mation ihn noch nicht 
entbebren fann, daß fie ihn vielmehr gerade jegt wieder braucht und brauchen kann als 
eine wirfende Kraft für die neuen Zufunftsaufgaben, die jo dringend an die Pforten 
ded Mationalgewiffend pohen. — — Wenn fidy ermweifen laßt — und es läßt ſich er- 
weiſen — dab Schiller nach einem reichen Jahrhundert der einjchneidendften Neuerungen 
und Ummälzungen nicht nur mit feiner Perfönlichfeit und feinen Werfen nod lebendig 
wirffam in feiner Nation ift, fondern dab er unter fo mannigfad veränderten Be— 
dingungen ded nationalen und Kulturlebend gerade den neueſten Bedürfniffen der 
Nation wieder zu dienen vermöchte, daß gerade die deutiche Gegenwart ihn wieder 
brauchen kann wie mur einen: dann ift er jedenfalls feiner von denen, die ein Jabrzebnt 
oder auch ein Vierteljahrhundert erſchafft und verichlingt, fein Produft und Knecht eines 
vorüberraufhenden Zeitgeiſts, fondern einer von denen, die weſentliche Bedeutung für 
ihre Nation und damit auch für die Menſchheit haben, einer von den wahrhaft Großen, 
an denen man nicht vorbeifommt! An ihm mögen die Kleinen, die Scheingrößen und 
Gernegroßen, die Modifhen und Neuerungsſüchtigen, die Zeitgeiftlichtlein und Tages— 
knechte fritteln und nörgeln, brödeln und rütteln, jo lange fie wollen: was einmal groß 
int, befteht und wirft weiter, wenn jene langft Flanglos zum Orfus binabgegangen find.” 

Und ein jelbitlofer Herold wahrer Größe gewefen zu fein, wie Karl Weitbrecht, 
ift ein Rubm, der dem viel zu früh dabingefchiedenen fhwäbifhen Dichter und Afthetifer 
bleiben wird auch über das Schillerjabr hinaus, 

Wimpfen am Nedar. Richard Weitbredt. 


Die Zeugnifle und Urkunden zu fammeln und zu bewahren, die Urkunden 
in Schrift und Bild, die Kunde geben von dem vergänglichen Leben und 
unvergänglichen Wirken eines Großen, fie zugänglich zu machen für alle, 
die fi das Bild des Geilted, den fie verehren, deutlicher machen, er- 
meitern, vertiefen, ed auch bis in die Tiefe feines Außeren, feines Irdiſchen 
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und ÖSterblichen verfolgen möchten: fol ein Tun ehrerbietiger Liebe und 
dankbaren Gedenkens ift wohlbegründet und natürlich gewurzelt in den edeljten 
Trieben der Menichenfeele, und wehe dem Volke oder der Zeit, da dieſe 
Triebe verdorrt oder gewaltſam audgerottet find! Nicht ale ob alle diefe 
Dokumente das unfterbliche Leben felbit wären, ald ob in ihnen ſchon der 
Geift lebte und raufchte, den wir lieben und verehren: fie find Schutt und 
Moder, fo wie wir fie zu Schutt und Moder fallen laflen; der Genius lebt 
fein unfterbliches Leben in ung, in all den Geiftern, die fein lebendiges 
Wirken verfpüren, in der Nation, der er ungerftörbares Geiſtesleben geſchenkt 
hat, Geift vom Geifte, fortzeugended Leben aus feinem Leben. Es wäre 
wider feinen Sinn, wenn wir den äußeren Spuren jeined Erdenlebend einen 
Wert für fich beimeflen, wenn wir aus ihnen und vor ihnen einen geiftlofen 
Dienft aufrichten wollten, der Überbleibfel anbetet und mit den taufend 
Nichtigkeiten wichtig tut, die auch um das Erdenleben des Größten fich auf: 
häufen. Aber das fei fern von und! Nur mahnen follen und diefe äußeren 
Zeichen, daß auch er ein Menſch unter Menfchen geweſen it und dem 
Menichlihen feinen Zoll entrichtet hat; nur eindringlicher, anſchaulicher, 
finnenfälliger machen follen fie und das Bild eines Lebens, das aufwärts 
fi gerungen hat zum Köchften, was ein Mann gewinnen fann, dauernde 
Geiftestaten für fein Volk; und je lebendiger jene äußeren Zeichen in innerer 
Beziehung ftehen zu diefen Geiftestaten, je mehr fie imftande find, und das 
Licht zu verftärfen, dad aus jeinen Werfen ftrahlt, und die Kraft zu vers 
mitteln, die und aus den Werfen berührt, deito wertvoller follen uns die 
Zeugniffe und Urkunden fein, deito mehr Recht haben wir, aud fie zu 
fammeln und zu hüten und fo auch einen äußerlich fichtbaren Beweis zu 
liefern, daß man in Deutichland noch nicht verlernt hat, den wahrbaft 
Großen, den Helden, Verehrung, Bewunderung und Liebe barzubringen. 
Denn ein Bolf, das feine Helden und großen Männer, von welcher Art fie 
feien, zu mißachten und zu vergeflen beginnt, beginnt jelbft zu finfen der 
Nacht des Vergeflend entgegen. 

Und fo fteht nun — nicht weit von dem bejcheidenen Kaufe feiner 
Geburt, das lichte Haus, das hüten und zeigen fol, was der Schwäbifche 
Schillerverein über Schillers Leben und Schaffen an Dofumenten jeglicher 
Art zu hüten und zu zeigen hat. Wer will fi} wundern, mer will es 
fchelten, daß auf ſchwaͤbiſchem Boden diefes Haus fteht, daß es gerade hier 
ſteht bei Marbach, in der weihevollen, ftimmungsvollen Einfamkeit dieſes 
Hügeld? Gewiß gehört ja Schiller der ganzen deutfchen Nation, nicht bloß 
dem Schwabenland und Schwabenſtamm; ed hiefe das Maß feiner Größe 
mindern, wenn man aus ihm nur eine Stammesgröße machen wollte; und 
wir brauchen und nicht um den törichten Vowurf zu fümmern, der immer 
von Zeit zu Zeit wieder laut wird, daß fchwäbifche Eigenliebe Schiller für 
fih in Anipruc nehme, um ihn dann allerdings mieder zu einer Größe 
empor zn fchrauben, die ihm nicht gebühre. Sa, gottlob, wir lieben nod 
unfer Eigenes und halten ed hoch, und zum beften Eigenen, was wir Schwaben 
haben, gehört noch immer Friedrich Schiller; er gilt noch im Schwabenland ale 
dad, ald was er mit Aug und Recht zu gelten hat, vom Königspalaft bie 
sum befcheidenften Haufe — aber wo lebt der Tor bei ung, der ihn für 
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ſchwaͤbiſches Wefen unter Schloß und Riegel nehmen wollte? Wenn das 
ſchwaͤbiſche Eigenliebe ift, was und Schiller nicht vergeffen und feine Größe 
nicht mindern läßt, was das Königehaus mit dem Volk in der Liebe zu 
diefem Eigenen zufammenfhließt — nun wohlan: das ift doch gerade ein 
echter Zug deutichen Weſens, daß die Stämme ihr Eigenes zu pflegen und 
zu hüten und zu ehren mwiffen und daß fie eben damit ihr Beſtes beifteuern 
für das nationale Beſitztum des ganzen deutichen Volks, daß der Deutfche 
die Mannigfaltigfeit will und wahrt in der Einheit und die Einheit in der 
Mannigfaltigkeit. Das ift ja dem Deutfchen jchon zur Schwäche geworben, 
aber darin liegt auch feine geiftige Stärke, und der Schwabenſtamm braucht 
ſich nicht zu fchämen, wenn er fich deffen bewußt bleibt, was er zum all» 
gemeinen deutſchen Geifteöbefig ſchon beigefteuert hat. Darin braucht ihn 
auch nicht irre zu machen, wenn ihm vorgeworfen wird, daß feine Eigen- 
liebe es ſei, welche die Größe Schillers über das Maß hinaus hebe, das 
ihm gebühre. Was in diefer und ähnlicher Weife Schiller zu verkleinern 
befliffen if, das ift die arme Meisheit einer um die feiten Waßftäbe ges 
fommenen Zeit, einer Zeit und Geiftesrichtung, die in unfeligem Eifer, alle 
Werte umzumerten, die Schäsung für Scillerd Größe verloren hat, weil 
Schiller allerdings nicht ift, wie die lärmenden Wortführer des Tages oder 
Sahrzehntes übereingefommen find, daß ein Großer fein follte, weil er nicht 
fo ift, fondern viel viel größer, freier, fefter, klarer, reicher und reiner. 
Mag jene Zeitrichtung noch eine Weile ſich brüften, Schiller wird fie über: 
dauern; und inzwifchen ift ed gut, daß auf ſchwaͤbiſchem Boden diefes ihm 
geweihte Haus fteht als ein Zeugnis, daß die Schwaben unter ihres Königs 
Führung unbewegt vom Winde der Zeit an Schiller fefthalten. Und daß 
died Haus hier in der Stille Marbachs fteht, ftatt im Naufchen einer großen 
Stadt — iſt's nicht auch gut fo? Die Stadt Marbach hat fchon lange mit 
beionderer Treue das Andenfen Schillerd gepflegt — warum foll fie nicht 
auch diefes Haus in ihre befondere Obhut nehmen dürfen? Aber das iſt's 
nicht allein. Die Stille und mweihevolle Einfamkeit bier außen, feitab und 
doch nicht allzufern von den großen Verkehrswegen, fie eignet fidy doch ganz 
beionderd für die ftille Sammlung, mit der ein jeder dem Genius nahen 
fol, wenn er fich tiefer in fein Bild verfenten will. Es ift ja nicht uns 
möglich, Stille und Sammlung fidy zu gewinnen auch im lauteften Getriebe; 
aber es ift doch etwas anderes, wenn jchon der Ort und die Umgebung 
dazu einladen und dem Geifte jagen: hier follft du ruhen und einfam fein, 
einfam vernehmen den Flügelfchlag eined anderen Geiftes, mit ihm empor: 
fchweben zu den lichten Höhen, von denen ſich's weitum ſchaut über Welt 
und Zeit, mit ihm eindringen in die Tiefen, wo die Seele etwas ahnt vom 
Nätfel des Daſeins, von den Nätjellöfungen des Emwigen! Denn darüber 
wollen wir uns nicht täufchen: wer einem Genius wie Schiller wirflich nahe- 
fommen, wer in die Welt feines Geiftes eindringen will, zu wirflichem Ber: 
Kändnis und Mitleben, der muß eine ganze gefammelte Perfönlichkeit dazu 
mitbringen, muß in der Stille Aug in Aug’ gegemübertreten. Das Stöbern im 
Papier allein, das bloße gelehrte Wiſſen tut’8 nicht; es fann einer fehr befchlagen 
fein in Buchftaben von ihm und über ihn und doch von feinem Geifte, von 
feiner perfönlichen Kraft noch wenig verfpurt haben. Mit dem Berftande 
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allein faßt man den großen Geift nicht, man muß ihn mit der Seele, mit 
den inneriten Kräften des Gemüts ergreifen, mit einem rein und hoch— 
geſtimmten Wiffen, mit dem zum Schauen geöffneten geiftigen Auge. Auch 
gelehrte Forfcherarbeit fann nur gedeihen auf dem Grunde foldyer Seelen: 
verfaffung. Und dazu braucht's Stille und jene Einjamfeit der Seele, in 
der fie fich felbft vernehmen fann und was ein Geiſt zum andern jpricht. Sit 
doch auch ein Geift wie Schiller ſelbſt nur in folcher Stille und Einfamfeit 
zu der Größe und Höhe, zu der Kraft und Wucht gewachſen und gediehen, 
die wir an ihm verehren. Wohl ift er äußerlich aus der Stille und Ein- 
jamfeit herausgetreten, die ihn in der Jugend umfingen, wohl hat er immer 
weitere Kreife durch die Welt gezogen, hat fich mit der Welt eingelaffen 
und mit ihr auseinandergefegt in hartem Kampf wie in frieblichem Ber: 
ſtaͤndnis. Er hat nie zu jenen weichen Nuhefeelen gehört, die von jeder 
unfanften Berührung der Außenwelt ängftlich in fich zufammenzuden. Er 
war eine tapfere, unerfchrodene Kampfnatur, er hatte etwas Soldatifches 
wie fein Vater, er feste das Leben ein, um das Leben zu gewinnen. Aber 
die fchweriten, die entfcheidenditen Kämpfe hat er doc; ausgefämpft in der 
Stille und Einfamfeit der eigenen Seele; dort und in diefen Kämpfen ift 
der Dichter in ihm zu der Größe gewachlen, in der er jegt vor ung ſteht, 
fo find die Werke in ihm gereift, die zum unverlierbaren Beſitz des deutjchen 
Volkes gehören. Wenn eines Dichterd Ruhm in die Jahrhunderte geht und 
Sahrhunderte überdauert, wenn Marmor und Erz von ihm zeugen, wenn 
ein Blättlein, von feiner Hand gejchrieben, als ein Wertgegenftand gilt — 
wie viele find wohl unter den Taufenden, die das als felbitveritändlich hin: 
nehmen, wie viele find unter ihnen, die ahnen und empfinden, womit der 
Gefeierte in den jtillen Tiefen feiner Seele den Ruhm und die Größe erfauft 
hat, die ihm fo heiter von der Stirne ftrahlen? Auch den Werfen des 
Genius, wenn fie nun baftehen und die Zeit uͤberdauern in göttlicher 
Leichtigkeit und unverwelflicher Jugend, ſieht man es nicht mehr an, unter 
wie viel Nöten fie gewachfen find, welches Maß von Mühfal und Arbeit, 
Kummer und Sorge, Leid und Vitterfeit von einer tapferen Seele über: 
wunden und niedergezwungen werden mußte, daß fie fo ſchoͤn werden fonnten, 
jene Werfe, fo reich und ftarf, jo licht und heiter. Schiller aber ift wahrlich 
aud in diefem Stüdf der erften einer, in Kampf und Leiden erprobt ein 
Tapferer der ebelften Art, fein Lebensgang ift der Gang eines Helden, der 
die Welt bezwingt und am Ende ald Sieger fällt. Sa, einem Helden iſt 
died Haus geweiht, und fo oft wir es betreten, begleitet von den Bildern 
und Geitalten feiner Dichtung, umgeben von der Fülle feiner Gedanfen und 
Gefichte, fo mag an feinem Bilde auch der tapfere Mut fich heben, den wir 
alle brauchen, um das Keben zu beftehen und zu überwinden und, jeder in 
feiner Weife, reif zu werden, wie Schiller reif geweſen iſt, ale er das Leben 
von der Höhe des MWirfend wog. Und wenn zu den Erinnerungen an 
Schiller in diefem Haufe auch die Erinnerungen an andere fchwäbifche Dichter 
ſich gefellen, an einen Uhland, einen Mörike, oder wer ed auch fei, freuen 
wir und, daß unter dem Banner der Dichtung, dad Schiller vorangetragen 
hat, noch eine Schar von waderen Schwaben mitzieht! Freuen wir und 
deſſen als eines Zeugnifles, daß die Poefie nicht jtirbt, daß fie nicht flieht 
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aus dem beutfchen und dem fchwäbifchen Lande, auch wenn noch andere 
Aufgaben ald die der Kunft und Dichtung den Deutichen gebieterifch zum 
Kampfe und zur Arbeit rufen, wenn das deutſche Volk allmählich auch wieder 
zu einem Volk der Tat und der Macht heranreift, nachdem unfere Helden 
des Geiftes ihm vorlängft den Namen eined Volks der Dichter und Denker 
erworben haben. Und die Dichtung ift die größte und mächtigfte, die auch 
zur Tat und zur Macht, zum Kampf um Kerrfchaft und Freiheit nicht laͤhmt, 
nicht weich und fchlaff macht, fondern ftärft und ftählt und zugleich veredelt, 
eine Dichtung wie die Friedrich Schillers. 


EEE NEUENG 


Dom ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg. 
Bon General Wilhelm von Scherff in Münden. 


Es mar gegen die Mitte der legten 70er Jahre, daß ich in Berlin 
zu einem Diner geladen war, welches der neuernannte Minifterrefident 
in Tokio, Kapitain v. Eifendecher, vor feiner Ausreife einer Anzahl be- 
freundeter Diplomaten, Abgeordneten und Offizieren gab, und dem felbit- 
verftändlich auch der japanifche Vertreter am Kaiferhofe anmohnte. 

Im preußifchen Abgeorbnetenhaufe fpielten fich 3. 3. gerade ziemlich 
heftige Debatten über eine neue Provinzials und Gemeindeordnung ab, und 
es fonnte in diefer Gefellichaft nicht ausbleiben, daß das Tifchgefpräc ſich 
ſehr bald um diefe Kämpfe drehte. 

Da mifchte fih denn auch der damals noch fehr junge japaniiche 
Gefandte Aofi in die Unterhaltung, indem er in fließendem Deutich die 
Bemerkung einwarf, die Verhandlungen intereffierten ihn infofern ganz 
befonders, als fie durchweg Fragen berührten, welche in feinem Vaterlande 
bereitd jeit 200 Jahren (dem Sturze der Feudalherrichaft der Daimos und 
ihrer Erfegung durch eine Beamtenregierung) zu allfeitiger Befriedigung ge: 
löft feien; Sapans Fehler fei feitdem nur geweſen, daß es fih nad außen 
volltommen abgefchloffen, und die Regierung geglaubt habe: eine gute innere 
bedürfe feiner äußeren Politik! 

Wohl niemand unter und hat damals daran gedacht, daß diefe, im 
Grunde erft Ende der 60er Jahre durch die Errichtung ftändiger Ver: 
tretungen inaugurierte „neue japanifche Außere Politik” fich bereits ein 
kleines Menfchenalter ſpaͤter ſoweit herausgewachſen haben werde, um aus eigener 


!) Vortrag gebalten im Kolonial-Berein Münden am 30. März 1903. 
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Kraft einen welthiftorifchen Krieg mit der größten europäifchen Militaͤrmacht 
— man fann dreift fagen — zu provozieren! 

Wenn idy in diefer Stunde, ehrenvoller Aufforderung Folge leiftend, 
Ihnen von diefem Kriege zu fprechen, unternommen habe, ſo ſchicke ich gleich 
voraus, daß ic; Sie dabei weder mit militärifchem Detail zu uͤberbuͤrden, 
noch mit theoretifchen Streitfragen zu langweilen beabfichtige. 

Immerhin wird es für ein richtiges Verſtaͤndnis der Dinge nicht ganz 
vermieden werben können, vorher furz an einige Grundmwahrheiten zu er 
innern, die — feit überhaupt Krieg geführt wird — den Erfolg oder Miß— 
erfolg im friegerifchen Handeln beherricht haben. 

Den Lefern der Monatöhefte gegenüber fann ich mich in betreff biefer 
Wahrheiten auf meine früheren Ausführungen in diefen Blättern beziehen 
und will hier nur noch einmal furz hervorheben, daß, 
infofern man eine zmwed» und zielbewußte Anwendung friegerifcher Mittel 
mit Vorliebe ald „Strategie” zu bezeichnen pflegt, man in biefem 
„frategifchen Handeln“ je nach dem „politifchen Kriegszweck“ oder dem 
„militärifchen Kriegsziele” eine doppelte Seite zu unterfcheiden hat, 
von welcher der einen „die Bereitftellung der nötigen Mittel für 
den gemwollten Zweck“, der anderen „die Anwendung der ver 
fügbaren Mittel für ein erreihbares Ziel“ obliegt. 

Gene habe ich früher als „kriegspolitiſche“, diefe ald „reins 
militärifche Strategie“ bezeichnet. 

Angefichts diefer „Wechſelwirkung“ erklärt Feldmarichall Moltke aus 
drüdlich, daß 
„die Politik fich des Krieges zur Erreichung ihrer Zwede bediene, 
fo zwar, daß fie fi} vorbehalte in feinem Verlaufe ihre Anfprüce 
zu fteigern oder mit einem minderen Erfolge fich zu begnügen“, 
daß aber unbedingt 


„diejenige Strategie der Politif am beften in die Sand arbeite, 
welche ihr Streben ftetd auf das mit den gebotenen Mitteln über 
haupt erreichbar hoͤchſte Ziel richte!“ 
Für eine richtige Würdigung von Verantwortung und Verdienſt 
im gegenwärtigem Kriege mußte bier erft nochmals auf diefen theoretiſchen 
Unterfchied verwiefen werben, ehe id; mich zu dem hiftorifchen Verlaufe felbit 
wenden fonnte. 
* 


Die offizielle, unmittelbare Veranlaffung des Konfliftes ift wohl 
nod in allfeitiger Erinnerung. 

Im Sahre 1897 hatte Rußland — zweifellos auf das gleiche Ziel 
gerichteten englifchen Veftrebungen das Pränenire fpielend — den be 
feftigten chineſiſchen Hafen von Port Arthur und fein ald Kwanstun bes 
zeichnetes naͤchſtes Hinterland von der Faiferlichen Regierung in Peking erpadhtet, 
und feitdem bie Anlagen diefed, im Kriege von 1895 von den Tapanern 
eroberten, beim Friedensſchluſſe aber auf ruffifchsdeutichsfrangöfifche Ver— 
mittelung hin wieder an China zurüdgegebenen Plages, fowie feinen Eifen- 
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bahnanfchluß über Mufden auf Charbin an die große fibirifche Linie in 
rafcher Arbeit zum Ausbau gebracht. 

Als die Borer-Wirren von 1900 das Einfchreiten der Weltmächte gegen 
China veranlaft hatten, waren ruffifche Herresabteilungen auch in die chineſiſche 
Mandichureieingerudt, und dann „zum Schuge der Bahn gegen tſchunguſiſche 
Räuberbanden“ noch dort verblieben, nachdem die anderen Mächte ihre 
Truppen aus den paziftzierten Gebieten wieder zurücgezogen hatten. 

Troß wiederholter Zufagen „man werde die Mandfchurei räumen, 
fobald man mit China über die Modalitäten zu einem befriedigenden Abs 
fhluffe gefommen fei”, war ruffiicherfeits bis in den Winter 1903/04 damit 
nod fein ernftlicher Anfang gemacht. 

Da fah ſich denn die japanifche Regierung, die fchon zwei Jahre 
vorher ein Bündnis mit England zum Schuße des beiderfeitigen Befigftandes 
gegen einen fombinierten feindlichen Angriff gefchloffen hatte, veranlaßt, 
darüber, wie namentlich auch über neuere rufftfche Beftrebungen auf Erwerb 
gewiffer Gerechtiame im fouveränen Kaiferftaate Korea mit dem Peters— 
burger Kabinett in direfte Verhandlungen einzutreten, die fehr bald mehr und 
mehr zu einem Konflifte fich zuzufpisen drohten. 

Unter dem — mohl auch nicht ganz unbegründeten — Vorwurfe einer 
abfichtlichen Verfchleppung diefer Unterhandlungen ift dann — offenbar von 
Rußland nicht fo rafch erwartet — am 7. Februar 1904 japanifcherfeits 
in Veteröburg „der Abbruch der diplomatifchen Beziehungen” ver: 
fündet worden, und diefer Mitteilung, ohne weitere befondere Kriege: 
erflärung, fchon in der Nadıt vom 8. zum 9. Februar der Überfall auf die 
ruffifche Flotte vor Port Arthur gefolgt! 

Ein Krieg war ausgebrochen, deffen beiderfeitige Menſchen- und Geld» 
opfer zur Stunde ſchon faum von irgendeinem der Weltfämpfe des vorigen 
Sahrhunderts übertroffen fein dürfte! 

Man wird mit der Behauptung faum irregehen, daß es ſich angeſichts 
ſolcher Kartnädigfeit des politifchen Willens doc, zweifellos hier noch um 
andere Kriegszwecke handeln muß, ald um jene „platonifchen“ Motive, 
um berentwillen das foviel Fleinere Japan dem mächtigen Zarenreich in den 
Arm gefallen fein fol! 

Schwerlich doch bloß um der „Schönen Schligaugen“ feines weitläufigen 
Vetters in China willen, der felbit bis zur Stunde noch feinen Finger ges 
rührt hat; unmahricheinficher noch des uneigennügigen Schutzes der durch 
die Ruſſen bedroht erfcheinenden Schattenfouveränität des ſchwachen Kaifers 
von Korea wegen: fondern einzig und allein aus fhmwermwiegendften 
eigenen Staatsinterefien hat offenbar Japan zum Schwert gegriffen. 

Sicherlich nicht bloß, weil er ein von ihm — nad) englifchem Mufter 
in Agypten, franzoͤſiſchem in Tunis, amerikaniſchem in Kolumbien — dazu 
noch in vollem Einverſtaͤndniſſe mit dem rechtmaͤßigen Herrn beſetztes — 
wie man immer wiederholt: fuͤr Rußland gaͤnzlich wertloſes — Gebiet, 
nur anderen Maͤchten zum Tort, nicht alsbald wieder raͤumen will, ſondern 
lediglich weil dort wichtigſte ſtaatliche Lebensfragen auf dem 
Spiele ftehen, endet der friedfertige Zar Korps auf Korpd nach dem 
fernen Diten. 
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Auch ohne hier hohe Politik treiben zu wollen, wird man jagen müffen : 
nicht fchranfenlofe Eroberungsfucht oder überfchäumender Tatendrang, fonderrz 
einzig und allein: die Natur der Dinge drängt einerfeits das infulare 
Japan dazu, fich einen gefiherten Zugang zum rüdwärtigen Feſtlande 
fuchen, nötigt andererfeitd das Fontinentale Rußland dazu, fih einen 
offenen Zutritt zum Weltmeer jchaffen zu müffen, und 
treibt beide Mächte damit in einen geographifch unverföhnlichen Konflikt, 
nicht des Rechtes, fondern — der Macht! 

Japan, das mit feinen vierhundert Inſeln und Inſelchen auf dreißig 
Breitegrade hin das oftafiatifche Feftland umfpannt, hatte ſchon in alten Zeiten 
wiederholt feine Sand auf bad immer wieder mit Erfolg wibderftrebende 
Korea gelegt, und es ift nur derfelbe Drang, der einft England zu feinen 
mittelalterlichen Eroberungszügen nadı Frankreich getrieben hatte, welcher 
heute die wieder aufgelebte „äußere Politif“ des aftatifchen Infelreiches aufs 
neue veranlaßt, ed mit einer modernen pénétration pacifique des fpröden 
Kaiferreiches zu verfuchen. 

Den ruffifhen Beftrebungen nad einer offenen Ausgangstür ins 
MWeltmeer aber tritt auf dem Bogen von Ardyangel bis Wladimoftof die 
Natur mit ihrer Eisfperre, auf dem füblichen Bogen von der Mordfee bie 
zum Gelben Meer der engliiche Einfluß entgegen, der allerwege nur das 
Recht einer offenen Eingangstür ind Binnenland anerkennen will! 

Angeſichts folher Sachlage erfcheint der gänzlihe Mangel an 
biftorifchem Geiste nahezu unverftändlich, der da immer noch an die Mög- 
lichkeit glauben machen will: die Flaffenden Riffe des Kampfes ums Dafein 
im Voͤlkerleben mit dem „englifchen Pflafter“ von Schiedbsverträgen ver: 
fleben zu können, und unmillfürlic; gemahnt einen der Gedanfe: den rufftfch- 
japanischen Konflift beim Haager Schiedsgericht zum Austrage haben bringen 
zu follen, an jenen berühmten Prozeß in den „Fliegenden Blättern“ ! 

Da hat ein Bauer den anderen verflagt, daß „er mit feinen Gefpannen 
immer über feinen Acer fahre, das brauche er fich nicht gefallen zu laſſen!“ 

„Da hat Er recht!“ — enticheidet der Richter. 

Demgegenüber wendet der VBerflagte ein: „fein Acer liege einerjeits 
am Fluffe, werde andererjeitd vom Beſitz des Nachbarn rings umſchloſſen 
und er müßte doch auf fein Feld fommen können!“ 

„Da hat Er recht!“ — lautet auch hier der richterliche Spruch! 

Da miſcht fidy der Gerichtsdiener mit der Bemerfung ein: „Aber Herr 
Richter, beide können doc nicht Recht haben!” 

Und drauf der Mann des Gefeged — „est hat Er recht!“ 

Kein Salomo im Haag würde anders urteilen fönnen, wo der ruſſiſche 
Meg ind Meer und der japanifche ins Hinterland China einander freuzend, 
jeder über des anderen Ader führt! 

Wie dort die Bauern, fo müffen hier die Staaten ſelbſt: „lich ſchlagen 
oder vertragen“ und nicht das Recht, das ihnen nach richterlichem Spruche 
ja beiden zur Seite fteht, jondern einzig und allein — die Gewalt fann 
entfcheiden! 

Wie ed damit beftellt war und ift? — davon weiter. 


* 
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Wenn der politifche Kriegszweck nur auf dem Wege der Wehrlos: 
machung ded Gegners; 
wenn ſolche Wehrlosmachung des Feindes nur auf dem Wege der Befiegung 
feiner lebendigen Streitkräfte und der Eroberung des denfelben ald Bafis 
dienenden Landes verfolgt werden kann: fo ift far, daß mo das Meer die 
beiden Gegner trennt: die Erringung der Gecherrfchaft für beide Teile 
das erſte und wichtigfte militärifche Kriegeziel bilden muß! 
Trogdem die Ruſſen deshalb in richtiger Vorausficht eines jedenfalls 
„nicht unmoͤglichen“ Konfliftes in Oftafien ſich in der letzten Zeit die Ber: 
färfung ihrer Seeftreitfräfte im Stillen Ozean mit großem Eifer hatten an- 
gelegen fein laffen, war dod; beim Kriegsausbruch ein numerifches Gleich— 
gewicht mit der japanifchen Flotte nur in bezug auf die vorhandenen 
(7) Rinienfchiffe erreicht, indes dem Gegner an Kreuzern (27:12) und 
namentlich an Torpedofahrzeugen (+ 100: 44) noch eine nicht unweſentliche 
UÜbermacht zur Verfügung ftand. 
Nachteiliger aber noch als nach diefer numeriichen Seite lagen die 
Berhältniffe für die Ruffen auch dadurch, daß während die japaniſche Flotte 
im Hafen von Sahebo (der füdlichen Küfte von Korea nahe gegenüber) 
in fih vereinigt lag (und nur gegen Port Arthur und Wladiwoſtok 
patrouillierte): die ruffifche Flotte im Moment ded Kriegsausbruches, ſich 
mit den Linienfhiffen und nur 6 Kreuzern auf Port Arthur, 
mit 3 großen und 1 Fleinen Kreuzer auf Wladiwoſtok, und 
mit 2 Kreuzern auf Tſchemulpo (den Hafen der foreanijchen Haupt: 
ſtadt Soul) 

verteilt befand! 

Wie aber fo „Eriegspolitiih” Sapan beſſer wie Rußland veritanden 

hatte: fchon im Frieden 
für den gewollten Kriegszweck ausreichende Kräfte rechtzeitig 
an zwedentiprechender Stelle bereit zu ftellen; 
fo hat aud die japanische Kriegführung „militärftrategiich”“ dem Gegner 
die Initiative ded Handelns vorweg zu nehmen gewußt! — 

Dereitd am 6. Februar 1904 — einen Tag vor der Peterburger 
Erklärung — war dad Gros der japanifchen Schlachtflotte mit „Order für 
Port Arthur” in See gegangen, auf beflen Außenreede — wie man 
japanifcherfeitd® wohl ficher mußte! — die ruffiiche Flotte feines Kriegs- 
zuftandes gemärtig ohne alle Sicherungsmaßregeln vor Anfer lag. 

In der Naht vom 8. zum 9. Februar erfolgt dann furz nadı 
Mitternacht der unter obmaltenden Umftänden allerdings fehr erleichterte, 
aber auch fchneidig durchgeführte Torpedoüberfall, dem in furzer Zeit 
die ruſſiſchen Kinienichiffe „Ceſarewitſch“ und „Retwiſan“ und der gejchüßte 
Kreuzer „Pallada“ erliegen, die fih mit Mühe nadı den Innenhafen zuruͤck— 
fchleppen mußten. 

Troß dieſes unglüdlichen Anfangee geht Admiral Starf den mit 
Tagesanbruch näher herangefommenen japanifhen Schlahtichiffen entichloffen 
entgegen; Admiral Togo aber weicht nach furzer Kanonade dem ruffifchen 
Gegenangriffe auf die hohe See aus. 

Dem ſchweren Schlage vor Port Arthur folgt unmittelbar auch der 
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Berluft der beiden ruflifchen Kreuzer in Tfchemulpo, die beide gleichfalls 
ohne alle Kenntnis von einem SKriegsausbrude, durch die ben eriten 
japanifchen andtransport nach Soͤul esfortierenden überlegenen Kräfte 
überrafcht, dem Feinde nach heldenmütiger Gegenwehr erliegen. 
innerhalb weniger Tage ift fo die ruffifhe Schladtflotte 
bereits um ein ſtarkes PVierteil ihres Beſtandes geſchwächt! 

Die ruffifche Regierung hat das Verfahren der Japaner den Welt: 
mädhten ale „völferrehtswidrigen Friedensbruch“ denunzirt; die 
Mächte aber haben befanntlich daraus feine Veranlaffung genommen: 
gegen den Friedensbrecher eine Erefutiongflotte auszuruͤſten, damit alfo fein 
Vorgehen ftillfchmeigend als „berechtigt“ anerkannt! Wenn wir in ben 
festen Septembertagen erlebt haben, wie außerordentlich leicht ein un: 
glüdlicher, an fich felbit unbebeutender „Zwiſchenfall“ das Volksempfinden 
in einer Weife aufzuregen vermag, daß felbft eine friedfertigite Regierung 
ſich dadurch vielleicht fchon innerhalb vierundzwanzig Stunden in einem uns 
geahnten Konflikt hineingeriffen fehen kann: fo wird ed „für jeden, den es 
treffen fann“ die eindringlichfte Xehre der Vorgänge von Port Arthur und 
Tfchemulpo bilden müffen, daß nur die rafchefte, eigen Kriegsfertigfeit 
ihn vor ähnlichen, „politifchen Überfällen” zu ſchuͤtzen vermag! 

Der rufliichen Regierung und vor allem ihrem mit den weiteftgehenden 
Vollmachten ausgerüfteten „Statthalter im fernen Dften“, dem 
Admiral Alerejew wird der Vorwurf nicht erfpart bleiben fönnen: fick in 
feichtfertiger Weife im friegeungänftigen Momente durch den „Übergang 
des Gegnerd von der Unterhandlung zur Gemwalthandlung“, haben über: 
rafchen zu laffen! 

Bis zur Stunde leidet die rufjiiche Kriegsführung unter diefen Sünden 
einer mangelhaften, dipfomatifchen und militärifchen Kriegsvorbereitung, zu 
denen fi dann offenbar auch noch der gröbliche Fehler einer anfänglichen 
Unterfhätung des Gegners gejellt hat! 

Anders diefer Gegner! — 

Angefichts der „verfügbaren eigenen Kräfte” hat felbitverftändlich von 
Haufe aus die japanifche Strategie nicht mit dem „legten militärifchen 
Kriegszweck der vollen Wehrlogmachung des Gegners” rechnen fönnen. 

immerhin brauchte e8 unter den obwaltenden — in Tofio zweifellos 
ziemlich genau befannten — Umftänden keineswegs ald eine Unmöglidfeit 
zu gelten: mit eigener Übermacht die relativ Schwachen ruffiichen Streit: 
fräfte in einem erften fiegreichen Feldzuge aus der Mandfchurei vertreiben 
zu können, um dann 3. B. durch eine baldige Rüdgabe diefes Landes an 
den rechtmäßigen Befiger fic; die chinefifche Regierung zum — mehr oder 
minder freiwilligen — Bundesgenoffen zu gewinnen! 

Kam man auf diefem Wege vielleicht mit Rußland zu einen rafchen 
Frieden; etwa auf der Grundlage ded „beichränfteren Kriegszieles“ einer 
freien Hand in Korea, fo war damit jedenfalld ein guter Anfang für 
fpäter gemacht! 

Entitanden aber anderen Falles aus einem fortgefesten Widerftande 
Ruplands gegen die japanifchschinefiihe Koalition mweitgehendere Verwick— 
fungen zwifchen den Weltmächten felbft, fo fonnte die japanifche Regierung 
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fiher fein, dabei jedenfalld das feemäcdtige England auf ihrer Seite 
zu fehen! 

Wie aber auch immer man fich in Tokio die Fortentwicklung der Dinge 
gebadıt haben mag: erfte und unerläßliche Borbedingung für den zu vers 
folgenden „engeren oder erweiterten Kriegszweck“ bildete unter allen Um— 
Händen: der raſche militärifche Erfolg und zu dem Ende: die richtige 
Wahl des erften militärifchen Kriegszieles. 

Die Unihädlihmahung der ruffifhen Flotte, 

die Eroberung von Port Arthur, als ihres z. 3. wichtigiten 
firategifchen Stügpunftes, und 

die Vertreibung der feindlidhen Landftreitfräfte aus der 
Mandfchurei jedenfalls bis über die heilige Hauptſtadt Mukden hinaus, 
ftellten ſich klar erfenntlich ald die drei Hauptetappen für eine „zwedent: 
fprechende Anwendung der verfügbaren Kriegsmittel” dar. 

Je raſcher und vollfommener ed dabei gelang, die feindlichen Sees 
fireitfräfte auf einen Stand herabzudbrüden, der dem Transporte der eigenen 
Landftreitfräfte feine ernften Schwierigfeiten mehr zu bereiten vermochte, 
defto mehr fonnte die Eroberung von Port Arthur vor der Vertreibung des 
Gegners aus der Mandfchurei in zweite Linie zurüdtreten und beito 
größer die MWahrfcheinlichkeit werden, für bdiefen wichtigften Kriegszweck 
überlegene Kräfte verfügbar jtellen zu fönnen! 

Die — wie wir fpäter fehen werden — auffallend weite Zuruͤck⸗ 

verlegung der Landung der 1. japanifchen Armee (bei Söul, 350 km von 
der Grenze) und der ſpaͤte Abtransport Cerft Anfang Mai) ihrer 2. Armee 
führen beide fich zweifellos allein auf die Bedenfen zurüd, welche der 
japanifchen oberften Keeresleitung felbft nadı dem glüdlidyen Februaranfang 
die ruffifche Flotte noch immer einzuflößen vermodht hat, die Damit — zum 
wesentlichen Borteil ihrer Landarmee — bie erften ernitlicheren Zufammen- 
ftöße zu Lande um gut ſechs Wochen weiter hinausgefchoben hat, ale 
ohnedem wohl nötig geweſen wäre! 
Schon in diefem erften vorbereitenden Maßnahmen erfennt man aber 
gleich von Kaufe aus, den auch fpäter überall zutage getretenen charakte— 
riftifhen Grundzug berechneter, äußerfter Borficht, durch welchen bie 
japanifche Kriegführung ſich bie jegt — vielleicht nicht immer zu ihrem 
Vorteile — ganz befonderd ausgezeichnet hat, und der und ſchon — meines 
Erachtens hier fogar zum ausgefprochenen Nachteile für die fo hochwichtigen 
erften Operationen! — in dem Geegefeht von Port Arthur entgegen: 
getreten war! — 

Auch ohne Seemann zu fein, möchte ich nämlich behaupten, daß in 
ber Nacht vom 8. zum 9. Februar fich der Admiral Togo eine in der Kriege: 
gefhichte wohl felten unter gleich günftigen Umftänden gebotene Gelegenheit 
zu einem enticheidenden Schlage gegen ben Feind hat entgehen laſſen! 

Wenn der japanifche Flottenführer an jenem Fruͤhmorgen — fei ed 
felbft erft nachdem ihm der glüdlidye Erfolg des einleitenden Torpedvangriffes 
befannt geworden war — ſich aldbald mit der Vollgewalt feiner Schlacht: 
fchiffe auf den überrafchten, fchwächeren, feine Küftenbatterien felbft maskierenden 
Gegner geworfen hätte, fo ift faft mit Beftimmtheit anzunehmen, daß er 
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demfelben fchon jest eine vollfommene Niederlage hätte beibringen 
fönnen, deren Nachwirkung auf den Landfrieg — wie fpäter erfichtlich werden 
wird — für die Ruſſen in diefem Moment geradezu verhängnisvoll ge 
worden fein würde! 

Das Rififo einer Schlacht, dem er hier freiwillig ausgewichen, 
wo ihm ein feltener eigener Gluͤcksfall fuͤr den Sieg zur Seite gejtanden, 
ift dem Admiral Togo noch zweimal doc nur durch unberechenbare Ungluͤck— 
fälle auf feindlicher Seite erfpart geblieben. Was aber fo die Flotte ver 
fäumt, hat die japanifche Armee in zehnmonatlichen fchwerften Rämpfen 
nachholen müflen. — 

Seit dem 9. Februar hatte fich der Admiral Togo auf die Beobachtung 
von Port Arthur befchräntt; feine wiederholten Verfuche, die in der Hafen: 
einfahrt feftgelaufene „Retwifan“ durch Torpedo® zu zerftören, waren ebenie 
erfolglos verlaufen, wie die Beftrebungen, die Hafenausfahrt durch Cent 
fchiffe zu fperren. 

Umgefehrt hatten aber auch wiederholt ziemlich weit in Die offene 
See hinausgeführte Ausfälle der ruffifchen Flotte, deren Oberbefehl der alt 
hervorragend tüchtig befannte Admiral Mafarom übernommen hatte, zu 
feinen ernftlicheren Zufammenftößen geführt. 

Erft in der bunfelen und regnerifchen Nacht vom 12. zum 13. April 
war ed japanifchen Torpedobooten gelungen, von den ruffischen Wachtichiffen 
unbemerkt, der Feftung ziemlich nahe zu fommen und — wie fich fpäter 
zeigen follte — an verfchiedenen Stellen der Außenreede Minen zu legen. 

Mit Tagesanbruch hatten ſich diefe Torpedoboote auf ein Feines ihnen 
von der See entgegentommendes Kreuzergeſchwader zuruͤckgezogen und Admiral 
Makarow war um 8 Uhr mit zwei Linienfchiffen und einigen Kreuzern zur 
Vertreibung diefed Gegners ausgelaufen. 

Erft ald man den eiligen Rüdzug der Japaner einige 30 km weit 
auf die hohe See verfolgt hatte, entdeden die Ruffen im Nebel das raſche 
Herankommen ftarf überlegener feindlicher Kräfte. 

Rechtzeitig erfennt Admiral Mafarom die Falle, macht kehrt; geht dann 
aber auf der Außenreede durch drei weitere Kinienfchiffe verftärft, dem in: 
zwifchen auf 18 km herangefommenen feindlichen Geſchwader aufs neue entgegen. 

„An Bord der ruffifchen Schiffe erwartet man die Schladt“ 
— ſchreibt das M. W. Bl. — als vormittags 9% Uhr das Flaggichiff bed 
Admirals, die »Petropawlowsk“ auf eine japanifche Mine ftößt, deren 
Entzündung wahricheinlich eine der Pulverfammern zur Erplofion gebracht bat. 

In wenig Augenbliden fteht das ganze Schiff in Flammen, Fentert 
und verfinft nah 2 Minuten, 

Der Näcfttommandierende, Fürft Uchtomski, gibt nach der Kata 
ftirophe alsbald das Signal zur Ruͤckkehr in den Hafen, nicht ohne daß da 
bei das Linienſchiff „Pobjaͤda“ — das 4. der Flotte — durch eine 
Mine ftarf havariert wird! 

Zwei Monate des Seefrieges find verfloffen, und die unter die Hälfte 
ihres urfprünglichen Beftandes zurüdgeführte ruffifche Flotte bildet hinfort 
feine ernftlichere Gefahr mehr für die japanifche Randungen. — 

Tier weitere Monate vergehen, ohne daß — wie ed die Natur 
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der Dinge erflärlic; macht — vor Port Arthur die beiderfeitigen Seeftreit: 
fräfte mit größeren Unternehmungen in den begonnenen Kampf der Fand: 
ftreitfräfte um die Feſtung einzugreifen vermögen. 

Ein volles halbes Jahr läßt fo bie ruffifche oberfte Heeresleitung 
bahingehen, ohne ſich anfcheinend darüber Far zu werden, daß, wo 
man den „legten Kriegszweck der Wehrlosmahung des Gegners“ nur auf 
bem Wege der „Wiedergewinnung der Seeherrſchaft“ wird erreichen fönnen, 
man aud; „die nötigen Kräfte dafür bereitftellen” mülffe! 

An und für fi haben diefe Kräfte der ruffifhen Marine nicht ge- 
fehlt! in der baltifhen und Schwarzen Meer-Flotte befaß Rußland eine der 
japanifchen nahezu doppelt überlegene Seemadht, die fich bei einer recht⸗ 
jeitigen Bereinigung mit dem Pazifif-Geichwader — im Sommer 1904 — 
zu einer faft dreifachen uͤbermacht hätte ausgeftalten können. 

Tatfächlich follen ja denn auch ſchon ziemfich bald nach den unglüd: 
lihen Februarereigniffen ähnliche Abfichten in Petersburg geherrfcht und 
mindeftend die fofortige Entiendung der baltifchen Flotte auf den Kriege: 
ſchauplatz im Plane gelegen haben. 

Die Gründe, warum diefer Entfchluß erſt foviel fpäter — um nicht 
zu fagen zu fpät! — zur Verwirklichung gefommen: entziehen ſich annoch 
ber Einficht der Außenwelt! 

Schwerlich wohl würde ſchon damals — noch vor jeglichen japanischen 
Landerfolgen — der deutungsweite Dardanellenvertrag englifcherfeits die heute 
beliebte Auslegung gefunden haben, und jedenfall mindeſtens nicht eine etwa 
für nötig erachtete Ablöfung des baltischen durch das tfchernamorifche Ge: 
ſchwader haben verhindern fünnen. 

tag aber der Zurüdhaltung der Flotten in Kronftabt und Sebaftopol 
die friegspolitifche Beforgnis vor einem etwa doc nocd möglichen 
fpäteren Konflifte mit England zugrunde, fo ftände auch diefem Motiv die 
alte militärifhe Grundwahrheit entgegen, daß 

„wer alles deden will, nichts dedt!“ 

Statt durch rechtzeitige Vereinigung überlegener Kräfte gegen Japan 
ſich mindeftens hier den Sieg zu fihern: würde bie ruſſiſche oberſte Heeres— 
leitung fi in diefem Außerften Falle nur der Gefahr ausgelegt gefehen haben: 
Hier wie dort vereinzelt gefchlagen zu werben! 

Ge unbegreifliher aber nad alledem vom ÖStandpunfte einer ge: 
funden Strategie aud der verfpätete Entſchluß der ruffifhen Admiralität 
erfcheint: deſto wahrfcheinlicher wird es für dad Verſaͤumnis nicht ſowohl 
einen Mangel an richtigem Berftändniffe, ald vielmehr ausſchließlich die 
Kriegsunfertigfeit der Flotten verantwortlich machen zu mülfen! 

Was in diefer Richtung feither auch nur über die baltifche Flotte in 
die Öffentlichkeit gebrungen ift, erfcheint mehr als genügend für den Nadı: 
weis, daß ed fich hier nicht fowohl um Fehler der militärifchen Kriegs— 
führung, ald vielmehr um gröblihfte — jagen wir — Vernach— 
läffigungen in der nötigen Kriegsvorbereitung gehandelt hat! Nicht 
den Führern, fondern den Keitern des ruffifchen Seeweſens fällt in erfter Linie 
die Kataftrophe von Port Arthur zur Laſt! — 

Mit einer bei den mangelhaften Werftanlagen doppelt anzuerfennenden 
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Energie war man inzwiichen in Port Arthur an die Ausbefferung der hava- 
rierten Schiffe gegangen und bereitd am 23. Juni hatte fich der neuernannte 
Admiral Witthöft wieder mit ftärferen Kräften auf die offene See 
hinausgewagt. 

Ende Juni ſind die japaniſchen Angriffskraͤfte von der Landſeite her 
im näheren Rayon der Seefeſte erſchienen und bis Anfang Anguſt ihre 
Delagerungsarbeiten ſoweit vorgefchritten, daß die feindlichen Granaten in 
naher Zufunft das innere Safenbeden zu erreichen drohen. 

Admiral Witthöft erachtete den Moment für gefommen, wo ihm für 
diefen Fall von Petersburg der Durhbrudh nad Wladiwoſtok befohlen war. 

Mit 6 Linienfchiffen, 4 Kreuzern und einigen Torpedobootszerſtoͤrern 
läuft er am 10. Auguft 9Uhr früh — unter dem Signal „nadı Wladiwoftof 
fahren“ — aus dem Innenhafen aus, und obgleicd, von den Japanern auf weite 
Entfernungen befchoflen, gelingt ed ihm anfänglidy doc, einen gewiffen Vor: 
fprung zu gewinnen. 

Gegen 5 Uhr abends jedoch haben ihn die rafcheren Japaner mit über: 
legenen Kräften wiederum überholt und gleich im Beginn des entbrennenden 
Kampfes wird das ruffifhe Flaggfhiff — die „Caͤſarewitſch“ — 
ernftlicher beihädigt und — Admiral Witthöft von einer Granate 
buchſtaͤblich zerriffen! 

Unter Befehl des Fuͤrſten Uchtomskti — des „Jammermannes“ jagen 
die Ruffen — fegt die Flotte noch einige Zeit, ziemlich energies und gänzlich 
planlo® den Kampf fort; dann aber loͤſt fich unter den heftigen feindlichen 
Torpedoangriffen der Zufammenhalt auf: die Kinienfchiffe und der Kreuzer 
„Pallada“ retten fich einzeln nach Port Arthur zurüd, nur die „Caͤſarewitſch“ 
ſchleppt ſich nach dem deutfchen Hafen von Tjingtau, um dort dedarmiert zu 
werden. Die Kreuzer „Diana“ und „Askold“ flüchten in die neutralen 
Häfen von Schanghai und Saigon; die „Nowik“ muß nach Umfegelung der 
Südfüfte der japanifchen Infeln fchließlich doch im Hafen von Korſſakowo 
auf Sachalin verfenft werden! 

Der ruffifhe Flottendurdhbrud iſt endgültig geiceitert! — 
wie eben auch jeder Landdurchbruchsverfum fcheitern wird, der, ftatt feinen 
Erfolg in einer entfcheidenden fiegreihen Schlacht zu fuchen, ihn darin 
zu finden hofft — dem Feinde ohne ernten Rampfentfommen zu fönnen! 

Nach allem, was man über den Admiral Witthöft gehört, muß fein 
Tod, gleich im Beginn des Kampfes, als ein neuer fchwerer Schickſalsſchlag 
für die Ruſſen empfunden werden! 

Menn auch faum nocd einen enticheideuden Sieg, fo würde feine 
Energie vieleicht dod; noch eine ſolche Schädigung der feindlichen Flotte 
haben erfämpfen können, daß damit — ber baltifchen Flotte der Weg freis 
gemacht geweſen wäre! 

Dem nad dem Tode Witthöfts auf feinen Plaß berufenen — vierten 
und legten — Hoͤchſtkommandierenden des Pazififgefchwaders, dem Admiral 
MWirenius haben namentlich die Engländer einen Vorwurf daraus gemacht, 
daß er in die Entwaffnung und fchließlic, auch Verfenfung feiner Schiffe 
gewilligt und fidy mit feinen Leuten und Gefchüsen in den Dienft der Land- 
verteidigung von Port Arthur geftellt hat! 
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Meines Erachtens aber iſt dem tapferen Admiral kein anderer Ausweg 
mehr uͤbrig geblieben. 

Mit ſeinen abermals numeriſch und materiell nicht unweſentlich ge— 
ſchwaͤchten Kraͤften dem uͤberlegenen Gegner nochmals auf die hohe See 
entgegenzugehen: haͤtte, wie die Dinge lagen, nur in einer tragiſchen 
Donquichottiade enden koͤnnen. 

Schwerlich waͤre ſolches Ende „ehrenvoller“, jedenfalls aber „unnuͤtzer“ 
geweſen, wie jetzt! 

Mit dem Tode Witthoͤfts und — dem Ausbleiben der baltiſchen Flotte 
waren die Wuͤrfel 

über den Seekrieg 1904 
endgültig zuungunften Rußlands gefallen! 
Sehen wir, wie inzwiſchen der Landkrieg fich geftaltet hatte? 


* 


Ald die Regierung ded Mifado ſich im Februar 1904 zum Kriege 
entfchloffen hatte, zählte die japanifche Landarmee in 13 Divifionen 
mit 720 Gefchüsgen eine Kriegs:Effektivftärfe von rund 200000 Mann. 

In Referve und Landwehr war ein genuͤgendes Menfchenmaterial 
vorhanden, um g. F. durch Neuformationen bis zur Verdoppelung der Divi— 
fionen, die SFeldarmee auf 450000 Mann ausgebildeter Soldaten 
bringen zu können. 

Drganifation, Formation und Ausbildung waren feit etwa 20 Jahren 
mwefentlich nach deutſchem Mufter geregelt; Dislozierung und Mobilmachung 
in günftiger Weife, namentlidy auch in Rüdficht auf eine rafche Einſchiffung 
geordnet. 

Danf eined vorzüglihen, vom patriotifhen Geifte und der 
Nitterlichfeit der alten Kriegerfafte der Samurai befeelten, dazu 
in einer allen Anforderungen der Neuzeit entiprechenden Weile trefflich 
vorgebildeten DOffizierforps; ſowie dank eined außerordentlih an— 
ftelligen und willigen Mannichaftsmaterials Fonnte die Armee ſich 
in jeder Richtung europäifchen Truppen ebenbürtig erachten und hatte ja 
auch ſchon in den unmittelbar vorangegangenen Kämpfen in China ans 
erfannte Proben ihrer Tüchtigfeit geliefert. 

Sofort mit dem Kriegsausbruche hatten die Japaner fid durch Be: 
fegung der mwichtigften foreanifchen Häfen zum unbeftrittenen Herrn diefer 
Halbinfel gemacht, und — die Neutralitätserflärung bes fchuglofen 
Kaifers ignorierend — benfelben zu einem Staatövertrage gezwungen, 
der fein ganzes Gebiet der uneingefchränften Gewalt der japanifchen Militär: 
behörben unterftellte. 

Mit Ende Februar waren dieſe vorbereitenden Schritte für eine 
Dffenfive in der Mandfchurei beendet. 

NRuffifcherfeits waren zur Verteidigung des in Frage fommenden, 
zwifchen Wladimwoftofs-Charbin-Port Arthur ein gleihfchenfeliges, 
fpigwinfeliged® Dreied von etwa 550 km Grundlinie und 1100 bie 
1200 km Geitenlängen bildenden mandichurifchen Gebietes urfprünglich nur 

Südbeutfhe Monatshefte. 11,5. 26 
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vier oſtſibiriſche Schügenbrigaden (u 8 Bat.; im Kriege Divifionen 
zu 12 Bat. bildend), die entiprechende Kofafen-Artillerieund Kavallerie, 
eine Anzahl Feftungsbataillone und die militärifch organifierte (30000 Mann 
zählende) Grenz- und Bahnſchutzwache verfügbar geweſen. 

Infolge einer Bereifung des Landes durch den damaligen Kriege: 
minifter Ruropatfin waren dann aber im Laufe des Winters 1903:04 
diefe Kräfte nody um vier weitere Schügenbrigaden und endlich um 
zwei halbe europäifche Divifionen (31. und 35. der Korps X und XVII) 
verftärft worden. 

Als nächte Unterftügung ftanden dann noch länge der großen fibirifchen 
Bahn drei oftfibirifche und weiterhin eine Anzahl europäifcher Reſerve— 
brigaden (A 4 Bat.) zur Verfügung, von denen jede fih mit der Mobil: 
madung auf eine Divifion von 20—24 Bat. zu fegen vorbereitet war. 

Einbezüglich der drei mobilen fibirifchen Refervebrigaden und der Grenz- 
wachen berechnet das Militär-Mochenblatt im Januar 1904 die ruſſiſche 
Landmacht auf dem mutmaßlichen Kriegsfchauplag auf rund 227000 Mann 
mit aber nur 280 Gefhügen. 

Aber felbft die Erreichung nur dieſes Standes wird fpäter erſt 

bie zum 72. Mobilmahungstage (20. April) 
für möglidy erachtet, und die ruffiihe Stärke am erften Mobilmahungstage 
(10. Februar) nur auf 130000 Mann geichägt, denen innerhalb je 20 Tagen: 
25000 Mann würden nachgeführt werden fünnen. 

Söchfttommandierender der fämtlicen „Land» und Seeſtreitkraͤfte 
im fernen Often” war auch nad dem Kriegsausbruche der Kaiferliche Statt- 
halter Admiral Alerejew verblieben. 

Bereits Ende Februar aber war demfelben der feitherige Kriegeminijter 
General Kuropatfin als felbftändiger „Oberbefehlöhaber der mandichurifchen 
Dperationdarmee“ zugewiefen worden, die „Truppen um Wladiwoſtok“ aber 
dem getrennten Unterfommando des Generale Linewitſch unterftellt ge: 
blieben. 

Die offenbar niemals recht klar gegeneinander abgegrenzten Befugniſſe 
diefer — in legter Inftanz auch noch durch Direfte Befehle aus Petersburg 
beeinflußten — höheren Führer hat unbedingt die operative Tätigkeit der 
mandfchurifchen Armee in nachteiligiter Weife beeinflußt, und endlich ja dann 
auch im Spätherbfi zur Abberufung ded Admirald geführt. — 

Nach feinem Eintreffen in Mufden am 27. März hatte es General 
Kuropatkin feine erfte Sorge fein laffen, den wichtigen Straßenfnoten 
von Liaujang zu einer ftarfen Stellung auszubauen, um bier nach 
Mapgabe ihres Eintreffend feine Hauptkraͤfte zu verfammeln. 

In der vermutlihen Kauptanmarfchrichtung der Japaner von Soͤul 
über Widſchu war alsbald der General Saſſulitſch mit der 3. und 
6. oftfib. Schügen= und der TransbaifalsKofafendivifion (rund 26000 Mann) 
gegen den unteren Yalu über dad Gebirge auf Föngwanfhan vor: 
geſchoben; gegen eine mögliche japanifhe Randung im Golf von Liautung, 
der Safen Inkou und die Stadt Niutfhwang ftarf befegt worden. 

Port Arthur war der felbftändigen Fürforge des zum Kommandierenden 
im SKmwantungebiete ernannnten Generald Stöffel anvertraut, dem für 
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diefe Aufgabe neben den Feitungstruppen die 4. und 7. oftfibirifche Schuͤtzen⸗ 
divifion (zufammen einige 30000 Mann) zugeteilt waren. 

Danf des langſamen Vorrüdens ded Gegnerd und der — im Auslande 
vielfach unterfchägten — guten Leiftungen der großen oftfibirifchen Bahn 
war ed bid Ende April den Ruſſen gelungen, ihre Streitkräfte um gut 
100000 Mann zu verftärfen. War von diefen Nachſchuͤben anfcheinend 
auch ein nicht unbeträchtlicher Teil — weſentlich wohl aus Zweifel an der 
Aufrichtigkeit der chinefiichen Neutralität — vom Admiral Alerejew bei 
Sharbin zurüdgehalten worden; jo verfügte Doch beim Beginn der japanifchen 
Dffenfive General Kuropatfin in und hinter der Zentralftellung von Liaujang 
zur Zeit Causfchließlich der Detachierungen) bereits über nahezu 100000 Mann. 

Diefen doch erft nach und nach zur Durchführung gelangenden ruffifchen 
Defenfivmaßnahmen gegenüber, war bereits um die Mitte März, die aus 
drei Divifionen (©. 1. 12) unter General Kurofi gebildete erſte japanifche 
Armee auf der Strafe Soͤul-Widſchu gegen den Yalu echeloniert und vor: 
waͤrts mit der von den Ruffen über den Grenzfluß vorgefchobenen Transbaifal: 
KRofakendivifton in Berührung getreten. 

Erft am 4. April aber erreicht die japaniſche Vorhut unter Zurüd: 
drängung der feindlichen Kavallerie den Fluß, und erſt Witte dieſes 
Monates — ich erinnere an bie Katafirophe Mafarow am 13. April — 
ift die Armee ſelbſt um Widſchu aufgefchloffen. 

Man wird faum irrgehen, wenn man biefe operativen Verzoͤge— 
rungen ausfchließlich auf jene Gründe zurüdführt, die — mie hier früher 
behauptet — durch eine fiegreiche Seefchlacht am 9. Februar bei Port Arthur 
am wirkfamften zu überwinden gemwefen wären! 

„Die felbftgewollten, auffallenden Berzögerungen in den 
japanifhen Maßnahmen fangen an, immer unverftändlicher zu 
werden“ — fchreibt dad M. W. BI. in feiner Nummer vom 19. 4. 04; 
und zweifelles tragen diefelben die Hauptſchuld daran, daß ed den Ruſſen 
gelungen ift, noch rechtzeitig dem Gegner eine numerifch ebenbürtige 
Armee entgegenzuftellen. — 

Bon Foͤngwanſchan hatte General Saſſulitſch feinerfeitd den General 
Kaſchtalinski mit 12000 M. gegen den unteren Yalu vorgefchoben, und 
durchaus entgegen ihrer militärifchen Aufgabe diefer ſchwachen Ab: 
teilung befohlen: „den Kampf aufzunehmen und in Stellung zu verharren.“ 

In der Nacht zum 1. Mai haben die Japaner ihre Vorbereitungen 
für den Flußübergang vollendet und am Frühmorgen greifen fie, unter dem 
Scuge einer weit überlegenen Artillerie, die Ruffen mit großer Übermadht 
umfaffend an und treiben die überhaupt nur zur Tätigkeit gefommenen 8 
feindlichen Bataillone mit ftarfen DVerluften auf ihre Kauptfräfte zurüd. 

Obgleich in dem fchweren Boden der größere Teil der Artillerie ver: 
Joren geht, erfolgt der Rüdzug doc in fo fefter Haltung, daß die japanifchen 
Vortruppen erft am 5. Tage nad) dem Gefecht (°/,) vor dem nur 50 km 
entfernten Foͤngwanſchan erfcheinen. 

Dem Übergange der 1. japanifchen Armee über den Yalu folgt jegt un: 
mittelbar — am 5. Mai — die Landung der — bis jebt an der foreas 
nifhen Küfte zuricdgehaltenen — gleicyfalld aus drei Divifionen (4., 3., 4.) 

26” 
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unter General Oku gebildeten 2. japanifchen Armee bei Pitzewo 
(420 km öftlih Port Arthur). 

Unterftügt von zwei weiteren Divifionen (5. u. 11.) einer 3. Armee 
treibt der japanifche General den ihm mit der 4. Schüßendivifion entgegen: 
tretenden General Fok auf feine befeftigte Stellung auf der fandenge von 
Kintfchou zurüd, die er am 26. Mai in blutigen, den ganzen Tag wäh: 
renden Kämpfen erftürmt. 

Mit dem Zurüchweichen der Ruſſen über Dalni beginnt Ende Mai bie 
erſte Berennung von Port Arthur, die aber erft vier Wochen fpäter in 
eine eigentlihe Belagerung überzugehen vermag, deren Leitung hinfort 
General Nogi übernimmt. 

Zur Ruͤckendeckung der erften Operationen gegen die Feſtung halten 
Teile der 2. und 3. Armee die Linie Futſchou— Wafentien gegen Oſten bejest. 

Inzwiſchen hat die 1. japanifhe Armee nad ihren Erfolgen am 
Yalu zwar die ruffifchen Abteilungen zunächit über Foͤngwanſchan auf die 
Gebirgspäffe zurücgedrängt, ift dann aber, nachdem fie hier überall auf 
bartnädigen Widerftand geftoßen ift, bis in die Linie Ffoͤngwanſchan —Siujan 
jurüdgegangen! 

Da aud die Ruffen nicht über die Paͤſſe folgen, tritt vom 17. Mai 
ab auf diefer Front ein völliger Operationgftillftand ein. 

Dem General Kuropatfin wird der Vorwurf nidıt erfpart bleiben 
fönnen: in der zweiten Hälfte Mai die günftige Gelegenheit verfäumt 
zu haben: fih mit feinen annoch überlegenen Kräften aus ber finie 
Kiaujang— Haitſchoͤng auf die japanifche 1. Armee und in die 100 km breite 
Luͤcke zwiſchen ihr und der Armee Dfus zu werfen, um fo feine fo geichidte 
fpätere „Defenfiv-Strategie” durch den unerläßlichen Beifag eines foldy offen: 
fiven Gegenftoßes entiprechend auszubauen. 

Ob mangelhafte Drientierung oder Mangel an Entſchluß die Schuld 
trägt, fann dahingeftellt bleiben. Sedenfalld war der im Kriege fo hoch— 
wichtige, günftige Moment verpaßt — ald man fich ruffifcherfeitd zu einer 
halben Maßregel entſchließt! — 

Auf die Nachricht vom Falle Kintſchous und der damit erfolgten Iſo— 
lierung von Port Arthur war nämlich in den legten Maitagen der General 
v. Stadelberg mit einer erft allmählich auf 40000 M. gebrachten Heeres⸗— 
abteilung — anfcheinend auf unmittelbaren Befehl von Peterdburg und 
jedenfalld ohne klargedachtes militärische Ziel — aus der Gegend von 
Haitihöng weitwärts in Bewegung gelegt worben. 

Am 15. Juni fommt es bei Wafantou zur Schladht mit den von 
General Dfu raſch herbeigeführten Teilen der japanifchen 2. und 3. Armee, 
in welcher tie 36000 M. und 94 Geſch. Stadelbergs von 42000 M. und 
200 Geſch. des Gegners mit ſtarken Berluften zum Rüdzug gezwungen 
werden. 

Der Lorftoß der Ruffen ift nicht nur endgültig gefcheitert, fondern die 
dem überlegenen Gegner ifoliert auf über 100 km von der Hauptmacht 
entgegengefendete Abteilung befindet fid) mehrere Tage hindurch der erniten 
Gefahr einer vollen Kataftrophe ausgelegt. 

Nur der rafche Entfchluß des Generald Stadelberg, fein gefährbetes 
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Korps noch in der Nacht und am folgenden Tage in einem Zuge bie 
Hfiungsjostihön — 45 km Wege — zurädzuführen; 

die Langfamfeit der verfolgenden Japaner Okus, die diefen Ort erft 
fünf Tage fpäter erreichen und endlich 

bie Unterlaffung jeglichen Verſuches der Armee Kurofis: den zuruͤck— 
gehenden Feind durch einen Vorftoß gegen feine Rüdzugslinie abzufchneiden, 
ermöglichen dem ruffifchen General den unbehelligten Wiederanfchluß an 
feine Sauptarmee! 

Auch der japanifchen oberften Keeresleitung ift der Moltfefche Sas 
von „der Strategie als eines Syſtems der Aushilfen“ nod nicht ge 
läufig, die nicht Sowohl auf der „prämeditierten Ausführung im voraus über: 
fegter Gedanken,“ als vielmehr auf dem „Ipontanen Willensaft in der 
Venugung ſich bietender Gelegenheiten“ beruht! — 

Der japanifchen Armee ift inzwifchen eine, nach ihrer Yandungsitelle 
als „Takuſchan-Armee“ bezeichnete Verftärfung unter General Nodzu 
nachgeführt, deren Spige fich bid Ende Juni auf Siujan zwifchen die um 
Foͤngwanſchan konzentrierte Armee Kurofis und die bis Hſiung-jo⸗tſchoͤn 
vorgerüdte Armee Dfus eingeichoben hat. 

In einem 200 km meflenden Bogen umfpannen dieje drei Armeen die 
mandfchurifche Armee Kuropatfind bei Liau⸗-jang, der mit weit vorgefchobenen 
ftarfen Vortruppen die Linie von Kaitfchou längs der Gebirgepäffe bis über 
die Straße Saimaki —Mukden beſetzt hält. 

Bom rechten Flügel beginnen die Japaner ihre fonzentrifche Bor: 
bewegung, und der ganze Juli ift audgefüllt mit den zum Teil fehr ſchweren 
und verluftreichen Kämpfen, durch welche fie ſich nach und in den Bells 
aller Paphöhen fegen. Erit in der driten Mode Auguft aber hat fich 
der japanische Bogen von 200 auf 60 km verfürzt und die feit Mitte Juli 
unter dem einheitlichen Befehl ded Marſchalls Oyama geftellte Armee fteht 
mit ihrem linken Flügel (Oku) rittlings der Bahn und Mandarinenftraße 
dem Feinde vor Kiaujang nahe gegenüber, indes das Zentrum (Modzu) und 
ber rechte Flügel (Kurofi) zum Teil noch in den Bergen fich gegen den 
oberen Taitiesho ausdehnen. 

Aber auch die ruffifche Armee hat nach und nach beträchtliche Verftärfungen 
erhalten, die das numerifche Gleichgewicht beider Heere hergeftellt haben. 

Die Vorpoften der beiderfeitd auf rund 180000 M. zu berechnenden 
Gegner haben dichte Fühlung und zum Erftaunen der Welt, welche, ange: 
ſichts des Fonzentrifchen japanifchen Vormarfches dem ruffiichen Feldherrn 
nur ben ſchleunigſten Rüdzug anzuraten weiß, nimmt General Kuro— 
patfin die bevorftehende Entſcheidungsſchlacht in einer — allerdings 
feit Wochen aufs forgfältigite vorbereiteten, im übrigen aber doch auch in 
einer Stellung an, die mit dem rechten Flügel und dem Zentrum vor, mit 
dem linken Flügel und der Referve hinter einem nicht unbedeutenden Fluß: 
abichnitte liegend — militärifh nur ald wenig günftig ericheinen muß! 

Am 24. Auguft beginnen die Japaner mit der Zuruͤckdraͤngung ber 
ruffifchen Vorpoften auf der ganzen Front füdlich des Taitjesho den Angriff; 
aber in achttägigen erbittertfien Kämpfen gelingt es ihnen nicht, gegen 
rechten Flügel und Zentrum der Rufen irgendwelche Fortfchritte zu macden- 
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Erft ald mit dem 31. Auguft aus der allgemeinen Angriffsfront los» 
gelöfte Teile der Armee Kurokis, von der ruffiihen Kavallerie unentdedt, 
weit oberhalb Liaujang den Fluß überfchritten haben und ihr Drud ſich 
gegen den ruffiichen linfen Flügel in Richtung Jantai fühlbar zu machen 
beginnt, zieht General Kuropatlin feine Truppen vom linken Flußufer in 
die Stadtbefeftigung und auf das rechte Ufer zurüd. 

Aber erit ald am 2. September fein geplanter fonzentrijcher Gegen: 
ftoß gegen bie inzwifchen verftärfte Kurofifche Umfaffung, vor allem durch den 
verfrühten Flanfenangriff der eben erſt auf dem Schlachtfelde eintreffenden 
Divifion Orlow gefcheitert ift: erteilt der ruffifche Oberfeldherr den Befehl 

zum allgemeinen Rüdzuge hinter den Schaho! 
Bis zum 5. September ift diefe rüdfgängige Bewegung vollzogen, die mit 
einer im höchften Grade bewunderungswärdigen Ordnung und Sicherheit 
durchgeführt, dem vom Kampfe ermatteten Gegner feinerlei nennenswerte 
Trophäen und Vorräte in Händen gelaffen hat. 

Wie aber der fchließliche Verluft der zehntägigen Schlacht von Liauiang 
auf die Tatfache zurüdgeführt werden muß, daß fie auf ruffiicher Seite ald 
reine Defenſivſchlacht gedacht und durchgeführt: jede taftifche Vorbereitung 
für einen enticheidenden Gegenftoß vermiflen läßt; 
fo liefert fie von japanifcher Seite den beiten Beweis dafür, daß es mit 
dem berühmten ftrategiichen Schlagwort vom „Betrennt marichieren und 
vereinigt Schlagen“ allein. nicht getan ift, wenn dann nicht auch taftiic 
durch eine entiprechende „Schlachtanlage“ das rechtzeitige Zuſammenwirken 
der Kräfte gewährleiftet wird! 


* 


Zwifchen den erfchöpften Gegnern tritt zunächit eine längere Waffen: 

ruhe ein. 
Ruffifcherfeits rüden inzwifchen nicht unbeträchtliche VBerftärfungen nad; 
aber auch japanifcherfeits jind nicht nur die legten Riniendivifionen auf den 
Kriegsſchauplatz herübergezogen, fondern durch eine Abänderung des 
Wehrgeſetzes ift die Möglichkeit zur Aufftellung und Nachſchiebung immer 
neuer — ftreng geheimgehaltener — Formationen gewonnen. 

Ein Mitte Dftober von den Nuffen, offenbar nur mit Teilen der 
Mandichurifchen Armee unternommener — anfcheinend durch direfte Befehle 
aus Petersburg infzenierter und durch einen emphatifchen Armecbefehl ſchon 
vorher befanntgemachter — frontaler Angriffsſtoß verläuft nach biutigiten 
Einzeltämpfen im Sande und endet fogar mit der Zurüdtreibung der rufftifchen 
Vorpoſten hinter den Schaho, auf deſſen linfem Ufer fie nur den fpäter 
vielumftrittenen Putilowshügel nahe der großen Straße und Eifenbahn 
behaupten. 

Auf nahezu 160 km Frontausdehnung beiderjeitd bes Fluſſes, 
bis an die Zähne verfchanzt und gegen die grimme Kälte in Erdhöhlen 
eingegraben, ftehen die nächften Wintermonate hindurch beide Armeen ein’ 
ander gegenüber: zwei Ringern vergleichbar, von demen feiner es wagt, 
die Hand zu neuem Griffe vom Leibe des Gegners zu Iöfen. 
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Der am 1. Januar 1905 erfolgte Fall von Port Arthur vermag 
zunächft nichte an dieſer Kriegslage zu Ändern. 

Was hier zur Enticheidung zu bringen war, ift im Grunde ſeit dem 
10. Auguft entfchieden, und der endliche Befig der ſchwer umrungenen 
Feftung ftellt für die Sapaner mehr einen Aft nationaler Ehrbes 
friedigung, als einen ftrategifchen Erfolg von enticheidender Bedeutung dar. 

Bon der zweiten Hälfte Januar ab bildet ja dann freilich die gerade 
im richtigen Moment freigewordene Belagerungsarmee eine willtommene 
Verftärfung der Operationsarmee am Schaho, der gegenüber die Ruffen 
durch das allmaͤhliche Einruͤcken weiterer europäifcher Nachſchuͤbe im Begriff 
ftehen: die lang angeftrebte numerifche Überlegenheit über den Gegner zu 
gewinnen. 

Immerhin muß ed dahingeftellt bleiben, ob die endliche Erreihung 
des „militärifchen Zieled von Port Arthur” einen entfprechenden Ausgleich 
dafür zu bieten vermocht hat, daß feine Verfolgung den Japanern in den 
entfcheidenden Schlachten am Taitfesho und Schaho einen Ausfall von 
mindeſtens 40—50000 Dann gefoftet hat. 

Wie hochintereffant das teilweife geradezu an homerifche Kämpfe ers 
innernde Ringen um die Zeitung gewefen: ed wuͤrde mich hier zu weit 
führen, näher auf dasfelbe einzugehen! — 

Die durch die erwähnten Berftärfungen gegen Ende des Jahres auf 
einige 300000 Mann angewachſene ruffiiche Armee ift inzwifchen in die 
drei Unterarmeen der Generale Linewitſch (1. linker Flügel, Bilderling 
@. Zentrum) und Gripenberg (2. rechter FlügeN eingeteilt und erfcheint 
mit Beginn ded neuen Jahres bereit, aus ihren unterirbifchen Winter: 
quartieren den neuen Feldzug zu eröffnen. 

Als Einleitung zu einer großen ruffiihen Offenſive, für melde 
ſowohl die nötigen Kräfte verfügbar zu ftehen, wie der Zuftand der eigenen 
Armee und die bedenflichen Erfcheinungen im Keimatlande, wie endlich der 
Fall von Port Arthur eine dringende Aufforderung zu bilden fcheinen: wird 
allgemein ein in der zweiten Woche Januar 1905 mit einigen Taufend 
Pferden unternommener großer Streifzug des General Mitſchenko 
gegen die japanifchen Verbindungen bis Infou hinunter betrachtet. 

Die an und für ſich wohl fchon hinter den Erwartungen zuruͤck⸗ 
gebliebenen Schäden dieſes Raids find aber vom Feinde lange bereitd wieder 
ausgebeffert, ehe — erft einige Tage nach dem Wiedereinruͤcken Mitſchenkos 
am Schaho — der ruffiiche rechte Flügel fih zur ausnügenden Tätigkeit 
in Bewegung febt. 

Am 25. Januar beginnt General Gripenberg mit einigen 70 000 M. 
auf dem redhten Hunho-Ufer in mehreren fich folgenden Staffeln bis 
30 km weit vorwärtd um den japanifchen Linken Flügel fich vorzufchieben, 
indes einige 50 000 Mann zwifchen Hunho und Schaho die Verbindung mit 
der 3. Nacbars-Armee Bilderling aufrecht zu erhalten beftimmt find. 

Am 26. mit Staffeln links einfchwenfend, forcieren die Ruſſen — 
fhon nicht ohne ftärfere Verlufte — die Flußübergänge und drängen von 
Eid, Welt und Nordoft die japanifchen Vortruppen auf ihren ftarf be— 
feftigten linfen Flügelftügpunft Sandapu zurüd. 
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Trog anfänglicher Erfolge gelingt es den zufammenhangslofen 
ruffifchen Angriffen aber nicht, ſich des feiten Reduits dieſes Dorfes zu be— 
mächtigen und bereits vom 28. ab drüdt rafch aus dem Zentrum herbei- 
geeilte japanische Hilfe die Ruſſen auf den Hunho zuräd. 

in lauter blutigen Einzelfämpfen endet die Schladht jchließlich mir 
dem vollen Rücdzuge der Ruſſen auf ihre alten Pofitionen, die fie am 
3. Februar, vom Feinde unverfolgt, erreichen. 

Während all diefer Tage fpielen fi im Zentrum und auf dem linken 
Flügel der Ruſſen nur unbedeutende Borpoftengefehte ab, und zweifellos 
ift weſentlich mit diefer Untätigfeit dad Scheitern des Angriffes zur Yafı 
zu legen, deffen an fih durchaus zwedmäßiger Grundgedanfe nicht 
beffer belegt werden fann, ale daß 

wenig Wochen fpäter die Japaner ihn in umgefehrter 
Richtung mit glänzendem Erfolge zur Ausführung bringen! 

Unmittelbar nach dem verunglüdten Zuge verläßt General Gripenberg 
„krankheitshalber“ die Armee; lange aber ſchon vor feiner Ankunft in Petere- 
burg wiſſen die Zeitungen von feiner Anklage zu berichten — „daß ihn 
der General Kuropatfin im Stich gelaffen habe”! 

Für den Kenner ruffiicher Armeeverhältniffe braucht darin noch nicht 
der Beweis zu liegen, daß nicht doch vielleicht der Führer der 2. Armee — 
z. B. auf privaten Winf von Peteröburg her — die ganze Unternehmung 
auf eigene Sand und ohne rechtzeitige, ausreichende Berftändigung des 
Dberbefehldhaberd begonnen hat!? 

Wie dem auch fei — der Mißerfolg iſt offenbar nicht ohne einen 
nachteiligen moralifchen Eindruf auf die Armee geblieben, den auch das 
Einruͤcken eines neuen europäifchen Korps und dreier europäifcher Schügen: 
brigaden am Schaho nicht ganz hat überwinden können! — 

Getreu feiner jeither bewährten — wie man m. €, faͤlſchlicherweiſe zu 
fagen beliebt hat — „Ermattungs-Ötrategie” fcheint General Kuropatkin 
entichloffen: auch weiterhin die Dinge an ſich heranfommen zu laffen! 

Während aber die japanifche oberfte Keeresleitung danf ihres vor: 
trefflich organifierten und durch chinefifch-tihungufiiche Spionage aufs beite 
unterftügten Nachrichtenweiens uber die Vorgänge auf feindlicher Seite 
genau orientiert ift, und während fie felbit Kriegsberichterftattern und Militär: 
bevollmächtigten jede nähere Einficht verwehrt, aus den europäifchen 
Zeitungen aber alle wuͤnſchenswerten Einzelheiten über die ruffiiche Mobils 
machung erfährt: 

ift der ruffifche Oberbefehlehaber einzig und allein auf die Dienfte 
einer Aufgebot: Reiterei angewielen, deren mangelhafte Ausbildung 
fie weder ald „Attadens noch ald Aufflärungss-Kavallerie” zu einem nad 
europäifchen Begriffen brauchbaren Werkzeuge zu machen vermocht hat! 

Dem ehemaligen Generalftaböchef eined Sfobelew, deſſen zweifellos 
hervorragendem Geichi es nahezu ein Jahr gelungen ift: „entſcheiden de 
Erfolge des Gegners hintanzuhalten”, foll aber jest doch die Erfahrung 
nicht eripart bleiben, daß im friegerifchen Handeln die reine Negation 
den Zufälligfeiten von Gluͤck und Ungluͤck vielleiht noch in höherem 
Grade ausgelegt if, wie — die entfchloffen zugreifende Initiative! 
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Ald der durch die Armee Nogis und eine — anfcheinend zum Teil aus 
foreanifchen Truppen gebildete — Armee Kamamuru veritärfte Feind Ende 
Februar feinerfeitd die Offenfive mit der Umgehung des ruffifchen rechten 
Flügeld der Armee Kaulbars (vorher Gripenberg) aufnimmt, und die 
Bewegung durd heftige Angriffe gegen den feindlichen linken Flügel 
(Linewitfch) einleitet: laffen die fhier unbegreiflihen Unterlaffungs: 
fünden feiner Reiterei in der nötigen Aufflärung den General Kuropatfin 
den richtigen Augenblid für feine Gegenmaßnahmen verfäumen! 

Die Ereigniffe der legten Februar und erften Märztage, die man 
heute unter dem Namen der „Schladht von Mufden“ zufammenfaßt, find 
einerfeitd noch zu wenig aufgeflärt, andererjeits im großen Ganzen zu wohl 
befannt, um hier des näheren auf fie eingehen zu können oder zu müffen. 

Wieder aber auch jest doch verdankt ed allem Anfcheine nach die 
ruffifche Armee weſentlich nur dem perfönlichen Talente des Generals 
Kuropatfin in der Anordnung der NRüdzugsbewegungen der erftien Tage, 
wenn — mie zur Stunde nicht mehr bezweifelt werden fann — bie 
japanilcherfeitd von ihrem Siege erhofften und in den Zeitungen bereits 
überallhin als gefichert verfündeten vollen Bernicdhtungserfolge nicht 
unmefentlih abgefhwäct und auf den freilich nicht abzuleugnenden Ber: 
luft einer großen Entſcheidungsſchlacht mit ihren unausbleiblichen 
ſchweren Folgen befchränft erfcheinen. 

Allerdings ja Ändert das zunächft nichts an der Tatlache, daß — mie 
der Seefrieg 1904 — fo jegt der Landfeldzug in der Mandichurei 
für die Ruffen endgültig verloren if. 

Don einer Retablierung und einem erneuten ernftlichen Wideritande 
wird faum vor einer glüdlichen Überfchreitung des Sungari-Fluſſes 
und der Bereinigung mit den — wie behauptet wird — bereits bei 
Sharbin eingetroffenen bedeutenderen Verftärfungen die Rebe 
fein können! 

* 


Noch wird zur Stunde in der geſamten Preſſe die Frage immer 
aufs neue ventiliert: ob unter den obwaltenden Umſtaͤnden der Krieg in 
ungeſchwaͤchter Sartnädigfeit fortgeſetzt werden, oder die naͤchſte 
Zeit beiderfeitd annehmbare Friedensverhandlungen bringen wird? 

Vom reinmilitärifhen Standpunfte aus betrachtet, kann fein 
Zweifel fein, daß die „Wehrlosmahung der Ruſſen“ durchaus noch nicht 
— wie gern behauptet wird — auf demjenigen Punfte angefommen ift, wo 
das Petersburger Kabinett fi „zur unbedingten Erfüllung des gegnerischen 
MWillens gezwungen“ fähe! 

Andererfeitd fönnen auf japanifcher Seite, angefichtd der bereitd ger 
brachten außerordentlich ſchweren Dpfer und der zweifellos immer mehr ans 
wachſenden Scywierigfeiten einer Kriegsfortiegung gleichzeitiggegen Wladiwoſtok 
und das fibirifche Binnenfand, füglich friegspolitifche Gründe ſich geltend 
machen: mit den bis jegt erreichten Kriegszielen fi zu begnügen und bie 
politifchen Friedensforderungen nicht zu überfpannen. 

Selbftveritändlich ift e8 hier nicht meines Amtes: dad afademijche Für 
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und Wider von Entfchlüffen gegeneinander abzuwägen, auf welche vielleicht 
felbft die Erfahrung anwendbar werben fünnte, daß „auf dem Schlachtfelde 
vergoffenes Blut ſchon öfter ſich als ein guter Kitt auch da erwieſen hat, 
wo ed nicht »Arm in Arme, fondern »Aug’ in Auge« gefloffen war!“ 

Eins nur fteht feit, daß, wenn der ruffiich-japanifche Konflift auch 
fernerhin an die Gewalt der Waffen appellieren will: feine Enticheidung 
endgültig nur auf dem Meere ausgefochten werden fann. 

So hängt denn aber doch alles weitere zunächft von den Leiſtungen 
der Flotte Roſtedwenſchkis ab, die nach fachmännifch deutfchem Urteile jest 
wohl imftande fein fol, den japanifchen Geichwadern ald ebenbürtiger 
Gegner entgegenzutreten. 

Damit müffen wir ung z. 3. aber begnügen, diefe Weiterentwidlung 
der Dinge abzuwarten! 

Dem Worte unferes Kaiferde „von der Zufunft Deutſchlands“ wird 
aber nach alledem fchon heute die weitergehende Auslegung gegeben werden 
müffen, daß hinfort auch 
„die Zukunft der Weltgefhichte auf den Waſſern liegt!“ 

Bon den Geftaden des Mittelmeered über den Atlantifchen Ozean bat 
fih der Shwerpunft internationaler Beziehungen nach den Geitaden 
des Stillen Weltmeers verfchoben, und mit erfchredender Deutlichfeit hat der 
ruffifchsjapanifche Waffengang die zwifchenftaatliche Rechtsloſigkeit 
derjenigen Mächte bloßgelegt, deren maritime Streitfräfte nicht aus— 
reichen: 
ihren eigenen politifhen Willen den Willfürlichkeiten eines feemächtigen 
Gegners gegenüber nötigen Falles auch mit Gewalt zur Anerfennung 
bringen zu fönnen! 

Kein gefundes Staatöwefen wird diefer eindringliditen Lehre 
ded großen Ringens in Dftafien ſich fürder entziehen können! 


* 


Ich bin am Ende meines gedrängten Ruͤckblickes auf die zeitgenöfftichen 
Kriegsereigniffe im fernen Oſten; trogdem fann ich fuͤglich meinen Vortrag 
nicht fchließen, ohne mindeftend mit einigen wenigen Worten zwei Folge 
wirfungen biefed Kampfes berührt zu haben, die zur Stunde fchon ihre 
Schatten vorauswerfen. 

In Rußland haben die andauernden Mißerfolge eined der großen 
Mafle geiftig und förperlich gleich fernliegenden Kriege dem ertremeren 
Zeile der — man wird nicht verfennen dürfen: vielfach mit einem ge 
wiffen Recht — über die inneren Zuftände unzufriedenen Elemente eine 
erfte Handhabe geliefert, um eine Bewegung ind Leben zu rufen, von 
deren Fortentwidlung die Machtftellung des großen Zarenreiched in Aſien 
und Europa leicht weientlich tiefer beeinflußt werden könnte als durch die 
verlorene Schladht bei Mufden. 

Angefichtd des bunten Wölfergemifches, das von der Weichjel zum 
Amur, vom Eismeer bis tief nach Zentralafien binein das heutige „eine 
heilige Rußland“ bildet; 
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angefichts der fchroffen nationalen, fonfeffionellen und fozialen Gegen- 
fäge, fowie namentlich auch der einander durchaus wibderftrebenden politifchen 
Ideale, welche zur Stunde fchon nur in der europäifchen Neichöhälfte in 
blutigen Konflikten aufeinanderzuftoßen begonnen haben: 
wird ed einer außerordentlich ftarfen, reformatorifchen Sand bedürfen, 
um diefe divergierenden Elemente im Rahmen der einen Staatseinheit 
zufammenzuhalten! 

Mißgluͤckt diefer 5. 3. von der ruffiichen Regierung in richtiger Würdigung 
des Ernfted der Rage in erwägenden Angriff genommene Verſuch; 
verzögert fih auch nur die praftifhe Durchführung von, den ruffifchen 
Sonderverhältniffen entfprehend angepaßten Reformen über einen 
gewiffen, nicht allzulangen Termin hinaus: 
fo werden aber allzu wahrfcheinlich gerade wir Deutfche und das 
nachbarlich befreundete Öfterreich in erfter Linie fi mit dem Umſtande ab— 
zufinden haben, daß unvermeidlicherweife 
eine große ruffifhe Revolution das ganze Gebäude heutiger 
internationaler Machtverhältniffe in Europa von Grund aus 
zu erfchüttern droht! 

* 


Laßt aber die Tragweite dieſer „Frucht des Krieges in Oſtaſien“ ſich 
j. 3. auch noch nicht annähernd überiehen, jo fteht andererfeits fchon heute 
die Tatſache feit, daß 

Japan als neue Weltmaht auf den Plan der Gefchicte 
getreten ift! 

Zum erften Male wieder jeit den Zeiten der großen Tuͤrken⸗Sultane 
ftellt damit eine nichtchriftliche Macht den chriütlichen Staaten ſich eben— 
bürtig zur Seite! 

Gehört dieſe neue Weltmacht gleichzeitig einer, der bis jetzt allein 
berrfchenden weißen, nad Äußeren und inneren @igenarten durchaus 
verfchiedenen gelben Raſſe an; 

liegt ed weiter in der Natur ber Dinge, daß Sapan früher oder fpäter 
fid; zur Vormacht diefer Raſſe aufichwingen und namentlid auch bas 
Hundertmillionenreid China in feine Einflußfphäre einbeziehen muß; 
fo wird man unwillfürlich zunäcit des kaiſerlichen Mahnwortes gedenken, 
mit welchen er feinerzeit 

„die Bölfer Europas gegen das fremdenmordende Mans 
darinentum“ 
aufgerufen hatte! 

In dem Grade aber doch ald durch die neue Machtverichiebung in 
Afien die „gelbe Gefahr” an materieller Kraft zu gewinnen droht: 
in demfelben Grade iſt wohl auch heute fchon die Hoffnung berechtigt, daß 
fie — ihre innere Natur verändernd — fünftighin jedenfalld nicht mehr 
den Charakter eines Kampfes von Kultur gegen Barbarei tragen 
wird! 
Die heutige ethifche Bildung Japans, deren — in hoher Baters 
landeliebe, Opferfreudigfeit, Pflichttreue und Sittlichfeit fich offenbarende — 
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Früchte Europa zur Stunde ſchon in der moralifchen Überlegenheit 
des Infelvolfes über feinen ruſſiſchen Gegner anzuerkennen ſich genötigt fieht: 
ift befanntlich dem Nachbarvolke urfprüänglich von China überfommen! 

Wenn heute mehr und mehr das ftammverwandte Bolt des Mikado 
in erfter Linie berufen ericheint — wirffamer al® irgendeine andere 
Macht das vermöchte! — jeine raich erworbene europäilchstechnifche 
Kultur auf chinefifchen Boden zuräüdzutragen, fo wird naturgemäß: 
gerade durch diefen Einfluß am rafcheften und erfolgreichiten 

der manbjchurifche barbarifhe Schutt hinweggeräumt 
werben können, der zurzeit noch 
die einftige hohe Geiftesfultur des älteſten Volkes der 
Geſchichte 
uͤberdeckt. 

Auch dann freilich wird es ja nicht an Intereſſen-Konflikten zwiſchen 
Weſten und Oſten fehlen, noch kriegeriſche Verwickelungen zwiſchen den 
beiden Raſſen ganz ausbleiben koͤnnen, und weiſe Maͤßigung ober über: 
ſchaͤumendes Kraftbewußtſein der jungen Weltmacht wird hierin den Ton 
angeben! 

Wie aber einſt auf der weſtlichen Hemiſphaͤre aus der Beruͤhrung des 
mittelmeeriſchen Occidents mit dem Orient doch ſchließlich die herr— 
liche Bluͤte 

der Renaiſſance von Kunſt und Wiſſenſchaft 
entſproſſen iſt; ſo wird man vielleicht auch jetzt wieder der geſchichtlichen 
Erwartung leben dürfen, daß in näherer oder fernerer Zukunft: von dem 
Kontakte der modernseuropäifchen mit der uraltsafiatifhen Welt: 
anihauung der Ausgangspunft einer neuen Epoche geiftiger Ent- 
widlung der Menichheit wird datiert werden fönnen! 

Dann aber hat dod nur aufs neue das alte Heraklit-Wort ſich 
bewahrhbeitet, daß 

„der Kampf der Vater alles Fortfchrittes“ ift! 
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Das Verfahren gegen den württembergifchen 
Sandtagsabgeordneten Friedrich Lift in den 
Jahren 1821 und 1822. 


Bon Hermann Loſch in Stuttgart. 


Die Nedaftion der „Suͤddeutſchen Monatshefte“ hat mich aufgefordert, 
im Anjchluß an meine Ausführungen in Nr. 82 des „Schwäbifchen Merkur” 
vom 18. Februar 1905 „Heinrich von Treitfchfe und Gujtav Ruͤmelin über das 
Berfahren gegen Friedrich Liſt“ diefen Gegenitand auch in den „Sübbeutichen 
Monatöheften” Furz zu behandeln. Ich tue das um fo lieber, ald auf den großen 
Volkswirt gerade auch in der Gegenwart nicht nachdrüdlich und nicht oft 
genug hingewiefen werben fann; ferner ift das Verfahren gegen Kijt ſympto— 
matifch für das ganze damalige Zeitalter, politifch außerordentlid, bedeutfam 
und lehrreich, fchließlich gibt es mir Gelegenheit, den Verſuch zurüczumeifen, 
welcher auf meinen Artikel bin gemacht wurde, mid) des Angriffs auf die 
„Ehre“ der Kammer und einer einfeitigen Anmwaltichaft für Friedrich Liſt 
zu zeihen. 

1. Heinrich von Treitfchfe, ein ebenfo warmer ale temperament: 
voller Würdiger Friedrich Kifts, wies in dem 3. Bande jeiner Deutichen 
Geichichte der Perfon des Königs Wilhelm I. von Württemberg einen außer: 
ordentlich großen Teil der Schuld an dem Verfahren gegen Rift zu, welches 
zu deſſen Ausftoßung aus der Abgeordnetenfammer führte; ald nun Treitichke 
im Sahre 1885 diefen 3. Band dem damaligen Kanzler der Liniverfität 
Tübingen, Guſtav Rümelin, zufandte, fchrieb ihm Rümelin am 31. Dez. 1885 
einen bemerkenswerten Danfbrief, in welchem er bei aller Bewunderung für 
den großen Geſchichtsſchreiber deſſen Beurteilung des württembergifchen Königs, 
namentlich im Zufammenhange mit dem Falle Kift, als nicht ftichhaltig nach— 
zumweifen ſucht. Diefen Brief Rümelins veröffentlichte fürzlich Dr. &. Schneider.') 
Darauf fchrieb ich in den „Schwäbifchen Merkur” jenen Artifel, worin ich bie 
Einzelheiten, auf welche Ruͤmelin fein Urteil ftügt, als nicht beweisfräftig 
nachzumweifen fuchte, trogdem aber infofern ihm beiftimmte, als ich die ents 
fheidende Schuld nicht darin fand, daß Wilhelm I. durd; feinen Suftizminijter 
alle Handhaben der damals beitehenden Rechtsbuchſtaben gegen den unan— 
genehmen Dränger aus der mediatifierten Reichöftadt Reutlingen anzuwenden 
geftattete bzw. befahl, fondern darin, daß die Kammer ihm bei diefem 
Vorſtoß nicht entgegentrat. 

2. Friedrich Lift war am 6. Dezember 1820, 31 Jahre alt, von der 
„guten Stadt“ Reutlingen, feiner Baterjtadt, welche 18 Jahre zuvor (1802) 
württembergifch geworden war, in die Abgeordnetenfammer gewählt worden, 
in welcher. er fofort eine rege Tätigfeit entfaltete. Mit feinen Wählern 
und anderen Männern befpradh er eine Petition an die Kammer, welche 





1) Im erften Heft des Jahrgangs 1905 der württembergifchen Wierteljabrsbefte für 
Landesgeſchichte. 
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die damalige wirtfchaftliche Lage Württemberge, den Zuftand der Gerichte: 
pflege und der Gefamtverwaltung außerordentlich freimätig und jcharf be: 
leuchtet und fchließlich in 140 Einzelpunften ein — nennen wir ed wurzel: 
haft gründlidyes und daher „radifal” genanntes — Reformprogramm auf: 
ftellte, deffen Verwirklichung er ſich in gemeinfchaftlicher Fortichrittsarbeit 
von König, Regierung und Volfövertretung dachte; er wollte, was aus dem 
Wortlaut ohne weiteres hervorgeht, und in feiner fpäteren Denfichrift an 
den König Har betont ift, das Syſtem angreifen, das bisher geherrfcht habe, 
feine Perfonen. Da er aber auch die Handhabung der Juftispflege ent: 
fprechend gekennzeichnet hatte, fo wurde darin fomohl eine Beleidigung des 
Nichterftandes erblicdt als der Verfuch, öffentlich ohne Grund Mißvergnügen 
zu erregen, zumal da die Petition zur Verbreitung vervielfältigt werden follte 
bzw. worden war. Es wurde alfo eine fogenannte Kriminalunterfuchung 
gegen Liſt eingeleitet, und da zwifchen Kriminalverbreden und politifchen 
Verbrechen nicht genau unterfchieden worden war, auch bie beftehenden 
Gefege außerdem formell die Handhaben boten, in diefer Weife vorzugehen, 
da weiterhin der Suftigminifter von Maucler in der fchärfften Weife auf 
den Rechtsſtandpunkt fich ftellte, fo erhob fich ein außerordentlich dramatiſches 
Verfahren, welches zu erregten Kammerverhandlungen führte. Vergeblich 
berief ſich Lift darauf, daß feine Petition keinerlei Perfonalinjurien, fondern 
lediglich einen allgemeinen Sachverhalt enthalte, pflihtmäßig vom Stand: 
punft eined Volksrepräſentanten aus angefehen und Eritifiert, vergeblich 
verlangte er, ftatt vor einen Kriminalgerichtöhof vor einen Staatögerichtähof 
geftellt zu werden; er wurde zur Verantwortung gezogen nicht nur wegen 
des Inhalts der Petition, fondern auch wegen des Inhalts feiner Verteidigungss 
rede in der Kammer felbft, und als er bezüglich der legteren Zumutung fid 
auf feine Würde und Aufgabe als Volkerepräfentant berief und aus diefem 
Grunde die Abgabe einer Verantwortung dem Unterfuchungsrichter gegen: 
über ablehnen zu müffen erklärte — unter ausdrüdlichem Hinweis auf Wefen 
und Würde der Volfövertretung überhaupt —, ließ ihm der Kriminalfenat 
des Gerichtöhofes Eßlingen ausdrüdlich eröffnen, daß er dieſes frivole und 
ungebührliche Betragen mit Indignation aufgenommen habe und daß er 
wiederholt unter Hinweis auf dad Generalreffript die Abfchaffung der Tortur 
betreffend zur Abgabe feiner Berantwortung aufgefordert werde. Diefed 
Generalreffript enthält nun zwar die Abfchaffung der eigentlichen „Tortur“, 
aber behält Zwangemaßregeln gegen Inkulpaten vor, u. a. auch die Möglichkeit 
von Stodftreichen. Treitſchke hatte diefe Drohung ganz befonders vermwerflic 
gefunden, während Rümelin darin eine mehr oratorifche Aufbaufchung 
Treitfchkes finder, in der Annahme, daß diefer Hinweis des Kriminalfenatd 
noch lange fein Beweis dafür fei, daß mit den Stockſtreichen auch wirklich 
Ernft gemadıt worden wäre. Sich ftellte mich auf den Standpunft, daß, 
wie auch aus der Art des Verhörd und aus dem Verhörsprotofoll hervor 
geht, von einer lediglich „oratorifhen” Wendung feine Nede fein kann; 
vielmehr zeigt die ganze Art, wie dad Vorgehen gegen Kift betrieben wurde, 
nichts weniger ald Schüchternheit und Zuruͤckhaltung in der Anwendung 
rechtöbeftehender Mittel. Ruͤmelin deutet auch die „Unreife“ Liſts an, bzw. 
etwas unruhig Drängendes in feinem Wefen, das eine ſcharfe Zuruͤckweiſung 
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mehr oder minder gerechtfertigt habe. Auch in diefer Beziehung fcheint mir 
die Rümelinfche Erklärung fehlzugreifen. „Unreife* ja, aber keineswegs auf 
feiten Lifte, deffen Kenntnis der ganzen Sachlage wie Verteidigung den 
Eindrud ungewöhnlicher Reife des politifchen Urteils fundtut, fondern viel: 
mehr auf der Seite feiner Landtagsfollegen. Es fcheint mir dringend 
erforderlich, die auch in der nationalöfonomifchen Riteratur bie heute noch 
fpufende Legende von der „Unreife” Liſts etwas näher ind Auge zu faflen. 
Sie zerfließt bei jeder näheren Prüfung der Sachlage in nichts und laͤßt 
eine fo unheimliche Unreife der Kiftfchen Zeitgenoffen, ganz befonders aber 
der „Spigen“ jenes Zeitalterd zutage treten, daß man die Entitehung der 
Unreifheitölegende ganz wohl begreift. Man kann zur Entichuldigung des 
damaligen Zeitalterd fagen: ed war, aud in feinen verhältnismäßig 
befferen Vertretern nicht fähig, einen Geift, wie den Liſtſchen zu verſtehen, 
aber nachdem das Riftfche Leben und Wirken, famt dem Zeitalter, in 
welchem es vor fid ging, abgeichloffen ift und vor und liegt, wäre es 
nicht nur ungerecht, ed wäre wahrhaft findifch und jammervoll, die Unreife 
des Zeitalterd ald Vorzug und die Reife Liſts in einem unreifen Zeitalter 
als Unreife brandmarken zu wollen. Es ift wohl begreiflich, daß Leute, 
welche in einem gärenden Mofte den guten Wein nicht zu erfennen ver: 
mögen, ſich nachher mit dem GArungszuftande ded Moſtes entfchuldigen; 
aber damit zeigen doch nur fie, daß fie vom Weine eben nichts verftanden 
haben. Die Ausftoßung Lift aus der Abgeordnetenfammer und feine daraufs 
folgende Berurteilung haben derart tief auf feinen ganzen dornenvollen 
Lebensweg eingemwirft, daß ed von außerordentlicher Tragmeite ift, hierüber 
ein unbefangene® Urteil zu gewinnen. Hierbei ift noch zu betonen, daß 
Liſts Tätigkeit für Vorbereitung des Zollverein, feine grundlegenden Denf- 
fchriften an die Bundesmächte bzw. den Kaifer von Oſterreich bereits vor: 
lagen und daß er fih um Württemberg fpeziell fchon fehr große Verdienſte 
erworben hatte, deren geringites allerdings die Übernahme der bald wieder 
aufgegebenen Profeffur in Tübingen an der neu — mit auf feine Anregung 
hin — gegründeten ftaatswirtfchaftlichen Fakultät war. Das alles galt und 
gilt es zu berüdfichtigen: Friedrich Liſt war, als er die Bürde eines Landtags— 
abgeordneten auf ſich nahm, nicht mehr ein beliebiger Jemand, ein Dugends 
abgeordneter, wie mancher andere, er war fchon weit mehr, er war fozus 
fagen ein neued Prinzip, der Träger einer ganz neuen Auffaffung des Staate- 
gedanfend, ein Mann des Fortfchrittd aus Grundfag und Wiffen heraus, 
dabei von unbeugfamer Sachlichkeit, für viele eine unheimliche Erſcheinung 
im damaligen Öffentlichen Leben. 

3. Wenn ich die Abgeordnetenfammer wegen der Ausftoßung 
Liſts und wegen der hierdurd; erleichterten bzw. erit ermöglichten Aud- 
lieferung an den Unterfuchungsrichter in den Mittelpunkt deffen rüdte, was 
man die gefchichtliche Schuld in dem Verfahren gegen Friedrid, Lift nennen 
fann, fo lag mir perfönlich nichts ferner, als eine weitfchweifige Erfurfion auf 
das Gebiet des hiftorifchen, hier vor allem rechtshiftorifchen und verwaltunge- 
hiftorifhen Detaild. Da nun aber Herr Dr. Adam, derzeit Archivar der 
Ständefammern in Württemberg, geglaubt hat, mich nad diefer Richtung 
hin eines befferen belehren zu müffen, und meint, idy hätte die „Ehre“ der 
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Kammer angegriffen, weil ich die Preisgabe des Kammermitgliedes Liſt eine 
Selbftentmannung, ja einen Selbſtmord — natürlidy einen politiichen — 
der Kammer genannt habe, da ferner immer wieder der beleidigende 
Charakter der Petition Liſts fo fehr betont wird, fo dürfte es nicht über- 
flüffig fein, nebenbei auf folgende Tatfachen hinzuweiſen. Schon mehrere 
Jahre vor der Verfaffung, die im Jahre 1819 in Kraft trat, hatte die aller- 
untertänigfte und treugehorfamfte Ständeverfammlung eine Befchwerdefchrift 
an den König in denjenigen Angelegenheiten des württembergiichen Volkes 
eingereicht, welche auch Liſt in feiner Petition (1820,24) behandelt; darauf 
hatte der König am 16. Dftober 1816 das Verfprechen gegeben, daß in 
furzen Zwifchenräumen auf die einzelnen Befchwerden allergnädigfte Refolutionen 
erfolgen werden; am 22. November 1816 bezeichnet die Ständeverfammlung 
in einer neuen Eingabe das Schreibereimefen vor allem als einer durch— 
greifenden Reform bedürftig und zwar in ganz ähnlichen — nichtd weniger 
als fanften — Ausdrüden, wie die fpätere Petition Liſts, am 11. Dez. 1816 
erfcheint dann ein Defret, welches zu dem Zwed der Cinleituna von Vor— 
arbeiten für Abhilfe eine befondere Kommiffion einiegt; in diefe Kommiſſion 
wurde Fit, damald noch „NRecnungsrat” ald „Aftuarius“, oder wie wir 
heute fagen würden, ald Schriftführer berufen, weil er ein anerfannter Sach— 
verftändiger in Sachen der Kommunalverfaflung wie Kommunalverwaltung 
war und, was für württembergifche Verhältniffe erheblich ift, auch ein ganz 
vortreffliched® Eramen im höheren Verwaltungsweſen gemacht hatte. Lift 
war alfo nicht nur über die Gegenitände ald Mann, der im Schreiberei— 
weien geitanden hatte, wohlunterrichtet, er war fogar ein paar Jahre früher, 
als noch ein anderer Wind von obenher wehte, mit beauftragt worden, als 
Beamter die Abitellung der ald wohlberechtigt angefehenen Beſchwerden mit: 
vorzubereiten. Man darf wohl annehmen, daß die Abgeordnerenverfammlung 
im Sahre 1821 davon unterrichtet war, deögleichen von den „praftifchen“ 
Ergebniffen, zu welchen die Tätigkeit jener Kommiſſion nicht geführt hatte. 
Angefichtd diefes Sachverhalte muß der Vorwurf, oder vielmehr lediglich die 
Feſtſtellung politifher Unvernunft, auf feiten der Kammer meines Erachtens 
ebenfo aufrecht erhalten werden, wie der Unterfchied zwifchen Ehrenbeleidigung 
und — Vorwurf politifcher Unvernunft. Wollte man alle politifhen Bor: 
würfe zu Ehrenbeleidigungen ftempeln, dann gäbe es feine Kritif von Bes 
fchlüffen der Bolfevertretungen mehr. Doc dies nur nebenbei. 

4. Auch die Tatfache, daß die damaligen Gelege betr. Majeſtaͤts— 
und andere Verbrechen in Württemberg mit der zwei Jahre vor der Kills 
tragödie gegebenen Verfaſſung Württembergd z. ®. gerade bezüglich der 
Integrität der Volksvertreter nicht in voller Harmonie ftanden, fann an der 
Beurteilung des Falled im Kerne nichts Ändern. Im Zweifelfalle war nicht 
die Verfaffung mit jenen alten Generalreffripten, fondern es waren jene 
alten Gefege mit der Berfaffung in Einflang zu bringen, und gerade darüber 
im Konfliftöfalle zu wachen war in Ermanglung einer anderen unabhängigen 
Inftanz einzig und allein die Volfsvertretung imftande und berufen. 

Unter diefem verfaffungsmäßigen Gefichtspunfte betrachtet wird ber 
Fall fo überaus denk- und merkwürdig. Friedrich Lift war (1789) in der 
freien Reichsſtadt Reutlingen geboren und bis zur Einverleibung in den 
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bureaufratifchsabfolutiftifchen Territorialftaat Württemberg (1802) hatte ſich in 
Reutlingen ein hohed Maß von Selbftändigkeit des ftädtifchen Buͤrgertums 
erhalten. Im Gegenfag zu manchen anderen mediatifierten Reichsſtaͤdten 
hatte Reutlingen nur ganz vorübergehend eine aritofratifche Reduzierung 
feiner demofratifchen Stadtverfaffung durchgemacht. Der Bater Friedrich 
Liſts, ein Weißgerbermeilter, war noch „Gerichtöverwandter“ gewefen, alfo 
eine Art von Senator. Die Mutter Liſts, offenbar eine gute Reutlinger 
Bürgerfrau, war im Jahre 1815 an den mittelbaren Folgen einer brutalen 
Behandlung, welche fie durch irgendein Organ der neumürttembergifchen 
Verwaltungsbehörde erfahren hatte, geftorben. Das Bewußtſein diefer 
freien Stadtluft lag im SHintergrunde des freimätigen Auftretens von Liſt 
nicht minder als feine intime Kenntnis der damals offenfundigen Schreiber: 
wirtfchaft dem Volke Württembergs gegenüber. Es ift nun überaus be— 
zeichnend, daß Liſts Vorgehen ein Echo ſowohl bei den Vertretern anderer „guter 
Städte” als bei den Rittern, d. h. ritterfchaftlichen Abgeordneten fand, welche 
für feine Nichtauslieferung eintraten; auch der Berichterftatter der Landtags⸗ 
fommiffion, Ludwig Uhland — der befannte Dichter —, obwohl felbit Zurift, 
ließ fich durd; die formalen Rechtsbedenken nicht einfchlichtern. Der Minderheit 
— 30 gegen 56 Stimmen — mar vollfommen flar, daß es ſich um eine Macht: 
probe der neugefchaffenen Bolfövertretung gegenüber handle, und daß man 
denjenigen Volksvertreter befeitigen wollte, welcher gleichzeitig der uner- 
fchrodenfte und in politifchen Dingen reiffte und zielbewußtefte war. 

Die Art feines Auftretens erfüllte die damalige Bureaufratie — es 
war ja damals nach den Veichwerden der Kammer felbft eine wirkliche 
Bureaufraties-Schreibftubenherrichaft in Württemberg — mit Zorn und die 
Kammermitglieder größtenteild mit Beforgniffen, da fie gar nicht wie Bürger 
von Neichsftädten und Ritter, mitzufprechen gewohnt waren. So fiel Liſt 
und wurde auch verurteilt, und zwar hart verurteilt, ſowohl zu zehnmonat: 
licher Feftungsftrafe mit Zwangsarbeit ald zu außerordentlich hohen Koften. 
Wäre die Kammer vor ihr Mitglied getreten, hätte fie ihn gededt, fo wäre 
er nimmermehr gefallen; gerade ein Mann wie Wilhelm 1. hätte hieraus 
vermutlich die Lehre gezogen, daß eine Verfaflung, wenn gegeben, die Ans 
paflung früherer entgegenftehender Gelege an den Sinn und Geift der Ber: 
faſſung erfordert, nicht umgekehrt. Ich führte aus, daß diefe Unreife der 
Bolfövertreter Württemberg der enticheidende Geſichtspunkt für die Geſamt— 
beurteilung des Verfahrens gegen Lift fei. Kurz darauf fam der Kandtages 
abgeordnete Friedrich Kaufmann auf den Fall zurüd und ſprach von einem uns 
begreiflichen Vorgehen, von einem Rechtsbruch. ch ftelle ausdrüdlich feit, daß 
ich davon nicht gefprochen habe, weil Dr. Adam auch mir die Wiederholung 
„alter Vorwürfe” nachgefagt hat. Im Gegenteil: ich hatte den damaligen 
Zuftizminifter Württemberg ausdrüdlich mit Shylod verglichen. Das will 
doch befagen: der Schein Shylocks war nad den Gejegen der Republif 
Venedig formell, juriftifch betrachtet, vollfommen in Ordnung; die Anklage, 
welche der uitizminifter vorbrachte, fein Schein, war ebenfalld juriftifch 
in Ordnung. Das hindert aber gar nicht, daß im „Kaufmann von Venedig“ 
fo gut wie im Verfahren gegen Friedrid; Fit ein „Problem“ vorliegt. Dort 
handelt es fi um Äußerjte Geltendmachung und Verfolgung einer privats 
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rechtlichen Forderung, im Falle Lift handelte es fih um aͤußerſte Geltend— 
machung und Verfolgung von öffentlichem Rechte, aber nur einem einzelnen 
gegenüber, welcher herausgegriffen wurde, obſchon er nit ald Privat: 
perfon, fondern Tediglich in feiner Eigenichaft ald Volfsrepräfentant 
fih mit noch beftehenden Gefetesparagraphen in Konflift gelegt hatte und 
obſchon das, was er in dieſer feiner Eigenichaft ald Volksvertreter behauptet 
hatte, ſchon Jahre zuvor ſowohl von den Ständen felbft ald von der Regierung 
in der Hauptſache zugegeben war. Stellt man fidy bei derartigen geichichtlichen 
Ereigniffen auf den Standpunf des Buchftabens, dann fommt man ſchließlich 
dazu, über die Hinrichtung von 100 „Deren“ durd das Rottweiler Hof— 
gericht in den Jahren 1551 —1648 fein Wort zu verlieren, fondern einfah 
feitzuftellen, daß dabei alled mit Fug und Recht vor fich ging. 

5. Die Schidfale Fifts nady feiner Entfernung aus der Kammer werden in 
der Regel als befannt vorausgeiegt, find es aber nicht fo fehr, ald zu wuͤnſchen 
wäre. Sahrelang irrte er als Flüchtling und gebrandmarfter Verbrecher in 
Baden, Franfreich und der Schweiz umher, büßte den größten Teil feiner 
Feltungshaft auf dem Asperg ab, bezahlte mit dem größeren Teil feines 
Vermögens die Gerichtöfoften und die vergeblichen Verſuche feiner Reha: 
bilitierung, bi er endlid im Sahre 1825 der Einladung des Generals 
Lafayette folgend mit feiner Familie in Havre fidy einfchiffte und nad 
Amerifa ausmwanderte. Dort hatte ſich Liſt durch allerlei Erfahrungen bin 
durch eine vollftändig neue Eriftenz zu erringen und fchwang fich vom Farmer 
bei Sarrieburg und Redaktor eines deutfchen Xofalblattes in Reading Pa 
zu einem Manne von öffentlihem Range binnen 2—3 Jahre auf, einzig 
und allein aus eigener Kraft, eine Leitung, welche uneingefchränfte Be 
wunderung hervorrufen muß. Dort im Etaate Pennſylvania fchrieb er aud 
fein neues Syſtem der Bolfswirtfchaftsichre erftmals in den Grundzügen 
nieder, jened Syſtem, welches die Amerikaner nie mehr vergeflen fondern 
bis auf den heutigen Tag praftiziert haben, angeraft ihren befonderen Ber: 
hältniffen; dort fand er den ftarfen Widerball der Edelften und Kenntnis— 
reichten einer freien, neu ſich bildenden Nation, ‚welche ihre oͤkonomiſchen 
Geſchicke felbft in die Hand nahm und in die Sand zu nehmen auch ver: 
ftand, — dort mwürdigten ibn die leitenden Staatsmaͤnner vortrefflich, von 
dort trat er, durch die Ernennung zum amerifaniichen Konful notdürftig 
vor feinen eigenen Bolfögenoflen geſchützt, die Ruͤckreiſe nach dem europäiſchen 
Kontinente an, zeigte in fait unbegreiflicher geiſtiger Leiſtungsfähigkeit und 
Energie durch glänzende Denfichriften und perlönliches Wirfen den et 
zofen, Velgiern, Sachſen, Preußen, Thuͤringern, Bayern, VBadenern, Oſter— 
reichern, Ungarn, daß, warum und wie man Eiſenbahnen bauen mülle, 
fhuf in dem Eifenbahnjeurnal (1835/7) eine wahre Fundgrube von 
wijfenichaftlichen und praftifchen Unterlagen für diefe Zwecke, rief das erite 
moderne Staatölerifon ins Leben, fchenfte den Deutfchen das nationale 
Syitem der politifhen Dfonomie, Band 1, gründete dad Zollvereins 
blatt, jenes ausgezeichnete Organ nicht nur für die gemeindeutſche Zell 
politif, fondern auch für die allgemeine deutiche Wirtfchafte- und Geſamt— 
volitif, kämpfte wie nur irgendein Großer im Reiche des Geiſtes je gegen 
Pygmaͤen gekaͤwpft bat, beſchwor fogar feinen alten Feind und heimtuͤckiſchen 
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Verfolger, den Fürften Metternich, mit allen Mitteln feiner riefenhaften 
Kenntniffe und Erfahrungen, den Deutfchen wirtfchaftliche Kraft nach außen 
und VBemwegungsfreiheit im Innern zu geben — — endlich, aufgerieben und 
an Körper und Geift gebrochen gab er fidh, zur Schwermut getrieben, Ende 
November 1846 bei Kufftein felbft den Tod, zwei Jahre vor der beutfchen 
bürgerlichen Revolution, welche er kommen ſah. Es ift meined Erachtens 
überflüffig, über die Bedeutung Lift heute Worte zu machen. Er war 
weitaus der größte theoretifche wie praftiiche Volkswirt, den das deutſche 
Bolf hervorgebradt hat. Die Vereinigten Staaten von Nordamerifa find 
dasjenige politifch.dfonomifche Gemeinweſen größeren Stiles, welches das 
Friedrich Liſtſche Nationalitätsprinzip praktiziert hat und immer nod 
praftiziert. Die Gefchichte der amerifanifchen Zollpolitif, wie der ameris 
kaniſchen Volfswirtichaftstheorie ift dafuͤr Beweis; ich erinnere an das Urteil 
Henry Gareys über Liſt. Europa aber hat ein Zerrbild als Gegenſtuͤck dazu 
in ÖfterreihsUngarn vor Augen. Während die Union das nie gefehene 
Scaufpiel einer wirtfchaftspolitifhen „Nationalität“ unter Berfchwinden 
bzw. unter Rüddrängung alteuropäifcher Sprady und Abftammungsnational: 
differengen bietet, zeigt Ofterreich-Ungarn umgefehrt ein völliges Verſagen des 
grundlegenden Elemente der natürlichen Gefamtwirtfchaftönationalität, es 
lebt gewiffermaßen die auf die Spitze getriebene rüdftändige reine Stammes: 
nationalitätsauffaffung aus. Man wird einwenden, daß die „Auffaflung“ 
den tatlächlihen Verhältniffen entipreche, d. h. daß fie nichts anderes 
fei, ald eine durd; die unabänderlich gegebene Sachlage aufgedrängte Not- 
wendigfeit. Ich möchte dagegen nur fagen: Wenn diefe Sachlage eine 
unabänderliche ift, dann wird der Schwerpunft der Erdwirtfchaft und Erd⸗ 
politif fich zunehmend von derartigen Gebilden mwegwenden. Die Gegen: 
‚wart verlangt mehr denn je breite, wirtichaftepolitiich zufammengefaßte 
Binnenmärfte. Wenn das fontinentale Europa nicht imſtande ift, folche zu 
fchaffen, fo wird es, weltwirtfchaftlich betrachet, ftagnieren und fchließlich 
rücläufig werden. Die Anzeichen diefer Ruͤcklaͤufigkeit find bereits vorhanden. 
Eie zeigen ſich auch auf politifchem Gebiete. Denn das eben iſt u. a. auch 
die Bedeutung Friedrich Liſts, daß er die Volfewirtichaftslehre von einer 
MWiffenichaft, die im luftleeren Naum nach Naturgefegen fuchte, verwandelt 
bat in die politifhe Ofonomie, d. h. in eine Darlegung der Sachverhalte, 
bei welcher die politifche Geitaltung des Staatslebens in ihrem Wechfelver: 
hältniffe zur wirtichaftlichen Entwidlung und umgefehrt, deutlich bervortritt. 

6. Schließlich ift noch der wichtigfte Geſichtspunkt kurz hervorzufehren, 
welcher mich veranlaft hat, das Wort zu ergreifen. Nicht die Tatfache, 
daß zwei fo bedeutende deutihe Männer, wie Treitichfe und Rümelin 
in ihrem Urteil über das Verfahren gegen Friedrich Liſt auseinandergeben, 
ift das VBedeutungsvolle, fondern die Hervorkehrung und Erſichtlichmachung 
der tieferen Grunde für diefed Augeinanderfallen des Urteils. Es iſt 
durchaus nicht gleichgültig, wie die Deutfchen heute das Verfahren gegen 
Lift und feine Folgen beurteilen. 

Ich habe feine Veranlaffung mit meiner Anficht hinter dem Berge zu 
bleiben, wennſchon ich fein Hiſtoriker bin und auch nicht fein will. 


Andem das württembergiihe Bürgertum durch feine Vertreter 
27° 





408 Hermann Loſch: Dad Verfahren gegen Friedrich Lift 1821 u. 1822. 





Friedrich Fift verleugnete, hat es fein befferes Selbft verleugnet. Inſofern 
hat Rümelin das Recht, dagegen ſich zu verwahren, daß Treitfchfe dem 
damaligen König von Württemberg, Wilhelm J., vor allem, ja nahezu aus 
Schließlich die Schuld vor dem Forum der Gefchichte zumeifen will. 

Die Widerftandefraft oder sunfraft der Volfövertretung ift ein Moment, 
welches geſchichtlich in Rechnung geftellt werden muß. Die Mehrheit der 
Bolfövertreter verfagte da, wo fie erftmals als felbftändige und einheitliche 
Inſtanz gründlih und grundſaͤtzlich in Funktion hätte treten follen, nicht 
nur um des Grundfages willen, fondern um ihrer felbit willen. Sie 
fand nicht den Mut, dem viel zu fchroffen Auftreten der Regierung ihrerſeits 
ihre ganze Madıt einer befferen Überzeugung und Einficht entgegenzumerfen. 

Aber ich gehe noch vielweiter. Die Schuld Wilhelms I. von Württemberg, 
welche Treitichfe fo fcharf pointiert, wird noch zweifelhafter bzw. noch mehr 
auf das zuläffige Maß befchränft, wenn man angefichts der ferneren Leiſtungen 
und Schictfale Lifte nach feiner Rüdkehr aus der neuen Welt die Behauptung 
aufftellt, daß nicht etwa nur das württembergifche Bürgertum feinen 
Bolfövertreter, fondern vielmehr das deutfhe Bürgertum überhaupt 
feinen glänzendften Vertreter, feinen bedeutfamften Förderer und Bor: 
fampfer fhmählich verleugnet hat. Damit hat es fich felbit ver: 
leugnet und es hat diefe Verleugnung bis auf den heutigen Tag 
am eigenen Reibe zu fpüren befommen. 

Die Bemweife für diefe Behauptung fönnen in diefem Zufammenhange 
nicht geführt werden. Trotzdem dürfte ed nicht wertlos fein, einmal aud 
ben Reverd der Medaille, d. h. die Einfeitigfeit gewiffer traditionell ge 
wordener Gefchichtsauffaffung im neuen Deutfchen Reiche zu ftreifen. 

Nimmermehr wäre ed zu der rein demonftrativen, im großen Ganzen 
ald profefforal zu bezeichnenden deutichen Revolution von 1848 fo gefommen, 
wie ed gefommen ift, wenn den Deutfchen der Jahre 1819— 1846 Friedrid 
Lift fozufagen in Fleifh und Blut übergegangen geweſen wäre. Das 
politifche Sumpfirrlicht, Metternich, führte in die Irre, führte in die Tiefe, 
nicht in die Höhe. Statt die Freiheit ihrer Bürger vorzubereiten, knebelten 
die Regierungen ihre „Untertanen“. Diefe hinmwiederum, ftatt den Drud 
von oben her mit einem zielbewußten Gegendrud von unten her zu be 
antworten und ihn dadurch gegenitandelos zu machen, beugten fich diefem 
Drud. Klein denfend und Fein handelnd pflanzten die Scheinſtaatsmaͤnnchen 
der Kleinftaaten in ohnmächtiger, mit Dünfel gepaarten Kurzfichtigfeit den 
Oberdrud, der von Wien ber erfolgte, nach unten hin fort, ftatt umgekehrt, 
von unten ber ihre natürliche Widerftandsfraft zu ftärfen. Das klare Licht 
wirtfchaftlihen und politifchen Verftändniffee, welches der Sohn der freien 
Reichöftadt Reutlingen ausftrahlte, tat all den guten Leuten feines Zeitalterd 
in den Augen wehe. 

So ging das leuchtende Geftirn Friedrich Liſts am deutfchen Himmel 
unter. Don München reijte der verzweifelnde Mann nach Kufitein ab, in 
demfelben Jahre, in welchem Ludwig I. von Bayern ſich an dem fahrenden 
Kometen Lola Montez entzüdte. Die Revolution von 1848 hatte weder 
einen ftaatömännifch-politifchen, noch einen wirtfchaftlicyezielbewußten Charafter. 
Ihr fehlten eben Männer vom Schlage Friedrich Liſts. 


— — — 
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Hinterdemrafchverpufftengemeindeutichen bürgerlichen Revolutions— 
verfuch erhob fi die preußiſche Militärmonardie; hinter ihr und mit 
ihr ftieg der Stern des preußiichen Nealpolitiferd Bismard auf. Aber 
Bismarck war nicht der Sohn einer freien deutſchen Neichsftadt, er war 
ein freigefinnter, hochherziger und mit gewaltigen Gaben des Geiftes und 
Charafterd ausgeſtatteter Kandritter auf preußifch gewordener Erde. Der 
alldeutiche Gedanfe ftarb ab und ward begraben. Der Kampf zwifchen 
Preußen und Öfterreich, zwifchen Norden und Süden um die Vorherrfchaft 
im deutſchen Sprachgebiete Mitteleuropad begann etwa zu derſelben Zeit, 
als in den fFreiftaaten der nordamerifanifchen Union der Kampf um die 
Borherrfchaft ded Nordens und des Suͤdens audgefämpft wurde. Die. 
Analogie zwiſchen Otto von Bismard und Abraham Lincoln Tiegt nahe, 
mag aber hier auf fich beruhen. Öfterreich unterlag, und furz darauf 
brachten die Siege der unter Preußen geeinigten übrigen beutichen Teil: 
ftaaten das neue Deutfche Reid. 

Diefes Reich ift jedem Reichsdeutichen teuer und wert. Sein Beltand 
ift über jede auch nur ganz leife Bezweiflung erhaben. Dies fann aber 
nicht hindern, zu erfennen, daß es durch feine Entftehungsgefchichte wie 
durch die vor allem beteiligten Perfonen ſowohl einen altariftofratifchen 
ald einen militariftifhen Beigefhmadf hat. Das deutfche Bürgertum 
blieb dabei jo gut wie ausgeſchaltet. Daß dies eine große Gefahr bedeutet, 
ift offenfichtlich und diefe Gefahr wird dadurch nicht geringer, daß das reich 
gewordene Bürgertum fich mit dem alten Adel zu amalgamieren fucht und 
fic; fozufagen hinter den Militarismus verftect, um fich vor der auffteigenden 
Arbeiterbewegung zu flüchten, ftatt umgefehrt, diefe zur Unterlage ihrer 
eigenen politifchen Kraft zu machen. Unter „Militarismus“ verftehe ich 
feineswegs eine dem Militär gegenüber feindfelige Stimmung, fondern 
lediglich die Tatfache, daf auf Grund der Kriegserfolge von 1870/71 dem 
Militär ald ſolchem heutzutage im Deutſchen Reiche eine gefellichaftliche 
und indireft politifche Präponderanz zukommt, welche gewiſſe bier nicht 
näher barzufegende Gefahren in fi birgt. Daß das Deutfche Reid in 
verfaffungsrechtlicher Hinficht, namentlich wenn man feine Bundesgebiete 
überblidt, altariftofratifche, d. h. erbfeudale Kinterunterlagen hat, liegt offen 
zutage. Auch in diefer Hinſicht ift ed von der amerifanifchen Staatenunion 
weit uͤberfluͤgelt, wodurch gute geiftige Elemente jehr zum Schaden einer 
zeitgemäßen Entwidlung politiic auf die Seite gedrüdt und daher in eine 
chroniiche Oppofition gedrängt werden, eine Oppofition, welche, weil in der 
Hauptſache wirkungslos, ſich weit mehr in rein negativen Lebensaͤußerungen 
erfchöpft und einen gewiſſen Zuftand zeitigt, den man vielfach, weil fein 
paffenderer Ausdruck daflır vorhanden ift, als Neichgmübdigfeit zu bezeichnen 
liebt. Man könnte vielleicht mit mehr Recht jagen, daß zwifchen den ftarf 
fortfchreitenden Aufgaben des Reichs als foldhem und zwifchen der polis 
tiſchen Entwidlung innerhalb feiner Gliedftaaten fein richtiges ein- 
heitliches Tempo beiteht. 

Ein Teilbeifpiel mag das noch kurz beleuchten. Wenn Friedrich Lift 
mit Fug und Recht aus der mwürttembergifchen Abgeordnetenfammer entfernt 
worden ift, wie manche in Einzelheiten wohlunterrichtete Gefchichtfchreiber an= 
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zunehmen feinen, dann find beifpielsweife auch die in legter Zeit fo häufig er: 
örterten fog. „Geiſterſtimmen“ in der württembergifchen Kammer der Stanbes- 
herren altes und daher gutes und Recht bleiben müfiendes Recht. 
Allein, wenn Angehörige eines ftaatsrechtlich ald Ausland zu betrachtenden 
Gebietes nebenbei gleichzeitig Staatsbürger des Inlandes fein und fraft 
diefer Tatfache nebenbei die Gefeggebung eines Teilftaates des Deutichen 
Reiches mitbeforgen können, ohne dabei anmwefend fein zu muͤſſen, fo fann 
die Bezeichnung „vaterlandslofe Gefellen“ auf die große Mafle der jozial 
demofratifc; gefinnten Arbeiter feinen allzutiefen pädagogifhen Eindrud 
machen. Derartige Dinge follte man ſich far machen, wenn died auch viel 
leicht unangenehm fein mag; vor allem aber follte man ſich folche Dinge 
zur rechten Zeit far maden, denn das ift die Hauptſache. Friedrid 
Lift war ein Mann, der feinem Zeitalter viele und außerordentlich wichtige 
Dinge rechtzeitig Far gemadıt hat. 


BAER AEAEAAAAEAACAGAAAHAGAGAGAAEN 


Zeitungsgeist. 
Von Friedrich Naumann in Schöneberg. 


Ob wohl unsere Zeitungen mehr zur Hebung oder zur Zerstörung des 
politischen Geistes in der Bevölkerung beitragen? Verbreiten sie politische 
Bildung und steigern sie diese Bildung bis zum politischen Wollen? 

Jeden Tag regnet es in zahllosen Zeitungen: Politik, Politik, Reichs- 
tag, Landtag, Kreistag; Bülow, Podbielsky, Bebel; Parteitag, Programm- 
rede, Wahlergebnis; Kaiser, König, Bischof, Landrat, Staatsanwalt, 
Redakteur; Industriestaat, Agrarstaat, Theokratie, Aristokratie, Demokratie, 
Sozialismus, Liberalismus, Militarismus, Marinismus, Konfessionalismus, 
Antisemitismus, Humanismus; Handelsvertrag, Schiffahrtsvertrag, Literatur- 
konvention; Staatsschulden, Gemeindelasten, Zölle, Steuern, Defizit; Russ- 
land, Japan, persischer Golf, Mexiko, Windhuk ... es regnet und regnet, 
tausend Tropfen auf jedes Haupt. Wann erfuhr seit Adams Tagen ein 
Volk so viel von Politik? 

Es ist aber unsortierte und unverarbeitete Masse, die dem Leser 
geboten wird. Er wird mit politischem Rohstoff überschüttet. Was er 
damit macht, ist seine Sache, und im allgemeinen macht er nichts da- 
mit, als dass er von tausend Dingen etwas halbes weiss. An politischen 
Ideen, ist er vielleicht ärmer als ein Araber. Wer aber arm an ordnenden 
Ideen ist, der ist in aller Fülle des Stoffes hilflos, ziellos, willenlos. 
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Es gibt Zeitungen, die der politischen Ideenbildung dienen, aber 
sie sind nicht übermässig zahlreich und auch sie leiden unter der Pflicht, 
endlose Nachrichten nebeneinander zu stellen. Die alte Art von Zeitungen, 
die bescheiden in der Quantität aber klar in der Qualität war, verschwindet 
immer mehr. Wir wollen nicht sagen, dass es früher nur solche Zeitungen 
gegeben hätte, aber jeder ältere und erfahrene Mann gibt uns darin recht, 
dass vor 30 und 40 Jahren mehr Persönlichkeitsgeist im Zeitungswesen 
war als heute. Die Zeitung war mehr ein Bekenntnis als ein Geschäft. 
Woher kommt es, dass sie heute mehr ein Geschäft geworden ist? Sind 
wir im ganzen schlechter geworden? Oder ist der heutige Zustand etwa 
gar ein Fortschritt? 

Man wird diese Frage nur dann richtig beurteilen können, wenn 
man sie im Zusammenhang mit der modernen Entwicklung überhaupt 
betrachtet. Das Schicksal der Zeitungen ist kein anderes als das Schick- 
sal der anderen Gewerbe. Das innere Wesen dieses Schicksals ist aber 
der Übergang vom Handwerk zum kapitalistischen Betriebe. Wir ver- 
suchen die Merkmale dieses Überganges erst im allgemeinen aufzuzeigen: 

Der Handwerker ist gleichzeitig Unternehmer und Arbeiter. Bei 
ihm verschlingt sich das Interesse am Gewinn mit dem inneren Anteil an 
der technischen Arbeit. Aus ihm aber wird im Laufe der Entwicklung 
der reine Unternehmer, das heisst der Disponent, der Dirigent von 
Arbeit. Die technische Arbeit wird ein Faktor innerhalb des Unter- 
nehmerplanes, die ebenso eingesetzt und beurteilt wird wie der Ankauf 
von Rohstoffen oder Halbfabrikaten. Aus diesem reinen Unternehmer 
gestaltet sich dann durch Wegfallen der Einzelpersönlichkeit das Unter- 
nehmen an sich, das allen Wechsel von Personen überdauert und an 
keine persönlichen Neigungen oder Überzeugungen mehr gebunden ist. 
Dieses Unternehmen kann isoliert für sich bestehen, hat aber keinen 
zwingenden Grund mehr, isoliert zu bleiben, sobald der Zusammen- 
schluss mit anderen ebenso unpersönlichen Gebilden vorteilhaft ist. 

Natürlich ist diese Darstellung der Entwicklung nur ganz schematisch, 
aber jeder Leser wird leicht Beispiele für die Richtigkeit dieses Stufen- 
ganges finden, mag er nun an Eisen, Garn, Tuch, Zucker, Ziegel oder 
sonst etwas denken. Diese Entwicklung ist so allgemein geworden, dass 
wir sie wie einen Naturvorgang erfassen müssen, dem gegenüber alle 
Gefühlsproteste vergeblich sind. Sie ist einfach das, was wir den Weg 
zum Kapitalismus nennen. 

Jetzt also ist es unsere Aufgabe, das Zeitungswesen als einen Teil 
der Produktion überhaupt zu erfassen. Der alte Zeitungsherausgeber 
ist Handwerker. Er lebt noch heute in seiner ältesten und schlichtesten 
Form da und dort im Hinterlande und auch gelegentlich in grossstädtischen 
Nebengassen. Dieser Mann macht sein Blatt wie der alte Tischler seinen 
Hausrat für seine Kunden. Er kauft Papier und Nachrichten wie man 
Holz und Firnis kauft, und gibt selbst alles weitere dazu. Je weiter er 
sich kultiviert, desto mehr Halbfabrikate übernimmt er fertig: Zeitungs- 
ausschnitte aus der Grossstadt, gedruckte Korrespondenzen, geborgte 
Marktberichte, abgedruckte Telegramme, Annoncen von einer Expedition. 





412 Friedrich Naumann: Zeitungsgeist. 





Er wird, soweit der Inhalt in Betracht kommt, zum Monteur, das ist zum 
Zusammensteller. Seine Persönlichkeit verschwindet im Inhalt und tritt 
nur noch kaufmännisch zutage: der Uhrmacher wird zum Inhaber eines 
Uhrenladens. Das ist die eine Möglichkeit, die bis zum kleinstädtischen 
Intelligenzblatt führt. Eine andere Möglichkeit ist aber die, dass der 
Handwerker die Zahl seiner Gehilfen so vermehrt und damit die Arbeits- 
teilung so fördert, dass er selbst seine Halbfabrikate herstellt und den 
alten Handwerksbetrieb auf die Stufe des industriellen Privatunternehmens 
hebt. Er ist die Seele des Geschäfts und bestimmt in dieser glück- 
lichen Periode, in der die Kräfte sich vermehren, ohne dass die Persön- 
lichkeit versinkt, gleichzeitig Form und Inhalt, Material, Verarbeitung, 
Tendenz und Preis. Das ist der Zustand, der unserem Geschlecht als 
der Höhepunkt des Zeitungsgewerbes vor Augen steht. Grosse Provinzial- 
zeitungen haben diesen Zustand am längsten und reinsten erhalten können. 
Wir sehen aber, wie er bald hier, bald da sich auf ganz natürlichem 
Wege seinem Ende zuneigt, wenn die Zeit der schaffenden Personen 
vorübergeht und Rechtsnachfolger an ihre Stelle treten. Erst von da 
an ist das Unternehmen an sich da. Dieses Unternehmen kann sehr 
verschieden sein, je nachdem es sich als Erwerbsgeschäft oder als Ge- 
sinnungsgeschäft betrachtet oder beides zu vereinigen sucht. Das Er- 
werbsgeschäft arbeitet nach dem sehr einfachen Gedankengang: wir 
produzieren und verkaufen Zeitungen, wie man Schuhe fabriziert. Das, 
was wir Gesinnungsgeschäft nennen, ist komplizierter. Seine einfachste 
Form ist die Parteizeitung. Bei ihr ist die Herstellung und der Ver- 
kauf der Zeitung nur eine Hilfsaktion innerhalb einer anderen grösseren 
Aktion, nämlich der Beeinflussung der Gesetzgebung in bestimmter 
Richtung. Von diesem Standpunkt aus wird auch der Käufer nicht so 
sehr als Geldzahler betrachtet wie als wählender Staatsbürger. Eine 
solche Zeitung kann mit vollem Bewusstsein ein Defizitgeschäft sein 
und bleiben wollen, weil sie.eben nur ein Teilgeschäft ist. Natürlich 
ist es angenehmer, wenn man die Parteizwecke fördern und dabei sich 
bezahlt machen kann. Das setzt aber eine breite Parteigrundlage vor- 
aus und ist deshalb relativ selten. Ebenfalls relativ selten ist die Mög- 
lichkeit, den Betrieb auf Spezialität zu basieren, das heisst auf einen 
politischen Einzelgedanken, der ertragreich genug ist, um als eigenes 
Gewerbe betrachtet zu werden. In der überwiegenden Zahl von Fällen 
tritt das vorhin beschriebene einfache Erwerbsgeschäft ein. Man über- 
nimmt oder gründet eine Zeitung als Kapitalanlage und macht die Her- 
steller des Inhaltes zu einer Geschäftsabteilung, der man soviel eigene 
Initiative gewährt, als zur Erzielung des Erfolges praktisch erscheint. 
Unter Umständen kann es praktisch sein, feste Tendenz zu haben, der 
Massstab liegt aber im geschäftlichen Kalkül. Damit ist der persön- 
liche Geist ausgeschaltet und das Bedürfnis, für sich allein zu existieren, 
verschwindet. Aus einzelnen Zeitungen werden Verbände, kombinierte 
Unternehmungen, Herstellungsgemeinschaften, deren kapitalistische Kraft 
und kaufmännische Wucht die Betriebe der früheren Stufen zu erdrücken 
suchen. Der Markt wird als Ganzes gedacht und die einzelnen Orte 
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nur als Filialen der Zentralbanken für Meinungsversorgung. Das ist es, 
was durch den Namen August Scherl deutlicher als durch irgendeine 
Beschreibung zum Bewusstsein gebracht werden kann. Es entstehen 
Stellen, die den Tageskonsum von Hunderttausenden, ja vielleicht später 
von Millionen regeln. Ganz monopolistisch werden diese Stellen nie 
arbeiten können, denn Zeitungen sind nicht wie Kohle oder Hochofen 
schwere Industrie. Immerhin aber müssen wir uns darauf gefasst machen, 
dass wesentliche Neugründungen immer seltener werden, denn durch 
die Mittel, die den kombinierten Betrieben zur Verfügung stehen, lässt 
sich durch Aufkauf und Verbilligung der Preise die Konkurrenz sehr 
erschweren. Ein alter Eigenbetrieb nach dem anderen beugt sich der 
zentralisierenden Macht. Es handelt sich vielfach nur noch um die 
Kontingentierungsziffer. Einzelne Eigenbetriebe stehen fest, aber auch sie 
fühlen die beginnende Umklammerung. Wir brauchen nur 10 Jahre 
vorwärts zu denken, um ein sehr vereinfachtes Feld vor uns zu sehen. 
Ist einmal die Methode der Fusionierung der Tagesliteratur perfekt ge- 
worden, dann arbeitet sie fast automatisch. Das lehren uns die Vor- 
gänge auf anderen Gebieten des kapitalistischen Getriebes. 


» = 
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Und wie wirkt die Konzentration des Betriebes auf den Inhalt 
der Zeitungen? 

1. Die stärkste Macht innerhalb der Konkurrenz bestimmt das 
Mass dessen, was an Quantität geboten wird, etwa so wie Herr Ballin 
als Leiter der Hamburg-Amerikalinie seiner Konkurrenz vorschreibt, 
welche Preise und welches Mass von Luxus sie haben müsse, wenn 
sie Jeben will. Das Mass des Telegraphendienstes hängt von den ersten 
Firmen ab, und der Inhalt dessen, was telegraphiert wird, ist zunächst 
mindestens quantitativ als „kartelliert* anzusehen. 

2. Solange der „freie Wettbewerb“ dauert, steigert sich auf,diese 
Weise die quantitative Darbietung, da diese Steigerung sicherer wirkt 
als die Qualitätserhöhung, und es entsteht der von uns im Anfang ge- 
schilderte Zustand, wo die Leser von Stoffmasse in unverständiger Weise 
übergossen werden. 

3. Da die Quantitätssteigerung über ein gewisses Mass hinaus 
an Wert verliert, geht neben ihr eine formale Qualitätserhöhung ein- 
her: besseres Papier, Illustrationen, besserer Unterhaltungsteil usw. Das, 
was für weniges Geld geboten wird, fängt an, wunderbar zu werden. 

4. Der stärkste Rückhalt des älteren Betriebes ist der handwerks- 
mässige Betrieb des Annoncengeschäftes. Je mehr dieses entlokalisiert, 
zentralisiert werden kann, desto eher vollzieht sich das „Syndikat der 
Tagesliteratur“. Dieses Gebiet ist aber so kompliziert, dass es hier 
nicht nebenbei behandelt werden kann. Es muss genügen zu sagen, 
dass die Annonce gleichzeitig als Sicherung des Klein- und Mittel- 
betriebes im Zeitungswesen wirkt und als Verflachung inhaltlicher 
Tendenzen. Wenn heute der Vorschlag Lassalles, das Annoncenwesen 
der Tageszeitungen zu verbieten, durchführbar wäre, so würden die 
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Provinzialblätter mehr darunter leiden als die Blätter der Hauptstädte, 
da bei einer gewissen Höhe der Auflage die Annonce an belebender Kraft 
verliert, während sie beim kleinsten Blatt das Lebenselement zu sein pflegt. 

Jedenfalls sind die Aussichten, in den nächsten Zeiten eine Wendung 
zur politischen Qualitätserhöhung zu erleben, bei dieser Sachlage nicht 
gross. Wir bekommen noch mehr unparteiische Blätter, die allen alles 
bringen, Anlagen, die man kaufmännisch überaus hoch achten muss, 
und die nur — den Staatsbürger entpolitisieren. 


* © 
°® 


Was wollen wir bei dieser Sachlage tun? Sollen wir die Gesetz- 
gebung für die „Erhaltung des Mittelstandes* im Zeitungswesen in An- 
spruch nehmen? Aber wenn wir es wollten, wenn wir getrost und mit 
fröhlicher Keckheit im Namen des Geistes „reaktionär“ sein wollten, 
so fehlt uns jede Ahnung, was der Staat machen soll, um diesen Mittel- 
stand zu schützen. Er kann die Kreisblätter durch Inserate unterstützen. 
Das aber ist doch noch lange keine Erhaltung des Geistes! Etwas Wirk- 
liches kann der Staat auf diesem Gebiet nicht tun. 

Oder sollen wir alle Welt aufrufen, dass sie nur Blätter mit Ge- 
sinnung hält? Wir werden es gern tun, aber täuschen wir uns nicht, 
dass unser Appell nicht viel ausmacht! Alle Kreise, die von den 
zentralisierten Erwerbsbetrieben im Zeitungswesen erfasst worden sind, 
sind ja eben dadurch diesem Appell entrückt, denn ihr Blatt sagt ihnen, 
dass es ungebildet ist, sich einem Gesinnungsgeschäft anzuvertrauen. 

Das Schicksal geht hier wie so oft seinen Weg. Alle politischen 
Parteien leiden gleichmässig unter der Verstaubung aller politischen 
Prinzipien. Da die Parteien aber im Grunde nichts anderes sind als 
Organbildııngsversuche des Staatsbürgertums, so ist der eigentlich Leid- 
tragende der nationale auf Volksmitwirkung gegründete Staat selbst. Die 
neuere Zeitungsentwicklung hat in diesem Sinne zunächst einen negativen 
Erfolg. Ihn darzustellen würde genügen, wenn wir nur das aussprechen 
wollten, was greifbar und beweisbar heute vorliegt. Es verlohnt sich 
aber, in Gedanken der Entwicklung etwas vorauszueilen und die positiven 
politischen Wirkungen des Syndikates der öffentlichen Meinungsherstellung 
zu überlegen, nicht als ob sie schon da wären, aber weil sie nicht un- 
vermerkt kommen sollen. 


Wir denken uns also folgenden Zustand: 

In Berlin gibt es etwa drei wirklich grosse Zeitungsverlage, die 
ihre eigenen Annoncensysteme besitzen und Literatur in allen Preis- 
und Bildungslagen anbieten. Sie bemühen sich, beliebig viel Provinz- 
blätter von sich abhängig zu machen, sei es durch Telephon, sei es 
durch gegossenen Satz, sei es auch nur kaufmännisch. Diese Riesen- 
verlage werden ganz auf der Höhe stehen müssen, da sie stets von der 
Möglichkeit neuer Konkurrenz bedroht sind, gewinnen aber in nicht zu 
ferner Zeit eine solche Konsistenz, dass sie ebenso fest erscheinen wie 
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etwa Stumm und Krupp. Unter sich werden sich die drei grössten An- 
lagen immer ähnlicher, da jeder wesentliche Fortschritt des einen von den 
beiden anderen nachgeahmt oder überboten werden muss. Gegenüber 
dieser schweren Dreiheit erscheinen die ältesten und berühmtesten 
Zeitungen wie feine alte Steinbauten neben einer Markthalle. Das 
Warenhaus der menschlichen Meinungen beginnt sich zu etablieren, und 
diejenigen, die im Mittelpunkt dieses Warenhauses sitzen, sie seien Be- 
sitzer oder Direktoren, wissen recht gut, was sie zu werden im Be- 
griffe sind: die Päpste der kapitalistischen Ära. Von ihnen hängt ab, 
was das Volk glauben soll. Zunächst zwar ist es ihnen gleichgültig, 
was man glaubt, zunächst heisst es: Kommt dem Glauben der Leute 
entgegen, er sei wie er seil Es liegt aber in der Natur des Gross- 
betriebes, dass er gewisse Einheitsformen schafft und Einheitsformen 
in der Tagesliteratur sind bereits Beeinflussungen. Man darf zwar nicht 
daran denken, dass Literatur etwa so militärisch verwaltet werden könne 
wie der Transport auf der Eisenbahn; aber die Zentralstellen werden 
beginnen, einzelnes auszuschliessen, was nicht berührt werden darf. 
Beispielsweise wünscht Herr Scherl nicht, dass etwas gegen die Jesuiten 
gesagt wird. Der Wunsch genügt. Die Politik der Zeitungsgrossmacht 
wird sich zunächst in Ausschaltung von gewissen Fragen äussern. Man 
hat es in der Hand, ein Thema in Deutschland nicht aufkommen zu 
lassen, beispielsweise die Kritik einer Anleihe oder den Entwurf eines 
Gesetzes. Im Anfang sträubt sich der Redakteur, aber je grösser der 
Betrieb wird, desto mehr werden die Redakteure zu Beamten des Unter- 
nehmens, das nun einmal Disziplin braucht. Und das ist der Hinter- 
grund, von dem aus sich dann das Riesenliteraturgeschäft als politische 
Macht im Einzelfalle abheben wird. Im gewöhnlichen Gang der Dinge 
lässt es das Zeitungswasser fliessen, wie es nach Tradition und Neigung 
fliessen will, aber wenn dann ein grosser Ehrgeiz, ein grosses Geld- 
interesse oder sonst etwas in Frage steht, so wird auf einmal der Ge- 
schäftsmann, der an der Spitze der Literatur steht, zum Willensmenschen 
und verordnet, dass von morgen ab sein ganzer Leserkreis mit einer 
bestimmten Idee gefüllt werde, sie sei Krieg oder Friede, Zoll oder Frei- 
handel. Dann hat das Zeitungswesen wieder einen Willen, aber — wo 
ist dann die freie Meinung? Es ist anzunehmen, dass die gewaltige 
Macht der zukünftigen papiernen Dynastie sparsam verwendet werden 
wird, aber dass sie entsteht ist nicht zu leugnen. Die Kartelle schicken 
sich an, alle Gebiete des menschlichen Lebens zu beherrschen. Es gibt 
keine andere Hilfe als den Bund der Konsumenten. Von dem aber sind 
wir noch so weit entfernt, dass es heute zwecklos ist, von ihm zu reden. 


Rundfhau. 


* 


Stuttgarter Dau: und Kunjiforgen. 


Der Brand ded Stuttgarter Hoftbeaters in der Nacht vom 20. auf den 21. Januar 1902 
und die Frage, an welcher Stelle dad neue Theater errichtet werden folle, bat eine Fülle 
von Fweifeln, Bedenfen und Sorgen gezeitigt, an denen außer der Hauptftadt auch das 
ganze württemberger Yand mehr oder weniger teilnimmt. Und wie das jo zu geben pflet, 
die eine Baufrage bat zablreihe andere nad fich gezogen. Zuerſt ſchloß fi eine Gruppe 
funftbegeifterter Männer zufammen und faßte den Plan, das alte Luſthaus, eines der 
Ihönften Baumerfe der deutſchen Renaiſſance, von dem ein in das Theater eingebaut ge 
wejener Teil beim Abbruch der Ruine zutage gefommen war, an derfelben Stele 
mieder aufzubauen: Eine archäologiſche Spielerei, die einige Millionen gefoftet, außerdem 
aber gar feinen Zweck gebabt haben würde, da die Befucher Stuttgart ſich wohl für 
die Originalfhöpfung des Georg Beer von 1584— 1593, nicht aber für eine Kopie nah 
derjelben aus dem Anfange ded 20. Jahrhunderts intereffiert baben würden. Es war 
ein jehr glüdlicher Gedanfe, der, foviel ih weiß, juerft von dem Ardhiteften Lambert 
ausgeſprochen worden tft, die Ruine flatt deflen lieber jo, wie fie war, in die Anlagen 
zu verpflanzen, wo fie denn auch jeßt, nabe dem oftlihen Ende des Schloßgarteng, an einer 
unvergleihlic günftigen Stelle ftebt und mitten im Grün viel impojanter und auch viel 
mebr ver urfprünglichen Intention entiprehend wirft ald der reflaurierte Bau auf dem 
alten TIheaterplag in feiner modernen Umgebung unmittelbar neben dem riefigen Kouigin 
Dlga-Bau jemald gemirft hatte. 

Was aber fol nun aud dem leeren Theaterplag werden? Man hat inzwiſchen 
ein Interimstheater auf dem nahegelegenen Areal zwifchen dem Königlichen Privatgarten 
und dem Königlihen Waſchhaus gebaut. Es ift ein von außen ganz anfpruchälofer, in 
den DBerbältniffen nicht febr gelungener Bau, deffen Inneres nur in der modernen Aus 
ftattung des Zuſchauerraums einige intereffante fünftlerifhe Motive bietet, während andere 
Zeile, z. ®. dad Foyer, dur ihre umverftändigen und äußerlich angepappten Stud: 
deforationen Zeugnis von der rafhen und übereilten Herftellung des Ganzen ablegen. 

Jetzt handelt ed ſich alſo um den Pla des definitiven Theaterd. Der Theater: 
intendant Baron zu Putlis bat den jehr begründeten Wunſch gehabt, daß fein ſogenanntes 
Kompromißhaus gebaut werden möge, d. b. fein Haus, in dem gleichzeitig Wagnerſche Muſil⸗ 
dramen und Fleine intime Luftfpiele gegeben werden könnten, fondern vielmehr zwei räumlıh 
miteinander verbundene Häufer von verfchiedener Größe, ein großes für die Oper und 
das anfpruchsvolle Ausſtattungsſtück und ein kleines fir das intime Schaufpiel und de 
Spieloper. Das bat einen guten Sinn, denn unjere Schaufpieler jprechen ſo ſchlecht 
und fpielen jo gedanfenlos naturaliftiih, daß man fie in großen Häuſern ſchon auf der 
zweiten Parfettreibe nicht mehr verftebt. Aber fein Wunſch iſt nicht erfüllt worden. 
Die Finanzfommifjion des Abgeordnetenhauſes bat dad Doppelhaus abgelehnt und e 
ftebt jeßt nur noch ein einfaches Haus, d. b. ein Opernhaus in Frage. 

Wo diefed binfommen wird, weiß nach jabrelangem Öinundberdebattieren und Hin- 
undberichreiben bis auf diefen Tag feine Menfchenfeele. Die Pläne und Modelle, die von der 
Baubebörde des Finanzminifteriums und von Privatarchiteften angefertigt worden find, werden 
vor dem Publifum jorgfältig geheimgebalten. Wabrfcheinlich will man fich durch die Kritil 
feine Zirkel nicht floren laffen. Und das ift auch ganz gut, fo bat diefe Kritik ipater 
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tem fait accompli gegenüber umſo freiere Hand. Und da in der Finanzkommiſſion 
des Abgeordnetenhaufed unfered Wiffend die Kunftverfländigen wenigſtens nicht übers 
wiegen, fo wird vielleicht fhon die Wahl des Platzes nicht nach jedermanns Geſchmack 
fein. Inzwiſchen fann man fi aus den von Zeit zu Zeit in den Tageszeitungen abs 
gedrucdten Situationsſkizzen wenigftens ein Urteil über die verfchiedenen in Betracht 
fommenden Möglichfeiten der Placierung bilden. 

Danach ſcheint es fich neuerdings nur noch um zwei Plätze zu bandeln, nämlich 
den alten Theaterplag und den Plab des alten dem Abbruch verfallenen Waiſen— 
baufed. Die Regierung iſt entichieden für den Waijenbausplag, ein großer Teil der 
Bürgerfchaft ebenjo entihieden für den alten Mat. Dabei fpielen auf der letteren 
Seite manche Jmponderabilien oder wenigftend nicht deutlich eingeftandene Gründe mit. 
So wollen viele offenbar durch Feſthalten am alten Plag eine katholiſche Hoffirhe an 
diefer Stelle, die man im Hinblif auf die Konfeflion des Thronfolgers für die Zufunft 
fürchtet, unmöglich machen. Auch bofft man vielleicht, auf diefe Weife dem Doppelbaufe, 
Das auf diefem Areal jedenfalld feinen genügenden Plag baben würde, dauernd zu ent» 
geben. Und es ift intereflant, welche Mübe man fich gibt, immer neue Kombinationen 
zu erfinnen, um nachzuweiſen, daß der Plab fogar für ein großes Opernhaus ausreichen 
würde. Einmal will man den Bau möglihft nabe an den Königin Olga-Bau beran- 
rüden und die Theaterftraße zwifchen ibm und dem Scloffe hindurchführen. Ein ander- 
mal foll eine Unterführung unter der Schloßgartenftraße die Verbindung mit dem Kuliſſen⸗ 
baus und den Verwaltungsraumen berftellen. Dann wieder ſpricht man von einer Liber» 
bauung der Schloßgartenftraße und einer teilmeifen Benußung der Anlagen zu den Depen- 
denzen des Baued. Doch die Baubehörde des Finanzminifteriums behauptet, alled das 
fonne über die Tatfache nicht binmwegtäufchen, Daß der Pat für ein großes Opernbaus 
nicht ausreiche. 

Uns ift diefer Plag immer aus äftbetiihen Gründen für ein Theater wenig ge— 
eignet erfchienen. Zu nab an das Nefidenzihloß darf ter Bau der Feuersgefahr wegen 
nicht berangerüctt werden, und zu nahe dem Königin Olga-Bau würde er mit diefem 
in eine unerträglihe Konfurrenz geraten. Denn der große Maßſtab diejed Gebäudes, 
dad offenbar ohne jede Nücficht auf ſolche Eventualitäten drei Stodmwerfe hoch und in 
den fräftigften VBarofformen ausgeführt worden ift, würden ed dem Theaterbau, der ja 
auch ziemlih body fein muß, ſehr fchwer machen, fih daneben zu behaupten. Unſerem 
Gefühl nad gebört an dieſe Stelle ein niedriger Bau in Ichlichten Formen, der nur 
dur die Einfachheit der Ausführung und die Schönheit der Verbältniffe wirfen würde, 
und neben dem ſowohl dad Reſidenzſchloß ald aud der Königin Olga-Bau ihren be— 
fondern Charafter zur Geltung bringen fonnten. 

In ein neues Stadium ift die Frage feit kurzem dadurch getreten, daß der Verein 
für Handelögeograpbie diefen Plag jegt für ein ethnographiſches Mufeum in Anſpruch 
nimmt, Und zwar unterftügt er dieſe Forderung durch die Mitteilung, daß, wenn fein 
Wunſch erfüllt würde, fofort 900000 Mk. für diefed Mufeum zur Verfügung ſtänden. 
Dies ift gewiß ein Argument von überzeugender Beweidfraft, und auch unferen Offiziöfen 
fcheint ed febr einzuleuchten. Denn fie erflären, man werde fich febr überlegen müffen, 
ob man auf ein ſolches Angebot nicht eingeben folle. 

Gewiß, wenn die Schenfer, die der unermüdlihe Graf Finden für ein völferfund- 
liches Mufeum gewonnen bat, ihr Geld einftimmig nur unter der Bedingung bergeben, 
daf der Bau auf den alten Theaterplag fommt, jo wird fich dagegen nicht wiel machen 
laffen. Sollten fie aber in diefer Beziehung nicht übereinftimmen, jo würden wir dies 
ſehr wobl begreifen. Denn jo lebbaft wir auch den Bau eines etbnographiihen Muſeums 
begrüßen würden, der ja bei dem boben Werte der jchon jeßt beftebenden völferfund- 
lihen Sammlung nur eine frage der Zeit fein fann, fo wenig läßt fich verfennen, daß 
ein ethnographiſches Mufeum ſich nicht notwendig in fo zentraler Cage befinden muß, 
wie fie diefer Bauplag aufweiſt. Es biefe doch die Dinge auf den Kopf ftellen, wenn 


418 Rundidau. 





ein neu zu gründende® Mufeum fur Volferfunde, dad durchaus nicht nabe am Babhnbof 
zu liegen braucht und das auch in großerer Entfernung vom Herzen der Stadt immer 
noch eine bedeutende Anziebungsfraft auf das Publifum ausüben würde, an den vor- 
nebmften Platz zu ſtehen fame, während die alten ſchon jeit Jabrzebnten beftebenden 
Kunftfammlungen weiter abſeits in der Nedarftraße liegen. Und ed wäre ju bedauern, 
wenn der Plag des alten Luſthauſes, dad im 17. und 18. Jahrhundert die erfte weiteren 
Kreifen zugängliche Runft- und Altertümerfammlung Stuttgartd entbalten bat, micht auch 
jeßt wieder in irgend einem Sinne der Kunft dienftbar gemacht werden fünnte. 

Möglichkeiten fämen bierfür befonders zwei in Betracht. Die erfle wäre die, daß 
dad Mufeum für vaterländifhe Altertümer an diefe Stelle käme. Schon längit 
braucht diefed einen Meubau. Denn die miedrigen und dunfeln Räume im Parterre des 
Bibliotbefögebaudes, die es jeßt einnimmt, entiprechen weder nad Größe noch nah Be— 
leuchtungsverbaltniffen auch nur annähernd den Forderungen, die man an ein Jentral- 
muſeum für vaterländifche Altertumer ftellen muß. An einem dunfeln Wintertage kann 
man erleben, daß man von den bier aufgebangten Bildern überbaupt nichts fiebt, und 
die Magazine find längft mit Skulpturen und Gemalden fo überfüllt, dag man ſich kaum 
hindurchwinden kann. Die Stelle des alten Luſthauſes aber wäre für eine Sammlung, 
die zum Teil aus denfelben alten berzoglihen Kunftihagen beftebt, welche urſprünglich 
an diefer Stelle aufbewahrt waren, jedenfalld der biftorijch gegebene Platz. Doch ſcheint 
man in den mafgebenden Kreijen daran nicht zu denfen. Wenigſtens erinnere ich mic 
nicht, in Stuttgarter Tageszeitungen jemals eine Andeutung dieſer Art gelefen zu haben. 

Da aljo von diefer Eeite feine Wünſche geltend gemacht werden, mochte ich für 
einen jweiten Gedanfen eintreten, der für den alten Theaterplatz in Betracht fäme. 
Mir brauchen in Stuttgart notwendig ein Ausftellungsgebäude für Malerei, Plaſtik 
und Kunftgewerbe. Kür Malerei deshalb, weil der Feſtſaal der Afademie der bildenden 
Künfte im Mufeum, der in den lekten Jahren wiederbolt für Fleinere Ausftellungen 
benutzt worden ift (die Michetti-Ausftellung, die Ausitellung Slevogts und der franzöfifchen 
Ampreffioniften, die kürzlich Nattgebabte Trübner-Ausitellung um.) vorläufig nicht Dauernd zu 
Ausſtellungszwecken bergegeben werden kann und auch für grogere Ausftellungen nicht genügt. 
rüber baben ſolche wobl in dem ganzen ſüdlichen Flügel des Muſeums ſtattgefunden. Dec 
feitdem bier die alten Staliener, Englander uſw. aufgebangt find, gebt Das nicht mebr, 
da niemand die Verantwortung für das fortwäbrende Umhängen der alten wertvollen 
Bilder übernebmen fann. Somit baben wir jegt tatjachlih fein Gebaute, in dem 
3. ®. der deutſche Kunfllerbund oder die Mereinigung der Kunflfreunde am Pibein aus— 
ftellen konnten. Und die Erbauung eines folhen erweiſt ſich geradezu ald eine Lebens— 
frage für die Stuttgarter Kunſt. Wird nicht in den nächſten Jabren ein Ausſtellungs— 
baus erbaut, fo wird Stuttgart unfeblbar in künſtleriſcher Beziehung noch mehr in den 
Hintergrund gedrangt werden, als Dies ſchon gegenwärtig Der Fall ul. 

Beſonders unfer neu anfblubendes Aunftaewerbe bedarf eines Ausftellungägebäudes 
von modernem Cbarafter, d. b. einfach, Ichlicht und anfpruchsios, einen Bau, bei dem die 
Arcyiteftur um der ausgeftellten Gegenttande willen, nicht umgefebrt da iſt, mit beweglichen 
Innenwänden, mit Denen man jederzeit beliebig große Naume beritellen fann, mit Oberlicht 
oder Eeitenlicht, des ganz nach Belieben zu requlieren ware. Es iſt doch ein unbalt- 
barer Zuitand, daß unſer Runiigewerbeverein, um in dem proßtgen Yandesgewerbemufeum 
mit feinem lärmenden Kortiifime von Formen und Materialien uberbaupt auöftellen zu 
fonnen, ſich künſtliche Einbauten ſchaffen muß, Die allıs das verdeden, was der Ardhiteft 
forgfaltig angebracht bat, um feinem Bau den Stempel der „Schonheit“ zu geben! 

Für ein ſolches echt modernes Ansttellungsagcbaude, mi dem Stuttgart gerade 
im gegenwartigen Moment ven anderen Kunſtzentren Deutichlands vorangeben fonnte, 
wäre der alte Theaterplag wie geicaffen. Der medrige Oberlichtbau mit ſeinen ein— 
fachen formen würde vorzüglich bierber paflen und die beite Verbindung zwiſchen Konigin 
Diga-Bau und Reſidenzſchloß, den beſten Abſchluß des Schlopplatzes an Diefer Seite herſtellen. 
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Für das Theater blieben aber noch manche andere Möglichkeiten übrig. So ſind 
z. B. die Bedenken, die man früher immer gegen den Waiſenhausplatz vorbrachte, 
ganz hinfällig geworden, ſeitdem das Projekt eines Doppelhauſes mit der Front gegen 
die Planie aufgegeben worden iſt. Auf einem kürzlich im Staatsanzeiger für Württem— 
berg publizierten Lageplan erſcheint das Theater als einfaches Haus mit der Front 
gegen den Karlsplatz (das Kaiſer Wilhelm-Denkmal) gerichtet. Dies iſt in der Tat die 
einzige Lage, die ihm an dieſer Stelle gegeben werden kann, denn das Terrain ſenkt 
ſich nach dem Karlsplatz ziemlich beträchtlich und ed kann der architektoniſchen Wirkung 
des Baus nur von Vorteil fein, wenn man von niederem Niveau zu feiner Front empor- 
fteigt. Und wenn der Bau vom alten Schloß jo weit wie auf diefem Lageplan ab» 
gerückt if, weiß ich wirflic nicht, wie man den Einwand aufreht erhalten will, der 
bobe Kaften des Bühnenbaufes werde auf diefen Bau erdrüdend mwirfen. Und nod) 
weniger Flar ift mir, inwiefern der Verfehr an dieſer Stelle dadurch beeinträchtigt werden 
fünnte, daß man die Trambahn um einige Meter verlegen muß. 

Freilich wird man auch die Konfequenz aus diefer Anordnung ziehen müffen, 
nämlid daß das Kaifer Wilhelm-Denfmal um einen rechten Winkel gedreht wird. Denn 
Diefed muß natürlich mit feinem Rücken gegen den nächftbenachbarten monumentalen 
Bau, d. b. alfo dad Theater gerichtet fein. Das läßt fich freilich nicht verfennen, 
daß der Waifenbausplag, wenigſtens in der unregelmäßigen Grundform, die er jegt bat, 
für ein Mufeum noch mebr als für ein Theater geeignet wäre. Sowohl das ethno— 
grapbiihe ald auch das Altertumermufeum würden bier ſehr gut unterzubringen und 
architeftonisch in durchaus befriedigender Weife zu löfen fein, felbft ohne dag man die 
Anlagen vor dem Wilhelmspalaid nody mit zum Bauplatz binzuziehen und die Trambahn 
dementjprechend verlegen müßte, was bei der Anlage eines Theaterd an diefer Stelle 
allerdings notwendig wäre. 

Auch fann man gewiß fagen, daß für dad Theater ein Plag in größerer Nähe 
ded Bahnhofs umd Interimstbeaterd, ſowie gleichzeitig an einer Stelle, die nicht fo vom 
ſtädtiſchen Verkehr umflutet ware wie der Wailenbausplag, geeigneter fein würde. 
Hiervon find offenbar die Architekten Neinbardt und Halmbuber bei ihren forgfältig 
durchdachten und höchſt originellen Entwürfen, die im Schwäbiſchen Merfur publiziert 
waren, ausgegangen. Meinbardt mochte Das Theater nahe feinem bisherigen Plage, 
aber mebr in den Koniglihen Vrivatgarten binein verlegen und mit dem Interimstheater 
rejp. dem an feiner Stelle zu erbauenden Fleineren Haufe durch einen Querbau, Der Die 
Derwaltungsraume entbielte, verbinden. Halmhuber mochte den Bau etwa an den Plas 
des Koniglihen Neitbaufes und Waſchhauſes ftellen. Beide Pläne find aber aus Gründen, 
die nicht innerhalb der Frage der architeftonifchen Zweckmäßigkeit oder Schönbeit liegen, 
nicht weiter verfolgt worden und fleben deshalb nicht mehr zur Diskuſſion. 

Dagegen möchte ic furz vor Toresſchluß noch einen Vorſchlag machen, der 
vielleiht geeignet wäre, allen Intereſſen gerecht zu werden. Daß ed wünſchenswert 
wäre, Das Theater in der Nabe des Bahnhofs und des nterimötbeatersd zu baben, mwird 
mwobl allgemein zugegeben. Daß der Konigliche Privatgarten nicht Dadurch berührt werden 
darf, ftebt nach den Verbandlungen über den Reinbardtihen Man ebenfalld fett. Wie 
wäre ed nun, wenn man fid entichloffe, ed in die Anlagen, und zwar unmittelbar 
binter den großen runden Teich mit der Dannederjchen Nymphengruppe zu ftellen? 

Reinhardt führte bei der Begründung ſeines Planes ganz richtig aus, Daß Die 
jeßige Schloßgartenſtraße, die den urfprünglichen Schlofgarten quer durchſchneidet, und 
den Koniglihen Privatgarten von ibm abtrennt, urſprünglich mir ein Motbebelf geweſen 
fei, entitanden aus dem Bedürfnis emer Verbindung zwiſchen der erſt ſeit den 10er 
Jahren des vorigen Jahrhunderts beftebenden Neckarſtraße und tem Schloßplag. Da 
der Schlofgarten und der Privatgarten urfprünglih aneinander fließen und eine Einheit 
bildeten, Fan man die Aufbebung diefes Verbaltniffes durch Die ſich zwischen fie binein- 
jciebende Strafe nur ald eine Storung der urfprünglichen Intention, als ein Jerreißen 
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des urſprünglich intendierten Enjembled auffaffen. Eine Veränderung diejer Gegend 
fann alfo niemals als ein radifaler Eingriff empfunden werden, und der von Neinbardt 
geplante Wilbelmsplag mit dem Denfmal des jeßigen Königd wäre an fich eine febr 
ihöne Löſung geweſen, wenn nicht der Querbau, der ſich zwifchen den beiden Theatern 
binzieben follte, doc wieder die Verbindung zwifhen Schloß und Anlagen unterbrochen 
baben würde. Jedenfalls ift das jegige Verbältnid zwiſchen der Schloßgartenftraße und 
dem Königlichen Privatgarten einerfeitd und dem Anlageteich andererjeitd ein äſthetiſch 
fehr unbefriedigended. Man fühlt fofort, daß dieſe Kombination nicht der urfprünglicen 
Idee entipridt. Die einfachſte Yofung aller Schwierigfeiten wäre mun, wie ich meine, 
die, daß man die Schloßgartenftrage zu einem balbfreisformigen Plag gegen die Anlagen 
bin erweiterte, wobei der Anlageteih in dieſen Pla& hineingezogen und das Theater binter 
den Teich geftellt würde, derart, daß die Anfahrt um den Teich berum erfolgen könnte. 

Freilich müßten dabei einige Platanen der Mittelallee fallen und dadurch würden 
die Anlagen etwas verfürzt werden. Und man weiß ja, daß die Stuttgarter, felbit die 
jenigen unter ihnen, die nie in den Anlagen fpazieren geben, diefen Spaziergang als ein 
Noli me tangere betrachten, an dem ſich vorfichtige Feute auch in Gedanfen nicht gern 
vergreifen. Mur fo erflärt es ſich, daß der urfprünglic febr ernft erwogene Gedanfe, 
dad Theater mitten in die Anlagen binein, an die Stelle ded Nondeld mit dem Eberbardt- 
denfmal zu ſetzen, neuerdings ganz aus der Diskuſſion ausgeſchieden if, obwohl er von 
der Regierung noch mit in Betracht gezogen war und von Künjtlern allgemein als jebr 
annebmbar bezeichnet wurde. Aber bei der von und vorgeichlagenen Placierung bandelt 
es ſich nur um eine jebr geringe Schädigung der Anlagen, und das fünftlerifche Gefubl 
fagt wohl jedem, daß diefer lange Schlauch der Anlagen, der fih vom Schloß bis nad 
Cannſtatt gut drei Kilometer weit binziebt, febr gut eine architektoniſche Unterbrechung 
oder wenigſtens einen architektoniſch marfierten Ausgangspunkt brauchen könnte. Man 
fann zugeben, daß das Theater an die Stelle der Eberbardägruppe gefegt einen zu 
großen Teil der Anlagen abfchneiden und profanieren würde. Aber ein Bau unmittelbar 
binter dem Anlageteih böte in diefer VBeziebung gar feine Bedenken und würde, da er 
dem nordöftlihen Scloßflügel gerade artal gegenüber läge, mit diefem und dem Teih, 
in dem er fich fpiegelte, ein wundervolles ardhiteftoniihes Enfemble bilden. Er ſtieße 
binterwärtd unmittelbar an die grünen Bäume an und man fonnte bier, ähnlich wie 
am feipziger Stadttbeater, eine Terraffe im Jufammenbang mit einer Reſtauration an 
legen, die dem weniger unternebmenden Spaziergänger einen Nubeplag im Freien bete, 
wie ihn Stuttgart, im Gegenfag zu allen anderen Großftädten, nod immer nicht beißt. 
Die Lage wäre fo vornebm und intim, wie man fie für einen Mufentempel nur immer 
wünfchen koͤnnte. Die Nabe des Interimstheaters, an deffen Stelle in fpäteren Jabren 
einmal, je nach Bedürfnis, ein fleined intimed Schaufpielbaus treten fönnte, böte jebr 
weſentliche praftifhe Vorteile und dabei würde doch die Mäbe des künftigen Bahnhofes 
den auswärtigen Beſuchern zugute fommen, worauf von vielen Seiten befonderer Wert 
gelegt wird. Daß man bei der Wabl diefed Plaged gegenüber der ded Waiſenhausplatzes 
drei Millionen jparen würde, fei nur nebenbei erwabnt. 

Weitere Perjpeftiven auf größere Monumentalbauten eröffnen ſich dadurd, daß 
die geplante Verlegung ded Bahnhofs einen Meubau der übrigens ſchon längſt micht 
mebr genügenden Kunſtgewerbeſchule notwendig machen wird. In den beteiligten 
Kreifen macht man fi ſchon feit einiger Zeit Gedanken über die fpätere Geftaltung 
diefed Inſtituts, die natürlich auf die Wabl des Bauplatzes einen enticheidenden Einfluß 
baben dürfte. Sell man fie in Zufunft mit der ihr feit einigen Jahren organiſateriſch 
angegliederten Königlihen Lehr-⸗ und Verſuchswerkſtätte, die jept im dem alten 
Zuchthaus untergebracht ift, auch räumlich verbinden? Das würde fih nur dann empfeblen, 
wenn man daran dächte, die organifatoriiche Verbindung beider Inſtitute dauernd aufrecht 
zu erhalten. Hiergegen laflen fi aber gewichtige Bedenken geltend machen. Die 
Kunftgewerbejhule ift ihrer ganzen fünftleriihen Richtung nad) konſervativ, die Lehr 
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und Verſuchswerkſtätte, die ausdrücklich zur Pflege des modernen Kunſtgewerbes gegründet 
worden iſt, fortſchrittlich. Die Gründung der letzteren iſt im Stuttgarter Kunſtleben epoche⸗ 
machend geweſen. Mehrere große Läden an der Königsſtraße, in deren Auslagen man 
früher nur konventionelle abgebrauchte Muſter ſehen konnte, ſtellen jetzt nur noch Modernes 
aus. Der Kunſtgewerbeverein hat mit ſeinen Ausſtellungen und Publikationen neue 
Bahnen beſchritten. Der Zeichenunterricht im Lande hat einen modernen und geſunden 
Aufſchwung genommen. Daneben beſteht aber die hiſtoriſche reproduftive Richtung weiter 
und ſie findet einflußreiche Anhaͤnger. Man ſagt, ſie ſei durchaus berechtigt, weil die 
alten Stilarten eben immer noch vom Publikum verlangt würden. Nun gut, dann 
ziehe man daraus auch die Konſequenzen. Eine reinliche Scheidung zwiſchen dem Alten 
und Neuen kann ja den Vertretern des erſteren nur angenehm ſein. Man verbinde 
alſo die Kunſtgewerbeſchule mit der Baugewerkſchule, in der die hiſtoriſche Richtung 
ebenfalls dominiert und das Moderne ebenfalls nicht von allen (es gibt Ausnahmen) 
gern geſehen wird. Die Lehr⸗ und Verſuchswerkſtätte aber gliedere man an die 
Akademie der bildenden Künſte an, in der ebenſo wie in ihr moderner Geiſt 
vorwaltet. Dann mögen die Schulen im freien Wetteifer miteinander ringen und es 
wird ſich ja zeigen, welcher Richtung ſich die Jugend zuneigt. 

Ich babe von jeber die Meinung vertreten, daß Kunſtgewerbe und jogenannte 
„bobe” Kunft im Unterricht nicht voneinander getrennt werden follten, daß der Staat 
ein vitaled Intereſſe daran bat, die jungen Maler und Bildhauer feiner Afademien auch 
kunſtgewerblich vorbilden zu laffen, da fie ja doch, wie bie Erfahrung lehrt, in ihrem 
fpäteren eben mit ihrem bißchen „bober” Kunft feinen Hund vom Ofen bervorloden 
fönnen. Um eine foldhe Verbindung mit Erfolg durchzuführen, genügt ed aber nicht, 
an einem Ende der Stadt eine Kunftafademie zu baben, in der Maler und Bildhauer 
ausgebildet werden und am anderen Ende eine Lehr⸗ und Verſuchswerkſtätte, in der 
Schreiner und Metallarbeiter einen böberen fünftlerifhen Schliff empfangen. Sondern 
man muß beide Schulen organifatorifcd und räumlich miteinander verbinden, fo daß die 
Schüler fhon durch diefe Verbindung darauf geflogen werden, daß ein wirfliher Künftler 
befonderd in dem Alter, wo ſich feine Eigenart noch nicht entwidelt bat, nicht nur Ol⸗ 
bilder malen und Plaſtilin kneten, ſondern auch Buchſchmuck und Tapeten zeichnen, 
Möbel und Brunnen u. dgl. entwerfen fol. 

E8 beißt, die Baugewerkſchule werde demnächſt ihr jegiged Gebäude, in dem ſie 
fhon feinen Plag mehr hat, an die techniſche Hochſchule abtreten und ebenfalld einen 
Meubau erhalten. Man möge dabei, wie gefagt, in Erwägung zieben, ob es ſich micht 
empfiehlt, die Runftgewerbichule, die ebenfo wie fie prinzipiell biftoriihe Bahnen wandelt, 
mit ihr zu verbinden und für diefe beiden Inftitute einen gemeinfamen Neubau zu erftellen. 

Für die Afademie der bildenden Künfte würde dann die frage entitehen, wie fie 
fid) in Zufunft die Lehr- und Verſuchswerkſtätte räumlich angliedern könnte. In den 
jegigen Gebäuden an der Urbanftrafe, die fo ungünftig liegen und fo ungeſchickt ver- 
jettelt find, wäre died natürlich micht möglich, ed müßte bier vielmebr in irgendeiner 
Weiſe eine Erweiterung flattfinden. Wie, dad wird fih ergeben, nachdem wir die Ver—⸗ 
baltniffe ded Mufeumd an der Medarftraße ind Auge gefaßt haben. 

Diefed Gebäude ift befanntlich in den Jahren 1833— 1842 nicht ald reined Mufeum, 
fondern gleichzeitig ald Kumftihule und ald Mufeum gebaut worden. Seine räumliche 
Gliederung ift denn auch von Anfang an derart gewefen, daß beide Zwecke dadurch ihre Be— 
friedigung finden fonnten. Urfprünglic befanden ſich in diefem Gebäude außer den Sälen 
für die Gemälde und Skupturen auch noch die Bildbauer- und Maleratelierd und die Hör- 
füle und Berwaltungsraume der Kunſtſchule, letztere teilmeife in einem binteren Anbau. 
Sept ift die Afademie der bildenden Künfte räumlich von den Sammlungen getrennt. Die 
Atelierd befinden fi) mit wenigen Ausnahmen in den Gebäuden an der Urbanftraße, 
das Gebäude an der Neckarſtraße Dagegen wird faft ganz von der Sfulpturenfammlung, 
der Gemäldegalerie und dem Kupferſtichkabinett eingenommen. 

Südbeurfche Monatöhefte. 11,5. 28 





422 Rundſchau. 





Es iſt nun eine Tatſache, daß dieſe Räume für die Sammlungen ſchon jetzt tel: 
weiſe nicht mehr genügen. Die Sale der plaſtiſchen Sammlung find ganz angefüllt, un 
die. Folge davon ift die, daß dieſe Abteilung fid) nicht weiterentwideln, beſonders nit: 
nach der modernen Seite weiterentwiceln fann. Was dies bedeutet, wird Derjenige weil 
ermeffen, der fi) vergegenwärtigt, wie wichtig für unfere jüngeren Stuttgarter Bildhaue 
die Anfhauung moderner Werfe, eines Rodin, Meunier, Bartolome uſw. wäre. 

Für die Gemäldegalerie befteht nad) wie vor der Ubelitand, Daß Die alte un 
moderne Abteilung durch das dazmwifchengefchobene Kupferftichfabinett getrennt jind, wa: 
für die Verwaltung und das Publifum gleich unbequem if. Außerdem entipreden dr 
Magazine, dad RNeftaurationdatelier und die Direftorialräume zum Teil durchaus mit 
mehr den Bedürfniffen, und die Gemäldefäle werden in wenigen Jahren mieder fo uber 
füllt fein, daß eine neue Ausfheidung, ähnlich der vor einigen Jahren Dorgenommenen, 
wird flattfinden müffen. Das Kupferftichfabinett aber ift infolge der Neumontierun 
der Blätter ebenfalld in einen empfindlichen Plabmangel geraten. Es läßt fich demmat 
mit Beftimmtheit voraudfagen, daß in fünf bis zehn Jahren durch einen Meubau oter 
eine Vergrößerung Abhilfe gefhafft werden muß. Wird man ſich Dabei mit Dem jegige 
Gebäude behelfen wollen, d. h. einen oder zwei Flügel rechts oder linfd anbauen? Te 
Pag zur Linken wird jegt von dem Denkmal ded Prinzen Weimar offupiert. Bat 
man dieſes nach fo kurzer Zeit wieder entfernen wollen? Und kann man fich mit einem 
Anbau auf der rechten Seite, alfo einer unfpmmetrifchen Anlage, begnügen? Und waren 
damit alle Mißftände befeitigt? Ich glaube niht. Einen Teil der Sammlungen aber, ; E. 
die plaflifche, in ein anderes Gebäude, etwa in die jeßige Kunftafademie zu verbringen, get! 
ebenfalld nicht an, da die Räume der legteren dazu nicht geeignet find und die Samm 
lungen ein großes Intereſſe daran haben, unter einem Dache vereinigt zu fein. 

Es wird alfo wohl nicht® übrig bleiben, ald dag man der eventuell durch die An- 
gliederung der Lehr» und Verfuchäwerfftätte vergrößerten Akademie noch das jetzige Mufeun 
einräumt, das ja, wie gefagt, früher felbft Kunftfchule war, und für die Kunſtſammlungen 
ein neued Gebäude in Ausſicht nimmt. Wo, darüber bat ſich der Verfafler dieſer Zeiler 
auch ſchon feine Gedanken gemacht, doch will er fie vorläufig nicht verraten. Auch werben di 
Leſer vielleicht denfen, daß er ſchon biöher reichlich Zufunftsmufif gemadyt habe und beikt 
täte, der Entwiclung ihren freien Lauf zu laffen. Allein mit öffentlihen Bauten und Bar 
plänen ift es eine eigene Sache. Es hängt immer eind eng am andern und das Ganz 
will auf Jahrzehnte hinaus klar vorausbedacht fein, wenn feine Fehler im einzelnen 
gemacht werden follen. Bor einigen Jahren wurde einmal eine Sachverſtändigenkommiſſier 
eingefeßt, die über alle diefe Fragen beraten follte. Sie ift, ſoviel ich weiß, einmal 
jufammengetreten und nicht wieder. Man darf daraus ſchließen, daß alle dieſe um 
ähnliche Reflerionen jegt im Schoße der Minifterien angeftellt und alle Möglicfeiten 
dort fehr eingehend erwogen werden. Denn man weiß an diefen Stellen ganz genau, 
daß ein bloßes „Fortwurſteln“ nad dem momentanen Bedürfnis ohne ein feſtes Def 
ſich bitter rächen würde. Und da wir auf die Weisheit unferer Staatsregierung aus 
in diefen Dingen volled Vertrauen haben, wird man ed und micht verdenfen, wer 
wir — mehr zu unferem eigenen Vergnügen ald zur Belehrung anderer — zuwei 
Luftfchlöffer bauen und unferer Phantafie die Zügel fchiegen laffen. Die Megierung 
wird fi das, was davon brauchbar ift, ſchon zu eigen maden und mit der finanziellen 
Feiftungsfäbigfeit des Landes in Einflang zu bringen fuchen. 

Tübingen. Prof. Dr. Konrad Fange. 

* 


Kine neue Jean-Paul-Ausgabe. 


Die Wertihägung eines; Dichters beim Wolf zeigt fi in den Ausgaben feiner 
Werke. Da ift nun am deutfchen Dichterhimmel ein Stern erfter Größe, der ſich bitter 
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beflagen fonnte. Jean Paul, der Mann, „an dem nichts undeutſch ıft, ald der Name” 
(Funk), der aus dem tiefften Herzen jeined Volks gedichtet und gefchaffen, entbehrt 
noch immer eined würdigen Kleides, in dem feine unfterblihen Schöpfungen der Nation 
zu Gefiht und zu Verfländnid fommen könnten. Die drei erften von den Erben Sean 
Pauls veranftalteten Gefamtausgaben feiner Dichtungen und Briefe (1826—1862) find 
ohne methodifhen Geift gefertigt, mit vielen Tertfeblern, namentlich was die Briefe 
betrifft, verunftaltet und entbehren nahezu gänzlich eined Kommentars, der bei Jean 
Paul mehr ald bei irgendeinem andern Autor nötig if. Diefe Ausgaben, bei Reimer 
in Berlin erfchienen, find zudem vergriffen und fommen heute nicht mehr in Betradht. 
Die noch umlaufende Hempelſche Ausgabe in ca. 80 Bandchen ift ohne jede Kritif und 
ganz unchronologiſch zuſammengeſtellt, eine reine Fabrikarbeit, nur auf den Kauf gemacht. 
Wo ein Kommentar verſucht wird, wie bei der „Vorſchule der Äſthetik“, iſt er doftrinär, 
fhulmeifternd und äußerlih. Auch ift die Ausgabe nicht vollftändig. Sonft eriflieren 
noch verjchiedene fleinere Editionen (bei Neclam, Cotta, Kürfchner u. a.). Sie find 
nicht beffer. Eine fritiihe Gefamtausgabe, die allen Anforderungen der Wiffenfchaft 
genügt, ift noch immer ein unerfülltes Defiderat. Cie fann aber natürlid nur von 
einer leiftungsfäbigen literariihen Gefellihaft oder vom Staat unternommen werden. 
Wenn man die jablreihen Goethe», Schiller, Wagner-, Dante-, Shafefpeare-, Mozarts, 
Brillparjer-, Hugo Wolfe, Stifter und fonftige Vereine und Gefellfhaften und ihre 
rege Wirffamfeit anfieht, fo wäre der Gedanfe vielleiht nicht zu unbefheiden, Sean 
Paul dürfte auch einmal an die Reibe fommen. Es ift eine Schmad der Nation, daf 
fie für einen ihrer größten und treueften Söhne fo gut wie nichts getan bat. 

Jene Leute, die mit überlegener Miene — namentlich die Rejenfenten von Sean 
Paul-Schriften gebärden fih jo — der Welt verfünden, daß der Wunfiedler Humorift 
langft tot fei und alle Mühe, ihn zum Leben wieder zu erweden, vergebens,!) haben 
entweder feine Ahnung von den Geiftesihäßen, die bei Zean Paul zu bolen find, oder 
ed gebt ihnen jeder Sinn für Seelenadel, Schwung der Ideen und ſprachliche Meiiter- 
fchaft ab. Wenn fo oft verfündet wird, das deutiche Volk lieft Jean Paul nicht mehr, 
fv wäre zu unterſuchen, was daran fchuld fei. Ich babe übrigend meine jfeptifchen 
Gedanken über diefed Dogma. Wenn man die großen Geifter Deutfchlands von Tier 
und Theodor Hoffmann, dem Dichter der „Phantaſieſtücke“, der „Eliriere ded Teufels”, 
bis Gottfried Keller, Raabe und Miegiche verfolgt, fo findet man die Spuren Jean Pauls 
auffallend genug; die Großen haben den Banreutber immer ald Lehrmeifter und Mufter 
benügt und mancher verdanft ihm das Beſte, der offen gegen ihn Stellung nimmt; 
daraus mag man erjeben, was Jean Paul der Nation werden fonnte, wenn er freieren 
Zugang zu feinem Volk hätte. Ald Denfer und Pbilojopb, ald Ethifer und religifer 
wie politifcher Ermeder, ald Humoriſt und Kunftpbilofopb und vor allem ald Sprady- 
meifter, ald untverfaler Geift nimmt er nicht minder wie ald Dichter eine ganz einzige 
Stellung ein. 

er bat denn nur den Metaphorifer Jean Paul gewürdigt? In meinem Bud) 
„Sean Paul und feine Bedeutung für die Gegenwart” (Mündyen bei Dr. Lüneburg) 
und in meinen „Zean-Paul-Studien“ (ebenda) fuchte ich den Genius des Dichters nad) 
all diefen Seiten zu beleuchten, gleich veie ich im Archiv für Gejchichte der Philofopbie (1900, 
1. 2) feinen philofopbifhen Entwidlungsgang aus den zum Teil noch ungedrudten Quellen 
darzuftellen unternahm; ich halte ſolche Ebarafterftudien für wichtiger ald die meift außer- 
lihen Biographien. Das innere wie äußere Leben Jean Pauls iſt in jeinen Werfen 
und Tagebüchern nebft Briefen jo ausführli und anſchaulich enthalten, daß mit einer 
ordentlihen Geſamtausgabe auch nad diefer Richtung alles gegeben ware. Kein Dichter 

ı) So fagt War Heder in einer fonit ſehr tüchtigen Kritif von Nerrlihs Ausgabe der 
Briefe Jean Pauls an feine Frau und Otte, 3. P. fet „für immer aus der Schar lebendig 
wirfender Dichtergrößen ausgeſchieden“ (Eurhorion Xl, 3 ©. 583). 

28* 
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bat fo ſubjektiv geſchrieben, mit jo unerhörter Naivität feine Perſonlichkeit im feine 
Schöpfungen verflochten wie unfer Genius. Wer den zufammenbäangenden Lebendgang 
verfolgen will, dem möchte ich immer noch die bei Lift in Berlin erfchienene pietätvolle 
und ſchön gefhriebene Biographie Spazierd, eined Neffen des Dichters, troß ibrer ſach⸗ 
lihen Unzulänglidfeit anraten; denn die Nerrlichſche Arbeit it ein miderliched, von 
Fehlern firogendes, in Auffaffung und Stil abſtoßendes Machwerk. Denfelben Charakter 
baben alle fonftigen Zean-Paul-Publifationen diefed Mannes, namentlich; auch feine 1902 
erfolgte Neuausgabe der Briefe Jean Pauls an feine Frau und an Otto. Nerrlich bat 
ſich nicht einmal die Mühe gemacht, die wichtigen Briefe, die außerhalb Berlins (in 
Weimar und München) aufbewahrt find, einzugeben; er bat viele, die ihm „nicht wichtig 
genug erſchienen“ ausgelaffen oder verftümmelt und überhaupt elementarfle metbodiiche 
Geſetze übertreten. Was die Tertbebandlung betrifft, jo genüge ed, daß der Referent 
im Eupborion in 10 Briefen allen 103 Abfchreibfebler fonftatierte! 

Mas nun eine neue den willenichaftlichen Forderungen genügende Ausgabe betrifft, 
fo bandelt es ſich zunächſt um Feſtſtellung deflen, was aufgenommen werden fol. In 
Verlin lagern allein auf der Koniglihen Bibliothef 26 mächtige Faszikel, jeder im Durd- 
fchnitt mit 10—12 Heften à 100 und mebr Seiten. Es ift died der bandjchriftliche 
Nachlaß ded Dichters, der von den Erben Jean Pauls feitend des preußiihen Staats 
in den achtziger Jahren angefauft wurde. Bayern batte für den heimiſchen Genius 
natürlih wie gewöhnlich fein Geld. Diefer Nachlaß enthält neben vielen (aber nicht 
allen) Briefen eine Unmaſſe Studien, Entwürfe, lofer Gedanfen, Varianten, Vorarbeiten, 
Erjerpten, Studien- und Lebendregeln nebft unvollendeten Arbeiten. Ich babe im Eupborion 
VI,3.4. und VII, 1.2. das Wichtigfte daraus publiiert, nachdem ſchon Ernft Förſter und 
Merrlic dad Material (aber meift ſehr fehlerhaft) ausgebeutet. Died alles wörtlich in eine 
Geſamtausgabe aufzunehmen, möchte ich nicht befürworten; ed müßte weiſe Auswahl 
fattfinden; aber ed find namentlih in den Gedanfen und Sittenregeln berrliche Perlen 
entbalten. Drudvorlagen der von Jean Paul felbit berauögegebenen Werfe befinden 
fi nicht darunter. Außer diefem umfangreihften Schatz kommt noch ald Tertmaterial 
in Betracht, was in Weimar, auf der Münchner Bibliothef Chier iſt z. B. das Broullion 
zur Selina) fowie im Privatbejig ded Enfeld Jean Pauls, des Oberftleutnants VBrir 
v. Förſter in München ſich befindet. Große Schwierigkeit macht vielfach die Feftitellung des 
Terted, da Jean Paul nicht nur zum Teil (befonders in feinen Schmier- und Studienbüdhern) 
febr unleferlih und mit ſtarken Abfürzungen gefchrieben, fondern auch bie in die reife 
Zeit eigenfinnig einer felbft erfundenen Ortbograpbie fich befliß, die bei ihrem Prinzip 
der Vereinfachung der Schrift 3. B. Ausmerzung aller Doppelfonfonaten, Gleichſchreibung 
aller äbnlichlautenden Buchſtaben (für f, v, ph nur ein Zeichen, j⸗i, ch in der Mitte -g, 
im Anlaut=f), Verbannung des tonlofen b, die Leſung ſehr erſchwert. Es gebört zur 
Tertermittlung nicht nur grapbologiihe Schulung, fondern auch tiefe Eingeweihtheit un 
den Ideengang und die Quellen der Jean-Paulſchen GBeiltesarbeit. 

So ſchwierig wie notwendig iſt endlich ein ordentlicher Kommentar. Wie dunfel 
find für uns jchon viele Anfpielungen Jean Pauls, die feiner Zeit vielleicht veritand- 
liher waren! Dann wie reihe Zufammenbänge weit Dichtung und Leben Jean Pauls 
auf! Wer beifpieldweife nicht die Beziebungen des Dichters zu Charlotte v. Kalb, zu 
Karoline v. Feuchterleben u. a. fennt, für den ift der Titan nur ein Noman; wer in 
das Geelenleben und die Erfahrungen des Dichters eingemeibt ift, bat im Titan nod 
ein wichtiges Stück Biegraphie, eine Charakteranalyſe, ein Bekenntnis ded Autors. 
Ähnlich iſt es bei jedem Dichter, der aus dem Herzblut geſchaffen. Taſſo z. B. erbält 
feine Beleuchtung aus dem Verhaltnis Goethes zum Herzog von Weimar und deſſen 
Räten Görk und Fritih. Der Kommentator Jean Pauld muß nicht nur die Piteratur zur 
Zeit des Dichterd und fein innered und äufered eben genau fernen, er muß auch 
univerjale Kenntniffe haben, namentlih Pbilofopbie und Theologie aud dem Grund 
fennen, um Sean Paul zu verfteben und zu würdigen; ein gewöhnlicher Fiteraturfandidet, 
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der nur mit dem Handwerkszeug ſeines Fachs ausgerüſtet iſt, kann für die Aufgabe 
nichts leiſten. 

Wird die Arbeit verftändig angefangen und etwas der Art geleiſtet, wie es für 
die andern Dichter, zum Teil meit minderen Range, längft geicheben, fo wird das 
Werk auch finanziell fich lohnen. Das deutiche Publifum wird flaunen, mas ed an dem 
Dichter hat und die Schäge, die lang vergraben lagen, in ihrem Wert erfaffen. „Eine 
Zeit wird kommen,“ batte Börne ſchon vor achtzig Jahren gefagt, „Da wird er allen 
geboren und alle werden ibn bemeinen. Er aber fteht geduldig an der Pforte des 
XX. Jahrhunderts und wartet lädhelnd, bis fein ſchleichend Wolf ihm nachkommt.“ Nun 
ift der Moment ta und wir fteben nicht mehr fern dem hundertſten Jahrestag feines 
Todes. Wie lang foll der Genius nod warten, bid man ihm das richtige Denfmal 
ſchafft: eine pietätoolle Herausgabe feiner Schöpfungen? Mamentlih wir Süddeutſchen 
baben die Ehrenpflicht, für einen der Größten von und, für einen, der namentlid das 
füddeutfhe Gemüt, unferen mwarmberzigen Öumor, in umvergleichlidher und einziger Art 
zu Ehren gebracht, einiges zu tun. Ware Jean Paul im Morden geboren, längſt mare 
ibm ald Nationaldichter die gebührende Stelle geſchaffen; hat ja der Morden fogar die 
Geiftesfhäge fih erworben, die der Süden nicht feitzubalten vermochte, und müffen wir 
demütig bei Fremden betteln, um nur Sean Paul fennen zu lernen! 

Wann wird ein Jean-Paul-Arhiv nah dem Mufter des Schillerſchen, 
Goetheihen, Herderſchen entfteben? Wann wenigſtens eine Jean-Paul-Gefellihaft, um 
die Einleitungen zu treffen? 

Münden, im Xpril 1905. Joſef Müller. 

* 


Runft und Rünftler. 


Die Frage, wie der Künftler über Kunft urteilt im befonderen wie im allgemeinen, 
it ftetd won Intereffe gewefen, darıım immer wieder aufgeworfen und beantwortet worden. 
Heute aber, auf Grund befonderer Verbältniffe wieder biervon zu fprechen, wird ver- 
dienftlih fein, da mißverftändlihe Auffaffung darüber, mas von einem Künftlerurteil zu 
erwarten ift, in München Zuſtande gezeitigt bat, die nicht nur wiſſenſchaftliche, fondern 
allgemeine kulturelle Intereffen betroben. Denn in diefer Stadt der Künſtler iſt, dem 
anfcheinend günftigen Umſtand der ftarfen Bevölferung durch Kunfttreibende Rechnung 
tragend, diefen eine Macht in die Hand gelegt worden, deren Ausübung zu Miß- 
ftäanden führt. Drum fei ed geflattet, einige Beifpiele aus alter Kunft anzufübren, 
einige Folgerungen anzubringen und die Tauglichfeit der Müncener Inftitutionen zur 
Diefuffion zu ftellen. 

Gewinnt ein Künſtler zu einem Werf ein näheres Verbältnie, fo werden feine 
Worte der Würdigung fo verftändnisvell und Flar fein, daß die Außerung des nicht aus- 
übenden Kennerd Dagegen verblaffen wird; woblgemerft aber, nur wenn er Interefle 
am Werf findet; fcharf, ungerecht abfprechend wird er Beſtem, aus anderer Denkweiſe 
Entfprungenem gegenüber fein; fo lehrt Die Geſchichte, fo auch ftellt ſich der Erfolg 
pinchologifcher Erwägung. Dagegen mird der Kunftfreund und der Kenner, die beide die 
Schwere der Arbeit nicht proben, welhe der Ausübende täglich erfährt, ein gleihmäßiges 
Gejamturteil, allem gerecht mwerdend, geben fünnen; denn in Einfeitigfeit liegt die Kraft 
des Künſtlers, die Vielfeitigfeit aber entiheidet über die Eignung des Kenners. 

Ein flüchtiges Suchen nady biftorifhen Beweiſen muß fchlagfräftige Beiſpiele der 
Einfeitigfeit ded Kunfturteiled von Künftlern in die Hände treiben. Beſchäftigen wir 
und nur mit dem Gegenſatz der zeichnerifchen und der malerischen Schule, mit Rom und 
Venedig und bedeutjame Urteile laffen ſich anführen, bebeutfam in ihrer Scärfe, 
bedeutjam auch der großen Meifter wegen, aus deren Mund fie ftammen. Michelangelo 
fiebt Tizians Danae und fagt: „Schade, daß Tizian nicht in Rom zeichnen gelernt bat.“ 
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Giorgio Vaſari nennt ein Bild ſeines Zeitgenoſſen und Landsmannes Salviati, wie er ſelbſt 
ein Nachahmer des Michelangelo, das ſchönſte Bild im Venedig Tizians und Tintorettos 
Velasquez endlich, von Salvator Roſa in Rom gefragt, was er zu Rafael ſagte, ob er, 
ihn nicht auch für den Beſten balte, jetzt, wo er dad Gute und Schöne in Italien 
gefeben babe, gibt zur Antwort: „Rafael (um Euch die Wahrheit zu fagen, denn ich 
bin gerne freimütig und offen) muß ich gefteben, gefällt mir gar mit.” „Dann aljo,“ 
bemerfte bierauf Salvator Rofa, „it in Stalien wohl feiner nah Eurem Geſchmack, 
denn ihm geben wir die Krone.” Velasquez aber ruft: 

A Venecia se trova el bon, e'l belo 

Mi dago el primo liogo a quel penelo 

Tieian xè quel, che porta la bandierra. 

(In Venedig findet man dad Gute und Schöne, ihrem Pinjel gebe ich den eriter 
Pas; Tizian ift der Bannerträger.) & 

Juſti, aus deffen Velasquez diefe Überjegung des Boschini genommen it, ſchließt 
folgende Worte an: „Er und Rafael waren in gewiſſer Weije Antipoden. Bei Rafael 
liegt der Schwerpunft fo febr in der Erfcheinung, dag man glauben fonnte, ibn aus 
feinen Zeichnungen binreihend und befler zu erfennen, ald aud den Gemälden; von 
Velasquez aber gibt ed äußert wenige Zeichnungen. Bei faum einem Maler gebt fo viel 
und mie wenig gebt bei Velasquez in eine farblofe Wiedergabe feiner Gemälde über.“ 

Boschinis gereimte Erzablung iſt alfo ſehr glaubwürdig und entfpricht, mag auch 
die Schärfe nicht wahrbaft fein, dem Denfen des Velasquez über die Zeichner unter 
den Malern, magd auch den Gröften treffen. Und Michelangelo, der Plaftifer, der 
Künftler, der Jahrzehnte verwendet bat, um eine Bewegung in endgültiger Weiſe Fünit- 
leriſch auszudrücken, kann er mit feiner entgegengejegten Begabung rückhaltlos aner- 
fennend vor Tigiand farbigen Schöpfungen fteben, denen ein Studium des Körpers in 
jeinem Sinne völlig abgebt? Vaſari endlih, der bingebende Nachahmer Michelangelos, 
der in feinen Bildern fo fräftig zu zeichnen pflegte, daß die ‚Figuren einzeln foloriert 
ſcheinen, fann er den alled umflutenden Gejamttönen in Bildern Tizians oder Tintorettos 
Verftändnid entgegenbringen, mußte er nicht, weil er ſich jelbit und feine Kunſt liebte 
aus inneriter Überzeugung Salviatid Werfe vorzieben, die den eigenen verwandt find? 

Jede Fräaftige Künftlernatur gebt unbeirrt einen Flar gezeichneten, enggeftedten 
Weg, ſchroff ablebnend, was nicht ihren Gedanfen entipricht, zu freudig das aufnebmend, 
mad fie von Verwandtem findet. Je beftimmter ein Künftler it, deſto mebr wird 
fein Urteil jih in Ertremen ergeben, bier ungerechte Verachtung, dort übertriebene Piebe 
verfündend. Und died macht jein Urteil gefäbrlih, wenn ed Macht bat. Darum fol 
man wohl nicht auf Die Anregung verzichten, die Künftlerurteile meift zu bieten vermögen, 
ſoll aber das legte Wort dem nad allgemeinen Gejeten urteilenden Kenner überlaffen. 

In Münden enticheiden über alle fünftleriichen Fragen Kollegien von Künftlern. 
Dazu tritt Dann meift noch ein oder der andere Vertreter der beftellenden Körperſchaft, 
der, bätte er eine eigene Meinung, ſie den Künftlern gegenüber nicht ausdrüden fonnte und 
ſich darum im mejentlihen auf Höflichfeitäbezeugungen wird bejchränfen müffen. Bei 
Konfurrenzen, bei Baugenebmigungen, ja felbit bei Anfäufen für die Königlichen Samm- 
lungen entſcheidet der Künftler, nicht etwa fein Nat wird gebört, jondern er bat die 
Macht. Und wie gefährlich gerade bier feine Stimme fein muß, wird aus dem Ge- 
fagten zu folgern fein; nicht nur Kunſt ded Tages, jondern die Werfe der Alten find 
feiner fünftleriihen Geſchmacksrichtung unterworfen. Der eine ift für deutſche Kunſt 
und mag Staliener überhaupt micht, der zweite halt Porträtiften des engliſchen achtzehnten 
Jahrhunderts für Heroen und will ihnen Throne zwiſchen denen der Großten errichtet 
willen, der dritte bat eine Schwäche für die Kleinmeitter — das Glück dabei iſt einzig, 
dag die vielen Stimmen ſich niemald unter einen Hut bringen laſſen und es folglich) 
niemald zu einem Ankauf kommt. Aber die bewilligten Mittel bezwecken doch Käufe. 
Die Kommiffion für die Erwerbungen der Kgl. Pinafotbef beftebt aus fünf Malern, Pro— 
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fefforen der Akademie, aus zwei Sammlungsdirektoren, die gleichfalls Maler find, aus 
einem weiteren Maler, dem Reflaurator und zu guter Legt doch noch aus zwei Fach⸗ 
männern, dem Direftor des Kupferftichfabinette® und dem Direftor der Pinakothek; 
aus unklaren Gründen ift noch der Vorftand der Bibliothef der Juri beigegeben. Die 
Arbeit der Kommiffion beftebt ihrer Zufammenjegung gemäß in einem zweckloſen, 
ermüdenden Meinungsaustauſch von Perſonlichkeiten, deren Urteil ſich niemals gleidy- 
finden fann. Berlin fauft hundert Bilder, während über den Anfauf eined in München 
nod beraten wird. Letzthin ift diefe Langfamfeit ein Glüd zu nennen gewefen; das 
große Familienporträtſtück des Lawrence, aus der englifhen Ausſtellung im Salon 
Heinemann befannt, follte für 170000 Mark angefauft werden. Für eine Kommiffion 
von Fachmaännern bätte der um dad Sechsfache zu hohe Preid dad Angebot un- 
diöfutierbar gemaht. Was halfen aber ſolche erdenjchwere Argumente der Kenner 
der Begeifterung der Künftler gegenüber? Das folid und tüchtig gemalte Bild in feiner 
anbeimelnden Viedermaierart, das aber jede Fünftlerifhe und perſonliche Durchgeiſtigung 
vermiffen läßt, ift in einer Anzahl von Sigungen zu einem unvergänglicen Meifterwerf, 
der Nachbarſchaft des Beſten wert dDurchgefämpft worden. Zu folhem Urteil kann nur 
ein Künſtler fommen, der im Werk dad Vorbild für feine Art findet und darum gleich- 
fam für feine eigene Anſchauung fämpft. Der Beobachter wird fich über diefe Handlung 
freuen, denn für ihn wird fie Dofument; wie gering, glaubt er denfen zu follen, muß 
die Art eined Künftlerd fein, der nicht höhere Ideale zu finden weiß. Für den Kenner, 
mag er qualitätempfindender Kunftfreund oder geübter Fachmann fein, wird der Por- 
tratift Lawrence weit unter feinen engliihen Vorgängern Gaindborougb und Reynolds 
ftehen und wird ſich auch gegen den franzöfifchen ZFeitgenoffen Ingres nicht halten fünnen. 
Tür eine Sammlung fann daher Lawrence überhaupt nicht von dem Intereſſe fein, das 
die Ausgabe einer großen Summe rechtfertigen würde. Dagegen bin ich gerne bereit, 
jzujugeben, daß in einem großen Saal im Biedermaierftil Lawrences Bild ald Deforationd- 
ftüd feine gute Wirfung tun wird: ich bin fogar geneigt, zu glauben, daß es für ſolchen 
Zweck gemalt ift; und wenn der Beſitzer eines ſolchen Saaled ein fehr reicher Mann ift, 
fo kann er fih auch auf die Modepreife folder Bilder einlaffen. 

Wird wirflid) geglaubt, daß allein die großen Summen für die wahrhaft groß- 
artige Entwicklung der Berliner Sammlungen den Grund abgeben? Mein, neben der 
Eignung des Leiters, ift ed feine unabhängige Stellung, find es die ftets flüffigen Mittel 
in feiner Hand, ift ed die vollftändige Ausfhaltung der Stimme des Künftlerg, 
die für raſche, gute, ergänzende Ermerbungen forgen. Die Nationalgalerie in London 
fol nun auch den Künftler als Leiter verlieren — zulegt wurde fie vom Präfidenten 
der Royal Academy geleitet — meil man dad Schädliche dieſes Prinziped beute 
erfannt bat. In Bayern blübt ed noch, und fol ed noch ausgedehnt werden; 
welch reihe Hoffnungen! 

Fiefole. Dr. Ludwig von Buerfel. 

%* 


„Thomas Chatterton“ von „Helene Richter.') 


Byron war ein fo glänzendes Geſtirn am Himmel der engliihen iteratur, daß 
er für lange Zeit feine Umgebung überftrablte. Jetzt kommen auch die anderen mebr 
jur Geltung, und man fchenft den vor und mit ihm lebenden Dichtern Englands vollere 
Beachtung. Man lernt einen Chatterton,?) Keats, einen Shelley und Wordsworth 


I) Wiener Beiträge zur englifchen Philologie XII. Wien und Leipſig bei Wilhelm Brau- 
müller. 1900. 

2) Shatterton farb 1770. Byron wurde 1788 geboren. Bergl.: „The Life of Thomas 
Chatterton“ aus: The Poetical Works of Thomas Chatterton. London. George Bell 
and Sons, York Street Covent Garden 1891. 
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fennen und ſchätzen; und wenn wir aus dieſer Gruppe Chatterton herausnehmen, fo 
geſchieht es, weil ſeine Lebenslaufbahn die ergreifendſte von allen iſt. Sie war wirklich 
der Dornenweg des Genies. 

Schon Püttmann (1840, Leben des Dichters und feine Dichtungen, 2 Bde.) 
und Eh. Wilfon (Biographical Study) haben ſich eingehend mit Ehatterton beichäftigt; 
beögleihen findet man Ausführliches über den jungen Dichter in der „Encyclopaedia 
Britannica“. In neuerer Zeit hat nun H. Richter in dem oben erwähnten Buche auf 
ibn bingewiefen. 

Der Raum ift zu befchränft um beides, den Lebendgang des Dichters ſowobl 
ald auch feine literarifhen Erzeugniffe gleicherweije zu behandeln. Der Zweck dieier 
Zeilen ift nur, einen größeren Leferfreid auf diefen Dichter aufmerffam zu machen, deifen 
Biographie fo feflelnd iſt, dag wir beim Lefen derfelben wie unter dem Banne eines 
elementaren Ereigniffed ftehen, ein Eindrud, dem ſich faum jemand wird entjieben fönnen. 
Diefed „elementare Ereignis” iſt dad Unglück, das fein Leben bereit? im Knabenalter 
zum Martyrium madhte. 

Am 20. November 1752 wurde Thomas Chatterton in Briſtol geboren; ſein 
Vater ſtarb drei Monate vor feiner Geburt. Seine Mutter lebte in dürftigen Verbalt: 
niffen, und die Erziehung war dementfprehend. Schon mit ſechs Jahren zeigte er eine 
leidenſchaftliche Liebe zu alten Schriftftüden.. Man findet in ded Vaters Nachlaß alte 
Noten mit bunten Verzierungen; fofort bemächtigt der Knabe ſich ihrer umd Die 
Mutter muß fie ibm überlaffen „weil er ganz verliebt darin ift“, wie fie felbft fagte. 
Mit acht Jahren ift er fo eifrig hinter den Büchern ber, „daß er von morgens bis abends 
in einem fort gelefen bätte, wenn e# ihm erlaubt geweſen wäre“, Mit zehn Jabren 
fing er an zu Dichten; den größelten Teil der freien Schulzeit verbradhte er fchreibend. 

Mit fünfzehn Jahren trat er ald Schreiber in die Kanzlei des Adoofaten John 
Lambert ein; die Geſchaäftsſtunden mwährten von acht Uhr morgend bis acht Uhr abends. 
Den Mittagätiih und die Schlaffammer mußte er mit dem Bedienten teilen. 

Er findet in der Kanzlei Camdens „Britannia, verfenft fi ſofort in das Studium 
der alten Zeit, und beginnt felbftändig in Sprache und Ausdrucksweiſe der alten Chroniken 
zu Dichten; die Geſchichte feiner Vaterftadt gibt einen Anlaß dazu.?) Die Art folder 
Dichtung war damald „Mode. Miemand fümmerte ſich z. B. um Macpberfon, — 
da veröffentlichte er die angeblid von Dffian, tatſächlich aber von ihm felbft verfaßten 
Gefänge und wurde berühmt. Es berrfchte allgemein die Vorliebe zur altengliihen 
Poeſie, und Chatterton gebört nicht umfonft diefer literarbiftoriihen Epoche an. 

Auch Chatterton fleidet feine Dichtungen völlig in das mittelalterlihe Gewand ein. 
„Er verlangt eine Perfönlichkeit, der er jene Gedichte fupponieren fann, einen Auter 
für die mittelalterlihen Erzeugniffe feiner Mufe. Und wie Ehatterton fidy nach einem 
folhen umfiebt, verfällt er auf Thomas Rowley, Priefter an der Johanniskirche in der 
Stadt Briftol, 1460.” 

Er gibt vielen feiner Dichtungen fogar auc äußerlich das mittelalterliche Gewand 
und tut das mit, fabelbafter Gefchielichfeit. Er zeigt einem Freunde, wie er „alte 
Manuffripte” berftellt; er bält das beichriebene Pergament über eine Kerzenflamme, 
daß es einfchrumpft und ſich ſchwärzt und die farbe der Tinte verändert; auch färbt 
er das Pergament mit Oder und reibt es gegen den Boden um ed „alt zu maden“, 
und verfucht dann, fi damit Geld zu verdienen. 

Chatterton ift fünfzehn bis ſechzehn Jahre alt, als er fi mit diefen Sachen be 
faßt, und jegt fängt diefer Knabe allmäblidh an, vor unferen Augen ind Riefenhafte zu 
—— Streng ſachlich, Forreft bis zur Nuͤchternheit läßt H. Richter die Tatſachen in 

3) 4768 wird die neue Briſtolbrücke eingeweiht. Gbatterton ſchreibt zu der Feier die 
angeblich einem alten Manuffriyte entnommene Beſchreibung bed „Erften Überganget des Bürger 
meifterg über die alte Brüde“. 
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diefem jungen Menfchenleben an und vorüberjiehen, und eine Glut fchlägt und aus den 
einfahen Worten und Tatſachen entgegen. 

Wir fehen in Gebirn und Her; eined ungefähr fechzebnjährigen Anaben fi das 
gewaltige Ringen eined Mannes volljieben, den Kampf des Genied mit der Armut. 
Er lebt wie im Gefängniffe. Nur abends von acht biß zehn Uhr eilt er zur Mutter 
und arbeitet dann zu Haufe an feinen Dichtungen. Es hält fogar ſchwer, das nötige 
Screibpapier zu beforgen; Chatterton fühlt feine mißliche Lage aufs tieffle und fchreibt: 
„Obiwar ic erft ſechzehn Jahre alt bin, babe ich doch lange genug gelebt um zu er⸗ 
fennen, daß Armut die Gefährtin der Fiteratur if.“ 

Unermüdlich verſucht er, feine Arbeiten in Die Öffentlichkeit zu bringen. Er fendet 
mebrere feiner Dofumente an Walpole, den bedeutenden Zeitgenoffen und vermögenden 
Mann. Diefer fhreibt ihm begeiftert zurüc und verlangt mehr. Chatterton ift gluͤckſelig 
über den Erfolg. Aber num fpielt ihm feine Sehnſucht nach Wahrheit einen Streid). 
Die Liebe zur Wahrheit, die er fo ſchön befingt: 

„Sie trug fein Kleid, in Schönheit nur gebüllt, 

Ihr Leib war nat, gar jugendlic und füß, 

Und alles fündet, daß fie Wabrbeit hieß“ — 
veranlaßt ihn, ſich Walpole zu entdeden. Er fchreibt ihm, daß er ſelbſt die Dofumente 
verfaßt babe, daß er der Sohn einer armen Witwe fei, und fchildert ihm feine Lage. 
Und der Erfolg diefer Wabrbeitöliebe, die an dem Knaben fhen auf der Schulbanf 
gerübmt wurde — Walpole, der ihm nicht verzeiben fann, daß er felbft die Dofumente 
für echt gebalten hatte, rächt fi dafür an Chatterton, indem er ihn vollig fallen läßt 
und ignoriert! 

Teilmeife gerät nun der junge Dichter in eine Art Frankhafter Selbftüberbebung, 
die aber pſychologiſch leicht erflärbar ift, denn er überragt feine Umgebung geiftig in 
geradezu beifpiellofer Weife. In der Vorrede von Chattertond Werfen beißt ed: „Es 
war augenfheinlih Chattertond Schickſal beftändig mit Menfhen von mittelmäßiger 
Urteilöfraft und geringer geiftiger Fäbigfeit zufammen zu fein, und mit den Perfonlic- 
feiten, mit denen er fpater in Berührung fam, traf er es nicht glücklicher.” 

Das Verhältnis zu Lambert wird immer unerträgliher. Edkins fagt: „Lambert 
verweigerte ibm dad, was ibm felbit nichts müßte; er gab ihm feine Beihäftigung, 
duldete aber auc nicht, Daß er ſich felbit befchäftigte.” 

Geift und Körper ded jungen Menfhen verzehren fid) in obnmächtigem Ringen; 
die Quälereien Lamberts treiben ihn zum Außerften. Er kennt deffen furchtſamen 
Charafter, jchreibt einen Brief, der feinen Selbftmord anfındigt und fein Teftament 
enthält, läßt diefen Brief — wohl mit Abfiht — auf feinem Pulte liegen. Lambert 
findet ihn, gerät in Furcht — und Chatterton befommt wirflid die erfehnte Entlaffung. 

Er jubelt. Die Welt liegt vor ibm, er ift frei! eine Sehnſucht zieht ibn nad) 
London. Mutter und Schwefter machen ängftlihe Einwendungen. „Was fotl ich tun“, 
entgegnet er, „wollt ihr, daß ich bier bleibe und verbungere?” 

Freunde und Gönner ſchießen eine fleine Summe zuſammen und am 24. April 1770 
figt der „zFreigemordene” mit jeinem fleinen Bündel auf dem Außenfige des Poſtwagens 
und fährt nad) feiner Meinung dem Glücke entgegen. Am 25. April fommt er in London an. 

Sein ganzes Herz voll beiger Zärtlichfeit liegt in den Briefen an Mutter und 
Schweſter. Das überſchwengliche Gluͤcksgefühl läßt ibn alled in verflärtem Fichte feben, 
und er ſchreibt ihnen, was er ihnen alles ſchenken wolle von feinen fünftigen Einnahmen. 
War doch ſchon ald Kind feine größefte Seligfeit „ſchenken“ zu können. 

Inzwiſchen zerrinnt ihm die Fleine, mitgenommene Summe unter den Händen ; 
fleine Einnabmen von feinen Arbeiten balten ibn über Waſſer. Da trifft ihn zum erften 
Male im eben der Schein eines Glückes: der Lordmajor Bediort intereffiert ji für 
ibn und feine Arbeiten, empfängt ibn perfünlih und fordert ibn auf, wiederzufommen. 

Chattertons Freude ift unbefcreiblih; eine Welt von Hoffnungen baut fih vor 
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ihm auf. Er ſchreibt glückſelig nach Hauſe von der ihm widerfahrenen Ehre, und wieder 
beſchaͤftigen ſich ſeine Gedanken damit, wieviel Geld er den Lieben daheim ſchicken wird, 
wenn fi die Ehre in flingende Münze umſetzt. 

Seine Rage wird inzwifchen immer mißlicher; er verfucht ſich Darüber binweg- 
zutäuſchen, bemüht fih unaufhörlich neue Verbindungen anzufnüpfen, um feine Werfe 
anzubringen und arbeitet unverdroffen weiter. Die Hoffnung auf Beckfords Intereſſe 
und auf feinen Einfluß ftählt ihn. Da flirbt Bedford plöglih am 21. Juni 1770. 

Ehatterton ift wie rafend. Dann wieder flürzt er fich in die Arbeit und gewinnt 
allmählich wieder feine Faffung. Für ein Pibretto erbält er fünf Guineen, die größeile 
Summe, die er je befeffen, und ſchickt fofort Gefchenfe an Mutter, Großmutter und 
Schweſter. 

Und wieder beginnt der Kampf. Das Geld gebt allmählich zu Ende. Die Re 
daftionen find überfüllt von feinen Arbeiten; zur Veröffentlichung gelangt nur weniges von 
feinen Manuffripten. Es ift völlig zwecklos, den Nedafteuren neue Arbeiten zu bringen. 

Seine Bedürfniffe waren von jeher die denfbar beſcheidenſten. Er ift fein Fleiſch, 
lebt hauptjählid von Brot, etwas Kuchen und Waffer. Zuletzt fauft er möglichft hartes 
Brot „damit er länger damit ausreicht”. 

Er faßt den Entſchluß ind Ausland, nah Afrika zu geben, und verfucht, Ver- 
bindungen dafür anzufnüpfen. Alles fchlägt fehl; er ftebt am Abgrund. Not und 
Dunger frallen ſich feit an ihn. | 

Am 24. Auguft gebt er zum legten Male aus, um feine Manujfripte unterzubringen. 
Um halb zwölf Uhr vormittags bolt er fi) vom Apotbefer Eroß Arfenif „zu einem 
Erperiment”. 

H. Richter jchreibt; „Wer vermag zu fagen, an wieviel Türen er vergeblich pochte,t) 
durch welche Straßen er die müden Glieder fhleppte, ſchließlich plan-⸗ und zwecklos, nur 
um noch nicht beimzufehren, um dad Ende nod ein wenig binausjufchieben, um noch 
einmal Licht und Luft zu fühlen.” 

Mr3. Angel, feine Wirtin, erzählte, daß Chatterton bleih und niedergefchlagen 
abends 7 Uhr beimfebrte und obne zu eſſen in ihrer Stube am Kamin fiten geblieben fei, 
mit gejenftem Haupte, in tiefer Schwermut Verſe in einer alten Sprache vor fich bin- 
fagend. Es fiel ihr auf, daß Chatterton fie füßte, ald er fie verließ — was er niemals 
getan batte — und daf er auf jede Stufe der Treppe fo beftig auftrat, ald wollte er 
fie zerftampfen. 

Und dann fpielt ſich im feiner Fleinen Kammer der legte Teil der Tragödie ab. 
Man bricht morgens die Türe auf und findet Ehatterton tot auf dem unberührten Lager. 
Auf einem Papierfhnigel, dad am Boden liegt, ftebt: „Ich überantworte meine Seele 
ihrem Schöpfer, meinen Leib meiner Mutter und Schweſter und meinen Fluch der Stadt 
Briftol. Wenn Mr. Cr —“ der Reſt ift abgeriffen. In der Zeugenausfage von 
Dir. Eroß beißt ed: „... Ich fam in fein Zimmer und fand ihn ganz tot. Auf dem 
Fenſter fand eine Flaſche, die Arfenif und Waffer enthielt; einige Heine Stückchen Arſenik 
ſteckten zwifchen feinen Zähnen. Ich glaube, hätte er fich sicht felbft getötet, wäre er 
doch bald verhungert, denn er war zu ftol; um von jemandem etwas zu verlangen.” 

In feinem Tafchenbuche fand man vom 24. Auguft „Fette Verſe“, fie enden: 

... „Leb wohl, o Mutter! — Geängftigte Seele, laß ab! 
Hab Gnade, Himmel! Und böre ih auf zu leben, 
Sei mir diefe leßte Tat ded Elends vergeben!“ — 

Er farb mit fiebzehn Jahren! Seine Mutter eilt nad Rondon, holt fih die 

Überrefte ihres geliebten Kindes und läßt ihn in Briftol begraben. 





9 In einem Fragment ſagt er: 
„Gepanjert philoſophiſch al’ in Stahl, 
Für Armut fuͤhllos und für Hungersqual.“ 
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„Die Ironie des Schickſals, die über fein Leben berrfchte, maltet noch über fein 
Grab binaus.” Chatterton lag noch nicht unter der Erde, ald (am 26. Auguſt 1770) 
ein Geiftliher aud Oxford, Rev. Dr. Fry nad Briftol fommt. „Er hatte einige Nomwlev- 
Bedichte zu Geficht befommen, die ihn fo entzückten, daß er ihren Entdeder aufiuchen 
mollte. Diefer Mann bätte ſich Chattertond wahrfcheinlih angenommen.” 

Und weiter berichtet H. Richter: „Ein halbes Jahr fpäter feffelt Goldſmith bei 
einem ?Fefteflen in der Royal Academy alle Zuhörer mit der Schilderung jened außer— 
erdentlihen Schaged alter Poefie, der vor furzem in Briftol entdeckt worden fei.“ 

Wir wiefen oben auf Byron bin; unwillkürlich drängt fi ein Vergleich auf. 
Dort Byron — im Sonnenglanz gebadet; alle Keime feiner Seele fommen jur Ent: 
faltung und blüben auf, mit ihrem Duft alle beraufchend. Hier ein Knabe, mit feinem 
Geift hoch über feiner Umgebung ſtehend, das große, ftolze, feurige Herz zucdend unter 
den Peitichenbieben ded Schickſals. Vergebens alle Arbeit, alle Geifted- und Herzens— 
frafte; das Elend padt ihn, er kann ibm nicht entrinnen — und er vergeht in Dunfel- 
beit und Nacht. 

Was bätte aud ihm werden fünnen, wenn ihn nur bier und da wenigſtens ein 
Sonnenftrabl getroffen hatte! 

Was würde er darum gegeben haben, wenn er feine Werfe fo fchön gedruckt und 
eingebunden, wie fie jegt vor uns liegen, gefeben bätte. 

Ehatterton gebört zu denen, die unfer alted Volkslied fo wehmütig befingt: 

„Sie find gewandert bin und her, 
Sie baben gehabt weder Glück nod Stern, 
Sie find verdorben — geftorben.“ 


Münden. 8. Lindemann-Küßner. 
> fi 


Sriedrich Rlofe, ein neuer Muͤnchner. 


Felir Motel, der befonnenfte und konſequenteſte mufifaliihe Fortſchrittsmann 
unſerer Tage, bringt auch in dad Konzertleben Münchens friihe ſtarke Impulſe. Die 
zur vollen Höbe meifterlihen Nachgeſtaltens gediehene Aufführung von Friedrich Kloſes 
ſymphoniſcher Dichtung „Das Leben ein Traum” wurde zu einem der feltenen Ereigniffe, 
die über dad Publiftum und die Bublifums-Rezenfenten binweg die denf- und empfindungs- 
fabigen Geifter aufrütteln, die Liebe und Haß entzimden. Es gab ſtürmiſchen Beifall. 
Er bätte auch ſchwach fein dürfen: der wirkliche Erfolg wäre dadurch nicht im mindeften 
beeinträchtigt worden. Was Mottl mit feiner Willendfraft, mit feinem zart poetiſchen 
und in echter Feidenfhaft aufflammenden Vortrag in jedem Fall erreihen mußte, war: 
in der deutichen Kunfthauptftadt einer biöher dort noch unbefannt gebliebenen, dharafte- 
riſtiſch felbftändigen Individualität Boden zu erfämpfen. Wie Pfigner, fo ift jegt auch 
Klofe für Münden erobert worden. Wir laffen ihm nicht mehr frei; wir rechnen mit 
ihm für die Gegenwart und für die Jufunft. Durd ihn find wir wieder einmal reicher 
geworden. Die Anerfennung, die man ihm entgegentrug, der Widerftand, zu dem er 
aufreiste, zeugen in gleihem Grade dafür, daß er nunmehr zu und gebört. 

Drei Säge. Die beiden erften ſtrömen in jhonem Fluſſe einer großangelegten 
epiſch⸗ lyriſchen Darftellung dabin. Der dritte id — nad meinem unmaßgeblihen Ein- 
druck — rbapfodifch geblieben. Er flebt, wie jo manches ideenſchwangere Tonftüd von 
Heftor Berlioz, beimatlod zwifhen Mufiffaal und Bühne. Er zeigt Klofe auf Dem 
Wege zu feinem eriten, noch ſicherer auf künſtleriſchem Neuland begründeten dramatiſchen 
Werke, zur „Ilſebill“. Gutes Theater kann ed im Konzertraum nicht geben, aber 
intereffante® Theater. Dazu gebört ed, wenn dad Orcheſter wie ein ftoljer Baum zur 
Spaͤtherbſtzeit ſich allmählich entblättert, bis ſchließlich in winterlicher Ode eine anfröftelnde 
Sprehftiimme erklingt. Dazu gebört das Melodram, fofern es nicht als billige 
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Kapellmeiſtermuſik zuſammengepappt, ſondern von hochbegabten Muſikern wie Kloſe und 
Schillings bis hart an die Grenze des äſthetiſch Wahren geführt wird. Dazu gebort 
endlih der moderne Werther, der bereit? Schopenhauer und Wagner binter fih bat 
und, ebe er Hand an ſich legt, in abgeriffenen Abfägen einen geradezu gemialen Trauer- 
marſch Dichtet, unmittelbar vor der endgültigen Verneinung des Daſeins jeinen Wert 
noch dur einen fhöpferiichen Gedanken befräftigend. Die mannigfachen feffelnden, zum 
Teil bedeutenden Einzelheiten dieſes Satzes kommen mebr jur Geltung, wenn man im 
ſtillen Rämmerlein die Partitur lief, ald wenn man im Konzertjaal gemabr wird, mie 
Dirigent und Deflamator fi bemühen müffen, mit gar forgfam abgemeffenem Gleich⸗ 
fchritt in die Außftapfen des fchaffenden Künftlerd zu treten. Die Darftellungäfompe- 
nenten fchließen ſich beffer in der Art zufammen, daß, wie ed im vergangenen Jabre zu 
Heidelberg geihab, nah dem ausgeſprochenen Wunſch Kiofed das Werf mit verdecktem 
Drchefter zu Gehör fommt. Die zweite Münchner Aufführung der erfindungsfraftigen 
fompbonifhen Dichtung wird Felix Mottl unftreitig im Prinzregenten- Theater leiten. 
Es ftebt und alfo wieder ein feitliher Abend in Ausſicht. Meine Eintrittöfarte bab’ 
ich bereitö beftellt. 

Nun muß aber die Tondichtung über die Idealzone Karlörube-Münden binaus 
in das weitere Reich. Nicht zum menigften wird dazu die bandlihe Brofchüre belfen, 
die Rudolf Louis foeben veroffentliht bat.) Im ihr ſpricht er mit dem eindringlich 
rubigen, überzeugenden Ton ded Mannes, der des Erfolges der von ibm vertretenen 
Sache gewiß ift, über den Bildungsgang Klofes, über jein „Leben ein Traum”. Er 
aualt den Fefer nicht mit Fleinlichen Deuteleien; er dirigiert ihm die mufifaliihen und 
feelifchen Hauptmotive der Tondichtung vor. Dazu ift es freilich nötig, da man Mufifer 
fei, und daß eine gemifle Wahlverwandtichaft zwiſchen dem Porträtierten und dem 
Porträtierenden beftebe. Wenn unfereiner bier gewahr wird, wie fich Louis neben Mottl 
und Klofe ald ein nicht Unebenbürtiger bebauptet, fo fühnt er ſich wenigſtens für einen 
vorübergebenden Augenblid mit feinem kritiſchen Malefizberufe aus. 

Münden. Paul Marfop. 

* 


dur Schillerfeier. 


Aus der Zubiläumäbibliothef, mit der Deutſchland feit einem, balben Jahre über- 
ſchwemmt wird, greifen wir zwei Fleine Veröffentlihungen heraus, um fie den Leſern zu 
empfeblen: Ausgemablte, Gedichte von Schiller, ald dreiundſechzigſtes Heft der 
Wiesbadner Volksbücher erſchienen (Geſchäſtsſtelle: Heinrich Staadt, Wiesbaden), und 
die von Theodor Mau zberausgegebenen Schiller-Anefdoten (Stuttgart, R. Lug). 
Die vom Tübinger] Hermann Fiſcher beforgte und glücklich eingeleitete Auswahl foftet 
nur dreißig Pfennige; ‚fie wird auch dem freude machen, der Schiller Gedichte als 
Eigentum, auch als geiftiges,”, befigt. Man fann nur wünfhen, daf die Auswahl meitefte 
Verbreitung finde. Mauch verfucht, an der Hand biograpbifher Dokumente das „naive 
Detail einer bedeutenden Exiſtenz“ mirffam zu machen, und es gelingt ibm. Die Ab- 
weſenheit biograpbiiher Konftruftion berührt angenebm. Zug um Zug ftebt fachlich und 
fraftig da, und rundet ſich zu einem menfchlichen, nicht idealiftiih farifierten Porträt. 

Müncen. J. Hofmiller. 

x 


Stevenfon über Velasques. 


Der 1900 verſtorbene Professor of fine arts at University College in Piverpoel, 
N A. M. Stevenfon it — mad man feinen zarten, duftigen Landſchaften gar micht 
anfiebt — ein glübender Verehrer von Weladque; geweſen und batte den großen 
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Spanier zu feinem Rieblingdmaler erforen. Stevenfon ift auch, was man feinen 
nicht gerade abwechllungsreihen Landfhaften wiederum nicht anfieht, ein ſehr feiner 
gedanfenvoller Schriftfteller gemwejen, dem man manden guten Aufjag und manches 
nüglihe Buch verdanft. Auch über DBelasque; hat er ein Bud; gejchrieben, das vor 
furzem Eberhard von Bodenbaufen ind Deutfche übertragen bat.) Damit ift und wirklich 
ein wertvolles Geſchenk gemacht worden. 

Stevenfond Velasquez ftebt eigentlih obne Parallele in der neueren funit- 
geſchichtlichen Literatur da. An Äußerungen von Künftlern über Kunft feblt es heute 
fo wenig wie früher; aber die außerordentliche Klarheit, das zurüchaltende vornehme 
Weſen und die Zweckmäßigkeit von Stevenfond Schrift fcheint mir feine andere von 
einem Künftler berrübrende Studie zu befigen. Ich geftebe unverboblen, daß ich es 
mit Goethe balte und den Maler lieber an der Staffelei ald am Schreibtiſch febe. 
Heute find diefe Pronunciamentos der Künſtler allgemein Gegenftand der größten, viel- 
leiht etwad dumpf anftaunenden Verehrung. Die Meinung, die die Künfller über 
Kunftwerfe im Herzen tragen, mag bäufig ausgezeichnet jein; das Urteil aber, das fie 
audfprechen, it oft genug durch Einfeitigfeit, mandhmal auch durch Böswilligkeit in 
feinem Wert recht fragwürdig. Ein Oaleriebeamter Fann darüber ungemein ergötzliche 
Studien mahen. Welch berrlihe Meifterwerfe von großen Künftlern in grandiojer 
Bleihmütigfeit ald Schund bezeichnet werden, welch jämmerlihe Kruften von denfelben 
Männern wegen irgendeined hübſchen Durch die Patina entftandenen Fleckens als er- 
babene Schöpfungen bezeichnet werden, davon bat ein anderer Sterblicher feine 
Ahnung. Unter der Külle diefer widerfprechenden Urteile gewöhnt man fich fchließlich 
die gleiche Seelenrube an wie die Künftler und nimmt ihre Außerungen nicht ald Offen 
barungen des Kunftgeifted der Menſchheit, jondern ald je nach dem Einzelfall mehr oder 
weniger belangvolle Meinungen von Privatperfonen. Der Herr Überfeger bat Stevenſons 
Bud eine Einleitung vorausgeſchickt, die vom entgegengefegten Standpunft ausgeht und 
fo muß ich gefteben, daß ich auf die bei Künftlern übliche orafelmapige Art des Urteilens 
gefaßt war. Aber faum jemald bin ich angenehmer enttäufcht worden. 

Stevenfon bat in feinem Velasquez ein Buch gefchrieben, das funftpadagogiich 
geradezu muftergültig ift. Er fagt im ganzen nichts Neues und fagt auch nicht gar viel; 
aber die Form, mit der er den Hauptgedanfen feiner Schrift immer wieder von neuem 
vorbringt, ift etwas in der Funftgefchichtlihen Literatur ganz einzig Daftebended. Man 
denfe nur an Liebermannd berühmte Aufjäge, die auf kurzem Raume eine Unmenge 
von Zitaten und geiftreihen Einfällen über alled mögliche bervorjprudeln und gerade 
den Mann oder die dee, um derentwillen der Aufſatz gefchrieben wurde, ganz nebelbaft 
bebandeln, und man wird Stevenſons Verdienft würdigen müffen. Er greift die eine 
Eigenfhaft im Stile ded Velasquez beraud, die ſchon lange ald die wichtigfte gilt: die 
weder vor ibm noch nad ihm je wieder erreichte Kunſt, die Totalität ded Eindrudes 
in allen Einzelheiten zwingend durchzuführen. Stevenfon gebt nun den Bedingungen 
diefer Eigenfchaft nach und führt in ftetd neuer Beleuchtung durch, daß Velasquez nur 
den Gefamteindrud, den fein Auge von einer Perfon oder einer Situation batte, dar- 
ftellt, daß er feiner Phantaſie am Ausgeflalten diefes Eindruded gar Feine Freiheit ge- 
wahrte. Stevenfon zeigt immer wieder, daß ed ſich bei diefem Künftler und überhaupt beim 
guten Maler um die Tatſachen bandelt, die dad Auge beobachtet und indem er immer 
wieder bei der Behandlung der Farbe, der Zeichnung und der Kompofition des 
Velasquez auf diefe optifhen Erfabrungen losgeht, lehrt er ten Leſer feben, prägt es 
ihm auf das deutlichite ein, daß gegenüber der Beobachtungsgabe eined Mannes mie 
Veladquez nicht die landedüblihen Vorftellungen über das Ausſehen der Dinge maf- 
gebend find und dag ed einem Künftler mit folhem Gefühl für die ebrlichite 


1) R. A. M. Stevenfon: Belasquez überfegt und eingeleitet von Dr. Eberbarb von 
Bodenbaufen. Münden 1904 bei F. Brudmanns Berlagsanfalt. 
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Wiedergabe der Wirklichkeit gelingen mußte, etwas ganz Neues, bis dahin Unerhörtes 
zu ſchaffen und daß dieſer Künſtler notwendig der Liebling einer Zeit werden mußte, 
die wie die unſrige, auf die reine Wirklichkeitsdarſtellung ausgeht. Er zeigt auch, ohne 
irgendwelches Kredo aufzuſtellen und ohne irgendeines zu verletzen, daß mit der Art, wie 
Velasquez die Totalität feſthielt, auch eine reine Schönheit entſtehen mußte. 

Wenn Stevenſon im allgemeinen ſtets auf die Begründung dieſes einen Satzes 
hinarbeitet, ſo fallt nebenbei ſo manche Bemerkung ab, die recht ſehr verdient, beachtet zu 
werden. Mur eine ſoll bier erwähnt werden. Er behandelt gelegentlich den 
Porträtftil des Antonio Moro, der zu des Referenten jtändiger Verwunderung ald einer der 
größten Porträtiften gilt, die die Kunftgefchichte fennt. Stevenfon führt aber mit viel 
Geſchick aus, daß bei allem Streben nad Wahrheit und bei aller bi zu einem gemiffen 
Grade ja überzeugenden Treue im Herausarbeiten der Einzeljüge, Moro ed doch nie- 
mals erreicht bat, einen Menſchen jo darjuftellen, wie er — malerifch genommen — 
ausgeſehen bat. Das ift eines jener Urteile, die die Runftbiftorifer früber fo felten 
ausſprachen, und die man mit folder Nüdfichtölofigfeit aud) gewöhnlich nur von Künftlern 
bören kann. Troßdem möchte Referent gerade bei diefem ausgezeichneten Buch darauf 
zurücfommen, daß Künſtler nicht die geeigneten Männer find, um über Kunft zu fchreiben 
oder zu lehren. Erſtens ift ed ein Landfchafter, der dad Buch über den Porträtmaler 
Velasquez geichrieben bat und noch dazu fein fehr bedeutender Landſchafter. Dem 
Velasquez gegenüber ift Stevenfon doch bloß ein Laie und Dilettant und zweitens ver- 
fpürt man der Einfeitigfeiten nit wenige. Das Bild des fpanifhen Künftlerd und 
feiner Kunft enthält auch gar viele Züge, die unbedingt beſprochen fein müffen, um der 
betreffenden Abhandlung den Wert einer abſchließenden Studie oder Unterfuchung zu 
verleihen. Man jieht aber deutlich, daß dieſe wichtigen Züge: der mählende Geſchmack, 
die Würde, die idealifierende Tendenz, und die Unluft an konfreten, von innen beraud 
begründeten Formen für Stevenjon gar nicht eriftierten. 

Münden. Karl Boll. 


* 


Sozis’finanzielle Rundfchau. 


Die diesjährigen Berliner Gteuereinfhägungen werden ihr bedeutendes Mehr nur 
auf das Banfgefhäft zurüdführen fünnen, da der Warenhandel en gros ein Minder- 
refultat um ca. 20 Proc. ergibt. Der letztere höchſt beachtenswerte Umftand hängt micht 
mit den Schwanfungen der Baummollpreife zufammen wie mande annehmen mollen, 
fondern mit der wachſenden Konfurren; in faſt allen Handelöjweigen. Das ift ein Punkt, 
der nicht verfchwiegen werden darf, denn jener immer flärfer audartende Wettbewerb 
drüdt nicht nur die Gewinne zufammen, fondern erhöht zugleich die Unfoften. Einerlei, 
ob auf folhe Weife die Allgemeinbefhaftigung größer wird, ob das faufende Publikum 
beffer dran ift (das ſich auch freilich feine Ware anzufehen bat), fo führt diefe Strömung 
doch ſchließlich zu nichts Gutem. In der Tat haben dad Jahr 1904 und von 1905 
dad erſte Quartal zahlreihere Konfurfe ald je aufgemwiefen und man fragt ſich mit Recht, 
eb nicht den joeben ausgeſchiedenen Schädlingen neue folgen werden. Was die Banfen 
mit ihren gewaltigen Kapitalien betrifft, die durch ihren Sig in der Reichshauptſtadt jo 
ausgedehnte Zentralifationen bilden fonnten, fo ift es Flar, daß diesmal ihre verteilbaren 
Reingewinne Millionen und Millionen umfaffen müffen. Indeſſen im Verhältnis zu 
ihren Aftienfurfen find die Dividenden nicht groß (nirgends über 43, %,) und ferner 
darf man nicht vergeffen, daß die ungebeuren Neferven zwar vorhanden, aber keineswegs 
zu verjinfended Kapital darftellen. 
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Die neuen Japaner zum Betrage von 27 Millionen Pfund Sterling (30 Millionen 
zum Kurſe von 900%/,) hatten eine überaus glänzende Zeichnung aufzuweiſen. Und trotz⸗ 
dem die Amerifaner, welche allein 500 Millionen Dollars jubffribierten, ihre Zuteilungen 
mit einem paar Prozent Nuten zum Teil weiter verfaufen werden, fo wird dieſes rein 
afiatifehe und won feiner europäifhen Macht fontrollierte Staatöpapier doch fein Anlage- 
publifum jicher finden. Vor allem fallt da der englifhe Marft ind Gewicht, deſſen 
riefenbafte Aufnahmefähigfeit bier in diefem Falle unmöglih nur von Sympathien ge- 
tragen werden fann, fondern in erfter Finie von dem Vertrauen zu der Ordnung eines 
uralten, aber und erft jegt enthüllten Kulturftaatede. Um jo auffallender bleibt die 
Schwäche unferer äußerli doch gewiß fo großartig geleiteten Banken, die auch bei 
diejer zweiten Kriegdanleihe Japand ganz umvorbereitet gewefen find. Auf dieſe Weiſe 
bat dad Preftige der deutſchen Hochfinanz, dem ji unfer Kapital mit feiner Unter- 
nehmungsluſt viel zu ſtark unterordnet, eine, man kann rubig fagen: moraliſche Mieder- 
lage erlitten. Noch ganz abgefehen von dem Lmftande, daß unfer zufünftiger Handel 
mit Japan von nun an mit Vorurteilen zu rechnen haben fünnte, die bei einer Emiffion 
jener Anleihe auch in Berlin und Franffurt wohl faum anzutreffen wären. Einzig ein 
Hamburger Bankhaus (M. M. Warburg & Eo.) hatte von allen deutſchen Firmen ten 
Mut, fi ald Zeichenftelle aufzutun und die Herren in Berlin verfehlten daraufhin 
keineswegs einer allgemeinen Beteiligung entgegenjuarbeiten. Es wird Zeit, daß fidy Die 
SIntelligenzen und Verfönlichfeiten im deutihen Banfiergemerbe von der Bevormundung 
einer f[hmalen Reihe Großinftitute wieder mehr freimahen. Zu Feiten deö leider zu früb 
verftorbenen Doftor Siemend mären die obigen Vorgänge ſchwerlich möglich geweſen. 
Er hätte die Bedeutung jened Inſelreiches für unfern Handel und unfere Induſtrie 
rechtzeitig erfannt und demgemäß auch die Hände gerührt. 

* * 
* 

Unſerem Getreidehandel ſteht ein Schlag bevor, der natürlich wieder von den 
Agrar iern ausgeht. Man wünſcht namlich die Zollkredite ſchon jetzt aufzuheben, anſtatt 
wie der Reichstag ed vorher beſchloſſen hatte, erſt bei Eintritt des neuen Hochſchutzzolles. 
Indem nun 10000 Tonnen Weizen ſchon ca. M. 350000 Zoll koſten — eine Summe, 
die ein mittlerer Händler in einem Jahr weit überfchreitet, fo ift die fofortige Bezahlung 
fehr läftig. Denn die Müller beziehen ihren Bedarf doch in Raten und bezahlen dem» 
gemäß auch in Raten. Siegen in diejem Kalle wieder die Großgrundbefiger, jo würde 
unfer ganzer Getreidehandel vielleicht geflört werden und die Einzelverforgung müßte 
vielleicht ebenfalld nur gegen fchnellfte Barzahlung und zwar jedesmal für den Gefamt- 
auftrag vor fi geben. Jene Partei, der die Negiernng, wie ed ſcheint, heute alles 
zu Gefallen tun möchte, zielt dabei offenbar gegen zu ftarfe Getreideimporte, die noch 
fur; vor Torſchluß von unferen Kaufleuten beichafft werden fünnten, aljo dann noch 
1906 dem deutfchen Getreide unmillfommene Konfurren; madten. Al dieſe Furcht, die 
auf andere Waren wohl weit flärfer zuträfe, gibt aber noch fein Recht zu derartigen 
plöglihen Störungen des freien Handel. 

* * 
* 

Unfer entſchiedenes Auftreten zugunften der weiteren Unabbangigfeit von Maroffo 
kann zwar die Sicherheit, ja Menfchenwürdigfeit der dortigen Zuſtände um fein Daar 
befier erfcheinen laffen, als fie find, allein deshalb brauchen wir und von den Franzoſen 
noch nicht majorifieren zu laffen. Wie erft dad Veifpiel von Tunis wieder bewieſen bat, 
liegt im Syſtem eined framöfifchen Proteftorats eine folhe Ausfchließlichfeit, Daß die 
Dandeldintereffen der andern Nationen eben gefchädigt werden. Eine folhe Bedrohung 
von unfern gegenwärtigen oder zufünftigen Gefhäften fernzubalten, dürfte natürlid den 
Beifall jedes Deutfhen finden. Wie fo ganz anders find doc die Engländer, trogdem 
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dieſe bei Submiſſionen die eigenen Landsleute nach Kräften zu bevorzugen pflegen! 
Unfere Kaufleute wiffen ed zu erzäblen, daß ed einzig und allein die englifchen Kolonien 
geweſen find, wo fie jich von jeher der vollfommenften Bewegungsfreibeit erfreuen fonnten. 
Dies ſchon zu Zeiten, wo von einer deutichen Großmadht faum die Rede war und jahl- 
reihe Bürger von Filiputflaaten in den britifchen Kolonien ſowie im Mutterlande felbit 
ihre Kräfte rubig entfalten fonnten. 


* 
* * 

Die Bergwerfänovelle, fobald fie zur parlamentariſchen Debatte ftand, bat auf 
die Kurſe der Koblenaftien gedrüdt. Eigentlich mit Unreht! Denn da das berüchtigte 
Nullen aufgehoben werden fol, trogdem unfere Montangrößen died ald abfolut unent- 
behrlich binftellen, it doc daran zu erinnern, daß fogar der Fiskus an der Saar — 
eine gewiß pedantiihe Verwaltung — dieſes Nullen feit langem freiwillig aufgegeben 
bat. Ferner haben die Aftionäre nicht dem geringiten Schaden von einer Einfchränkung 
der Mutungdrechte. Denn bei den Erwerbungen von Bergmwerfdeigentum, wie fie jeit 
Jahren an der Ruhr gang und gäbe find, ift es fait immer nur eine Anzahl eingeweibter 
und Iofaler Größen, denen die Gelegenbeit offen ftebt, in aller Stille und faſt kann 
man fagen: in Untätigfeit zu den umfaffendften Neichtümern zu gelangen. — Inzwiſchen 
it in der Kommiſſion mit einem ſolchen Vorbedacht gegen eine Reihe von notwendigen 
Verbeſſerungsvorſchlagen gearbeitet worden, daß man auf die Feſtigkeit der Regierung 
gegenüber jenen reaftionären Beſtrebungen gefpannt fein muß. Ein Streif, der glücklich 
beendet worden ift, fann noch immer zablreihe Wiederauflebungen erfahren. 


* 
* * 


Im Orient hat der Frühling wieder zu Unruhen gelockt, ſo daß die Frage von 
Beihüsanfhaffungen dort unter der aufmerkſamſten Bewerbung der europäiſchen Waffen- 
induftrien nur zu begreifli erfcheint. DVerlegend dabei it aber Dad Auftreten des 
franzöſiſchen Botſchafters in Konftantinopel, welcher die Ranonenbeftellung bei Krupp, 
ſelbſt nad erfolgter Zuteilung, nod offen zu bintertreiben ſuchte. Der Sultan würde 
zwar gerne den Franzoſen gefällig fein, befonderd in der Quaifrage, aber da, wo ed 
auf gute Gefüge anfommt, gebt ihm doch Krupp augenfcheinlich über jegliche diplomatiſche 
Rückſicht. Anders ſteht ed vielleicht in Belgrad, da dort neben der deutfchen Finanz 
auch die franzöfifhe und öflerreichifche die Intereſſen ihrer heimiſchen Waffenfabrifation 
nad Kräften zu vertreten fuchen. Derartige Kämpfe find immer intereffant, meil fie 
die enge Berbrüderung zeigen, in der heute Politif und Induſtrie zu einander ſtehen. 

Frankfurt a. M. ©. v. Halle. 
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In der alten Sonne. 
Bon Hermann Hejfe in Gaienhofen am Bodenfee. 
Schluß.) 


Es rüdten kurz hintereinander im Laufe des September zwei neue 
Antömmlinge ein und zwar zwei fehr verfchiedene. 

Der eine hieß Louis Kellerhals, doch kannte fein Menſch in der Stadt 
diefen Namen, da Louis fchon feit Jahrzehnten den Beinamen Koldria trug, 
deffen Urfprung unerfindlich if. Er war, da er fchon viele Jahre her der 
Stadt zur Laſt fiel, bei einem freundlichen Handwerker untergebradyt gewejen, 
wo er ed gut hatte und mit zur Familie zählte. Diefer Handwerker war 
nun aber unvermutet fchnell geftorben, und da der Pflegling nicht zur Erb⸗ 
fchaft mitgerecdynet werden fonnte, mußte ihn jegt der Spittel übernehmen. 
Er hielt feinen Einzug mit einem wohlgefüllten Reinwandfädlein, einem 
ungeheuren blauen Regenihirm und einem grünbemalten Kolzfäfig, darin 
faß ein fehr feifter gewöhnlicher Sperling und ließ ſich durch den Umzug 
wenig aufregen. Der Holdria fam lächelnd, herzlich und ftrahlend, fchüttelte 
jedermann innig die Hand, ſprach fein Wort und fragte nach nichts, glänzte 
vor Wonne und Kerzensgüte, fo oft jemand ihn anredete oder anfah und 
hätte, audy wenn er nicht Schon Tängft eine überall befannte Figur gewefen 
wäre, es feine Biertelitunde lang verbergen können, daß er ein gutwilliger 
und ungefährliher Schwachſinniger war. 

Der zweite, der etwa eine Woche fpäter feinen Einzug bielt, fam 
nicht minder lebendfroh und wohlwollend daher, war aber keineswegs ſchwach 
im Kopfe, fondern ein zwar harmlofer, aber durchtriebener Pfiffifus. Er 
hieß Stefan Finfenbein und jtammte aus der in der ganzen Stadt und Gegend 
von alter her wohlbefannten Landſtreicher- und Bettlerbynaftie der Fintens 
beine, deren komplizierte Familie in vielerlei Zweigen in Gerberdau anfäffig 
und anhängig war und viele Dugende von Mitgliedern zählte. Die Finken⸗ 
beine waren alle fait ohne Ausnahme helle und lebhafte Köpfe, dennod 
hatte ed von jeher niemals einer von ihnen irgend zu etwas Mennendwertem 
gebracht, denn von ihrem ganzen Wefen und Dafein war die Vogelfreiheit 
und der Humor ded Nichtöhabend ganz unzertrennlid). 

Defagter Stefan war nod feine jechzig alt und erfreute fich einer 
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fehlerlofen Gefundheit. Zwar war er etwas mager und faft zart von Gliedern, 
aber zäh und ſtets wohlauf und rüftig, und auf welche ſchlaue Weife es 
ihm gelungen war, ſich bei der Gemeinde ald Anmärter auf einen Spittel- 
fig einzufchmuggeln und burchzufegen, war rätfelhaft. Es gab Ältere, Elendere 
und ſogar Ärmere genug in ber Stadt. Allein feit der Gründung dieler 
Anftalt hatte es ihm feine Ruhe gelaffen, er fühlte fi zum Sonnenbruder 
geboren und wollte und mußte einer werben. Und nun war er ba, ebenio 
lächelnd und liebenswürdig wie der treffliche Holdria, aber mit wefentlich 
leichterem Gepäd, denn außer dem, was er am Leibe trug, brachte er einzig 
einen zwar nicht in der Farbe, aber doch in der Form wohlerhaltenen fteifen 
Sonntagshut von altwäterifch biederer Eleganz mit. Wenn er ihn aufſetzte 
und ein wenig eitel fchief nach hinten rüdte, war Stefan Finfenbein ein 
klaſſiſcher Vertreter ded Typus Bruder Straubinger. 

Er führte fi ald einen weltgewandten, ſpaßhaften Gefellfchafter ein 
und wurde, da ber Holdria fchon in Huͤrlins Stube geftedt worden war, 
beim Seiler Keller untergebradıt. Alles fchien ihm gut und lobenswert zu 
fein, nur die Schweigfamfeit feiner Kameraden gefiel ihm nicht. Eine Stunde 
vor dem Abendeflen, als alle viere beifammen draußen im Freien faßen, 
fing’ der Finfenbein plöglih an: „Hoͤr' bu, Herr Fabrifant, ift das bei euch 
denn alleweil fo trüfelig? Ihr feid ja lauter Trauerwebel.“ 

„Ach laß mid.” 

„Na, wo fehlt's denn bei dir? Überhaupt, warum hoden wir alle fo 
fad da herum? Man könnte doch wenigſtens einen Schnaps trinfen, oder nicht?“ 

Huͤrlin horchte einen Augenblid entzüct auf und ließ feine müden Auglein 
glänzen, aber dann fchüttelte er verzweifelt den Kopf, drehte feine leeren 
Kofentafchen um und machte ein leidendes Geficht. 

„Ad fo, haft fein Moos?“ rief Finfenbein lachend. „Lieber Gott, 
ich hab’ immer gedacht, fo ein Fabrifant, der hat's alleweil jo im Sad 
herumflimpern. Aber heut ift doch mein Antrittsfeit, das darf nicht fo 
troden vorbeigehen. Kommt nur ihr Leute, der Finfenbein hat zur Not 
fhon nod ein paar Kapitalien im Ziehameederle.“ 

Da fprangen die beiden Trauermwedel behend auf die Füße. Den 
Schwachſinnigen ließen fie figen, die drei andern ftolperten im Eilmarſch 
nad; dem Sternen und faßen bald auf der Wandbanf jeder vor einem Glas 
Korn. SKürlin, der feit Wochen und Monaten feine Wirtöftube mehr von 
innen gefehen hatte, fam in eine freudige Aufregung. Er atmete in tiefen 
Zügen den lang entbehrten Dunft des Ortes ein und genoß den Korn- 
ſchnaps in kleinen, fparfamen, fcheuen Schlüden. Wie einer, der aus 
ſchweren Träumen erwacht ift, fühlte er fich dem Leben wiedergefchenft und 
von der wohlbefannten Umgebung heimatlic angezogen. Er holte die 
vergeffenen fühnen Geften feiner ehemaligen Kneipenzeit eine um die andere 
wieber hervor, fchlug mordsmäßig auf den Tifch, fchnippte mit den Fingern, 
ſpuckte vor fid hin auf die Diele und fcharrte tönend mit der Sohle darüber. 
Auch feine Redeweiſe nahm einen plößlichen Auffhmwung und die volltönenden 
Kraftausdrüde aus den Jahren feiner Herrlichkeit klangen noch einmal fait 
mit der alten brutalen Sicherheit von feinen blauen Lippen. 

Während der Fabrifant ſich diefermaßen verjüngte und im Nachglanze 
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feines einftigen PVirtuofentumd und Glüdes fonnte, blinzelte Lukas Heller 
nachdenklich in fein Gläschen und hielt die Zeit für gefommen, wo er bem 
Stolzen feine Beleidigungen und ben entehrenden Blechhieb aus jener Nacht 
heimzahlen könnte. Er hielt ſich ftill und wartete aufmerffam, bis der rechte 
Augenblid da wäre. 

Inzwifchen hatte Kürlin, wie es früher feine Art gewefen war, beim 
zweiten Glafe angefangen ein Ohr auf die Gefpräcde der Leute am Neben: 
tifch zu haben, mit Kopfniden, Räufpern und Mienenfpiel daran teilzu- 
nehmen und fchließfich auch zwifchenein ein freundfchaftliches Jaja oder 
Sofo bareinzugeben. Er fühlte ſich ganz in das fchöne Ehemald zurüd- 
verfegt und ald nun das Geſpraͤch nebenan lebhafter wurde, drehte er ſich 
mehr und mehr dort hinüber und nach feiner alten Leidenſchaft ftürzte er 
ſich bald mit Feuer in das Wogen und Aneinanderbranden der Meinungen. 
Die Nedenden achteten im Anfang nicht darauf, bis einer von ihnen, ein 
Fuhrfnecht, plöglich rief: „Sefes, der Fabrifant! Ja, was willft denn du 
da, alter Lump? Sei fo gut und halt du deinen Schnabel, fonft fchmäg ich 
deutich mit dir.“ 

Betrübt wendete der Angefchnauzte fich ab, aber da gab ihm ber 
Seiler einen Ellbogenftoß und flüfterte eifrig: „Laß dir Doch von dem Jockel 
das Maul nicht verbieten! Sag's ihm, dem Drallewatſch!“ 

Diefe ehrenvolle Ermunterung entflammte ſogleich das Ehrgefühl des 
Fabrifanten zu neuem Bewußtſein. Trogig hieb er auf den Tifch, rüdte 
noch mehr gegen die Sprecher hinüber, warf fühne Blicke um fich und rief 
mit tiefem Brufiton: „Nur etwas manierlicher, bu, bitt ich mir aus! Du 
weißt feheint’d nicht, was der Brauch ift.“ 

Einige lachten. Der Fuhrfnecht drohte noch einmal gutmätig: „Paß 
Achtung, Fabrikantle! Dein Maul wenn du nicht hältft, kannſt was erleben.“ 

„Sch brauch nichts zu erleben,” fagte Huͤrlin, von Keller wieder durch 
einen Stoß angefeuert, mit Würde und Nacdrud, „ich bin fo gut da und 
fann mitreden wie ein anderer. Go, jegt weißt du’d.“ 

Der Knecht, der feinem Tifch eine Runde bezahlt hatte und dort ben 
Herren fpielte, ftand auf und fam herüber. Er war ber Kläfferei müde. 
„Geh heim in Spittel, wo du hingehörft!“ fchrie er Hürlin an, nahm den 
Erfchrofdenen am Kragen, fchleppte ihn zur Stubentüre und half ihm mit 
einem Zrirt hinaus. Die Leute lachten, fahen beluftigt zu und fanden, es 
geichehe dem Speftafler reht. Damit war der fleine Zwifchenfall abgetan 
und fie fuhren mit Schwören und Schreien in ihren wichtigen Gefprächen fort. 

Der Seilermeifter war felig. Er veranlafte Finfenbein, noch ein 
legte Gläschen zu fpenden. Und da er den Wert dieſes neuen Genoſſen 
erfannt hatte, bemühte er fich nach Kräften, fich mit ihm anzufreunden, was 
Fintenbein fi ruhig und läcelnd gefallen ließ. Diefer war vor Zeiten 
einmal im Huͤrlinſchen Anweſen betteln gegangen und von dem Herrn 
Fabrifanten ftreng hinausgewielen worden. Trotzdem hatte er nichts gegen 
ihn und ftimmte den Bejchimpfungen, die Keller dem Abweſenden jegt an—⸗ 
tat, mit feinem Worte bei. Er war befler als diefe aus glüdlicheren Um— 
ftänden Herabgefunfenen daran gewöhnt, der Welt ihren Lauf zu laffen und 
an den Befonderheiten der Leute feinen Spaß zu haben. 

29* 
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„Laß nur, Seiler,“ fagte er abwehrend. „Der Sürlin ift freilich ein 
Marr, aber noch lang feiner von den übeliten. Da dank ich doch fchön da> 
für, daß wir da droben auch noch dumme Haͤndel miteinander haben follen.” 

Heller merkte fid; dad und ging gefügig auf diefen verföhnlichen Ton 
ein. Es war nun auch Zeit zum Aufbrechen, jo gingen fie denn und famen 
gerade recht zum Nachteilen beim. Der Tiſch, an dem nunmehr fünf Leute 
faßen, bot einen ganz ftattlidhen Anblid. Obenan jaß der Strider, dann 
fam auf der einen Seite der rotwangige Holdria neben dem hageren, ver: 
fallen und graͤmlich ausfehenden Huͤrlin, ihnen gegenüber der dünn behaarte, 
pfiffige Seiler neben dem fidelen, helläugigen Finfenbein. Diejer unterhielt 
den Hausvater vortrefflih und brachte ihn in gute Laune, zwifchenein 
machte er ein paar Späße mit dem Blöden, der gejchmeichelt grinfte, und 
als der Tiſch abgeräumt und abgewafchen war, zog er Spielfarten heraus 
und fchlug eine Partie vor. Der Strider wollte e& verbieten, gab ed aber 
am Ende unter der Bedingung zu, daß „um nichts“ geipielt werde. Finken— 
bein lachte laut. 

„Matürlih um nichts, Herr Sauberle.. Um mas denn fonft? Sch 
bin ja freilich von Haus aus Millionär, aber das ift alles in Sürlinifchen 
Aktien draufgegangen — nichts für ungut, Herr Fabrifant!“ 

Sie begannen denn und das Spiel ging auch eine Weile ganz fröhlich 
feinen Gang, durd zahlreiche Kartenwige des Finfenbein und durch einen 
von demſelben Finfenbein entdedten und vereitelten Mogelverſuch des 
GSeilermeifterd anregend unterbrochen. Aber da ftach den Seiler der Haber, 
daß er mit geheimnisvollen Andeutungen immer wieder des Abenteuerd im 
Sternen gedenten mußte. Huͤrlin überhörte es zuerit, dann winkte er 
ärgerlich ab. Da ladıte der Seiler auf eine fchadenfrohe Art dem Finfen- 
bein zu. Huͤrlin blidte auf, fah das unangenehme Lachen und DBlinzeln, 
und plöglic wurde ihm Far, daß diefer an der Dinauswerferei ſchuld war 
und fidy auf feine Koften Tuftig made. Das ging ihm durch und durch. 
Er verzog den Mund, warf mitten im Spiel feine Karten auf den Tiich 
und war nicht zum Weiterfpielen zu bewegen. "Heller merkte fofort, was 
[08 war, er bielt ſich vorfichtig ftill und gab fih nun doppelt Mühe, auf 
einem recht brüderlichen Fuß mit Finfenbein zu bleiben. 

Es war nun alfo zwifchen den beiden alten Gegnern wieder alles 
verjchüttet, und deſto fchlimmer, weil Hürlin überzeugt war, Finkenbein 
habe um den Streich gewußt und ihn anftiften helfen. Dieſer benahm fich 
unverändert luſtig und famerabfchaftlih, da aber Huͤrlin ihn nun einmal 
beargmöhnte und feine Späße und Titulaturen wie Kommerzienrat, Herr 
von Sürlin ufw. ruppig aufnahm, zerfiel in Baͤlde die Sonnenbrüderfchaft 
in zwei Parteien. Denn der Fabrifant hatte ſich ald Schlaffamerad fchnell 
an den blöden Holdria gewöhnt und ihn zu feinem Freund gemadıt. 

Bon Zeit zu Zeit brachte Finfenbein, der aus irgendwelchen ver: 
borgenen Quellen ber immer wieder ein bißchen kleines Geld im Sad hatte, 
wieder einen gemeinfamen Kneipengang in Vorſchlag. Aber Kürlin, fo 
gewaltig die Verlodung für ihn war, hielt ſich ſtramm und ging niemald 
mehr mit, obwohl ed ihn empörte zu denfen, daß Keller deito befler dabei 
wegfomme. Statt deffen hodte er beim Koldria, der ihm mit verflärtem 
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Fächeln oder mit aͤngſtlich großen Augen zuhörte, wenn er Fagte und fchimpfte 
oder darüber phantaflerte, was er tun würde, wenn ihm jemand taufend 
Marf liehe. 

Lukas Heller dagegen hielt ed Flüglich mit dem Finfenbein. Freilich 
hatte er gleich im Anfang die neue Freundichaft in Gefahr gebradit. Er 
war bed Nachts einmal nadı feiner Gewohnheit über den Kleidern feines 
Echlaffameraden geweſen und hatte dreißig Pfennige darin gefunden und 
an ſich gebracht. Der Beraubte aber, ber nicht fchlief, fah ruhig durch 
halbgefchloffene Lieder zu. Am Morgen gratulierte er dem Geiler zu feiner 
Fingerfertigfeit, die er höchlich Iobte, forderte ihm das Geld wieder ab und 
tat, ald wäre ed nur ein guter Scherz gewefen. Damit hatte er vollends 
Macht über Heller gewonnen, und wenn bdiefer an ihm einen guten und 
Iuftigen Kameraden hatte, fonnte er ihm doch nicht fo unvermwehrt feine 
Klagelieder vorfingen wie Hürlin dem feinigen. Namentlich feine Reden 
über die Weiber wurden dem Finfenbein bald langweilig. 

„'s ift gut, fag ich, Seilerdmann, 's ift gut. Du bift aud) fo eine 
Drehorgel mit einer ewigen Leier, haft feine Refervewalze. Was die Weiber 
angeht, haft du meinetwegen recht. Aber was zuviel ift, ift zuviel. Mußt 
dir eine Refervewalze anfchaffen — mal was anderes, weißt du, fonft fannit 
du mir gejtohlen werden.“ 

Bor folden Erklärungen war der Fabrifant fiher. Und das war 
zwar bequem, aber es tat ihm nicht gut. Je geduldiger fein Zuhörer war, 
beito tiefer wühlte er in feinem Elend. Noch ein paarmal ftedte ihn die 
fouveräne Ruftigfeit des Taugenichts Finfenbein für eine halbe Stunde an, 
daß er nochmals die großartigen Sandbewegungen und Kernmworte feiner 
goldenen Zeit hervorlangte und übte, aber feine Hände waren doch allmählich 
ziemlich fteif geworben, und es fam ihm nimmer von innen heraus. In 
den legten fonnigen Herbittagen faß er zuweilen noch unter den welfenden 
Apfelbäumen, aber er fchaute auf Stadt und Tal nimmer mit Neid oder 
mit Verlangen, fondern fremd, wie wenn all diefes ihn nichts mehr anginge 
und ihm fernläge. Es ging ihn auch nichts mehr an, denn er war fichtlich 
am Abrüften und hatte hinter fich nichts mehr zu fuchen. 

Das war merfwürdig ſchnell über ihn gefommen. Zwar war er ſchon 
bald nad) feinem Sturze, in den dürfligen Zeiten, da die „Sonne“ ihm ver- 
traut zu werden begann, grau geworden und hatte angefangen, bie Beweg—⸗ 
lichfeit zu verlieren. Aber er hätte ſich noch jahrelang herumfchlagen und 
manchen Schoppen trinfen und manchesmal das große Wort am Wirtstifch 
oder auf der Gaſſe führen fünnen. Es war nur der Spittel, der ihm in 
die Knie geichlagen hatte. Als er damals froh gewefen war, ins Aſyl zu 
fommen, hatte er nicht bedacht, daß er fich damit felber feinen beften Faden 
abfchneide. Denn ohne Projekte und ohne Ausſicht auf allerlei Umtrieb und 
Speftafel zu leben, dazu hatte er feine Gabe, und daß er damals der Muͤdig— 
feit und dem Hunger nachgegeben und ſich zur Ruhe gelegt hatte, dad war 
erft fein eigentlicher Bankrott geweien. Nun blieb ihm nicht mehr ald 
fein Zeitlein vollends abzuleben. 

Es fam dazu, daß Kürlin allzulange eine Wirtshauseriftenz geführt 
hatte. Alte Gewohnheiten, auch wenn fie Laſter find, legt ein Grauhaariger 
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nicht ohne Schaden ab. Die Einfamfeit und die Händel mit Heller halfen 
mit, ihn vollends jtill zu machen, und wenn ein alter Blagueur und Schreier 
einmal jtill wird, fo ift das fchon der halbe Weg zum Kirchhof. 

Es iſt unerquidlich, anzufehen, wie ein in Nichtigkeiten, ‘Prahlerei und 
Selbftfuht alt gewordener Kebensfünftler geringer Art, itatt in dem ihm 
zufommenden Stil etwa bei einer Schlägerei oder bei einem nächtlichen 
Heimmwandel von der Kneipe hinzufallen und zu verſchwinden, aufs legte 
noch trübfinnig wird und ald Pfufcher auf dem ihm zeitlebens fremd ge— 
wefenen Gebiet des Sentimentalen endigt. Allein da das tägliche Leben 
doch unbeftreitbar ein gewaltiger Dichter ift und alfo feine finnlofe Willkür 
üben fann, bleibt einem nichts übrig als zuzufchauen, fi zu verwundern 
und fich das befte dabei zu denfen. Und fchließlich hat das ja auch feine 
Tragif und Schönheit, wenn fold ein lebenslang verwahrloftes und roh 
gebliebenes und vergewaltigtes Gemüt ganz am Ende noch rebelliert und 
fein Recht haben will, mit ungelenfen Flügelfchlägen taumelt und ſich, da 
ihm nichts anderes bleibt, wenigitend noch an Schwermut und Klage 
erfättigen will. 

Es war vielerlei, wad jegt an dieſer rüden und übel erzogenen 
Seele zu rütteln und zu nagen fam, und es zeigte fi, daß fie ungeachtet 
ihrer früheren Starrheit und Selbftherrlichfeit recht wenig befeitigt war. 
Der Hausvater war der erite, der feinen Zuftand erfannte. Zum Gtadt- 
pfarrer, als bdiefer einmal feinen Beſuch machte, fagte er achfelzudend: 
„Der Hürlin fann einem fchier leid tun. Seit er fo drunten ift, zwing 
ich ihn ja zu feiner Arbeit mehr, aber was hilft’s, das fist bei ihm ander- 
wärtd. Er finniert und fiudiert zu viel, und wenn ich diefe Sorte nicht 
fennen täte, würd ich fagen, 's it das fchlechte Gewiffen und gefchieht ihm 
recht. Aber weit gefehlt! Es frißt ihn von innen, das iſt's, und das hält 
einer in dem Alter nicht lang aus, wir werben’s ſehen.“ Auf das hin faß 
der Stadtpfarrer ein paarmal beim Fabrifanten auf feiner Stube neben dem 
grünen Spagenfäfig des Holdria und fprad; mit ihm vom Leben und Sterben 
und verfuchte irgendein Licht in feine Finfternis zu bringen, aber vergebens. 
Huͤrlin hörte zu oder hörte nicht zu, nickte oder brummte, ſprach aber nichts 
und wurde immer fahriger und wunderlicher. Bon den Witen des Finfenbein 
tat ihm zu Zeiten einer gut, dann lachte er leid und troden, fchlug auf den 
Tiſch und nidte billigend, um gleich darauf wieder in fich hinein auf die 
verworrenen Stimmen zu horchen, die ihn befchäftigten und quälten, und die 
er nicht veritand. 

Nach außen zeigte er nur ein ftilleres und etwas weinerlid; gewordenes 
Weſen und jedermann ging mit ihm um wie font. Nur dem Schwach— 
finnigen, wenn er eben nicht ohne Verſtand geweſen wäre, hätte ein Licht 
über Huͤrlins Zuftand und Verfall aufgehen koͤnnen und zugleich ein Grauen. 
Denn diefer ewig freundliche und friedfertige Holdria war des Fabrifanten 
GSefellichafter und Freund geworden. Sie hodten zufammen vor dem Holz: 
fäfig, ftredten dem fetten Spagen die Finger hinein und ließen fich piden, 
(ehnten morgens bei dem jest langfam heranfommenden Winterwetter am 
leicht geheizten Ofen und fahen einander fo verftändnisvoll in die Augen, 
als wären fie zwei Weife und nicht zwei arme hoffnungslofe Narren geweien. 
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Man fieht manchmal, daß zwei gemeinfam eingeiperrte Waldestiere einander 
fo anbliden — je nachdem man will und geftimmt ift, fann man ihren 
Blick ftumpffinnig, drollig oder erfchredend feelenvoll finden. 

Mas am heftigiten an Huͤrlin zehrte, das war die auf Hellers Anitiften 
im Sternen erfahrene Demütigung und Schande. An dem Wirtstifch, wo 
er lange Zeiten faft täglich gefeflen war, wo er feine legten Keller hatte 
liegen laffen, wo er ein guter Gaft, Hausfreund und Wortführer gewefen 
war, da hatten Wirt und Gäfte ruhig und mit Gelächter zugefehen, wie er 
hinausgeworfen wurde. Er hatte ed an den eigenen Knochen erfahren und 
fpüren müffen, daß er nimmer dorthin gehöre, nimmer mitzähle, daß er 
vergeffen und ausdgeftrichen war und feinen Schatten von Recht mehr befaß. 

Für jeden anderen böfen Streich hätte er gewiß an Keller bei der 
erften Gelegenheit Radye genommen. Aber diesmal brachte er nicht einmal 
die gewohnten Schimpfworte, die ihm fo loder in der Gurgel faßen, heraus. 
Was follte er ihm fagen? Der Seiler war ja ganz im Recht. Wenn er 
noch der alte Kerl und noch irgend etwas wert wäre, hätte man nicht ge- 
wagt ihn im Sternen an die Luft zu fegen. Er war fertig und fonnte 
einpaden. 

Und nun fchaute er vorwärts, die ihm beftimmte fchmale und gerade 
Straße, an ungezählten Reihen von leeren, dunflen, toten Tagen vorbei dem 
Sterben entgegen, an das er bald fait mit Sehnfucht, bald mit zornigem 
Graufen dachte. Da war alles feftgefegt, angenagelt und vorgefchrieben, 
felbftverftändlich und unerbittlih. Da war nicht die Möglichkeit, eine Bilanz 
und ein Papierchen zu fälfchen, fid in eine Aftiengefellichaft zu verwandeln 
oder in Gottes Namen ſich durd Bankrott und Zuchthaus auf Ummegen 
wieder ind Leben hineinzufchleichen. Denn er war jest feine Firma und 
fein Name mehr, fondern lediglich ein mürber alter Menfch, vor dem der 
Abgrund des Unendlichen ſich grauenhaft geöffnet hatte und dem ber bürre 
Rippenmann ftill und grinfend den Ruͤckzug verfperrte. Und wenn ber Fabri- 
fant auf vielerlei Umjtände und Lebenslagen eingerichtet war und ſich in 
fie zu finden wußte, jo war er doc; auf diefe nicht eingerichtet und wußte 
ſich nicht in fie zu finden, fondern bald ſchlug er ungebärdig abwehrend mit 
fhwachen Greifenarmen um fich, bald ſteckte er den Kopf in die Hände, 
machte die Augen zu und zitterte in Angit vor der unentrinnbaren Fauft, 
bie er beftändig feinem Naden nahe fühlte. 

Der gute Finfenbein, da er allmaͤhlich ahnte, daß es bei dem Fabri- 
fanten erheblich fpufe, gab ihm nicht ſelten ein ermunterndes Wort oder 
flopfte ihm mit gutmütig tröftendem Lachen auf die Schulter. 

„Du, Oberfommerzienrat, ftudier nicht jo viel, du bift allweg geſcheit 
genug, haft fo viel reiche und gefcheite Leute feinerzeit eingefeift, oder nicht? 
— Nicht brummen, Herr Millionär, 's ift nicht bös gemeint. Iſt das ein 
Sprigigtun — Mann Gottes, den!’ doch an den heiligen Vers über beiner 
Bettlade.“ 

Und er breitete mit paſtoraler Wuͤrde die Arme aus wie zum Segnen 
und ſprach mit Salbung: „Kindlein, liebet euch untereinander!“ 

„Oder paß auf, wir fangen jetzt eine Sparkaſſe an und wenn ſie voll 
iſt, kaufen wir der Stadt ihren ſchaͤbigen Spittel ab und tun das Schild 
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raus und machen die alte Sonne wieder auf, daß DI in die franfe Mafchine 
fommt. Was meinjt ?" 

„Fuͤnftauſend Marf wenn wir hätten —“ fing Sürlin zu rechnen an, 
aber da lachten die anderen; er bradı ab, feufjte und fiel in fein Brüten 
und Stieren zurüd. 

Während ed vollends Winter wurde, ſah man ihn ftiller und ruhelofer 
werden. Er hatte die Gewohnheit angenommen, tagaus tagein in der Stube 
hin und wieder zu traben, einmal grimmig, einmal angjtvoll, ein andermal 
lauernd und tädifh. Sonft aber ftörte er niemand. Der Holdria leiftete 
ihm häufig Geſellſchaft, ſchloß fih in gleichem Tritt feinen Dauerläufen 
durchs Zimmer an und beantwortete nach Kräften bie Blicke, Geftifulationen 
und Seufzer des unruhigen Wanderers, der beitändig vor dem boͤſen Geijte 
auf der Flucht war, den er doch in fi trug. Wenn er fein Leben lang 
fchwindelhafte Rollen geliebt und mit mwechlelndem Glüde gefpielt hatte, ſo 
war er nun bazu verurteilt, ein verzweifelt traurige® Ende mit feinen 
bansmwurftmäßigen Manieren durchipielen zu müffen. Er fpielte denn auch 
miferabel und lächerlich genug, aber wenigſtens war die Rolle echt und der 
frühere Pofeur trat nun zum erftenmal und nicht zu feinem Vorteil obne 
Maske auf. Die Ahnung des Emigen und ber Durft nach dem Unaus— 
fprechlichen, der auch diefer Seele eingeboren und ein ganzes Leben lang 
vergeflen und vernachläffigt worden war, fand nun, da er überquoll, nach 
feiner Seite hin feinen Ausdrud und gebärbete fih in Grimaflen, Be— 
mwegungen und Tönen feltfamfter Art abſurd und Tächerlich genug. Aber 
er war boch eine echte Kraft, und diejes fich felber nicht verftehende Sterben= 
wollen war gewiß feit Jahrzehnten die erfte großartige und im höheren Sinn 
vernünftige Regung diefer geringen Seele. 

Zu den Sprüngen und Kapriolen des aus dem Geleife Gefommenen 
gehörte ed, daß er neuerdings mehrmald am Tage unter feine Bettitatt kroch, 
das alte Sonnenfchild hervorholte und einen fehnfüchtig närrifchen Kultus 
damit trieb, indem er ed bald feierlich vor fich hertrug wie ein heiliges 
Schauftüd, bald vor ſich aufpflanzte und mit verzüdten Augen betrachtete, 
bald wütend mit Fäuften fchlug, um ed dann wieder ſorglich zu wiegen, zu 
liebfofen und endlich an feinen verborgenen Drt zurüd zu bringen. Als er 
diefe ſymboliſchen Poflen anfing, verlor er feinen Reit von Kredit bei den 
Sonnenbrüdern und wurde gleich feinem Freunde Holdria als völliger Narr 
behandelt und befprochen. Namentlich der Seiler fah ihn mit unverhohlener 
Verachtung an, hänfelte und demütigte ihn wo er fonnte und Ärgerte fich, 
daß Huͤrlin das faum zu merfen fchien. 

Einmal nahm er ihm fein Sonnenjchild und verftedte ed in einer 
anderen Stube. Als Hürlin es holen wollte und nicht fand, irrte er eine 
Zeit im Haus umher, dann fuchte er wiederholt am alten Orte danach, dann 
bedrohte er der Reihe nach alle Hausgenoſſen, den Strider nicht ausgenommen, 
mit machtlos wütenden Reden und Lufthieben, und als alled das nichts half, 
fegte er fih an den Tifch, legte den Kopf in die Hände und bradı in ein jammers 
volles Heulen aus, das eine halbe Stunde dauerte. Das war dem mitleidigen 
Finfenbein zu viel. Er gab dem zu Tod erfchredenden Seiler einen mächtigen 
Faufthieb und zwang ihn, das verftecdte Kleinod fogleich herbeizubringen. 


> 
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Der zähe Fabrifant hätte troß feiner faft weiß gewordenen Haare 
noch manche Jahre leben fönnen. Aber der Wille zum Sterben, der wenn 
auch unverftanden in ihm arbeitete, fand bald einen Ausweg und madhte 
der unjchönen tragifchen Komödie ein erwuͤnſchtes Ende. In einer Dezembers 
nacht fonnte der alte Mann zufällig nicht Schlafen. Im Bett auffigend gab 
er fich feinen oͤden Gedanken hin, ftierte über die dunflen Wände hin und 
fam fidy verlaffener vor als je. In Langeweile, Angft und Troftlofigkeit 
ftand er fchließlich auf, ohne recht zu wiflen was er tue, neftelte feinen 
hanfenen Kofenträger los und hängte ſich damit geräufchlos an der Türangel 
auf. So fand ihn am Morgen der KHoldria und der auf ded Narren 
ängftliched® Gefchrei heribergefommene Hausvater. Das Gefiht war ein 
wenig bläuficher geworben, fonit war wenig daran zu entftellen gewefen. 

Schrefen und Überrafchung waren nicht Fein, aber von fehr furzer 
Dauer. Nur der Schwadfinnige flennte leife in feinen Kaffeetopf hinein, 
alle anderen wußten oder fühlten, daß diefes Ende des Fabrifanten nicht zur 
unrechten Zeit gefommen war, und daß ed weder zur Klage noch zur Enträftung 
hinreichende Veranlaffung biete. Auch hatte ihn ja niemand lieb gehabt. 

Natürlich ftürzten fi auch ein paar lumpige Winfelredafteure auf 
den intereflanten Fall und teilten in ihren Schundblättlein den Leſern nebit 
den nötigen moralifchen Pofthaltern die Tatfache mit, daß der einft nicht 
unbefannte Banfrotteur Karl Hürlin nunmehr verdientermaßen im Armens 
baus ale Selbitmörder geendet habe. 


* 


Wie ſeinerzeit der Finkenbein als vierter Gaſt in den Spittel gekommen 
war, hatte man in der Stadt einige Klagen daruͤber vernommen, daß das 
kaum gegründete Aſyl ſich fo ungehoͤrig raſch bevoͤlkere. Nun war ſchon 
einer von den uͤberzaͤhligen verſchwunden. Und wenn es wahr iſt, daß die 
Armenhaͤusler meiſtens merkwuͤrdig gedeihen und zu hohen Jahren kommen, 
ſo iſt es doch ebenſo wahr, daß ſelten ein Loch bleibt wie es iſt, ſondern 
um ſich freſſen muß. So ging es auch bier; in der kaum erbluͤhten Yumpens 
folonie war nun einmal der Schwund ausgebrochen und wirfte weiter. 

Zunaͤchſt fchien freilich der Fabrifant vergeffen und fonit alles beim 
alten zu fein. Lukas Heller führte, foweit Finfenbein es zuließ, das 
große Wort, madıte dem Strider das Leben fauer und wußte von feinem 
bißchen Arbeit noch die Hälfte dem willigen Holdria aufzuhalfen. So fühlte 
er fich fehr wohl und heiter, begann fi im Nefte warm zu figen und bes 
fchloß, unter fo behaglichen Umftänden fich feine Sorgen zu maden und 
jedenfalld nody reichliche Sahre in diefem Wohlleben zu verweilen, ber 
Gemeinde zum Ärger und fic zum Plaͤſier. Er war nun, nad Huͤrlins 
Tode, der ältejte von den Sonnenbrüdern, fühlte fih ganz heimifch und 
hatte nie in feinem Leben ſich fo im Einflang mit feiner Umgebung und 
Lebensftellung befunden, deren ob auch Äärmliche, doch fturmfichere Ruhe und 
Trägheit ihm Zeit Tieß, fich zu dehnen und zu fühlen und fi als ein 
achtungswerter und nicht unmelentlicher Teil der Gefellichaft, der Stadt und 
des Weltganzen vorzufommen. Ihm war es feelenwohl dabei, den Umtrieb 
hinter ſich und vor ſich die Augficht in träge, forgenlofe Jahre zu haben. 
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Anders erging ed dem Finfenbein. Das ideale Bild, das feine lebhafte 
Phantafte fih einft vom Leben eined Sonnenbruderd erdacht und herrlich 
audgemalt hatte, war ganz anders geweſen ald was er in Wirflichfeit hier 
gefunden und gefehen hatte. Zwar blieb er dem Anfehen nad ganz der 
alte Leichtfuß und Spaßmadyer, genoß freudig das gute Bett, den warmen 
Dfen und die folide, reichliche Koft und fchien feinen Mangel zu empfinden. 
Er brachte aud; immer wieder von geheimnisvollen Ausflügen in die Stadt 
ein paar Nickel für Schnaps und Tabaf mit, an welchen Gütern er den 
Seiler ohne Geiz teilhaben ließ. Auch fehlte es ihm felten an einem Zeit— 
vertreib, da er gaßauf gaßab jedes Geficht fannte und wohlgelitten war, 
fo daß er in jedem Torgang und vor jeder Ladentüre, auf Brüde und Steg, 
neben Laftfuhren und Sciebfarren her, fowie im Sternen, im Leuen und 
im fcharfen Ed jederzeit mit jedermann ſich des Plaudernd erfreuen konnte. 

Trotzdem aber war ihm nicht recht wohl in feiner Haut. Denn eins 
mal waren Keller und Koldria ald tägliche Kameraden von geringem Wert 
für ihn, der mit flotteren und ergiebigeren Leuten umgehen fonnte, und dann 
drücte ihn je länger je mehr die Regelmäßigfeit diefed Lebens, das für 
Aufftehen, Effen, Arbeiten und Zubettgehen feite Stunden vorfchrieb. Schliep- 
lid, und das war die Hauptſache, war dies Leben zu gut und zu bequem 
für ihn. Er war gewohnt, Hungertage mit Schlemmertagen zu wecieln, 
bald auf Finnen und bald auf Stroh zu fchlafen, bald bewundert und bald 
angeichnauzt zu werden. Er war gewohnt, nadı Belieben umhberzuftreifen, 
die Polizei zu fürchten, Feine Gefchäfte und Streiche an der Kunfel zu haben 
und von jedem lieben Tag etwas Neued zu erwarten. Diefe Freiheit, 
Armut, Beweglichkeit und beftändige Spannung fehlte ihm hier vollfommen 
und bald fah er ein, daß der mit vielen Liſten und Schifanen ermöglichte 
Eintritt in den Spittel nicht, wie er gemeint hatte, fein Meifterjtüd, 
fondern ein dummer Streich mit betrüblicdyen und lebenslangen Folgen 
geweien war. 

Freilich, wenn es in diefer Hinſicht dem Finfenbein wenig anders 
erging als vorher dem Fabrifanten, jo war er in allem übrigen deſſen 
fertiged Gegenteil. Bor allem ließ er den Kopf nicht hängen wie immer 
und ließ die Gedanken nicht ewig auf demjelben leeren Felde der Trauer 
und Ungenüge grafen, fondern hielt ſich munter, ließ die Zufunft möglichit 
außer Augen und tändelte fich Teichtfüßig von einen Tag in den andern, 
Er gewann dem Ötrider, dem Simpel, dem Geiler Keller, dem fetten 
Sperling und der ganzen Sadjlage nad; Möglichkeit die fidele Seite ab und 
hatte aus feinem früheren eben die bequeme Birtuofengewohnheit herüber: 
gebracht, niemals über die gegenwärtige Rage hinaus Pläne zu machen und 
Wuͤnſche und Hoffnungen zu veranfern. Damit gelang es ihm auch jetzt 
nod, da er doch für allezeit verforgt und verfichert war, das Leben ber 

Böglein und Fliegen zu führen, und das tat nicht ihm allein, fondern dem 
ganzen Haufe gut, deffen tägliches Leben durch ihn einen Hauch von Frei— 
finn und zierlicher Heiterkeit befam. Den fonnte es freilich nötig brauchen, 
denn zur Erheiterung und Berichönerung der gleichförmigen Tage hatten 
Sauberle und Keller aus eigenen Mitteln ungefähr fo wenig wie der gute 
Waſſerkopf Holdria beizufteuern. 
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Es liefen alfo die Tage und Wochen fo leidlich hin, und wenn es 
nicht immer fröhlich herging, gab ed doc, auch feine Haͤndel und Ärgerniffe. 
Der Hausvater ſchaffte und forgte fih muͤd und mager, der Seiler genof 
eiferfüchtig fein billiges Wohlfein, der Finfenbein drüdte ein Auge zu und 
hielt fich an der Oberfläche, der Holdria blühte in ewigem Seelenfrieden 
und nahm an Riebenswürbigfeit, gutem Appetit und Beleibtheit täglich zu. 
Daß Idyll wäre fertig gewefen. Allein es ging inmitten diefes nahrhaften 
Friedens ber hagere Geilt des toten Fabrifanten um. Das Loch mußte 
um fich freflen. 

Und fo geihah ed an einem Mittwoch im Februar, daß Lukas Heller 
morgens eine Arbeit im Holzſtall zu tun hatte, und da er noch immer nicht 
anders ald rucweife und mit langen Paufen fleißig fein konnte, fam er in 
Schweiß, ruhte unter der Türe aus und befam Huſten und Kopfweh. Zu 
Mittag aß er faum die Hälfte wie font, nachmittags blieb er beim Dfen 
und zanfte, huftete und fluchte gewaltig, und abends legte er fidy fchon um 
acht Uhr ind Bett. Am andern Morgen holte man den Doktor. Diesmal 
aß Heller um Mittag gar nichts, etwas fpäter ging das Fieber log, in der 
Nacht mußten der Finfenbein und der Hausvater abmwechfelnd bei ihm wachen. 
Tags darauf ftarb der Seiler dahin, widermwillig, neidifh und keineswegs 
geduldig und laͤrmlos, und die Stabt war wieder einen Koftgänger los ge: 
worden, was niemand zu Berdruß gereichte. 

Sie follte es aber bald noch beffer befommen. Es bradı nämlich im 
März ein ungewöhnlich frühes Sommerwetter und Wachstum an. Die 
großen Berge und die Fleinen Straßengräben wurden grün und jung, die 
Straße war von plöglih aufgetauchten Huͤhnern, Enten und Handwerks— 
burfchen fröhlich bevölkert und durd die Luͤfte ftürzten fidy mit freudigem 
Schwunge große und Feine Vögel. 

Dem Finfenbein war es in der zunehmenden Vereinfamung und Stille 
des Hauſes immer enger und bänglicher ums Herz geworden. Die beiden 
Sterbefälle fchienen ihm bedenklich und er fam fich immer mehr wie einer 
vor, der auf einem unterfinftenden Schiffe als Letter am Leben blieb. Nun 
roh und Iugte er ftündlich zum Fenjter hinaus in die Wärme und milde 
Fruͤhjahrsblaͤue hinein. Es gärte ihm in allen Gliedern und fein jung ge— 
bliebened Herz, da ed ben lieben Frühling witterte, gedachte alter Zeiten 
und begann zu überlegen, ob nicht auch ihm bei diefem allgemeinen Quellen, 
Sproffen und Wohlergehen vielleicht ein Lenz bejchieden fei. 

Eines Taged brachte er aus der Stadt nicht nur ein Pädlein Tabak 
und einige neuefte Neuigkeiten, fondern auch in einem fchäbig alten Wachs— 
tüchlein zwei neue Papiere mit, welche zwar fchöne Schnörfel und feierliche 
blaue Amtsftempel trugen, aber nicht vom Rathaus geholt waren. Wie 
follte auch ein fo alter und fühner Landfahrer und Türflinfenpuger die zarte 
und geheimnisvolle Kunjt nicht verftehen, auf fauber gefchriebene alte Papiere 
beliebige alte oder neue Stempel zu übertragen. Nicht jeder fann und weiß 
ed, und es gehören feine Finger und eine gute Übung dazu, von einem 
frifchen Ei die duͤnne innere Haut zu löfen und mafellos auszubreiten, die 
Stempel eined alten Heimatſcheins und Wanderpaffes darauf abzudrüden 
und reinlich von der feuchten Haut aufs neue Papier zu übertragen. 
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Und wieder eines Tages war Stefan Finkenbein ohne Sang und Klang 
aus Stadt und Gegend verſchwunden. Er hatte auf die Reife feinen hohen, 
fteifen Straubingerhut mitgenommen und feine in völliger Auflöfung be— 
griffene alte Wollenfappe als einziges Andenfen zurüdgelaffen. Die Behörde 
ftellte eine fleine vorfichtige Unterfuhung an. Da man aber bald gerücht- 
weife vernahm, er fei in einem benachbarten Oberamt lebendig und vergnügt 
in einer beliebten Kundenherberge erblidt worden, und da man fein Intereffe 
daran hatte, ihn ohne Not zurüczuholen, feinem etwaigen Glüde im Weg 
zu ftehen und ihn auf Stadtfoften weiter zu füttern, wurde auf fernere 
Nachforfchungen Flug verzichtet und man ließ den Iofen Bogel mit den beiten 
MWünfchen fliegen wohin er mochte. Es fam auch nad ſechs Wochen eine 
Poftfarte von ihm aus dem Bapyrifchen, worin er dem Strider ichrieb: 
„Beehrter Herr Sauberle, ich bin in Bayern. Es iſt hier ziemlich Fälter. 
Willen Sie was? Nehmen Sie den Holdria und feinen Spaß und laſſen 
fie für Geld jehen. Wir fönnen dann mitnander drauf reifen. Wir hängen 
dann dem Hürlin jelig fein Schild raus. hr getreuer Stefan Finfenbein, 
Turmipigenvergolder.“ 

Bielleicht hätte in dem faſt geleerten Neite das Verhängnig noch weiter 
gewütet, aber der dermalige legte Sonnenbruder Koldria war allzu ſchuldlos 
und allzu feßhaft. Es find ſeit Hellerd Tode und Finfenbeind Auszug 
fünfzehn Jahre vergangen und der Bloͤde hauft noch immer feift und rot- 
badig in der ehemaligen Sonne. Er ift zuerjt eine Zeitlang allein geblieben. 
Die zahlreichen Afpiranten hielten ſich eine gute Weile befcheiden und aͤngſtlich 
zurüc, denn der fchauervolle Tod des Fabrifanten, das fchnelle Wegiterben 
des zähen Seilerd und die Flucht Finfenbeins hatten ſich zur allbefannten 
Moritat geitaltet und umgaben etwa ein halbes Jahr lang den Wohnfig 
des Blödfinnigen mit blutrünftigen Sagen und Schredensgefchichten. Allein 
nach diefer Zeit trieb die Not und die Trägheit wieder manche Säfte in die 
alte Sonne hinauf und der Holdria it von da an nie mehr allein dort 
gefeffen. Kuriofe und langweilige Brüder hat er fommen, miteflen und 
fterben fehen und ift zurzeit der Senior einer Hausgenoſſenſchaft von fieben 
Kumpanen, den Hausvater nicht mitgerechnet. An warmen, angenehmen 
Tagen fieht man fie häufig volzählig am Rain des Bergſtraͤßleins hoden, 
Heine Stummelpfeifen rauchen und mit vermitterten Gefichtern und verfchieden: 
artigen Gefühlen auf die inzwifhen talauf und talabwärtsd etwas größer 
gewordene Stadt hinunterbliden. 


Der Wüftenteiter. 
Bon Adam Mickiewicz. 
Deutih von Siegfried Lipiner in Wien. 


Wie fröhlid; dad Boot, wenn ed dem Land entflogen, 
Sid; wieder auf der blauen Meerflut wiegt, 

Mit lüfternem Ruder ihre Bruft umfchmiegt, 

Mit ſchlankem Schwanenhald hingaufelt über die Wogen: 
So der Aräber, wenn er vom Felfenrand 

Sein Roß hinabfprengt ind weite MWüjtental, 

Daß, wie im Waffer heißer Stahl, 

Dumpfzifchend die Hufe verfinfen im Sand. 


Schon ſchwimmt mein Roß im trodnen Meer dahin, 
Die förnigen Fluten teilend, wie ein Delphin; 
Immer fchnelleren, fchnelleren Schwungs 

Über den Kies hinfegend jagt es, 

Immer höheren, höheren Sprungs 

Über dem Wirbel des Flugfands ragt es. 


Mein Roß ift ſchwarz, der Wolfe gleich, der wetterträchtigen, 
Die Bläffe gleicht dem Morgenftern, dem Tieblicheprächtigen ; 
Dem Spiel der Winde beut ed dar der Straußenmähne üppiged Haar, 
Und Blige wirft’8 vom weißen Huf im Flug, im mächtigen! 


Hebe dich, Weißhuf, hebe dich frei! 
Ihr Berge, ihr Wälder, vorbei, vorbei! 


Mir winkt fo Iodend die Palme zu 

Mit labenden Früchten, mit Schattenrub: 
Vorbei! ich reife mich los! 

In Scham entflieht fie, — mwilpert zum Hohne 
Dem Stolzen nad aus der Blätterfrone, 

Und finft in der Dafe Schoß. — 


Die der Heide Saum bewachen, ein jtolger Wal, 
Die Felfen bliden wild auf den Wuͤſtenſohn; 
Nachäffend des Hufſchlags legten Widerhall 

Alfo murmeln fie und droh’n: 


„Wohin reißt es den rafenden Toren? 

Wo Feuerregen vom Simmel fällt, 

Wo der Sonne Pfeile ind Haupt fich bohren, — 
Wo nicht die Palme, grünbehaart, 
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Nicht ein jchimmerndes Zelt ihn wahrt: 
Ein Zelt ift dort — bad Himmelszelt. 
Dort naͤchtigt niemand, als Felsgeftein, 
Dort lagern im Freien die Sterne allein.“ 


Vorwärts! Drohe, was drohen mag! 
Ich verbopple der Hufe Schlag. 
Siehe, die Felien, die mich gejchredt, 
Die ftolgen, find fchon dahinten weit; 
Fliehen in langer Zeile gereiht, 
Einer hinter dem andern verjtedt. 


Der Geier vernahm fie —: da hat's ihm flar geichienen, 
Einfangen in der Wüfte werd’ er den Beduinen! 

Und auf zur Jagd, mir nach die Flügel ſchwang er, 
Dreimal in ſchwarzem Kreid mein Haupt umfchlang er. 


„Leichenduft, kraͤchzt er, wittr’ ich rundum, 
Der Reiter dumm, der Renner dumm, — 
Der Reiter fucht feinen Weg im Sand, 
Der Renner ſucht wohl Weideland; 

D Reiter, o Rößlein, verlorenes Treiben! 
Wer einmal herdrang, muß hier bleiben. 
Der Sturmmwind fchweift auf den Wegen der Heide, 
Doch mit ſich trägt er feine Spur; 

Nicht für Roffe ift diefe Weide, 

Weide ift fie für Schlangen nur. 

Hier naͤchtigt niemand, ald Totengebein, 
Hier lagern im Freien die Geier allein.” 


Und er wagt’ es, mit bligender Kralle mir in die Augen zu prahlen, 
Und Aug’ in Auge fah’n wir und zu dreien Malen. 

Wem ward bang? dem Geier ward bang — 

Daß er ſich ſtracks hoch in die Lüfte ſchwang! 

Und wie ich den Bogen fpannte, die Frechheit zu ahnden, 

Und hinter mich fchaute zurüde, 

Um nadı dem Geier zu fahnden: 

Schon hing er, ein graulicher Punkt, in der Luft, 

Wie ein Sperling groß, — ein Schmetterling, — eine Müde — 
Dis er ganz zerichmolz; im bläufichen Duft. 


Hebe dich, Weißhuf, hebe dich frei! 
Vorbei, ihr Felfen — ihr Geier, vorbei! 


Da, unter der Sonne hervor fam die Wolfe des Weitend geflogen, 
Jagte mit weißer Schwinge mir nadı am Himmelsbogen, — 
Sie wollte droben gelten ald Himmel-Durchſtuͤrmerin, 
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Wie ich der Heide Durchftürmer bin! 
ber dem Haupt mir blieb fie hangen, 
Alfo wifpernd die Worte, die bangen: 


„Wohin reißt es den rafenden Toren? 

Wo die brennende Bruft fein Tropfen legt, 
Kein Regen, aus himmlifcher Wolfe geboren, 
Die fandbededte Stirne netzt; 

Die feimlofe Flur durchtönt fein Quell 

Mit Lauten, lieblich und filberhell, 

Den Tau, eh’ er zur Erde rinnt, 

Wegſaugt ihn flugs der hungrige Wind.“ 


Vorwärts! Drohe, was drohen mag! 

Sch verbopple der Hufe Schlag. — 

Die Wolfe, fie wankt, — wird müder und mübder, 

Senkt tiefer, tiefer die Stirne hernieder, 

Bis fie matt auf die Felfen gelehnet lag. 

Und nun verriet fie, was fie gehedt für Arg: 

Wie die Nöte der Bosheit ind Antlig ihr ſchoß, 

Wie die Galle des Neides fie überfloß, 

Bis fie Schwarz ward, wie ein Leichnam, und in den Bergen ſich barg. 


Hebe dich, Weißhuf, hebe dich frei! 
Ihr Geier, ihr Wolfen, vorbei, vorbei! 


Und über der Sonne Rundbahn ſchweifte jegt 
Mein Auge fuchend umher, 

Ob am Himmel, auf Erden nody jemand mich het: 
Nun fah ich niemand mehr. 

Hier liegt die Schöpfung in Schlaf geftredt, 

Bon menfchlihen Tritten nie gewedt; 

Still träumt bier jeglich Element, 

Wie das Wild, das noch feinen Jaͤger kennt, 

Das nicht in Angſt von dannen flieht, 

Wenn es den erſten Menfchen fieht. 


D Gott! Sch bin hier der erfte nicht! 

Auf fandigem Werder, verfchanzt im Kreis, 
Was für Heerfchar blinkt dort im Licht? 
Berirrte? Räuber, die lauernd fchleichen? 
Die Reiter in Weiß, — die Pferde fo graunhaft weiß! 
Sch fpreng’ auf fie zu — fie ftehen in Ruh’; 
Sch rufe fie an — fein Laut, fein Zeichen: 
Das find Leichen! 

Eine alte Karawane 

Aus dem Sand gewählt vom Wind: 
Knoͤcherne Reiter auf fnöchernen Kamelen; 
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Durch die augenloſen Höhlen, 

Durd; die entfleifchten Kiefern rinnt 

Rafchelnd der Sand — mit fchredlihem Mahnen 
Unheimlich fnirfcht er in mein Ohr: 

„Beduine, finnlofer Tor, 

Wem rennit du entgegen? den Drfanen!“ 


Vorwärts! Mich fchredt’s nicht, was es auch Sei! 
Hebe dich, Weißhuf, hebe dich frei, 
Leihen — Orkane, vorbei, vorbei! 


Der Orkan, der ſchlimmſte Wuͤtrich aus Afrikas Wüftenbrand, 
Scylenderte einfam über dem ftrudelnden Sand; 

Bon fern erblidt er mich — da ftugt er, da ftaunt er, 

Und fidy im Kreis umfchwingend, fo zu fich felber raunt er: 
„Was für ein Sturm ift das dort, von meinen jüngern Brüdern, 
Mit diefem Wuchs, dem winzigen, — diefem Flug, dem niedern? 
Der wagt's, die Rande zu treten, die ich zum Erbe gewann?" 
Bruͤllt' auf und ald Pyramide zog er auf mich heran. 

Und als er fah, daß ich jterblicher Art, 

Und daß mir nicht bange ward: 

Da hat er vor Wut auf den Boden geftampft, 

Daß ganz Arabien in Staub gedampft. 

Und über mich hergefallen, 

Mie ein Falk auf den Raub, padt er mich mit den Krallen, — 
Sengt mit dem Atem, dem Brand-fchnaubenden, 

Peiticht mit den Flügeln, den Sandsftaubenden, 

Empor mid wirft er, nieder mich ftürmt er, 

Ladungen Kies aufd Haupt mir türmt er. 

Doch ich raffe mich auf — an den Leib rüd’ ich ihm, 

Die geringelten Glieder zerftüd’ ich ihm, 

Den kieſigen Körper in Feten zerreiß’ ich, 

Mit wütenden Zähnen die Bruft ihm zerbeiß’ ih; — 

Da — aus meinen Armen himmelmwärts, fäulengleich redt er fih: 
Freifommen wollt’ er — nicht fam er frei! 

Mitten im Leibe reift er entzwei, 

Stürzt, fpeit von oben wuchtigen Sandregend Schwall, — 

Nun, wie ein riefiger Wall, 

Zu meinen Füßen, ein Leichnam, ſtreckt er fich. 


Sch atmete auf! In die himmlische Ferne 

Stolz hab’ ich den Bli zu den Sternen gefdidt: 
Und fie alle mit goldenen Augen, die Sterne, 
Alle haben auf mich geblidt. 

Denn im ganzen irdifchen Umfreis hier 

War nun niemand, außer mir. 
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Bier aus dem Innerften tief aufatmen — welche Luft! 

Weit atm’ ich, breit aus voller Bruft, 

Daß meinem Atem faum genügen fann 

Das ganze Luftmeer von Aräbiftan! 

Mit der Augen ganzer Sehkraft fchau’n hier — welche Lujt! 

Wie fie fi Öffnen, wie fidy weiten 

Dabin in die Unendlichkeiten — 

Daß mehr der Welt mein Bli ind Auge bannt, 

Ald rings der Horizont umfpannt. 

Mit aller Macht feine Arme ftreden bier — welche Luft! 

Gegen die Welt hin ſtreckt' ich fie freundlich und hold, 

Ald wenn ich vom Oſten zum Welten fie umfangen follt’! 
Pfeilfcharf in den oberen Abgrund flog mein Gedanfe von hinnen, 
Empor, empor, empor — bis an ded Himmeld Zinnen; 

Sleichwie die Biene ihr Herz läßt, da wo fie den Stachel verfenfet, 
So hab’ ich mit meinem Gedanfen mein Leben im Simmel ertränfet! 


EAAEAEAEAAAA AEAGA AAN 


Drei Briefe Adalbert Stifters an feinen Freund 
den Maler Beinrich Bürkel. 


Mitgeteilt von Ludwig von Bürfel in FFiefole. 


Kaum eine der Freundichaften zwifhen Dichter und bildendem Künftler, deren es 
viele gab, bat zwei jo gleichartige Naturen wie Adalbert Stifter und Heinrich Bürkel 
verbunden. Ein Jabr trennt ihre Geburt, ein Jabr ihren Tod. Die völlig gleiche Zeit 
alfo ift ed, in der fie wirfen, engverwandt find auch die Menſchen, an die fi ihre Kunft 
wendet. So fiegen fie beide unter den ähnlichſten Umständen. Denn wie in München 
in einer Zeit, in welcher man Fremdes, Erborgted und Unpaffendes in die Kunft binein- 
zutragen beftrebt war, der Maler Bürkel mit feiner fchlichten, felbiterlernten, fo durch⸗ 
aus anderen Kunft aufd angenebmfte überraichte, jo war der ftarfe Erfolg von Stifters 
Erftling, den „Studien“, dadurd bedingt, daß er im flärfiten Gegenjat zu der andren 
literarifhen Produftion fand. Denn die Feder ftritt für Freiheit, ed gärte, ed kochte 
alfentbalben in diefen Tagen, ald Stifterd liebevolle Maturbeobahtungen, wie ein Ge— 
ſchenk aus andrer Welt erſchienen. Und nad diejer Koft griff der Kämpfer ebenfo für 
feine Rubeftunden, wie der feinfüblige, gebildete Deutſche, welcher der Politif aus dem 
Wege ging. Die beiden baben juft zu rechter Zeit ihrem Lande das Richtige geichenft. 
Und mie verwandt it auch fonft beider Schaffen. Außen in Gotted freier Natur 
erquiden fie ihren Sinn, der dad Genoffene in den Werfen widerftrablend, die anderen 
zu Mitgenießern macht. Beide zieben fie binaus, zufrieden in ibrem Wald, in ihren 
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Bergen meilend, andachtig, dankbar nachfchaffend im Bewußtſein, daß ihre Kumft ſchon 
Höchſtes leiften würde, wenn fie imftande wäre, an die Matur heranzukommen. 

Adalbert Stifter hat felbft von früben Tagen am gemalt und bat lange Zeit ge= 
braucht zur Erkenntnis, daß er mit der jeder beffer fchaffen könne, ald mit dem Pinfel. 
Aber ein Maler ift er auch ald Schriftiteller geblieben; er hat eine Technif ähnlich der 
des Malers und fein Schaffen ift auch, ich möchte fagen, das des bildenden Künftlere. 
Stifter fieht ein Landichaftsbild im Geift, das er mit unerbörter Treue widergibt; ift Dad 
Bild in allen feinen Einzelheiten vollendet, fo führt und der Dichter jchnell weiter, um 
bald darauf uns zu langem Verweilen bei feinem neuen Bilde zu laden. Die Technik, 
die er benutt, mag beute auf manden, nad jchnellem Genuß flrebenden Menſchen 
unferer Tage ermüdend mwirfen, mand anderer wird fich mit größtem Behagen in dieſe 
liebevoll ehrliche Arbeit verfenfen. Wie der Maler legt er in großen Strichen den 
Grund an und beginnt dann damit, die Wälder und die Wiefen in der ferne auf- 
zutragen. Ihnen gliedert er den Mittelgrund mit feinem Baum- und Strauchwerf an, 
um endlid mit fpigem Pinfel jedes Pflänzchen, jedes Steinhen im Vordergrunde auf- 
zutragen. Iſt nun feine Landſchaft aufs liebevollfte ausgeführt, fo fegt er feine Menſchen 
ald Staffage hinein, nur um fein Werf weiter zu beleben, Er bolt fie aus feinem 
Skizzenbuch, in dem viel derlei fchlummert und fomponiert fie in fein Bild und jo jwar, 
daß fie für die Landſchaft, nicht aber die Landichaft für fie befteben. Und weil fie 
diefen Dienft zu tun in die Welt gefegt find, vermiffen wir gar oft das Fortſchreiten 
ihrer inneren Entwidlungen und müffen uns dafür entjchädigen, den Faden der emig 
frifhen Landſchaft, der fein ganzes Denfen gilt, zu verfolgen. 

Und fragen wir bei Meifter Bürfeld Bildern nah den Schidjalen der Menjchen, 
die er dargeftellt bat? Auch fie find zur Belebung und Motivierung der Landſchaft nur 
vorhanden und verraten von ihren Feiden fo wenig, dab unfere Nübrung feinen Ku 
faffen kann. Sie find feine ſchwermütigen Pbilofopben, die beiden Freunde, fie freuen fich 
des Schönen und Heiteren und geben dem Schmerz und der Trauer in ihrer Kunft aus dem 
Wege, wohl denfend, dak das Leben des Mißlichen ſchon genug bringt, um ſich noch 
im Leid verfenfen zu müſſen. Und darım find fie auch beffere Pbilofopben; denn ibre 
Art zu leben, bringt ihnen, wie den Freunden ihrer Kunft den Troft, den der Grübler 
nie finden und ſchenken wird. 

Wer erfreute fi des Lebens 
Der in feine Tiefen blickt? 


Die!bier wiedergegebenen Briefe find aus dem leiten Dezennium des Lebens der beiden 
Fremde. Sie fannten ſich feit langem und liebten fi, wie ihre Kunft. Der Inhalt der 
drei Schreiben bezieht fi) auf Bilder, welche der in der Umgebung von Yinz lebende 
Dichter im Kunftverein diefer Stadt gefehen bat. Stifter hatte 1858 feine Mutter 
verloren und fich in der Folge ganz zurückgezogen. Mußte er nicht gegen ſchon damals 
auftretende Kranfheiten Kuren, zumeift in Karlsbad, gebrauchen, jo lebte er, auch die 
Winter dur, in den Bergen von Linz; nicht gar oft flieg er ins Tal herab, Gründ- 
lichſte hiſtoriſche Worarbeiten zu feinem Roman „Witifo” der 1864 erfcheint, füllen Die 
Zeit. Der Körper fhafft ibm manche Leiden und ſchwer bedrüdte ihn die Niederlage 
jeined geliebten Ofterreih. Im Winter 1867 werden die Krankheitserſcheinungen beftiger 
und verfünden das nicht zu ferne Ende. Die friihe Genußfreudigfeit des leßten Briefe, 
der drei Monate vor ded Dichterd Tode geſchrieben ift, wird in gleicher Weife über- 
rafhen und wohltun, wie der Mangel irgendeiner Klage über den fürperlihen Zuftand. 
Stifter bat Schwerfted erlebt, Faum ein Mißmut ift zu verfpüren, immer tönt des Herzens 
beller, frendiger Klang, wie er diefen Briefen an den Freund entitrömt. 

Auh für den Meifter Bürfel find ed ehrende Blätter; denn welch ftrengerer 
Nichter hatte ihm erfteben können, als der felbit malgewandte, feinfte Schilderer der 
ewigen Gotteswerke? 
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Hochverehrter lieber Freund! 

Noch nie ift mir etwas jo ſchwer geworden als diefer Brief. ch 
fhob ihn lange auf, weil ich meinte, ich werde anderen Sinnes werden; 
aber endlid muß ich doch daran, wenn ich nicht eine große Unart gegen 
Dich begehen fol. Diefed Schreiben enthält die freundfchaftliche Bitte, 
mic; meines Wortes zum Anfaufe des Bildes mit den Kühen zu entbinden. 
Ich bitte Dich, nimm die Urfache nicht übel auf: das Bild gefällt mir nad) 
der Ausführung weniger, ald ed mir in dem Zuftande gefallen hat, in 
weldyem ich es bei Dir fah. Ich will verfuchen, dad auseinander zu fegen. 
Du haft den unteren Theil!) der Luft und den Hintergrund neu gemacht. 
Die neue Farbe fcheint mir mit der alten nicht zu fchmelzen, und ich fürchte 
auch noch überdies, daß der neue Theil auswachſen und einen Fled bilden 
wird. Das neue Grün, welches Du auf den Rafen der Kühe geftellt haft, 
erfcheint mir zu jehr dem Berggrün aͤhnlich und fcheint mir ein falfcher 
Ton zu fein. Ich will hiermit feinen Tadel gegen das Bild ausfprechen, 
ed iſt nur meine einzelne Meinung. Wenn ich nun ein Bild von einem 
fo großen Meiſter, wie Du bift, befigen foll, fo follte fein Schatten eines 
Zweifeld die reine Freude trüben, namentlich, da ich nicht reich genug bin, 
mir drei oder vier bedbzutende Bürfel kaufen zu fönnen. Sc wollte Dich 
bitten, mir zu erlauben, daß ich anftatt des Thierftüded das Gebirgsſtuͤck mit 
dem Haufe und dem alten Mann faufe; allein dieſes Bild kaufte unfer 
Berein, ich wollte nichts dagegen fagen, um nicht den Vorwurf auf mid 
zu laden, daß ich als Ausſchuß und Vorftandftellvertreter die beiten Stuͤcke 
an mich ziehe, und jo ftand ich nun in Zweifeln da. Der Pferdemarft 
entzuct mich wohl fehr, id; fann aber jest nicht fo viel Geld ausgeben. 
Wenn Du mir mein Wort zurüd gibt, fo wähle ich mir wohl im fünftigen 
Frühlinge, in weldyem id; 8 Wochen in Münden zubringen will, ein fertiges 
Bild von Dir; denn befigen möchte ich denn doch noch eines, da mein 
Mefen dem Deinigen fo ähnlich ift, daß feit etwa 25 Jahren her fchon 
Deine Arbeiten meine Freude madıten. Gibt Du mir mein Wort nicht 
zurüd, fo wird das unfere Freundfchaft nicht trüben, fo wie ich glaube, 
daß meine Bitte Dich nicht erzürnen wird. 

Mit dem größten Vergnügen vergegenwärtige ich mir die befeligende 
Empfindung, welde ich in Deiner Arbeitöftube und in Deinem Umgange 
hatte. Wenn mir einmal das Gefchik gönnen follte, meinen dauernden 
Mohnfig in München nehmen zu können, werde ich Dich wohl zuweilen ein 
wenig mit meiner Gegenwart plagen, ich will beſcheiden fein, und Dir nicht 
viel Zeit nehmen; aber mandyes Mal wirft Du fchon erlauben, daß ich mich 
an Deinen Werfen erquide, und ed könnte auch fein, daß wir gegenfeitig 
durch unfer Gefpräch uns aufheitern. Habe ich Dir von dem Bilde erzählt, 
welches unfer Erzherzog Franz Karl von Dir befigt? Es find Kohlenmeiler 
im Winter und im Nebel. Etwas Weicheres und Reizenderes habe ich faum 
je gefehen. Deine Bilder auf unferem Bereine haben fehr gefallen. Du 
bijt jchon eine befannte Figur bei und und felbit Leute unteren Standes 

1) Es if Stifters originale Schreibweiſe beibehalten. Dorrelfonfenanten pflegt er nicht 


auszufchreiben, ebenfo kürzt er alle „und“ wie „daß“. 
30* 
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fagten: „Ach, da ift wieder ein Bürfel.“ Gott gebe Dir noch recht lange 
Gefundheit und Kraft und erhalte Dir das feine Gefühl Deines Herzens. 
Mögen Dir Feinde Fehler vorwerfen, Du wirft auch derlei haben, obwohl 
ich Bilder von Dir fenne, an denen ich nicht den geringiten fände, mögen 
fie Dir folche vorwerfen, es lebt jest doch feiner, der Didy in Deiner Art 
erfegen fönnte, wenn Du einmal den Pinfel weglegit, oder gar ftirbit. 
Dein freundliche Erfcheinen auf dem Bahnhofe bei unferer Abfahrt hat 
uns jehr gerührt, wir reden gerne davon und meine Frau meint, Du jeiit 
ein meit befjerer Mann als ich, ich gebe ed aber nicht zu. Deine Flaiche 
Mein ftedte ich in meinen Überrod, um fie nad) bier zu bringen; allein im 
Bahnhofe in Salzburg legte ich den Überrod etwas zu arg auf einen Stuhl, 
die Flafche brach und ich hatte den Wein zwifchen dem ftarfen Tuche und 
dem dichten Geidenunterfutter in einem Schlaudye, wie die antifen Faune. 

Melde Deinem liebenswärdigen hoffnungsvollen Sohne von meiner 
Gattin und mir die herzlichiten Grüße, Deine Gattin, obwohl wir fie pers 
fönlih nicht fennen, erlaube, daß wir ihr unfere Verehrung ausdrüden, 
und Du felber nimm alles Liebe und Herzliche von und entgegen. Schreibe 
mir einige Zeilen zur Erleichterung meines Herzens. 

Lebe wohl und denke manches Mal ein biöchen an 

Deinen Dich verehrenden Freund 
Linz, am 6ten November 1860. Adalbert Stifter. 


Mein lieber, hochverehrter Freund! 

Dein Schreiben vom 5. d. M. hat mid; fehr erfreut und hat mir 
durch Deine Mittheilung großen Ärger verurfadht. ch rede zuerft von dem 
legten, um ihn einmal weg zu befommen. Dein Bild fam gar nicht zur 
Verlofung. Der DVereinsdiener fagte mir damals (ich war nicht bei der 
Berlofung), der Herr Prälat (Abt von Schläge, Tandeshauptmann von 
ObersÖfterreich, Voritand des Vereins) wiffe fchon darum. Damals dachte 
ich, etwa ift dad Bild für die Randesgallerie beitimmt, daß es nicht bezahlt 
ift, wußte ich nicht. Erft vor furzem bei einer Sigung erfuhr ich, und mit 
mir auch der Vorftand, aus dem Munde des Kaſſiers, daß das Bild doch 
nicht bezahlt ift. Mehrere Herren fagten damals, das fei bel und müffe 
bald möglichit beglichen werden. Hiebei meinte ich, man habe ſich ſchon 
über diefen Gegenftand mit Dir verftändigt, und war erftaunt, daß das nicht 
ber Fall war, wie ich aus Deinem Briefe erfah. Es hat ein Agent des 
Vereines nidyt rechtzeitig eingefendet, und das mag die Gafle empfunden 
haben. Bei uns it es nähmlich das Geſetz, daß jährlich der ganze Geld- 
eingang verwendet werben muß, daher, da die Gelder von dem Lande herein 
erjt gegen dad Ende des Vereingjahres eintreffen, ift der Fall nicht unmöglich, 
daß einmal das Geld für die befchloffenen Einfäufe nicht reicht. Sch war 
immer für einen Refervefond. Wenn es fo war, fo hätte man Di vers 
ſtaͤndigen ſollen. Mir thut die Sache fehr leid, weil es eine fchlechte Meinung 
von dem Bereine erregen fönnte. Verſtoͤße oder einzelne Willkührlichkeiten 
fommen in jedem Verein vor, entfchuldige daher mit Deiner Dir eigentüms 
lichen Güte die Sache. Der Abt von Schläge wird jeden Tag in Linz 
erwartet, ich werde ihm ſogleich Mittheilung von der Sache machen und um 
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fofortige Begleichung bitten, wie auch, daß doch die Vorfommniffe möglichft 
volftändig im Ausfchuffe behandelt werden mögen. Ich bin Vorſtand⸗ 
ftellvertreter ded DBereined und habe als folder und noch mehr ale Kunft- 
freund und einiger Maßen Kenner manches Kreuz zu tragen, das ich der 
Kunft zu Liebe gerne trage. Faſt unverzeihlich erfcheint e& mir, daß man 
Dir auf Deine Anfrage, ob Mangel an Ausjtellern fei, feine Antwort gab. 
Wir haben heuer mehr Bilder ald je; aber einem Buͤrkel muß hierin Antwort 
gegeben werden, felbit wenn er nichts fendet, das erfordert fein Name und 
wenn er etwas fendet, muß ed und eine Ehre fein; denn Buͤrkel find nicht 
viele in der Welt. Und wenn Du auf den Berein böfe bift, fo fei ed nicht 
auf den armen Stifter, der bier in der Kunftwüftenei figt, und haft Du 
einmal ein Bild, von dem Du denkſt, das fünnte Stifter gefallen, wenn es 
auch zu theuer ift, fo daß wir es nicht anfaufen können, To fende es, daß 
ich mid; recht erquiden fann; denn wenn Du aud viel Berehrer haft, fo 
beitreite ich, daß es einen größeren geben Tann, als ich bin. Deine Bilder 
geben mir immer ein Stud Schöpfungstraft. Du haft mir durch die Kifte 
Deiner angefangenen Bilder Freude und Qual gemadıt, Freude, daß Du 
fo thätig bift, und daß ich ausrufen fonnte: Ach wie muß das prächtig 
fein, und Qual, weil idy die Dinge nicht fehen fann und mich mit Vers 
mutungen abmartern muß, wie fie ausfehen mögen. Ich werde fchwerlich 
nadı München fommen können, es häufen ſich zu viele Geſchaͤfte, namentlich 
bin ich in einem Werke nicht fo raſch fortgefommen, als ic; gehofft hatte. 
Aber ganz gebe ich die Hoffnung doch nicht auf. Sollte idy fommen, fo 
fchreibe ich Dir eher. Arbeite fröhlid) und wohlgemuth, der heitere und 
herzendtiefe Buͤrkel wird fo bald nicht in der Welt erfegt werden können, 
wenn er einmal den Pinfel weglegt und fagt: „Jetzt malt ihr anderen weiter.“ 

Sieht Du nie meinen edlen, lieben Freund Fiſchbach?) Grüße ihn 
von mir herzlich, er möge mir doch einmal fünf oder ſechs Zeilen fchreiben. 
Ich freue mich fehr auf ihn, wenn ich doch nach München komme. 

Lebe wohl, meine Gattin und ich fagen Dir, Deiner Gattin und 
Deinem liebenswürdigen Sohne, den wir kennen gelernt haben, die herz- 
lichften Grüße und Wünfche für Euer Wohl. 

Ich verbleibe Dein Freund und DVerehrer 

Linz, am 9. September 1861. Adalbert Stifter. 


Mein ſehr geliebter Freund! 

Ich habe einen Eingriff in Dein Eigentum gemadıt, und fomme nun 
zu Dir beichten und um Losfprechung zu bitten. 

Im hiefigen Vereine war ein Bild von Dir, das aus Wien geichidt 
worden war ausgejtellt, einen Felfenweg vom Achenfee vorftelend., Mir 
und meiner Gattin geftel das Bild außerordentlih. Es thut fo innig wohl, 
in unferer Zeit prahlerifcher Arbeiten wieder einmal ein echtes Kunftwerf 
zu fehen, das jeden Fiſchfang verfchmähend, nur in feiner eigenen Tiefe, 
Würde und Lieblichfeit ruht. Obwohl ein fehr aufgetafelter Nordgreen ®), 

’) Job. F. Fiſchbach, verdienftvoller Landſchafts- und Genremaler ter älteren Wiener 


Schule, 7 in Münden 1871. 
?) Urel Nordgren, ſchwediſcher Landſchaftsmaler, 1828— 1888. 
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der mit Kanonen Beifall forderte, daneben und zwar auf dem befferen 
Plage hing, fehrten die Augen immer auf Dein Bild zurüd, ja ed wurde 
gerade durd; den Nordgreen (normwegifched Hochgebirge, ein grauer Steinblodf 
mitten, und allerlei grelled Grad und Schnee und harte Linien) immer 
fchöner, und bradıte zulegt den Nachbar um. 

Wir befchloffen, nämlich meine Gattin und ich, Dein Bild zu — 
und ich wollte an Dich ſchreiben, was es für mich koſtet. Allein meine 
Gattin wurde franf. Sie hatte das Bild nur einmal gefehen. Sch bath 
daher den Verein, nach Schluß der Ausftellung das Bild an mich zu fenden, 
ich würde es bei Dir fchon verantworten. Vor mehreren Tagen fam das 
Bild zu mir. Es wurde auf eine Staffelei geftellt und gefiel uns von 
Stunde zu Stunde immer mehr. Das ift der alte, liebe, herzige Buͤrkel. 
Ich verdanfe dem ungeftörten Genuffe dieſes Bildes einige der fchöniten 
Stunden meined Lebens. Du wirft ed mir daher gewiß verzeihen, daß ich 
fo mir nichts Dir nichts Dein Bild zu mir nahm. Wird in der Welt fo 
viel geraubt, warum fol ein Kunſtnarr nidt auch einen Kunſtgenuß 
rauben? Nimmt er ja doch von der Sache nichtd weg, wie bie anderen 
Räuber thun. 

Sch wurde endlid auch frank, wie die Frau (eine fehr bösartige 
Grippe) und zulegt erfranfte noch unfere Köchin, fo daß die Nichte meiner 
Frau allein bis jest gefund blieb. Da ich für drei Perfonen, die Gattin, 
mich und die Michte, durch drei Sabre her meine Grofchen habe nad 
Karlsbad tragen müffen, wofür wir freilich gefund wurden, fo muß ich jegt 
das Geld, das für Dein Bild beftimmt war, dem Arzt, der ſchon Wochen 
in's Haus geht, und noch Wochen gehen wird, und dem Apothefer geben, 
und auf den Kauf verzichten, da ich das Bild erft fpäter, wenn die Luͤcke 
fi) wieder gefüllt hat, zahlen fönnte. Es iſt daher der Eingriff gefchehen, 
daß ic; uͤber Dein Bild verfügt habe und daß es bei mir iſt. Verzeihe 
mir, ja ich bitte Dich fogar, laſſe mir ed noch einige Tage, daß ich es recht 
tief genieße und dann Abfchied davon nehme. Es gefchieht daran ficher 
viel weniger etwas, ald wenn ed in einem Speditionsgewölbe wäre. Ic 
werde ed Dir mwohlverwahrt überfchiden. Kat doch Albert Zimmermann 
einmal freiwillig ein Bild an mich zum Aufchauen gefchidt. Er erhielt es 
freilich nicht mehr zurüd, weil ich veranlaßte, daß es für die hiefige, 
werdende Galerie gekauft werde. 

Gott erhalte Dih in Deiner Schöpfungsfraft, ein Buͤrkel fommt fo 
bald nicht wieder auf die Welt, liebe mich ein bischen für das Viele, womit 
id; Dich liebe, und ſende mir einige freundliche Zeilen. 

Meine Frau und ich grüßen Dich auf's innigfte, und grüßen auch 
Deinen lieben Sohn, den wir kennen gelernt haben. 

Sch fchließe einige gedructe Zeilen bei, die ich in unferer Landes— 
zeitung über Dein Bild gefchrieben habe. 

Mit größter Hochachtung und Verehrung 

Dein treuer Freund 
Adalbert Stifter 
Linz 21. November 1867. f. k. Hofrath. 
p. S. Grüße den lieben, alten Fiſchbach, wenn Du ihn ſiehſt. 
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Dem Briefe beigelegt find folgende gedrudte Zeilen aus der Fandeszeitung. 


„In Mr. 53 ift ein Fleined Bild von Vürfel in Münden ‚Der Achenſee‘ ausd- 
geftellt. Jene Naivität, eine der ſchönſten Blumen hoher Kunft, die in alten Werfen 
fo berrlih blübt, die in unferen Zeiten fo felten ıft, und immer jeltener wird, die bei 
der Arbeit weder an ſich noch an irgendeinen Beſchauer denft, fondern ſich mit Liebe 
dem Gegenftande bingibt und feine Schönheit zu fallen beitrebt it, leuchtet und bier 
noch in voller Reinheit und Urfprünglichfeit entgegen. Mirgendd ein Beſtreben nad) 
MWirfung, nirgends in einen Teil einen Gewaltſchlag gelegt, nirgends eine einzelne Schön- 
beit, fondern alles fhon, ohne daß man fagen fünnte, bier oder bier liegt die Schönheit, 
Mit gleicher Liebe ift dad Stäudlein auf dem Felfen und der Schneeberg und das 
Steinhen auf dem Wege bebandelt. Und alles iſt aus einem Guſſe und in einem 
zarten Schmelje, daß feine barte, Feine leere Stelle ſich aufzeigt. Und diefe Meijter- 
fchaft von Arbeit, der man eben darum die Meifterfchaft nicht anfiebt, it der Träger 
einer Innigfeit, einer Tiefe, Neinbeit und Anmut, die ſich als Seele ded Bildes in 
unfere Seele fenft, und ibr eine janfte Ruhe und Befriedigung fchenft. Ich glaube, 
dab Ddiefed Bild bei weitem die ſchönſte Landſchaft der Austellung iſt.“ 


— 


Aus meiner Erinnerungsmappe. 
Von Peter Cornelius. 
Mitgeteilt von Carl Maria Cornelius in Baſel. 


Der kleine Aufſatz meines Vaters, der bier wiederveröffentlicht wird, war bis⸗ 
her verſchollen. Und das iſt nicht zu verwundern, wenn man hört, an welch ausgeſucht 
entlegener Stelle er ſeinerzeit erſchienen iſt. Der Berliner Börſencourier batte eine 
Sonntagsbeilage „Die Station“ herausgegeben, die jedoch wie mir berichtet wurde, 
nicht über einige wenige Nummern binausfam. In einer ſolchen, und zwar juſt in 
der Probenummer vom 12. September 1868, ftand der bier folgende Aufjag, der 
fhon verloren gegeben wurde, weil niemand, wie es ſchien, ihn aufgehoben batte und 
fogar der Verlag, bei dem ich anflopfte, fein Eremplar davon befaß. Da fand ich ein 
ſolches jüngft ganz zufällig in einer Mappe aus dem Nachlaffe des Weimarer Bibliothefars 
Neinbold Köbler unter andern mir lieben Meliquien, die dieſer treue Freund meines 
Vaters jorgfam verwahrt batte. Ich freue mich, diefed Erinnerungsblatt gerade im 
Schillerjahre bringen zu fonnen. — Der Auffaß gehört zu einer Reihe von Auflagen, 
die mein Vater auf Wunfc des ibm befreundeten damaligen Nedafteurd ded Berliner 
VBorfencourierd Herrn Georg Davidfobn geplant batte. Sie follten unter dem Titel 
- „Aus meiner Erinnerungdmappe” erſcheinen. Doch find offenbar nur zwei zur Aus- 
führung gefommen. Der eine „Eine deutſche Künftlerfamilie” (Die Prellers) ift bereits 
in den II. Band der literariihen Werfe (Breitfopf und Härtel 1904) aufgenommen 
worden, diejer zweite darf nun ald Machtrag zu jenem Band der „Auffäge” gelten. — 
Das Gediht am Ende, dad in etwas abweichender Faſſung ſchon in den „Gedichten“ 
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(1890 und 1904) veröffentlicht wurde, wird bier im Zuſammenhange ganz jo verflanden 
werden, wie ed gedacht ift: ald Improvifation zu der ſtillſten Schillerfeier, die jemals 
gehalten worden if. Möge unter all den lauten Huldigungen, die zurzeit dem größten 
deutfchen Idealiſten dargebracht werden, auch diefer leife Ton eines reingeftimmten Ge— 
mütes mitflingen. 

Ein ftilles Scillerfeft. 

War’d im Erbpringen, zu des alten Hemleb Zeiten, unter Wilhelms, 
des Oberfellnerd treuer Obhut und Pflege, war’d im Nuffiichen Hofe beim 
würdigen Freſſel, war’d im Schwanen, wo einſt Zacharias Werner ger 
wohnt hatte, oder war’d im Adler, unter deſſen Schwingen Genelli ſich 
manchmal vor den glühenden Pfeilen des Sonnengottes rettet — ich weiß 
ed nicht mehr; genug, ed war in Weimar und zwar am 9. Mai 1855, daß 
ih mit meinem Freunde Dr. Oskar Schade,!) dem ruͤhmlich befannten 
Germaniften aus Lachmanns Schule, zu Tiſch ſaß. Ich bielt ein bortiged 
Zeitungsblatt in der Hand und madıte einem Ffleinen Anfall von Ärger 
darüber Luft, daß in einem auf Schillers fünfzigjährigen Todestag bezüglichen 
kurzen Artikel gejagt war, es lagere fich eine Trauerwolfe über ganz 
Deutfchland. „Diefe ewige abgeſchmackte Phrafenmacherei“ meinte ih — 
„warum nicht gar heute noch weinen, daß Walther von ber Vogelmeide 
oder Wolfram, oder Gottfried vor mehreren Jahrhunderten einmal geftorben 
find! Diefe Unfterblichen jteigen herunter und fchütten das Fuͤllhorn ihrer 
Gaben unter und aus! Auf wie lange haben wir fie denn gepachtet, oder 
haben wir fie etwa fo trefflid; gebettet, daß fie nicht je eher je lieber nad 
der ewigen Heimat wieder zurüdbegehren follten? Freuen follen wir und 
an ſolchen Tagen über das herrliche Schöne, das Gott aus deutſchem Blute und 
Marf über die ganze Welt und für alle Zeiten hat wachen laſſen.“ — 
„Sa,“ entgegnete Schade, „wenn diefe Leute mit ihren fchönen Worten nur 
wirflich noch ein Herz für die Sache hätten — aber ift ed denn nicht uns 
erhört, daß hier in Weimar am heutigen Tage auch nicht das mindeite zum 
Andenken an Schiller gefchieht? Keine Theatervorftellung, fein Fadelzug, 
fein Vortrag, nicht das mindefte Zeichen, womit man dad Andenfen bes 
großen Toten ehrte, dba ein halbes Gahrhundert darüber hinging, feit er 
ung entriffen warb!" — „Dafür“, fagt’ ich, „koͤnnte Rat werden, wir müßten 
ed nur machen wie Hoffmann von Fallersleben mir neulich erzählte, daß 
er’d mit ein paar Freunden in Breslau gehalten habe, gelegentlich eines 
ähnlichen Gedenftages für Lefing. Sie verabredeten ſich ganz einfach, 
abende in einer betreffenden Kneipe zufammenzufommen, Koffmann las 
den Freunden einen ganz gehörigen Toaft auf Leſſing vor, fie trennten ſich 
ſpaͤt und in hoher Begeifterung und — am naͤchſten Tag war in der Zeitung 
zu lefen, daß eine Fleine, doc auserlefene Schar deutfcher Männer und 
fiteraturfreunde den Gedenktag Leſſings mit Ernft und Begeifterung und 
auch nicht ohne die entiprechende poetifche Verherrlichung des großen Mannes 
gefeiert hätten.“ 

„Mun ja!” rief Schade, indem wir auf diefen guten Wis anitiegen, 
„ift denn das nicht auch das Wahre? und fommt es denn auf die Zahl an? 


1) Geb. 25. März 1826, wirkt noch jegt als Profeſſor an der Univerfität Mönigeberg. 


Peter Cornelius: Aus meiner Erinnerungdämappe. 461 


und fteht denn nicht geichrieben: So nur dreie von euch beifammen find 
und ihr gedenfet mein, fo will ich unter euch ſein!?“ 

Ein Wort gab das andere und der Plan des Feſtes war bald ent- 
worfen. Polizeiliche Erlaubnis brauchte es glüdlichermeife nicht, obgleich 
und diefe der treffliche Dr. Köpfner gewiß nicht verweigert hätte. Schade 
übernahm die Beitellung des Lorbeerkranzes und id; ftürzte nach Haus, um 
bie Feftverfe zu machen. Zwiſchen fünf und ſechs Uhr holte mich Schade 
ab. Ic las ihm mein Gedicht — feine Strenge fürdytend, denn er hatte 
mir fhon manchmal feine Kritif angedeihen laffen, und fie war von ſchonungs— 
lofer, wenn auch fchließlich immer heilfamer Schärfe; doc heute, als Schiller: 
Feltfomitee, war er voll ganz erflärlicher Milde und Nachficht gegen den 
einzigen Dichter, über den er juft zu verfügen hatte, und dem man anderer: 
feitd wieder nicht vor den Kopf ftoßen durfte, weil er nicht allein felbit zum 
Komitee gehörte, fondern weil auch alle übrigen Teilnehmer entweder fehr 
nahe verwandt oder doch eng befreundet mit ihm waren. So bemegte ſich 
denn der fleine Feltzug Arm in Arm an dem Schaufpielhaufe vorbei, wo 
MWallenftein zuerft gegeben worden war, über die Esplanade an Schillers 
Wohnhaus vorüber, dann am Goethehaus her in die Friedhofftraße — und 
bald ftand er an der Fürftengruft. Es war ein herber fröftelnder Maiabend, 
und bie Gefahr lag nahe, daß einige Teilnehmer ded Zuges fich erfälten 
fonnten. Die Gruft war verjchloffen und die fleine Feitipende des Kranzes 
nnd Gedichtes wurde dem Raume anvertraut, weldyer zwifchen ber Glasdede 
der Gemwölbrotunde und dem fie fchügenden Eifengitter fi befindet. Die 
Feier war beendet. Wir drüdten und ftillfchmeigend die Hand. 

Gc brachte die folgenden Sommermonate im Thüringerwalde zu und 
als ich im Herbite nadı Weimar zurücdfehrte, vernahm ich eined Tages zus 
fällig und nicht ohne die entiprechende Autoreneitelfeit, daß mein Gedicht 
auf Koften des Hofamtes gedrudt worden fei und daß es den Befuchern der 
Fürftengruft als Andenfen mitgegeben werde. ch felbft habe mir eine An- 
zahl Eremplare beforgen laffen und mancher Fremde, deflen Befanntichaft 
ich machte, zeigte mir meine Verſe, die er aus Scillerd Gruft mitgebracht 
hatte. Lohnte das auch der Mühe, einen großen Toten aufzufuchen, um mit 
ben Anftrengungen behelligt zu werden, welde von der Hälfte eines Feit- 
fomitees für die befcheidenite Feier gemacht wurden, welche im Leben und 
Tod jemals zu feinen Ehren begangen ward? Wenn ich aber hoffen darf, 
daß der große Schillerverein mit Nachficht auf den Heinen herabfehen wird, 
deffen Beftrebungen Gegenitand diefer wenigen Zeilen waren, fo fürchte ich 
auch nicht mir einen Nachdrucksprozeß vom Weimarifchen Hofamt auf den 
Hals zu laden, wenn ich das Feitgedicht des einzigen Erinnerungsfeftes hier 
noch einmal abdrucden laffe, welches im Jahre bed Heils 1855 dem halb: 
hundertjährigen Todesgedenfen unferes unfterblichen Schillers gefeiert wurde. 


Am neunten Mai 1855. 
Mit einem Kranz auf Schillers Gruft. 
Seit ein fchmudlos ſchwarzer Sarg 
Schillers ird'ſche Hülle barg 
Schwanden fünfzig Sahre; 
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Damals folgt mit ftummem Schmer; 
Eined ganzen Volkes Herz 
Eines Dichterd Bahre. 


Aber heut’ am neunten Mai 
Keine Geiftesfrömmelei! 

Nichtd von „Trauerwolke!“ 
Schiller jtarb, ihn dedet Staub, 
Aber feinem Tod zum Raub 
Lebt fein Geiſt im Volke. 


Schiller lebt in Geiftesluft; 
Laßt die Toten in die Gruft 
Ihre Toten fenfen; 

Nur auf frifchgeflodhtnem Kranz 
Der Begeiftrungsträne Glanz 
Feire jein Gedenken. 


Welches Lob auch andren tönt, 
Welcher Kranz die Beſten frönt, 
Sciller war der Freiite, 

Der in Denfen, Tat und Sang 
Hoͤchſten Mannespreid errang, 
Freiheit fand im Geiite. 


Und der Kranz, den Liebe fchlingt, 
Und das Lied, das fie dir fingt, 
Schiller! bluͤh' und töne 

Wie an deiner Gruft ein Schwur: 
„Freiheit auf des Geiftes Spur! 
Freiheit durch das Schöne!“ 


EEE AA TFA AA TEA AA 


Rinder und Jugendjahre in Graz. 
Von Siegmund von Hausegger in Frankfurt am Main, 
Zwei Schidffaldgaben waren es, welchen ich die beitimmende Richtung 


meined Lebens verdanfe: Die Erziehung im elterlihen Kaufe und der 
Zauber meines Heimatlandes. 


Gegen Norden, in weitem Bogen von ernitem Mittelgebirge um: 


ſchloſſen, welches die fruchtbare lachende Ebene zu feinen Füßen vor den 
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Stürmen des fteirifchen Hochlandes jchügt, liegt meine Vaterftadt Graz, 
an beiden Ufern der oft über Nacht zum reißenden Gebirgsitrom anſchwellen⸗ 
Mur. Bom Schloßberg überragt, breiten ficd; die Stadtteile von einem Ende 
des Tales zum anderen inmitten einer Fülle von Gärten und Parkanlagen 
and. Mie follten in folder Natur nicht ſchon dem laufchenden Kinder—⸗ 
gemüte Kain und Flur in wunderfamen Melodien erklingen, zumal wenn 
im Elternbaufe Muſik fozufagen die Luft erfüllt. 

Denn im Salon des Redytdanwaltes und Privatdozenten für Muſik— 
gefchichte, Dr. Friedrich von Hausegger, verfammelte ſich regelmäßig 
ein ftattlicher Kreis von Künftlern und funftverftändigen Dilettanten zu 
zwanglofen mufifaliichen Beranftaltungen, bei welchen der Hausherr als vor: 
treffliher Klavierfpieler, die Hausfrau mit einer felten fchönen Stimme begabt, 
mitwirften. Teils im Nebenzimmer, teild, was aber ald ganz befondere Aus: 
nahme galt, im Muſikzimmer, empfing ich ſchon im findlichjten Alter meine erften 
mufifalifchen Eindrüde. Kein Wunder, daß ich mich bald am Klaviere mit 
allzu freien Phantaſien verfuchte, indem ich mit den flachen Haͤnden auf 
der Klaviatur herumtrommelte, Diefen Mufiftrieb in vernünftigere Bahnen 
zu Ienfen, war zunäcit meine Mutter bemüht, welche mir die Anfangs 
gründe des Klavierfpield beibrachte, Allerdings war hierbei die Schwierigkeit 
zu überwinden, daß mein um drei Jahre jüngerer Bruder Frigerl, ein 
außerordentlidy gewedtes und fchöned Kind, Mufif direft ald Schmerz 
empfand, vielleicht das erite Anzeichen baldigen Todes: Frigerl jtarb mit 
fieben Jahren. Meiner feidenfchaftlichen Liebe zur Mufif itattgebend, über: 
nahm nad vollendetem 6. Sabre der Vater den mufifaliichen Unterricht, 
während die Mutter mich mit liebender Fürforge in die Kenntniffe der 
Volksſchule einführte. 

Damalg, im Jahre 1878, war ed, daf die Kunde erfholl, Richard 
Wagner beabfichtige, in Graz ein Konzert zu dirigieren. Deutlich entfinne 
ich mich der freudigen Erregung, mit der meine Eltern hofften, den großen 
Genius bei ſich begrüßen zu dürfen. Leider fam das Konzert nicht zuftande. 

Mit 10 Jahren (1882) fam ich ind zweite Staatsgymnaſium. Obwohl 
ich als jüngfter und leinfter der Klaffe manche mutwillige Nederei meiner 
Kameraden über mic, ergehen laffen mußte und deshalb oft die heftigften 
Fehden audzufämpfen hatte, verfammelte ich doch bald einen Kreis von 
Knaben um mich, welcde gemeinfam mit mir aus meiner Poetenfeder 
ftammende Trauerfpiele nach der griechiichen und römifchen Gefchichte zur 
Aufführung bradıten. Die Hauptſache hierbei war das Verfertigen von 
Waffen und Koſtuͤmen, fowie nad glüdlich gelungener Premiere ein all 
gemeiner Kampf mit antifen Holzſchwertern und Vappichildern. Zu den 
Dramen komponierte ich Duvertüren, auch pflegte ich mit Vorliebe ganze 
Szenen zu improvifieren, Geld, Heldin, Berräter und Chor in einer Perfon 
vereinigend. Aber nicht nur Selbftgefchaffenes, auch die laͤngſten Gedichte 
unferer Klaffiter wurden auf diefe Weife „vertont“. In den obern Klaflen 
des Gymnaſiums wendete ſich meine Sympathie mehr nordifchrgermanifcher 
Sage und Geichichte zu. Es entitanden die „Dramen“ „Sermann, der 
Cherudferfürft“, „Ermenrih” und „Harold“ (nadı Bulwerd Roman). Eine 
Ouvertüre zu „Ermenrich“ fchillerte im modernſten Orcheftergewand, ganz 
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unter dem für mich immer mächtiger werdenden Einfluffe Wagnere. Vorher 
noch hatte ich Gelegenheit, mich im Kirchenftil zu ergehen. Anläßlich einer 
patriotifchen Feier forderte mich der Direktor ded Gymnaſiums auf, eine 
für den Feitgottesdienft beftimmte und durch Schüler der Anftalt aufjus 
führende Meffe zu fomponieren. Mit Feuereifer machte id mich an bie 
Arbeit. Mein Vorbild war fein geringere® ald Bachs h-moll Mefle, die 
der A6jährige Tonfeger in glüdlicher Ahnungslofigfeit an kontrapunktiſcher 
Kunft womöglich noch übertrumpfen wollte. Sedenfalld follte das Wert 
burch breitefte Anlage imponieren, was ich denn aud; nur zu fehr erreichte: 
ed erwies fich als für die liturgifche Handlung viel zu lang und bot über: 
died dem Knabenchor unüberwindliche Schwierigfeiten. Meine Enttäufchung 
war groß, zumal auch ein zweiter Verfuch, die Mefle einem renommierten 
Kirchenchor anzuvertrauen, fcheiterte. Nun entichloß fich mein Water, der 
großes Gewicht darauf legte, daß ich meine Kompofition felbit höre, die 
Mefle durch ein Enfemble eingeladner Eoliften, Chor: und Orcheftermitglieder 
zur Aufführung zu bringen. Sch ſelbſt follte dirigieren. Zu diefem Zmwed 
gab mir der Vater Anleitung in der Dirigierfunft, derart, daß er am Klavier 
das DOrcheiter daritellte, das ich durch die magifchen Zeichen meines Taft- 
ſtockes zu leiten hatte, wobei befonders abfichtlich infzenierte Entgleifungen 
und Schwanfungen mit Geifteögegenwart audzugleichen waren. Der etwa 
50 Mitglieder zählende Chor verfammelte fich bei mir zu den Proben; bald 
war dad Werk ſoweit gediehen, daß ed im alten Mufifvereinsfaale vor etwa 
200 Zuhörern erklingen fonnte. Meine feierlich gehobene Stimmung wurde 
durch aufmunternden Beifall, fowie von mir mit ftolzer Genugtuung beob: 
achteter Rührung einiger Zubörerinnen weſentlich gefteigert. Die Hoffnung, 
welche ein Kritifer ausſprach, daß in mir ein Kirchenfomponift heranmadhlen 
fönnte, erfüllte fich nicht. Bald wandte ich mich wieder weltlicher Mufif 
zu und fchrieb eine Klavierphantafie: Die Eliriere ded Teufeld nach E. T. 
%. Hoffmanns Erzählung, die das jugendliche Gemüt in wahren Fieber: 
parorismus verfeßte. Eine ganze Reihe von Phantafien, Sonaten, Liedern 
ohne Worte, ſowie ein Klavierquartett ftammen aus jener Zeit, letzteres ein 
feltfames Gemifch von Flaffiichem und modernem Stile. 

Mein Intereſſe an den Lehrgegenftänden des Gymnaſiums hatte fid 
in den oberen Klaffen in faſt bedenflicher Weife auf deutfche Fireratur und 
Gefchichte Fonzentriert, wogegen mir Mathematif und Phyſik, ſowie die 
Grammatif der alten Sprachen feine Liebe abzuringen vermochten. Dafür 
erwachte das Bedürfnis, auf eigenem Wege Bildung zu gewinnen. Mehrere 
junge Leute vereinigten fich mit mir zu einer „wiffenichaftlichen Gefellichaft“, 
welche ſich allmöchentlih verfammelte. Um ihren Mitgliedern moͤglichſt 
vielfeitige Anregung zu bieten, follte jeder aus feinem Wiffendgebiet ben 
anderen mitteilen. Da war literatur, Philoſophie, Kunft, Aftronomie, 
Mathematif, Gefchichte ufw. vertreten. In hitzigen Debatten wurde über 
die fundamentalften Themen, wie „Das Weſen der Kunft”, „Endlich und 
unendlich in ihrer philofophifchen Bedeutung“, „Was ift Liebe“ geitritten. 
Da wir im geheimen eine autographierte Vereingzeitung herausgaben, waren 
wir in beitändiger Angft vor der Polizei, und fahen und im Geifte {chen 
vor den Schranfen des Gerichte. 
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Im Jahre 1890 verließ ich das Gymnaſium mit dem KHochgefühle, 
nun den freien akademifchen Boden betreten zu dürfen. Bis zu Ddiefem 
Zeitpunkt hatte ausschließlich der Vater meinen mufifalifchen Unterricht in 
der Sand, der fih auf Klavierfpiel und Theorie erftredte; nur für Violine 
befuchte ich die Schule des fteiermärkifchen Mufifvereind. Auf der Orgel 
verfuchte ich mich autodidaftifch und verfah durch Jahre im Gymnaſial—⸗ 
gottesdienft das Amt ded Drganiiten. 

Die Methode, nad) der mein Vater bei meinem Unterricht vorging, 
war eine durchaus von der Schablone abweichende. Die Auffaffung der 
Kunft, als Ausdrud der Perfönlichkeit, wie er fie in feinen Schriften vertrat, 
galt auch als Richtichnur bei meiner Erziehung. „Stets ſoll ald Ziel 
im Auge gehalten werden, Schüler zu bilden, welchen die Muſik ein bes 
fruchtendes Element in ihrem geiftigen Entwidlungsprozefle werde, derart, 
daß fie ihr ganzes Weſen erfaffe und alle Äußerungen deöfelben laͤuternd 
beeinfluſſe. Die Muſik ſoll den Deutſchen werden, was 7) wovon den 
Griechen war, kein Fach, kein einzelner Wiſſenszweig, ſondern der In— 
begriff einer, der Eigenart des Volkes entſprechenden, dieſe zu den lichten 
Höhen harmoniſcher Empfindungs- und Ausdrucksweiſe leitenden Bildung.“ 
Deshalb durfte in mir nie die Empfindung auffommen, als ſei Mufif 
etwas, das pflichtgemäß gelernt werden müfle. Es handelte ſich vielmehr 
darum, mein Wefen zur Mufif ald dem ihm notwendigen Ausdrudsmittel 
hinzulenten. Zwifchen Erlebtem und mufifalifher Betätigung mußte der 
innigite Kontaft herrihen. Das rein mechaniihe Uben war auf die 
Stunde unter der Aufſicht meined Baterd befchränft, außerhalb bderfelben 
fonnte ich fpielen, was ich wollte, wenn ed auch meine Technif weit über; 
fhritt. Von einem Tag auf den andern hatte ich eine Fleine theoretifche 
Aufgabe zu fchreiben, welche in der Stunde durchgeipielt und beiproden 
wurde, Der Unterricht war ein fehr genauer und gründlicher. In den 
fchwierigften fanonifchen Formen und vor allem in der Fuge mußte ich mich 
vollftändig zu Haufe fühlen. Ich erinnere mid, mit wahrer Leidenichaft 
eine Unzahl Fugen geichrieben zu haben. Meine Kompofitionen beeinflußte 
der Bater hingegen in feiner Beife; darin follte ich volle Freiheit genießen, 
und fcheinbar meinen Weg felbit finden. Scyeinbar, denn mir ganz uns 
merflich, wußte mid; der Vater auch hier zu leiten, Dadurch, daß er mir da 
und dort beftimmter geartete Anregungen zu neuem Schaffen gab oder meine 
Aufmerffamfeit auf vorbildfiche Kunftwerfe hinlenkte. Auch meinen Kunits 
gefhmad ließ er ſich individuell entwideln, von der Anficht ausgehend, daß 
der Jünger nicht fofort zu den großen Endrefultaten einer Epoche gelenkt 
werden, fondern aus dem feeliichen Bedürfnis und Faflungsvermögen des 
jeweiligen Alters fich feine Fieblingsmeifter frei wählen ſolle. Es gab für 
mich eine Zeit, in der ich leidenfchaftlich für Fieldiche Nofturnoe, Mendels⸗ 
fohnfche Lieder ohne Worte und Griegfhe Sonaten ſchwaͤrmte. Sie wurden 
verdrängt durch einen feurigen Schumanntultus. Immer mächtiger wurbe 
aber der Zauber der Wagnerichen Kunit, der endlich zugleich mit ber 
fchranfenlofeften Begeiſterung für Beethoven und Bach von meinem Wefen 
völlig Defig nahm. Ein fritifch ffeptifches Herantreten an das Kunitwerf, 
wie es leider zu oft ſchon bei den jüngiten Konfervatoriften gefunden wird, 
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hätte mein Vater niemals geduldet. Lernen follte man von den Großen, 
fie lieben und nicht befritteln. Aller Kunft ein warmes Herz entgegen: 
zubringen, war auch fein leitender Grundfag in Ausübung bes Kritifer- 
berufes. Kein Nörgler, der Zenfuren erteilt und fein Augenmerf darauf 
richtet, die „Fehler“ anzufreiden, um durch fchulmeifterlichen Tadel feiner 
eignen Perion mehr Gewicht zu verleihen — foldhe Methode fei auch dem 
Stuͤmper zugänglid —, Sondern ein Vermittler zwifchen Kunftwerf und 
Publifum müffe der Kritiker fein. Was jenes fagt und bedeutet, folle dem 
Hörer durch die Kritif zu lebensvollem und Flaren Bewußtſein gebracht werden. 
Wo ſich ernftes Streben und Fünftlerifcher Sinn zeige, folle ermutigt und ange- 
ftachelt werden. Nicht Einreißen, fondern Aufbauen fei das Amt des Kritikers. 

Auch in der Aufnahme von Mufit wurde nad) firengem Plane vor: 
gegangen. Seichte Unterhaltungsmufif war durchwegs ausgeſchloſſen. 
In meinem 11. Jahre durfte ich die erſte Dper hören: Den „Fliegen 
den Holländer.“ Bald wurde ich in die Konzerte des Steiermärfifchen 
Mufifvereindg mitgenommen, welche unter anderen Kerdinand Thieriot, 
Dr. W. Kienzl, Dr. Muck leiteten. Tiefen Eindruck machten in ber Ara 
ded leßtgenannten Dirigenten eine glänzende Neueinftudierung der Meifters 
finger (1885), welche in Graz wie ein Ereignis wirfte und meiner Vaterſtadt 
zum erftenmal das herrliche Wefen diefes Werkes erſchloß, ſowie die Erit- 
aufführung der VII. Symphonie von Brudner (1886); dem perfönlich 
erichienenen Wiener Meifter und dem genialen Dirigenten wurbe mit 
ftürmifcher Begeifterung zugejubelt. Einen Kunftgenuß eigener Art bot eine 
freie Improvifation auf der trefflihen Drgel des Stephanienfaales, die 
Brudner vor einem Fleinen Kreife von Zuhörern dem Konzerte folgen lief. 
Damals erwachte in mir jene warme Verehrung für Bruckners Shöpfungen, 
welche fich gelegentlich der Uraufführung der V. Symphonie unter Franz 
Schalk in einem Konzert des Grazer Theaterorcheitere (1895) Flärte und 
feftigte, und der ich feitdem treu blieb. 

Im dreizehnten Sahre (1886) fchon betrat ich in feierlichiter Erwartung 
die geheiligte Stätte Bayreuthe. Triftan und Parfifal ließen mid zum 
erftenmal die volle Größe Wagnerfcher Kunft ahnen. Diefer Bayreuther 
Fahrt folgten in den naͤchſten Sahren weitere, welche für meine fünftlerifche 
Entwidlung von einfchneidendfter Bedeutung waren. 

Auf der Univerfität befuchte ich Vorlefungen über Fiteraturs, Kunſt— 
Mufifgeichichte, Philofophie und Gefchichte. Reiche Belehrung und Anregung 
verbanfte ic; den SKunftgefchichtsvorlefungen Hofrat Dr. Strzygowskis, 
welche mich fo zu fefleln vermochten, daß ich mich längere Zeit mit dem 
Plane trug, Kunftgefchichte als Brotitudium zu wählen. Ein fröhliches und 
ungebundenes Studentenleben fam aber bei diefen Studien nicht zu furz. 
Im Haufe ded Regierungsrates NoE hatten wir Freunde unfere oft ſehr 
lauten Zufammentünfte, bei denen felbftgedichtete Ritter- und Gefpenfter- 
dramen von zwerchfellerfchütternder Wirkung aufgeführt wurden. Aber auch 
die Kunft vernachläffigten wir nit. Neben Kammermufif wurde Teiden- 
ſchaftlich Wagner gepflegt. Aftweife wurde der Ring und Triſtan durchgeraft 
und gebrüllt; gewöhnlich fchlichen wir uns dann in wortlofer Ergriffenheit 
zum Frühfchoppen, wo ſich die erfchütterten Gemüter wieder raſch faßten. 
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Anregende Stunden verbradte ich im Kaufe des Architeften Hofmann, 
das ſchon feit Jahren ein Stelldichein der Künftler von Graz bildete. Dort 
verfehrten Weingartner, Kienzl, Mud und in legter Zeit Hugo Wolf. 
Unvergeßlich wird mir bleiben, wie Wolf feine eigenen Lieder, ohne jede 
Stimme, aber mit enormem Ausdrudsvermögen und mit der unvergleichlichen 
Poeſie feines Klavierfpieled vortrug. 

im Winter des Jahres 1891 reiſte ich mit dem Vater nach Wien, 
wo ich in einem gefelligen Abend bed MWagnervereind eine Reihe meiner 
Kompofitionen unter freundlihem Beifall vortrug. Am folgenden Tage 
machten wir bei Johannes Brahms DBefuch, der meinem Bater von feinem 
langjährigen Aufenthalt in Wien her wohlbefannt war. Brahms follte mir 
einen Rat für meine Fünftlerifche Zufunft geben. Diefer war nicht fehr 
ermutigend, Als der Meifter hörte, daß ich fomponiere, riet er mir davon 
ab mit dem Hinweis darauf, daß „Ichon alles befegt fei”. Ich folle tüchtig 
Geige ftudieren, dann fünne ich ald zweiter Geiger in einem Örchefter 
unterfommen, und wenn es fchon fein müffe, nebitbei komponieren. Wenig 
erbaut empfahl ich mich. Aber ohne dem Gedanken, zweiter Geiger zu 
werden, näher zu treten, fomponierte ich dickkoͤpfig drauflos. 

Erft entitand eine Frühlingsiymphonie in drei Sägen, für ein ganz 
unmögliches Orchefter inftrumentiert. Ich mußte mir hierfür eigens 4Oliniges 
Notenpapier druden laffen. Einem Traum, den mir mein Vater erzählte, 
entfprang die Anregung zu einem mufifalifhen Märchen Helfrid, deſſen 
Tert ich recht und fchlecht felbit dichtete. Das einaftige Werf wurde zu 
meiner großen Beglüdung im Grazer Landestheater unter Carl Pohligs 
Leitung aufgeführt und fand reichen Beifall. Der Dichtung lag die dee 
zugrunde, wie einen in freier Natur, fernab von allem Weltgetriebe auf: 
gewachlenen Koͤnigsſohn der Anbli eines mwelensverwandten Weibed zum 
eriten Liebe begeiftert. Nun hatte mir’ die Bühne angetan. Die Freuden 
des Studentenlebens, fowie den Kampf des ideal gefinnten Jünglings gegen 
materialiftifche Weltauffaflung und verfnöchertes Philiiterium galt ed in 
einer breiaftigen, humoriftifchphantaftifchen Oper dramatifch darzuftellen. Sie 
nannte fih Zinnober und war nad der E. E. A. Hoffmannſchen Erzählung 
Klein Zaches (genannt Zinnober) gedichtet. Im Januar 1895 lag Die 
Partitur fertig vor. Der Vater und ich traten eine Reife nadı Berlin an, 
wo ich mein Wert Weingartner, Dr. Bie, Richard Strauß, Dr. Mud 
und einigen anderen Autoritäten vorfpielte und meine Erwartungen durch 
die überaus beifälligen Urteile weit übertroffen jah. Strauß riet mir, bie 
Partitur bei der Münchner Hofbühne einzureichen, wo fie auch tatjächlich 
angenommen wurde. Die Aufführung verfchob fidy leider bis zum Juni 1898, 
Daß fie unter Leitung von Ridyard Strauß feinen Wunſch des Komponiften 
offen ließ, war felbftverftändlih. Dr. Walter und Charlotte Schloß 
waren die ausgezeichneten Vertreter der beiden Hauptrollen. Der äußere 
Erfolg war ein außerordentlich lebhafter und ich hatte begründete Hoffnung, 
daß die Oper im Herbft wieder ind Repertoire aufgenommen würde, Leider 
verließ Strauß damald München, um feine Berliner Stellung anzutreten, 
und mit feinem Weggang war auch das Scidfal des Werkes befiegelt: es 
wurde „der Bibliothek einverleibt*. 
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In diefer Zeit lernte ic; Konrad Ferdinand Meyers und Bierbaums 
Gedichte kennen, welche mich zu den erjten Verfuchen auf dem Gebiete des 
Liedes anregten. Mit Vorliebe vertonte ich Dichtungen, die eine Natur 
ftimmung zum Gegenjtand hatten. Der Naturfinn wurde in mir durdy die 
malerifhe Umgebung meiner Vaterftadt, ſowie durch den regelmäßigen 
Sommeraufenthalt am Fuße ded Dachſtein in einer an großartigen Bildern 
reihen Gegend frühzeitig gewedt und bald zum integrierenden Beitandteil 
meines fünftlerifchen Empfindene. Faft nie fonnte ich hierbei beobachten, 
daß ein landſchaftlicher Eindrufd mid unmittelbar zu mufifalifcher Ent— 
Außerung drängte; fo fehr er fih in mufifalifhe Stimmung aueldite, fo 
geitattete erft das ruhigere Erinnerungsbild die Selbftbefinnung, in welcher 
fonfrete mufifalifhe Gedanfen feftgehalten und geitaltet werden konnten. 

Die Liedfompofition war vornehmlich geeignet, das Allzuviel der Sturms 
und Drangjahre einzudämmen und zu fnapperer, mit beicheideneren Mitteln 
arbeitender Ausdrucksweiſe zu zwingen. Noch einmal aber wollte ich allen 
jugendlichen Überfhmwang fchranfenlos austoben. Niegfches „Geburt der 
Tragödie“ lenkte meine Aufmerkſamkeit auf das dionyſiſche und apolliniiche 
Moment in der Kunft, und gab mir den Anſtoß zu einer „Dionyſiſchen 
Phantafie* in Form einer fomphonifchen Dichtung. Begeiſterte Lebens: 
bejahung follte fie predigen. Ein gänzlich andersgearteted Empfindungsgebiet 
erfchloß fich mir, ald im Herbſt des Jahres 1897 die Deutichen Öfterreiche 
in heller Empörung gegen die ihnen von der ſlawiſchen Majorität aufge- 
jwungenen Sprachverordnungen aufloderten. Die Kundgebungen gegen die 
Gemwaltmaßregeln des Minifteriumd Badeni nahmen revolutionären Char 
rafter an. Bon den Fenitern unferer Wohnung fonnte ich beobachten, wie 
eine taufendföpfige Volksmenge fchreiend vor der anfprengenden Reiterei zer> 
ftob, um im naͤchſten Augenblick fi wieder zu fammeln, und in höchfter Er- 
bitterung gegen das Polizeigebäude zu ftürmen. Die aufregendften Berichte 
über blutige Kämpfe und das Eindringen der bewaffneten Macht ins 
Parlamentögebäude wurden auf der Straße verlefen und mit ohrenbetäubendem 
Pfeifen und Schreien beantwortet. Es fchien, ald handle es fih um leben 
und Tod für die Deutichen. Die ringe fo wild aufflammende Volkswut 
mußte auch in meinem Herzen zünden. Geibeld Ballade „Friedrich Barbaroſſa“ 
welche ich urfprünglich vertonen wollte, fonnte mich nicht mehr befriedigen. 
Die bittere Bedrängnid, welche einit das Dichtende Volk jene ftolze Sage 
vom alten Heldenfaifer VBarbaroffa ſchaffen hieß, der in hoͤchſter Not ald 
Netter ericheinen wird, erfuhr ich im eigenen Kerzen. So fonnte meinem 
leidenfchaftlich erregten Empfinden endlich nur der mweitausholende Plan 
einer dreifäßgigen ſymphoniſchen Dichtung genügen, welche eine Verherrlichung 
deutfcher Art und einen flammenden Proteft gegen die Unterdrüder dar- 
ftellen follte. Mannigfache Hinderniffe ftellten fich aber der Kompofition 
des Barbaroffa entgegen, der erit im Herbſt 1899 und zwar nicht mehr 
in meiner Seimat, fondern in München vollendet wurde. 

Hand in Hand mit der produftiven ging die reprodbuftive Tätigfeit. 
Die erften Univerfitätsjahre dienten dem Ausbau meiner mufifalifchen Bildung. 
Im Steiermärfifhen Mufifverein nahm ich Unterricht im Partiturfpiel 
und Dirigieren, bei Karl Pohlig, deffen biftorifche Klavierabende zu den 
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fchönften Eindrüden meiner Grazer Zeit gehören, Klavierftunden. Meine 
Kapellmeiftertätigkeit begann ich im intimen Rahmen des Grazer Wagner: 
vereind. Hier wurden unter meiner Leitung die von meinem Vater ing 
Deutiche überfegten, und von mir bearbeiteten Opern Le devin du village 
von Rouffeau und L’Epreuve villageoise von Grétry fzenifch gegeben. Als 
Borbereitung zu den Bayreuther Feftfpielen vom Jahre 1896 veranftaltete ich 
die Fonzertmäßige Aufführung des Nibelungenringed, wobei ich allerdings 
auf das Orcheſter verzichten und mit dem Klavier vorlieb nehmen mußte. 
Die Durdführung dieſes, zahlreiche Schwierigkeiten bietenden Vorhabens 
ermöglichte mir in erfter Linie das Künftlerpaar Krämer-Widf, welches 
nicht nur feine Gefangsfchule zur Verfügung ftellte, fondern fich felbft in 
hervorragendfter Weife ald Brünnhilde bzw. Loge und Mime an der Wieder- 
gabe beteiligte. Beſonders plaſtiſch treten aus der Fülle Schöner Erinnerungen 
an jene Abende der meifterhafte Siegfried Ferbinand Jägers und der 
prächtige Wotan Dr. Goedelß hervor. 

Die Ringaufführung hatte die Aufmerffamfeit des Theaterdireftord 
Gottinger auf mic, gelenkt; auf feine Aufforderung leitete ich durch zwei 
Fahre eine Reihe von Opern. 

Im Jahre 1897 beteiligte ich mich an der mufifalifchen Affiftenz in 
Bayreuth, und fehrte von der freudigen Genugtuung erfüllt heim, daß dort, 
im Gegenfag zum Gefchäftsgeift, wie er faft allgemein in den Kunfttempeln 
berrfcht, der ftolze Ausspruch: Deutfch fein heißt eine Sache um ihrer felbit 
willen tun, in tatenfrohefter und vollendeter Weife lebendig wurde. Im 
Sahre 1899 Ieiftete ich einer Einladung Dr. Kaims Folge und Ddirigierte 
in München ein Konzert, beftehend aus der Coriolan-Ouvertuͤre, meiner 
dionyfifhen Phantafie und der VII. Symphonie von Bruckner. Als ich, 
noch beraufcht von den glänzend verlaufenen Münchner Tagen zurüdfam, 
fand ich meinen Vater auf dem Sterbelager. Am 23. Februar entjchlief er. 
Was diefer Verluft für mich war, wird fchon aus diefen, meinen äußeren 
und inneren Werdegang nur flüchtig andeutenden Blättern zu entnehmen 
fein. Mit diefem Ereigniffe fchloffen für mic die forglos heiteren Jugend: 
tage ab: Ich war ohne Führer auf mich felbit geftellt. Dem reichen Ber: 
mächtnid vertrauend, daß mir die, ſtets mit unverminderter Lebensfuͤlle in 
meiner Erinnerung fortwirfende Perfönlichfeit des Vaters fchuf, verließ 
ich im Herbſt 1899 mit meiner Mutter die Heimat, um meine Stellung als 
Dirigent ded Kaimorcheiterd anzutreten. 


Sübbeutfhe Monatöhefte. II, 6. 31 


Sugo Wolf in feinem Verhältnis zu Richard 
Wegner. 


Mitteilungen und VBetrahtungen von Karl Hedel in Mannheim. 


Wagner hat frühzeitig auf Wolf mit einer Macht eingewirft, die deffen 
lebhaftefte Begeifterung entzündete. Nach der denfwürdigen Tannhäufer- 
Aufführung in Wien unter der perfönlichen Anmwefenheit Wagners, im 
November 1875, fchrieb der fünfzehnjährige Wolf nad Haufe: „Sch bin 
durch die Mufif diefes großen Meifterd ganz außer mir gefommen und bin 
ein Wagnerianer geworden.“ Mit rührendem Eifer wußte er ſich damals 
bei Wagner Eingang zu verihaffen, um ihm feine Kompofitionen zur Be: 
urteilung vorzulegen. Aber weder Wagners leicht begreifliche Abwehr: 
„Al ich noch fo jung war, wie Sie jest, und fomponierte, fonnte man 
auch nicht fagen, ob ich ed weit in der Mufif bringen könnte,“ noch das 
Scheitern der in den naͤchſten Sahren wiederholten Verſuche perfönlicher 
Annäherung, vermochten Wolfe reine Hingebung zu trüben, oder gar ihm 
die übermächtige Fünftlerifche Ericheinung Wagners zu verkleinern. Im 
Sahre 1883, mehrere Tage nadı Wagners Tod, fchrieb er an Mottl, mit 
dem er im Jahr zuvor „in grenzenlofer Begeifterung“ den Parfifal in Bayreuth 
gehört hatte: „Noc heute kann ich faum glauben, daß der Mann tot iſt, 
der und elende Lehmpagen erft zu Menfchen gemadıt hat.“ 

Die Krititen endlich, die Wolf während vier Jahren ins „Wiener 
Salonblatt“ fchrieb, laſſen feinen Zweifel darüber auffommen, auf welder 
Seite er in dem Kampfe ftand, der in Wien befonderd heftig zmoifchen 
„Wagnerianern” und „Antimagnerianern“ tobte. Aber er verteidigt auch 
die Werke Wagners gegen jeden Theaterfchlendrian.. Was in den Wiener 
Aufführungen, zum Beifpiel des „Tannhäufer“, des „Lohengrin“ und in 
„Zriftan und Iſolde“ gegen den Geift der Werke verftößt, wird von ihm 
auf das fchärffte angegriffen mit Waffen, die er fi aus Wagners Schriften 
gefchmiedet hat. 

Freilich eines zeigte ſich ſchon damals: zum blinden Parteigänger 
taugte Wolf nicht. Er iſt durchaus nicht der Meinung, alle Welt müfle 
nun im Stile der großen Werke Wagners fomponieren, fondern er entiegt 
fih über jedes zutag tretende Mißverhältnis zwiſchen Zweck und Mittel. 
Mit Icharfem Spott befämpft er eine Wagner nachahmende „Serenade“ und 
ſchreibt: „Außer der türfifhen Mufif fehlen nur noch die vier Wagnerfchen 
Zuben, allenfall® nody vier Gloden, um die Stimmung für ein Abend» 
ſtaͤndchen im Publifum zu erzeugen. Es ift wirflich erftannlich, wie weit 
das Gros unferer modernen Komponiften ohne Grund und Urfache über die 
Grenzen der mufifalifchen Mittel und der Form fich hinwegſetzt. Gemöhn- 
lich heißt es dann: das find die Folgen der Wagnerichen Muſik, die ver 
dreht den jungen Leuten die Köpfe, feiner tut's mehr ohne großes Dr: 
chefter u. ſ. f.“ 

Nichtet ſich diefer Angriff bereitd gegen die willfürliche Anwendung 
großer Ausdrucksmittel dort, wo fein Bedürfnis fie erfordert, fo ging Wolf 
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bald weiter und befämpfte nicht nur den Mißbrauch der Mittel, fondern 
audı das Beftreben, fih allzu hohe Aufgaben zu ftellen, zu deren Löfung 
eben nur ein Richard Wagner berufen war. Gerade, daß er Wagners uns 
vergleichliche Größe, wie faum ein anderer, in ihrem ganzen Umfang em- 
pfand und erfannte, mag hierbei beftimmend auf ihn gewirft haben. 

Als Antwort auf den Vorſchlag eine Oper „Buddha“ zu fomponieren, 
fchrieb er an Grohe in Mannheim: „Wagner hat in feiner und durch feine 
Kunft bereits ein fo gewaltiges Erlöfungswerf vollbradht, daß wir ung deffen 
nun endlich aud; erfreuen fünnen, daß wir ganz unnügerweife den Himmel 
ftürmen, weil er uns bereitd erobert ift, und daß ed dad Gefcheitefte ift, in 
dieſem fchönen Himmel ein recht freundliches Pläschen und zu fuchen.“ 

Und in einem Briefe an mich heißt ed: „Ich befenne gern, daß mein 
mufitalifches Talent zu gering if, einen Stoff von der Größe und Bedeutung 
ded Buddha vollfommen zu beberrichen; dazu gehörte dad Genie eines 
Richard Wagner. Das rperimentieren ift anderfeitd wiederum nicht 
meine Sache.“ 

Nichts lag ihm ferner, ale in Wagners Fußftapfen zu treten. Nicht 
immer befchränft fich feine Abwehr auf eine, übrigens bereit mit einem 
guten Teil Ironie getränfte Befcheidenheit, fondern ed empört ihn, für einen 
„Kumpan“ zu gelten, der „auch“ mwagnerifc; fomponiere. Und, wo er diefer 
Auffaffung wirklich oder vermeintlich begegnet, macht er feinem Unmut in 
überfprudelnder Weife Luft, wobei ihm fein geradezu virtuofes Talent zu 
ſchimpfen die willkommene Gelegenheit bietet, durch koͤſtliche Überbietungen 
feines Argers diefen felbft zu überwinden. 

Ein charafteriftifches Beifpiel, wie hoch Wolf Wagner verehrte, erzählt 
fein vortrefflicher Biograph Ernit Decfey: „Wenn Hugo Wolf im Edfteinfchen 
Freundesfreife aus Wagnerfchen Partituren vorgetragen hatte — unter 
anderem führte er an einem Abend die Parfifalmufif in wunderbarfter Ver: 
flärung am Klavier auf — dann fchloß er den Flügel, denn er buldete nicht, 
daß nadı Wagner noch anderes gefpielt werde.” 

Einen Schritt weiter und wir verftehen auch, daß Wolf vom Grunde 
feines verehrenden Herzens aus weder von fi, noch von andern dulden 
wollte, daß nach Wagner innerhalb deffen eigentlicher Sphäre „nod; anderes“ 
gedichtet und fomponiert werde. „Wagner und Brudner, das genügt voll: 
auf, um ein ganzes Menfchenleben mit den edelften Genüffen und allen 
nur erdenflihen Wonnen auszufüllen,“ verficherte er feinem Freunde 
Paul Müller. 

Manches allzu fcharfe, und in abfolutem Sinne gewiß ungerecht zu 
nennende Urteil Wolfs erklärt fi aus diefer Herbe und Konfequenz feiner 
Verehrung. Nur keine nachgeahmte Größe und anempfundene Leidenfchaft! 

Ein bezeichnendes Beiſpiel ift mir in Erinnerung. Mit großem 
Intereffe griff Wolf nach dem Klavierauszug einer erfolgreichen modernen 
Oper, den ich ihm vorlegte; wollte er dod; damals denfelben Stoff fom- 
ponieren. Aber ald er in der erften Szene die Vorzeihnung „Mit efita- 
tiihem Jubel” fand, da meinte er: „hier oben ſteht's, aber da drinnen tft 
nichtö zu merfen,“ und fchlug mit der Überzeugung, daß der Stoff noch 
nicht fomponiert fei, dad Buch zu. 

31* 
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Wir mwiffen aus den Briefen von Gorneliug,!) wie diefer die Sonnen: 
nähe Wagnerd mied, aus Furcht, allzu mächtig angezogen zu werden, und 
wir begreifen es, daß Wolf, der fchon fo jung in den Zauberbann dieſer 
mächtigen Kunft geriet, und der in Wien befonderd unter den „Wagnerianern“ 
Freunde und im Schoße des Wagnervereind verftändniswillige Zubörer fand: 
feine fünftlerifche Unabhängigfeit von Wagner nur in firengiter Selbitzuct 
erwerben und behaupten konnte. 

Mag bei anderen die Jagd nadı Neminiszenzen eine ausgiebige Ber: 
gnügung bieten, bei Wolf dagegen läge ed nahe, Spuren nachzugehen, die 
ald bewußte oder unbewußte Ausbiegungen vor Wagner erfcheinen und 
nicht felten von dem zunächfiliegenden Weg ableiteten. Daraus mag fic 
vielleicht manche Bizarrerie erflären, gewiß aber ſehr oft auch die Erjchließung 
neuer Ausdruddformen. 

Wahre Berehrung zeigt ſich bei dem reifen Künftler nicht in der Nach— 
ahmung, fondern in der Scheu, dem Großen zu nahe zu treten. Das ſtand 
bei Wolf feit. Und wer in Bayreuth „als der berufenfte Nachfolger Wagners“ 
gewertet und gefhägt wurde, von dem verlangte er Eigenartigeres, ald nad 
feiner Überzeugung in Sumperdindd Märchenoper geboten wurde. 

Die übertriebene Schärfe feines offenen Urteils erfcheint ung dabei 
allerdings um fo ungerechtfertigter, wenn wir bedenfen, daß Humperdinck, 
ganz im Sinne Wolfe, bereits bei der Wahl des Stoffes den Willen zeigte, 
die Nacheiferung der heroiichen Größe Wagners zu vermeiden. Überhaupt 
dürfen wir nicht überfeben, daß Wolfe Urteile ſtark von momentanen 
Stimmungen beeinflußt wurden, und daß er oft felbit fie wieder umitiep. 

Man wird ed daher begreiflich finden, daß weder „die vermalebeite 
Dichterbrut”, auf die er die fchäumende Schale feined Zornes ausgoß, nodı 
die „mufizierenden Schwarmgeifter“ fich feine abiprechenden Urteile allzu 
fehr zu Herzen nahmen, wie viele Feinde ihm feine „borftige Eigenart“, 
deren er ſich in einem Briefe an Humperdinck felbit anflagt, auch machen 
mochte. 

„Es find impulfive, nicht prinzipielle Äußerungen, Stimmungen, nicht 
Entſcheidungen.“ Diefed Wort Decjeyd gilt von vielen brieflichen Auss 
laffungen über Künftler und Werke, ebenfogut wie von Wolfs geringfchäsigen 
Bemerkungen über die Förderung feiner Kunft durch die Wagnervereine. 
Aber bier, wie dort lag eben doch, wie wir fehen werden, feiner Antipatbie 
eine tiefere Urſache zugrund, aus der fich viele Auslaffungen Leicht erklären. 
Wolf verhehlte fich durchaus nicht, wie vieles er der Propaganda der Wagner: 
vereine verdanfte, zunaͤchſt in Wien, dann aber auch in Graz, Mannheim, 
Darmftadt und in andern Orten, und ed lag ihm fern, dieſes Eintreten 
nicht anzuerfennen. 

In einem überaus herzlichen Briefe vom 21. Febr. 1897 fchrieb er 
an mich: „Da ic; perfönlich zu dem Wagnerverein in Mannheim feinerlei 
Fühlung habe, glaube ich am bejten zu tun, wenn id; mich an Sie wende 
mit der Bitte, dem Verein meinen tiefgefühlteiten Danf für fein ſympathiſches 
Verhalten meinen Beftrebungen gegenüber, zu übermitteln.“ Aber er hätte 
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nicht Wolf fein müffen, um fchmweigend das Gefühl zu überwinden, daß man 
ihn in den Vereinen vielfach nur ald Komponift der Wagnernahfolge — 
ald einen unter vielen — Ichägte, ohne ihn in feiner, fo heftig nach Uns 
abhängigfeit ringenden Eigenart zu erfennen. 

Schon 1889 erflärte er Schalt, den Wiener —————— nicht mehr be 
fuchen zu wollen, auch wenn er ſich auf diefe Weife den Weg zur Öffent- 
lichkeit verfchließe. „Iſt es nicht viel beffer und fchöner von einigen Menfchen 
geliebt und verftanden, ald von taufenden gehört und gefchmäht zu fein?“ 

„Nur feine Apoftel!” ruft er damals aus. Aber vier Jahre fpäter, 
in einem Briefe an Emil Kauffmann, urteilt er wefentlich anders, und es 
bedarf keineswegs einer großen Scharffichtigfeit, um zu erfennen, daß es in 
Wien weniger die Öffentlichkeit felbft war, die er fcheute, als die fremde 
Flagge, unter der er feinen Einzug halten follte. 

„Mir fcheint gar,“ heißt es in dem Briefe an Kauffmann, „ich fange 
an, in Tübingen Mode zu werden. Publikum, Sänger und Kritif vers 
ſchwoͤren fich ja förmlich, mich mit Gewalt zum berühmten Komponiften zu 
machen. Nun, jo eine Verſchwoͤrung darf man fich wohl gefallen Laflen! 
Mer möchte da nicht auch gleich Opfer fein? Und was das Sonderbarite: 
dies alled gefchieht ohne Patent und angemaßte Würde, ohne Gleiönerei und 
Augenverdrehung, ohne das unumgänglich notwendige Erlöfungsbedürfnig, 
furz ohne Wagner:Berein oder Wagner-Zweig:Berein, ja fogar ohne den 
höchiten Bayreuther Segen!! Glauben Cie, daß man ohne den legteren be; 
fteben, daß man ohne ihn überhaupt Künitler, Zeitgenofle, Menich fein kann?“ 
Es machte ihm Freude: daß fich „außerhalb der Wagnervereine fozufagen 
auch noch Menichen fanden” die für ihn eintraten, denn er empfand es da— 
mals als ein hohes Gluͤck: rein um feiner felbit willen, ganz und gar un— 
abhängig von Wagner, beurteilt und in feiner Selbftändigfeit und Eigenart 
erfannt zu werden. 

Und dennoch: fo bewußt und ftandhaft Wolf es vermied Zielen ent: 
gegenzuftreben, die ihn in die Bahnen Wagners hinüberziehen fonnten, es 
wäre falich, darin nur eine Gelbitbeichränfung um der eigenen Originalität 
willen zu fehen und nicht auch die urfprüngliche Gegenfäglichfeit Wolfe 
zur Natur Wagners zu erkennen. Nicht nur generell zwifchen der Empfindungs⸗ 
weile des proteftantifchen Sachſen und des Fatholifchen Stetermärfers, fondern 
auch individuell bis in die legten Spmpathien und Antipathien ihrer 
Naturen. Man wird vergeblich bei Wolf nach Urteilen fuchen, die, etwa 
im Sinne der Bayreuther Blätter, die philofophifchsethifche Bedeutſamkeit 
der Werfe Wagners verherrlihen. Und man wird fofort feine große Vor: 
liebe für die „Meifterfinger” verftehen. Hier vor allem war „die fünitles 
riſche Freiheit” und „Heiterkeit“ zu finden, die Schalf als erfter bei Wolf 
erfannte. 

In beitimmter Richtung noch bezeichnender aber erfcheint mir bie Sympathie 
Wolfs für eine andere Arbeit Wagners, die ſich an Umfang fo gar nicht mit 
feinen großen Werfen meffen fonnte, ja die er felbit als eine „Privatfompofition“ 
bezeichnet hat. In einem Briefe vom 6. Dezember 1871 an meinen Bater 
beftimmte Wagner Tage und Stunden für die Proben zu dem großen Konzert, 
das er in Mannheim birigierte, und fuhr dann fort: „20 Dezember: Eine 
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kleine Privatunterhaltung für mic und ſehr wenige nächite Freunde; zum 
Durdyfpielen einer Heinen Privatfompofition wird ald Gunft und befondere 
Gefälligteit erbeten 6—8 erſte Violiniften, 7—8 zweite Bioliniften [ujm.) .. 
Stimmen bringe id; mit.“ Dieje Privatfompofition, deren Aufführung in 
Mannheim damals, außer Frau Wagner, Nietzſche, Ritter und Pohl, nur 
noch der Vorſtand des Wagnervereing und einige wenige Auserlefene bei 
wohnten, hat Wagner fieben Jahre fpäter ald „Siegfried⸗Idyll“ der 
Öffentlichkeit übergeben. Sie wurde Wolfs Liebling. Er gerät in Empörung, 
als er die reine Wirkung in einem Konzert durch zu raſches Tempo getrübt 
fieht und fchreibt im „Wiener Salonblatt”: „Wer im legten philharmonijchen 
Konzert diefes himmlifche Stüd zum erſten Male gehört, konnte unmöglich 
ein richtiges Bild von dem lieblichen Stimmungszauber, der ſich wie goldiger 
Maienfchein über diefes duftige Tongemälde ausbreitet, gewonnen haben.“ 
Das war im März 1887. Aber fchon drei Jahre vorher war Wolf für das 
fleine Wert, das er in fein Herz geichloffen, eingetreten. Am Schluffe jener 
fcharfen Kritik über die Serenade, deren Aufwand an Ausdrudsmitteln ihn 
empörte, heißt ed vom Siegfried⸗Idyll: „Das ift ein fehr ernfted Stud und 
ganz und gar nicht aus Spaß fomponiert. Man ehe ſich das Orchefter an: 
eine Flöte, eine Koboe, eine [2] Klarinette, ein Fagott, ein Horn, eine 
Trompete und das Streicdyquintett. Nun? Klingt ed nicht doch recht hubic, 
auch ohne die Verdoppelung der Kolzbläfer? ohne die üblichen vier Körner 
und zwei Trompeten? ohne Pauken? welche fnappe, einheitliche Form, und 
freilich nicht zu vergeffen den Inhalt! Konnte man dieſes Stuͤck wohl anders 
betiteln ald Idylle?“ Die Vorliebe Wolfe für diefes duftige Tongemälde 
mit feinem „goldigen Maienfchein” ift fie nur im pofitiven Sinne für Wolfe 
Verhältnis zu Wagner charafteriftifch, laͤßt fie nicht auch den Schluß zu, daß 
bei aller Verehrung doch das mächtige Pathos, das die hiftorifche Größe 
MWagnerd ausmacht, dem Kerzen des jungen Wufiferd ferner ftand? Und 
zwar aus Gründen tiefinneriter Natur? 

Die Mufif ift die mächtigite Kun. Will man Wagner auf das hödhite 
loben, fo rühmt man, wie feine Kunſt zur Andacht ffimme und endlid den ganzen 
Menſchen gefangen nehme, ihn bis in feine Tiefen erichüttere, bis zur Selbit- 
vergeflenheit überwältige ... Aber der Muſik lebt auch eine andere Wirkung 
inne, vermöge der wir nicht in willenlofer Hingebung verfinfen, fondern aller 
Schwere vergeflend, und erhoben fühlen. Man fragt ji mit Recht, follte 
Wolf nur das efftatiiche Gebaren „der Epigonen Meyerbeers und Wagners“ 
(ſchon diefe feine Nebeneinanderjtellung ift verdächtig) verworfen haben, follte 
er niemals die mächtigen Affefte der Wagnerfhen Kunft felbft ald einen 
feiner Natur widerftrebenden Drudf empfunden haben? Und follte er dieſe 
Empfindung nie ausgefprochen haben, troß feined unbändigen Dranges nad 
offenherziger rüdhaltlofer Mitteilung? 

In der Tat, wir befigen ein folches Zeugnie. In einem Briefe vom 
5. Auguft 1893 berichtet Wolf an Kauffmann, daß er eifrig die legten Sonaten 
Beethovens fpiele und einen hoben Genuß darin finde „den ganzen prächtigen 
Bau in feiner wundervollen Ardyiteftonif mit eins zu überfchauen und voll 
auf fich wirfen zu laffen,“ und fährt dann fort: „Nach der beraufchenden 
Narkoſe Wagnerfcher Kunft duͤnkt mich Beethovenfche Mufit wie Himmels— 
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Ather und Waldesluft. Jene benimmt mir den Atem und fohmettert mid) 
zu Boden, diefe aber erweitert die Lungen und befreit den Geiſt und madıt 
einen förmlich zum guten Menfchen, wie die Wagnerfhe Kunft in ihrer 
Überfülle einen zum Wurm degrabdiert.” Faſt Scheint Wolf felbit über diefe 
Worte erfchroden zu fein, denn er fest fofort hinzu: „Deshalb aber dürfen 
Sie nicht annehmen, daß ich plöglich unter die Anti-Wagnerianer gegangen, 
mogegen ich mich allerdings ernſtlich zu verwahren hätte, wäre ed auch nur 
um meine eigene fünftlerifche Eriftenz zu rechtfertigen. Wagner it und 
bleibt doch der Obergott, wenn er feinen Anbetern vielleicht auch mehr Furcht, 
oder wenn Sie wollen, Ehrfurcht ald Liebe einflößt.“ 

Aus diefer Gegenfäglichfeit feiner Natur zu Wagner gewann Wolf 
den Abftand, der ed ihm ermöglichte mit offenen Sinnen und warmem 
Herzen die Kunft Wagners in ſich aufzunehmen, ohre fih an ihm zu ver: 
lieren. Prüfen wir nun, in weicher Weile Wolf Wagneriche Prinzipien 
feinem Schaffen zugrunde legte! Sehen wir vor allem zu, wie er fich das 
von Wagner beftimmte Verhältnis von Wort und Ton aneignete. Dom 
Standpunfte Wagners aus koͤnnen wir jagen, daß die Stimmung aus der 
ein Gedicht geboren wird, durch das Wort allein nicht vollftändig zum Aus— 
drud fommt, fondern daß der Dichter gezwungen ift, was ſich im legten 
Grunde ald unausfpredhbar erweilt, dem Gefühl nur anzudeuten. Das 
gilt natürlich nur dort, wo die Stimmung einem dem Wort allein un- 
erreihbaren Untergrund entquillt. Denn in einem Gedicht, in dem das 
Wort refilos den Inhalt erfchöpft, bleibt für die Muſik feine Aufgabe übrig. 
Zum mindeften vermag fie ſich nur begleitend und illujtrierend zu verhalten, 
nicht aber wie bei Wagner und Wolf: vom Grund aus ergänzend. 

Diefe Ergänzung, die dem Verhältnis von Mann und Weib entipricht, 
ift jedoch nicht der Melodie allein möglich; denn diefe vermag nur den 
dichterifchen Ausdrud zu fteigern, fondern vor allem: ber Sarmonie. 
Ihr wies Wolf in feinen Liedern eine neue, vor Wagner undenfbare Auf: 
gabe zu. Als er feine Igrifchen Werke nicht für Gefang mit Klavierbe— 
gleitung, fondern als Kieder für eine Singftimme und Klavier bezeichnete, 
da wollte er nicht etwa nur auf eine dem Grad nach wichtigere Betätigung 
bed Klavierteild hinweilen, fondern er war fich bewußt, daß dieſer Bezeich— 
nung eine tiefe, wefentliche Berechtigung zufam. 

Wolf bat — ftellen wir uns dies mit voller Deutlichfeit fett — in 
feinen Liedern dem Klavier jene orcheitrale Aufgabe zuerteilt, die Wagner 
als die eigentliche Beitimmung des Orchefterd erfannt hat. Nämlich die Auf: 
gabe, dem Gefühle das unmittelbar fundzugeben, was der Wortiprache un- 
ausfprechlich blieb. 

Wie ſich Wolf nicht begnügte, nur „korrekt“ zu deffamieren, fondern 
wie er ganz im Sinne Wagners: die Melodie aus dem Sprachverfe hervor: 
gehen lieg — durch naturgemäße Steigerung ſeines Ausdrucks —, fo be 
deutet auch die miterflingende Harmonie nicht eine fremde illuftrierende 
Zutat, fondern in ihrem reichen polyphonen Gewebe den lebendigen plaftiichen 
Körper des Liedes, als deffen charakteriftiiche Phufiognomie wir das gelungene 
Wort bezeichnen dürfen. 

Daraus, dag Wolfe Muſik fich jede willfürliche egoiftiiche Unabhängig: 
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feit verfagt und dagegen durch innigfte Nachempfindung das Gedicht nach 
der Tiefe ergänzt: erklärt es fich, daß wir bei ihm nicht, wie fonft wohl, 
über dem Komponiften den Dichter vergeffen, fondern ganz im Gegenteil zu 
der Überzeugung gelangen, num erft ein Gedicht in feiner Vollftändigfeit zur 
vernehmen, nun erft ed in feiner runden Körperhaftigfeit mit dem geiftigen 
Auge zu erfchauen, wo wir vorher manchmal nur eine Silhouette fahen. Sa, es 
mag gefchehen, daß wir zu der Empfindung kommen, Wolfe Sarmonie fei der 
Mutterfchoß, aus dem nicht nur die Melodie, fondern auch das mit ihr 
wefenggleiche Gedicht num erft geboren werde. 

Damit aber bezeugen wir nur, daß es Wolf gelang, gemäß den von 
Wagner aufgeitellten Grundfägen, in feinen Liedern organifhe Kunit- 
werte zu fchaffen. Das gleiche läßt fih nur von wenigen anderen Lieder 
fomponiften fagen, fobald wir und an die von Wagner gegebene Definition 
halten. Denn Wagner läßt als organiſches Kunftwerf nur das gelten, was 
das Bedingende mit dem Bedingten in fich fchließt und beides zur fennt= 
fihften Wahrnehmung mitteilt. Drganifche KRunftwerfe im Sinne Wagners 
find alfo weder jene zahlreichen modernen Liederfompofitionen, die fih mit 
mehr oder weniger Raffinement rein illuftrierend zum Gedicht verhalten und 
deshalb nicht zur Geftaltung der mufifaliichen Einheit gelangen, noch 
jene Lieder, die zwar als muſikaliſche Einheiten erfcheinen, aber dafür der 
innigen Berfchmelzung mit dem Wort entbehren. Das Bedingte jind Sprach— 
vers und die ihm adäquate Melodie, bad Bedingende: die durch die polyphone 
Harmonie fundgegebene Stimmung; aber auch die Situation und die Um— 
welt, fo weit fie auf diefe Stimmung einwirken. 

Auf diefem Standpunkte angelangt, eröffnet fih und eine weitere Eins 
ficht in die Verftärfung der dichterifchen Wirkung durch die Mufif. Während 
der Iyrifche Dichter auf eine einmalige oder body nur vereinzelt zu wieder: 
holende Kennzeichnung der Situation befchränft bleibt, ift ed dem Mufifer 
— als Sarmonifer — möglich, uns diefe Situation fortgefest ald an: 
dauernd, oder auch ald variierend zu vergegenmwärtigen, gleichviel ob ihre 
Linien parallel mit dem Wortvers laufen oder nicht. Wer Wolfe Lieder 
näher;prüft, wird bald erfennen, baß er ſich nicht begnügt, nur die jeweilige 
beiondere Stimmung unferem Gefühl mitzuteilen, fondern daß er durd 
geniale Beranfhaulihung der Situation die Wirkung der nunmehr 
mufifalifchsdichterifchen Schöpfung mächtig vertieft. Auch hierbei handelt es 
fid; wiederum nicht um bloße Suuftrationen, fondern um die Verdeutlichung 
des realen Untergrundes der fchöpferifchen Stimmung. 

Als Tcharakteriſtiſches Beifpiel für eine fofortige und andauernde Kenn- 
zeichnung der Situation, wo ſolche im Gedicht erft verfpätet und nur einmal 
zur Kundgebung gelangt, möchte ich die Veranſchaulichung des Wetters durch 
die unausgefegt niederfallenden Regentropfen im „Scholar“ bezeichnen; auch 
das Marfchtempo in dem fpanifchen Kiede „Sie blafen zum Abmarſch“ und 
noch viele andere Beiſpiele wären anzuführen. Zwei zeitlidy getrennte Bors 
gänge werben und auf diefe Weife in Eichendorffs „Staͤndchen“ durd; Wolf 
gleichzeitig veranfchaulicht: indem uns der Klavierteil das Stimmen und 
fuftige Spielen der Gitarre des mufizierenden Studenten vorführt, während 
der Sänger felbft, nicht etwa ein Ständchen bringt, fondern ung erzählt, 
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daß er einmal in jungen Tagen an der gleichen Stelle fpielte und fang; fo 
daß wir ebenſowohl die Luft des einen, wie die wehmütigen Erinnerungen 
des andern nachempfinden. Sehr treffend hat Paul Müller, um diefen vors 
trefflichen Interpreten Wolfe anzuführen, vom „Prometheus“ gefagt: „Wolf 
macht daraus eine ganz dramatifche Szene, einen Dialog zwifchen Prometheus 
(Singftimme) und dem zürnenden Zeus (Klavier). Das Stuͤck beginnt mit 
einem gewaltigen Gewitter, dem Prometheus antwortet: „Bedecke beinen 
Himmel Zeus mit Wolfendunft.“ Immer wieder fahren die muchtigen 
Donnerfchläge in die fraftvoll trogigen Neden des Titanen hinein. Manch— 
mal fcheint es, ald höre der gehöhnte Gott mit verhaltenem Grimme zu: 
dann wieder brechen die Elemente entfejlelt los, und unter Donner und 
Blitz fchließt das gewaltige Stud.“ 

Wie bei Schubert und Schumann auch bei Wolf, betreffs der Bühne, 
von einem gelegentlichen Ausflug zu fprechen nach einem fremden unvertrauten 
Gebiet, ift nur dem möglich, der nicht weiß, wie tief Wolfe Sehnſucht nach 
der Oper in feinem Wefen mwurzelte, das ftetd nach reftlofer Ausichöpfung 
und vollfommenfter Darftellung einer Stimmung verlangte. Wenn Brahms 
im Berner Freundesfreife, ald unverbeflerlicher Sageftolz, erklärte: „Lieber 
heiraten, als eine Oper ſchreiben,“ fo fagt uns Wolfs leidenschaftliches Suchen 
nah einem ihm adäquaten Opertert: lieber auf alle Freuden des Lebens, 
als auf die Oper verzichten. 

Daß eine folhe übermächtige Sehnſucht nach dramatischer Geitaltung 
aus einer innerlichen Kraft entfprang, die nach freier Betätigung verlangte, 
ift Teicht zu begreifen. Nur befanden fi Wolfe Freunde, und mit ihnen 
wohl er feldft, im Irrtum, als fie glaubten, es genüge ein — moͤglichſt von 
aller Wagnernacheiferung entferntes — Gedicht in zwanglofer dramatifcher 
Form und dazu Wolfs prägnante Vertonung, um ein wirfamed Bühnenwerf 
zu ſchaffen. 

Wolfs Prometheus, mit fo vielem Recht man auch von feiner Dramas 
tifchen Wirkung fpricht, würde durchaus nicht ohne weiteres die Szene eines 
Dramas abgeben fönnen. Das Bild, das unfere Phantafie von dem 
fortgefegßt Blig und Donner fchleudernden Zeus fid macht, ift ein anderes 
ald ed die Bühne bietet. Ja die Aufgabe der mufifalifchen Darftellung 
des einen Bildes ift von ber des anderen im Grunde verfchieden. Es geht 
nicht, fich zwar für das mufifalifchsdichterifche Empfinden an die Vorgänge 
auf der Bühne zu halten; dabei aber die Eindrüde, die das Auge gleich: 
zeitig empfängt, zu ignorieren. Das gilt vom Komponiften in gleichem 
Maße, wie es vom Dichter gilt. Das Dramatiſche in Wolfe Liedern befteht 
darin, daß es unfere Empfindung auf das mächtigite fteigert und gleichzeitig 
unfere Phantafie zu mitfchaffender Tätigfeit erwedt und zu lebendigiter 
Borftelung anregt. ine folche felbitherrlihe Mitwirfung der Phantafle 
wird vom Theater durchaus ausgefchloffen. Mag der vornehme Künitler 
diefed Brachlegen der mitfchaffenden Einbildungsfraft auch beflagen: es geht 
nicht an, ſich an etwas zu wenden, dad nicht mehr in Tätigfeit treten fann, 
fo wenig es angeht, das unbeachtet zu laffen, das als Ufurpator an feine 
Stelle getreten it. 

Auch bier ermweift fih ein Blick auf Wagner ald aufflärend und 
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fehrreih. Während wir bei Wagner immer wieder die Übereinftimmung 
des Tzeniichen Vorgangs mit dem DOrcheiter ald ungemein wichtig betont 
finden — man fennt feine firengen Forderungen dieſes Sinnes an die 
Kapellmeifter —, zeigt Wolf für die Szene eine Gleichgültigfeit, die Durch 
folgenden Borfall bei den Proben zur erjten Aufführung des „Eorregibor” 
in Mannheim hell beleuchtet wird. 

Als der die Regie felbft führende Intendant des Hoftheaters fich 
MWolfs Urteil erbat über eine vorgenommene weientliche Abänderung Des 
fzenifchen Bildes, zeigte es ſich, daß Wolf diefe Veränderung nit nur nicht 
aufgefallen war, fondern daß er dem Bühnenbilde überhaupt noch feinen 
Blick zugewendet hatte. Er wehrte ed ab, auf die geitellte Frage überhaupt 
einzugehen; denn die Szene, dad fei Sache der Tert-Didyterin, nicht die feine. 

immer wird Niegfche mit feinem Ausfprucd recht behalten: „Der 
dramatifche Mufifer muß auch mit den Augen hören.“ 

Wagner hat nicht nur das Wort „Oper“, fondern auch die willfür- 
liche Sache felbit verworfen, ald er eine organische Gemeinfamfeit der Kuͤnſte 
für das dramatiſche „Kunftwerf der Zukunft“ forderte. Wolf erfannte die 
MWagnerfchen Prinzipien an, ohne jedoch ald Dramatiker in gleicher Strenge 
ihre Konjequenzen zu ziehen, wie er dies zum Vorteil des deutichen Liedes 
als Lyriker getan hat, Wolfs Oper würde vielleicht trogdem die ftarfe 
Wirfung, die ihr vermöge ihres hohen muflfaliichen Wertes zufommt im 
Theater noch; mächtiger ausüben, wenn nicht Verftöße gegen naturgemäße 
und darum unumjtößliche dramatifche Vorausfegungen vorlägen. Es if 
falich, Schon in der Mifchung des Kuftipieltoned mit tragifchen Tönen in 
feinem „Gorregidor“ eine ſolche Verfehlung zu fehen. Gewiß, die große 
Szene des Tio Lukas fällt aus dem Stil des Tertbuches heraus. Sie über: 
fchreitet die Grenzen des Luftipielcharaftere und zwar mufifalifch augen: 
fcheinlich weit Aber die Abfichten des Dichters hinaus. Aber diefer Über: 
fchreitung ift unbedingt das Wort zu reden; nicht nur, weil fie den 
weſentlichſten Sandlungsmoment der Oper entiprechend hervorhebt und damit 
eine mächtige und ergreifende Wirfung erzielt, fondern auch, weil dieſe 
Überfchreitung in der Perſon des Tio Lukas durchaus begründet iſt. Und 
jwar nicht nur individuell, fondern auch typiſch. Denn es liegt, wie ich 
fchon bei früherer Gelegenheit nachgewieſen habe, im Charakter des ſpaniſchen 
Theaters (im Gegenfag zum italienischen), das Komiſche zu einem Punfte 
zu führen, wo es fich unmittelbar mit dem Tragifchen berührt, ohne jedoch 
nunmehr in diefem aufzugeben. Der plößliche Umſchlag in der ftiliftiich 
beftimmten Temperatur des Stüded war alfo recht wohl möglich, wenn im 
weiteren Berlauf des Stuͤckes durch einen abermaligen Wetterfturz der 
dramatiſch unentbehrlihe Rüdichlag in die Grunditimmung des Wertes 
eintrat. In unferem Falle alfo wohl durch die Szene im Schlafzimmer 
der Gorregidora. Da aber das Textbuch über diefe enticheidende Szene 
notgedrungen nur referieren läßt, und hier, wie auch font wohl, die Handlung 
nicht immer genügend in den dramatiſch wefentlichen Momenten verdichtet, 
fo bedeutet die allmähliche Auflöfung in Wohlgefallen zwar ebenfalld die 
Ruͤckkehr in den Luſtſpielton, aber als verbängnisvolle Berflahung der 
dramatifchen Wirkung. Die fpäter vorgenommenen Kürzungen und An- 
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derungen im vierten Aft laffen war diefe Empfindung nicht mehr auf: 
fommen, bilden aber auch ein großes mufifalifches Opfer. Und Wolf behält 
vielleicht mit der Prophezeiung recht, die er feinen Mitteilungen an mid 
über diefe Veränderungen beifügt: „Ich glaube eine beffere Löfung iſt micht 
herbeizuführen. Die Szene ift kurz, fchlagend und gut motiviert. Natürlich 
entfällt die ganze Erzählung, die Chöre ufm. ufw., was mir fchredlich leid 
tut. Diefe Bearbeitung gilt aber auch nur für die Bühne. Das Wert ſoll 
fünftighin in 2 Ausgaben erfcheinen, in der urfpränglicen und in der 
Ausgabe für die Bühnen. Glauben Sie mir, ed wird die Zeit fommen 
(und vielleicht erleben wir fie auch noch), wo man den Gorregidor in 
feiner Urgeitalt und nur in feiner Urgeftalt geben wird. Bis dahin wird 
es freilich noch feine guten Wege haben.” 

Als Edmund Hellmer ein vom Wiener Hugo MWolf-Berein heraus: 
gegebenes Büchlein über den „Corregidor“ einleitete, fchrieb er die Frage 
nieder: „Der Wunfc, diefes prachtvolle Stüd Hugo Wolfſchen Temperamentes 
und Geiſtes im grellen Theaterlicht zu genießen, zaubert heute fat noch ſich 
ernftlich fundzugeben ... . Die deutſche Bühne, über welche Richard 
Wagner wuchtet, — ift fie für fo hochgefpannte Geiftigfeit fchon frei 
genug?” ... 

Diefe leicht mißzuverftehenden Worte erzeugten eine lokale Revolution 
unter den „Wagnerianern” ded Wiener Wolfvereins. Allerdings ſolche 
Worte find nicht ug. Sie fordern zu einer Öegenüberitellung von Wagner 
und Wolf auf ein und derjelben Stufe heraus. Und das hätte Wolf 
felbft nie geduldet. Aus Befcheidenheit oder aus Stolz, wie man will. 
Das eine fchließt das andere nidt aus und wenn irgend wer, jo hätte 
Wolf von fi fagen können: Wer mich überfhägt, der — unter: 
ſchätzt mid! 

Sp wenig Wolf nadı der Wucht Wagners jtrebte, fondern nach dem 
göttlich leichten Schritt, den Niegiche vom Mufifer verlangt, fo unberechtigt 
bliebe doch der Glauben: Wagners Pathos habe Wolfs Grazie im Theater 
nicht zur Geltung fommen laffen. Es geht aber nicht an, für die theatralifchen 
Schwächen nur Frau Mayreder, die Verfafferin ded Tertbuches verantwortlich 
zu machen. Frau Mayreder ifi eine Dichterin von differenzierter Pfyche, 
von fubtilfter Geiftigfeit, verbunden mit edeljtem Formgefühl, aber fie ent- 
behrt jener Unwillfür, die 3. B. Flaubert verlangte, als er das Paradoron 
ausiprach: „un bon livre doit &tre bete“. Das Drama bedarf, um als 
organiſches Kunſtwerk zu wirfen, diefe Unmwillfür, diefe dichterifche Triebkraft, 
diejes fonftituierende Unterbewußtfein noch viel intenfiver ald der Roman. 
Die unpathetifche Diftion ded Tertbuches, feine Souveränität über den 
Afekt, feine an geiftreichen Anfpielungen und Wendungen reiche Libertät 
wendet fi) an bewußt genießende Zuhörer, nicht aber an dad unmittel- 
bare Gefühlsverftändnig eines naiv genießenden Publikums, dad Wagner 
als wichtigfte Vorausſetzung für eine weihevolle theatralifche Wirkung erachtete. 
Meder Mapyreder noch Wolf fühlten fih zu jenem von Wagner ale „un: 
befangen“ gefchägten Publifum bingezogen, im Gegenteil, jie teilten Niegiches 
ariftofratifche Beratung für dasfelbe. Im Theater opfert aber notgedrungen 
auch der phantafiebegabte intellektuelle Zuhörer feine ariftofratifchen An— 
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ſpruͤche. Er verzichtet auf Die intime, von feiner fremden Gegenwart 
beeinflußten Wirfung auf feine Pſyche und auf alle Selbſtherrlichkeit der 
Phantafte und nimmt teil an der gemeinfamen Reaktion auf die dramatischen 
Vorgänge mit ihren Spannungen und Röfungen. Nicht nur die Affefte des 
Dramas, fondern auch die typiichen Empfindungen der Zuhoͤrerſchaft wirfen 
auf ihn ein und hemmen und fördern, Schwächen und ftärfen, erfälten und 
erhigen feine Gefühle. Es fei denn, daß ſich der Fritifche Verftand vor 
feinem Kerzen aufpflanze und aller Suggeftion, damit aber auch der uns 
mittelbaren Wirkung des Kunftwerfs den Zugang verfperre. 

Wolf erkannte diefe Tatfache recht wohl, aber er fchäste fie nicht als 
mächtige Waffe in der Hand ded Dramatifers, fondern fie wedte ihm, dem 
feinen ®prifer, der gewohnt war, fih an eine mitichaffende Phantafle, nicht 
aber an ein hupnotifiertes Nervenfpftem zu wenden, ein Unbehagen, das 
fih in fouveränem Spott auszuloͤſen verfuchte. 

Lange vor der Aufführung des Corregidor fchrieb er an Frau Mayreder: 
„Niegiche hat doch recht mit feinem Ausſpruch vom Theater: Da regiert 
der Nachbar, da wird man Nachbar.” Auch ein anderer Ausiprud 
Nietzſches: „Erfolg auf dem Theater — damit finft man in meiner Achtung 
bi8 auf Nimmerwiederfehen; Mißerfolg — da fpite ich die Ohren und fange 
an zu achten,“ wird von ihm mit Wohlgefallen zitiert. 

Mit einem Wort, fo fehr Wolf das Orchefter des. Theaters als fünit- 
lerifchen Faktor Ichägte und mit Notwendigkeit bedurfte, um zur vollen 
Entfaltung feines auf die innigfte Ergänzung der Poefie durd die Mufif 
gerichteten Genies zu gelangen: fo fern lag ihm die nicht mufifaltich- 
dichterifche, fondern fzenifch-dramatifche Wirkung der Bühne. Ja er empfand 
ihre Forderungen als läftigen Zwang. Wolf vermeidet es, ſich ald „Neuerer“ 
zu geben und teilt daher durchaus nicht den Widerwillen Mayreders gegen 
Monologe, obwohl er im übrigen die modernen dichterifchen Errungenſchaften, 
mie einen realiftifchen Sprechton, hoch zu fchägen weiß und ihm als eriter 
muftfalifch vollauf geredıt wird. Die moderne Realiftif; die ihre Objekte 
nicht in göttlicher Ferne, fondern in menſchlicher Nähe zu verflären jtrebt, 
it ihm nicht nur ein ftarfer Halt in der Wahrung feiner Art gegen Wagner, 
fondern auch ein untericheidender Standpunft gegen vorwagnerſche Perioden 
geworden, 

Trotz des großen belehrenden Einfluffes Wagners bei der Inftrumen: 
tation des „Corregidors“ trägt diefer nicht die Zuge des Meiſters. Viel eber 
fönnte man manchmal von defzendierender Verwandichaft mit Mozart fprechen. 
Mit dem „Gorregidor“ hatte Wolf einen weiteren Schritt zur vollen Selb- 
ftändigfeit — fernab von Wagner — getan und feine Erflärung: in Zufunft 
nur noch im Stile Mozarts fomponieren zu wollen, fonnte und nicht überrafchen; 
denn fie bedeutete — das beweiſt und der duftige „Frühlingschor” aus dem 
Manuel Venegas, fowie der Monolog des Helden — nidyts anders, als voll 
und ganz fich ſelbſt zu vertrauen. 

Die Schwierigkeit, ein für ihn geeignetes Tertbuch zu erhalten, wieder: 
hofte fich auch bei der Kompofition der zweiten Oper. Hoffnung und Enttäufchung 
folgten ſich auch diefesmal auf den Ferfen, da Wolf fi in der eriten 
Beurteilung nur von feiner augenblidlichen Stimmung leiten ließ. 
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In den Briefen an feine Freunde und Verehrer find ungemein im» 
pulfive, zum Teil in ihrer farifierenden Satire koͤſtliche Auslaflungen über 
die ihm angebotenen Tertbücer enthalten, die leicht dazu führen mögen, 
deren dichterifchen Wert fehr gering anzufchlagen. Aber wie fehr Wolfe Ur- 
teil umfchlagen konnte, dafür feien wenigitend für den Corregidors und den 
Venegasftoff zwei Beifpiele angeführt, da fie und gleichzeitig mit der Ge- 
fchichte diefer beiden Opern Wolfd befannt machen. 

Wie Frau Edmund Lang in einem Auffag in der „Zeit“ berichtet, ers 
ging fih Wolf in der fchärfften erbarmungslofeften Kritik über das Mayreder⸗ 
fchhe Textbuch. „Namentlich die Banalität der Sprache erbitterte ihn förmlich. 
Fort damit! war das Ende.“ 

Das war 1890. Als er aber nach Jahren dasfelbe Tertbuch wieder 
las, da fchrieb er an Grobe: „Ein Wunder, ein Wunder, ein unerhörtes 
Wunder ift geichehen. Der langerfehnte Operntert hat fich endlich gefunden; 
fir und fertig liegt er vor mir, und ich brenne nur jo vor Begierde, mich 
an die mufifaliiche Ausführung zu machen.“ 

Umgefehrt erging es Wolf mit dem Venegastert. Er fchrieb mir im 
März 1897: „Frau Mayreder hat mir diefer Tage den vollitändig aus— 
geführten Tert vom erften Akt des M. Venegas zugeihidt. Wenn die zwei 
folgenden Akte das halten, was der erfte At verfpricht, jo iſt feit Wagner 
nichts Ähnliches dagewefen. Die Mine ift gelegt, das Gewitter im An- 
zuge. Nun mag’s losgehn!“ 

Aber ſchon in einem ber naͤchſten Briefe heißt ed: „Demnädit werde 
ich Ihnen den Tert zum Manuel Venegas zufommen laffen, Sch bin hödhit 
geipannt darauf, was Sie dazu fagen werden. Ich glaube, mit dem eriten 
Akt hat ed noch feine bedenkliche Schwierigkeiten.“ 

Auch bei dieler Bearbeitung erwies ſich Frau Mayreder ald dichterifch 
ungemein feinfühlig. Nicht den Situationsverwidelungen an ſich, fondern 
der Bertiefung der piychologifchen Momente war ihre Kunft zugewandt. Das 
Verhältnis ded Venegad „zum Knaben mit der Weltfugel“, das ganze find- 
liche Verhältnis dieſes bis in die legten Phafen wahrhaftigen Menfchen zur 
Religion feiner Jugend fam wunderbar zum Ausdrud. 

Sch berichtete Wolf ausführlidy über den empfangenen Eindrud und 
befürchtete, daß die Bühnenwirfung ausbleiben werde, da die Verfaſſerin 
fidy nicht auf Neflerionen, die mittelbar zu einer Handlung oder Wandlung 
führten, befchränfe, fondern auch unabhängig davon ſich in Betrachtungen 
ergehe, die nur den gedanflichen Gehalt erläuterten. ch verlangte, indem 
ih mich auf Wagner berief, daß alle Reflerionen fid) dem Herzſchlag des 
organifchen Kunftwerfs unterordnen, nicht aber in Selbftherrlichfeit hervor: 
treten, fait unabhängig von dem Kreislauf des Blutes, deffen notwendige, 
nicht willfürliche Bahn, das Leben des Dramas bedinge. Als Kernpuntt 
ded Problems erfchien mir bei Venegas „die Übermadht der Natur über 
die Konvention“. 

Als Wolf meinen Brief beantwortete, hatte er bereitd noch eine andere 
Bearbeitung der Novelle Alarcons durch einen Wiener Gelehrten in Händen. 
Er fchrieb: „Von Traunfirchen aus wird Ihnen diefer Tage der Entwurf 
zum Manuel Benegas von Dr. Hoernes verfaßt zugehen. — Frau Mayreber 
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hat in meiner Gegenwart Ihren Brief gelefen und fich fehr gefreut über 
ihre feinfühlige Beurteilung des Terted. Sie findet, daß Sie von einem 
vollfommen richtigen Standpunft aus ihre Arbeit betrachtet und beleuchtcr 
haben; dennoch kann fie fich zu feiner umfaffenden Anderung entfchließen. 
Vielleicht aber bringe ich’ doc; zuftande, fie zu bewegen, mit Hoernes ge— 
meinfam das Textbuch auszuarbeiten. Hoernes hätte nichts dagegen ein 
zuwenden. Teilen Sie mir, lieber Kerr Kedel, bitte, baldigit mit, mie 
Eie über Hoernes Szenarium denfen. An dem, worauf Sie befonderes Ges 
wicht legen, an Wirkung — fehlt ed dem Koernesfchen Entwurf wahrlich nicht. 
Auch fcheint mir die matte Vermwidelung mit dem undramatifchen Brief 
durch die Art und Weife, wie Hoernes die Sache auffaßt, glüdlich behoben 
zu fein. Bor allem aber treten in der neuen Faflung die Hauptperſonen 
mehr in den Vordergrund, wodurch das ntereffe an benfelben um ein Be- 
deutendes erhöht wird. Kurz, in puncto Bühnenwirffamfeit dürfte die Arbeit 
meines fünftigen Kompagnong der anderen weit vorzuziehen fein. Doch ur: 
teilen Sie ſelbſt.“ 

Noch fchärfer ſprach er fich gegen denfelben Tert in einem Briefe an 
Paul Müller aus, Mayreder habe aus dem Roman eine dialogifierte Novelle 
gemacht: „Im Drama hingegen müffen die Perfonen für fid reden (der 
Dichter hat das Maul zu halten) das ift doch die erſte dramatiſche Regel, 
von der aber Frau M. feine Ahnung zu haben fcheint.“ 

Aud wenn wir den Borftellungen feiner Freunde in bdiefem Falle 
einen beftimmenderen Einfluß zuichreiben wollen, als früher, bleibt dieſer 
ſchroffe Wechſel des Urteild auffällig. Er zeigt und vor allem, dag Wolf 
den urfprünglich oft gering geſchaͤtzten Anfprüchen der Bühne jest eine größere 
Bedeutung zumaß. eine treffenden Worte über die Aufgabe der Perfonen 
im Drama, im Gegenfag zur Novelle, bezeugen, daß er auf dem Wege mar, 
mit dem Theater und feinem Publikum in ein richtiges Verhältnis zu ge- 
langen, zum mindeften, daß er bereit war, einen Pakt mit ihm zu fchließen. 

Mit Außerfter Ungeduld hatte es Wolf danadı verlangt, in den Befis 
eines Tertbuched zu „Manuel Venegas“ zu gelangen, er hatte „Werg auf 
feiner Runfel“, die einzelnen Geftalten lebten bereits für ihn, in ihm, fein 
mufifalifches Vermögen war durd den Roman antizipando befruchtet worben 
und verlangte in fchöpferiihem Drange nach der Geburt ded Werfes. 
Alarcon nicht Hoernes hat dieſes Werk erzeugt, das leider nicht zur voll 
endeten Reife gelangen follte. 

Wohl ſchickt Wolf auch die Bearbeitung von Hoernes den Freunden 
zur Begutachtung zu, aber er wartet nicht erft ihre Kundgebungen ab, fondern 
unternimmt raſch entichloffen ihre Kompofition. War diefe übergroße Eile 
von dem PVorgefühl eingegeben, daß ihm nur nocd eine furze Arbeitsfriſt 
beichieden war? Wer will es enticheiden? 

Am 20. Auguft fchrieb mir Wolf: es war die legte Mitteilung vor 
feiner Erfranfung: 

„Beehrtefter Herr Hedel! Bitte mir umgehend mitzuteilen, ob Dr. Mayr 
aus München Ihnen den neuen Tert von Venegas bereits zugefendet. Im 
bejahenden Falle haben Sie die Güte, den Tert auch unferm Freund Grohe 
und Frl. Reiß zufommen zu laſſen. Sch bin bereits mit der mufif, 
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Ausführung des Textes befhäftigt. — Direktor Krüdl in Straßburg 
wird demnaͤchſt den Gorregidor zur Aufführung bringen. Nur fo viel für 
heute. In aller Eile Ihr Sie herzlich grüßender Hugo Wolf.“ 

Wir haben gefehen, daß Wolf nicht nur um der Gefahr einer Nach— 
ahmung Wagners aus dem Wege zu gehen, pathetifche Opernftoffe verwarf, 
fondern auch vermöge der Gegenfäglichfeit feiner Natur. 

Aber wir können noc weitergehen und in diefem Verlangen nadı Ges 
ftaltung einer erheiternden, erhebenden, vom Drud der Welt befreienden 
Kunft, ähnlich wie bei Nietzſche: eine Schug- und Wehrfraft, einen inftinf- 
tiven Kampf fehen, gegen das dunkle Verhängnie, dem beide zufegt dennoch 
unterlagen. 

Das an Leiden und Entbehrungen fo reiche Leben Wolfs und der tiefe 
Ernit feiner Kunjtliebe haben nicht nur feine Mannheimer Freunde, als 
ihnen fein Wefen fidy noch nicht voll erichloffen hatte, zu dem fo bedeutſam 
von Wolf zuruͤckgewieſenen VBorfchlag verführt, einen Stoff wie „Buddha“ 
zu fomponieren, fondern auch Paul Müller, fein tapferer VBorfämpfer in 
Berlin, verfiel in einen Ähnlichen Irrtum. 

„Solomba habe ich fchon vor 15 Jahren gelefen. Der Stoff ift un- 
fomponierbar. Blutrache ift für uns Hyperboraͤer fein adäquate Thema 
— und Pandora? Herrgott, auf was für unmögliche Stoffe Sie verfallen,“ 
antwortete er Müller. 

An Grobe aber jchrieb er: „Sollen wir denn in unferer Zeit nicht 
mehr von Kerzen lachen können und übermütig fein, müflen wir Aſche aufs 
Haupt ftreuen, Bußgewänder anziehen, die Stirn in tieffinnige Falten Fleiden 
und Selbftzerfleiichung predigen? Möge die Welt erlöfen, wer den Erlöfer: 
beruf in ſich fühlt, mich fchert das wenig. Sch für mich will heiter fein, 
und wenn hundert Leute mit mir lachen fönnen, bin ich's zufrieden.“ Er 
will feiner Kunſt einen Plag fuchen „in einer fröhlichen und originellen 
Gefellichaft, bei Gitarregeflimper, Liebesſeufzern, Mondfcheinnächten, Chams 
pagnergelagen ufmw., furz in einer — fomifchen Oper, und zwar ganz ge— 
mwöhnlichen fomifchen Oper, ohne das düftere mwelterlöfende Geſpenſt eines 
Scyopenhauerfchen Philofophen im Hintergrunde“. 

Deutlicher konnte der Gegenfag zu Wagner nicht zum Ausdrud fommen, 
deutlicher aber auch faum die Annäherung an Niegfche, den Wolf verehrt, 
als „abgefagten Feind aller Mufif, die ſchwitzt“. 

Die Seite von Wolfe Begabung, die auf dad Heitere gerichtet iſt, 
wurde anfangs auffallend wenig erfannt, obwohl fie ſich doch in feinen 
Liedern auf das föftlichite enthüllte. Ja, als ich in einem Auffag „Wagner 
und Nietzſche“ in der „Neuen Deutichen Rundichau” einige Zeit vor dem 
Ericheinen des „Corregidor“ auf das deutlichfte auf Wolf ald Opernfomponiften 
im Sinne Nietzſches hinwies, wurde dieſe Anfpielung felbft von Männern 
wie Porges nicht verftanden, der doch von Wolf perfönlich über feine Ziele 
unterrichtet war. Die betreffende Stelle lauter: 

„Wenn nicht alle Zeichen trügen, baben wir in einem Mufifer, der 
unbeirrt — ‚ein Wolf war er feigen Füchlen‘ — auf dem durch Wagner 
erfchloflenen Gebiete den Weg zum neuen Liebe fand, den Tondichter zu 
erfennen, der auch im Theater wohlberechtigte Forderungen Niegfches er: 
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füllen wird. Stolze fiegbewußte Muſik, die nur ihre eigene klangfrohe Sprade 
redet, die in plaftiichen Themen fchärfite Charafteriftif mit edelftem Wohl— 
fang verbindet, indem fie fid ‚der Vollfommenheit im Kleinjten befleißigr‘ 
und feinem unmwürdigen Dichterwort fich vermäblt: eine Oper, die im Einflang 
mit Niegfche ‚nur die Traurigkeit des tiefiten Glüdes fennt und fonjt feine 
Traurigkeit‘, der dad gute Gewiſſen im Herzen und der Schelm im Naden figt.“ 

Man denke an den Zwiegefang „In ſolchen Abendfeierftunden“ zwiſchen 
Frasquita und Tio Lufad, um diefe „Traurigfeit des tiefiten Gluͤckes“ bei 
Wolf zu finden. 

Der helle, leichte, oft übermütig fpöttifche Charakter der Wolfichen Muſik 
ift nicht nur dort zu erfennen, wo er unmittelbar durch den Stoff heraus 
gefordert wurde, fondern er lacht und leuchtet und entgegen aus feinem ge: 
famten Schaffen, das allen fchweren Ernft faft nur als Kontraft zu diejer 
beflügelten Sehnfucht nach fonniger Himmelsblaͤue gelten läßt. 

Wohl konnte ſich im Leben feine Freudigfeit vermöge des furchtbaren 
Kampfes, den feine reizbare, überempfindliche weil panzerlofe Natur gegen 
das drohende Schidfal führte, oft nur in wilden Überfhwang und in tollen 
Jubelſchreien Außern, aber in feiner Muſik lebt die Gut und ber Glanz 
diefer füdländifchen „vollblätigen ‚Heiterfeit“ frei von allem Übermaß; denn 
ein ftarfer edler Formenfinn bannte bei Wolf den wild entitrömenden Quell 
ſtets zwiſchen unüberfchwemmbare Ufer. War doch der Reichtum feiner 
Erfindung nicht geringer als die Macht feiner Empfindung. 

Wolf fteht mit feinem ganzen Wefen auf der Schwelle des zwanzigiten 
Yahrhunderts. Denn feine Kunft wendet ſich an Zuhörer, die mit Schopenhauer 
und Wagner den erfennenden und ahnenden Blick furctlos in die Abgrund: 
tiefen des Lebens hinabgefenft haben und deren ſchwer belaftetes Herz nun 
in ungebrochenem Lebensmut nach Helle und Heiterkeit, nach dem befreienden 
„Süden“ verlangt. Immer werden Wolf jene das größte Empfängnis: 
vermögen entgegenbringen, die nicht ftumpf find für die Qualen innerer 
Schmerzen, nicht taub für die Klagen des Leidens, deren Auge aber fonnens 
froh aufleuchtet beim Anblit des unbemwölften Himmels, wie ihn Niegiche 
unferer Sehnfucht enthüllt und deren Ohr ſich willig labt am Wohllaut einer 
folgen, klangfrohen Mufif, die „zu jubeln verfteht“! 
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Das System der Biologie. 
Von Hans Driesch in Heidelberg. 


Am Schlusse meines Aufsatzes „Die Selbständigkeit der Biologie 
und ihre Probleme“!) habe ich den Lesern dieser Zeitschrift dargelegt, 
wie die Gesamtheit dessen, was das „Leben“ an Fragestellungen dar- 
bietet, in zwei grosse Problemgruppen zerfällt: in die Probleme der 
Gesetzlichkeit des Geschehens und in die Probleme der Systematik. 

Diese grosse Zweiteilung der Aufgaben ist aber, wie eine kurze 
Überlegung zeigt, nichts der Biologie als solcher Eigenes; sie zeigt sich 
vielmehr in jedem Gebiete von Naturerscheinungen, in welchem uns Ge- 
schehensverläufe in wechselnden Sondergestaltungen oder Nuancierungen, 
die man wohl als individuelle oder spezifische bezeichnen könnte, ent- 
gegentreten. In jedem solcher Gebiete des Naturwissens fragen wir 
einmal: nach welchen Allgemeinsätzen geht hier das Veränderungs- 
geschehen vor sich? zweitens aber sind wir auch berechtigt zu fragen: 
warum tritt das Allgemeine hier gerade in diesen und in keinen anderen 
Sonderformen auf; liesse sich die Gesamtheit des Besonderen als solche 
etwa aus einem einheitlichen Gesichtspunkte begreifen? Oder, um 
weniger abstrakt diesen den Leser vielleicht etwas fremdartig anmutenden 
Gedanken auszudrücken: Das Allgemeine an der Gesetzlichkeit der 
Formbildung etwa oder des Stoffwechsels ist wohl für alle Lebens- 
formen das gleiche: wie aber kommt es, dass wir Würmer, Medusen, 
Insekten, Wirbeltiere und alles mögliche andere unter diesen Lebens- 
formen unterscheiden können, gibt es etwa irgendein Verständnis dafür, 
warum es gerade diese Formen gibt und keine anderen? Die Gesetze 
der Lichtbrechung und der Allgemeinanordnung der Flächen (in „Zonen“ 
nach dem Gesetze der „rationalen Indices“) ist dasselbe für alle Kristall- 
gebilde: warum doch gibt es eben diese Kristallsysteme und keine 
anderen? 

Wollten wir nun die Kristallographie oder etwa auch die Chemie 
zum Gegenstand unserer Betrachtungen machen, so würden wir manches 
Wichtige über eine „rationelle Systematik“, d. h. über die Einsicht in 
die Notwendigkeit der Gesamtheit der Sonderheiten, sagen können; 
das biologische System jedoch, das zurzeit noch eine bloss vorläufige 
Orientierung bedeutet, kann uns leider keinen Stoff zu einem 
tieferen, wirklich „rationalen“ Eindringen bieten, und so wollen wir 
denn das „System der Biologie“ nur insoweit studieren, als die 
Gesetzlichkeit der Veränderungserscheinungen an lebenden 
Körpern in Betracht kommt. Was man im weitesten Sinne „Physiologie“ 
zu nennen pflegte, ist also das Objekt unserer methodologischen Unter- 
suchung, wobei freilich dieses Wort wirklich im weitesten Sinne zu 
fassen ist, nicht aber in dem üblichen, welcher darunter nur die Lehre 
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von den Funktionen des Erwachsenen begreift, die Funktionen der 
Formgestaltung aber ausschliesst. 

Auf Grund der gegebenen Tatsächlichkeit zerfällt alle Biologie, 
also auch die biologische Geschehenslehre, die Physiologie, in einen 
von den Tieren und in einen von den Pflanzen handelnden Teil, also 
in Zoologie und in Botanik. Der zoologische Teil der Biologie soll das 
eigentliche Objekt unserer Untersuchung sein, wennschon alles, was 
wir ausführen werden, auf die Wissenschaft, welche sich mit den 
pflanzlichen Organismen beschäftigt, mit geringfügigen Änderungen oder 
sogar ohne solche übertragen werden kann. 

Um nun zur Einsicht hierüber zu gelangen, welche Sonderprobleme 
die Zoologie, soweit sie nicht Systematik ist, darbietet, könnte es — 
so dürfte der unbefangene Leser meinen — wohl das zweckmässigste 
sein, ein Lehrbuch dieser Wissenschaft vorzunehmen und in Kürze dar- 
zulegen, was in dessen verschiedenen Teilen behandelt wird; so müsste 
doch wohl zu einer vollständigen Übersicht über die Sonderprobleme 
des Wissensgebietes, also zu einem „System* desselben, am leichtesten 
zu gelangen sein. Gewiss „müsste“ das so sein, aber es ist nicht so. 

Wenn wir uns die üblichen Lehrbücher der „Zoologie* ansehen 
oder auch das, was — mit verschwindenden Ausnahmen — in den 
Universitätsvorlesungen über „Zoologie“ vorgetragen zu werden pflegt, 
so finden wir immer nur einen Teil dieser Wissenschaft, nie das Ganze: 
es gibt beschreibende Anatomie der Tiere, etwas beschreibende Ent- 
wicklungsgeschichte, viel Systematik, weiter nichts. Freilich existiert 
meist ein einleitender Abschnitt über sogenannte „Allgemeine Zoologie*, 
aber der bliebe wahrlich besser fort! Er pflegt sich in einigen äusser- 
lichen Analogien der Formbildung zu ergehen und etwas „Darwinismus“ 
und „Vererbungstheorie“ zu bringen, von wirklich strenger Gesetzlich- 
keitsdarlegung, von gut durchgeführten Experimentaluntersuchungen findet 
sich keine Spur. Der Leser eines der üblichen Zoologielehrbücher 
kann wahrlich auf den Gedanken kommen, dass die Tiere nur in kon- 
serviertem Zustande oder als schön gefärbte „Schnitte* existieren: dass 
sie leben — davon ist nirgends die Rede. 

Aber solches gehört in die „Physiologie“, wendet man mir ein, die 
nun einmal durch die historische Entwicklung von der „Zoologie“ im 
engeren Sinne getrennt und der „Medizin“ zugeteilt wurde. Ich werde 
von diesen historischen Verhältnissen alsbald noch reden. Zugegeben 
selbst die Berechtigung des durch sie „Erklärten“; zugegeben selbst, 
dass die Lehren von den Funktionen des Erwachsenen definitiv der 
Medizin zuerteilt seien und dass die „Zoologie“ nur biologische Formen- 
kunde sei: jedenfalls hätte sie denn doch das, was man über die 
tierischen Formen weiss, vollständig zu behandeln, hätte also vor 
allen Dingen das darzustellen, was experimentell über die Gesetzlich- 
keiten der Formentstehung aus dem Ei oder bei sogenannten Regene- 
rationen, was exakt-statistisch über Variabilität erforscht ist: aber alles 
dieses wird entweder überhaupt verschwiegen oder mit einigen nichts- 
sagenden, 'wenn nicht gar unrichtigen Worten abgespeist; es bleibt im 
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günstigen Falle bei der „vergleichenden Anatomie“ und ähnlichem, 
im ungünstigen Falle findet der Leser „phylogenetische“ Spekulationen 
und „Gesetzes*-Konstruktionen luftigster Art. 

Wahrlich kein Zustand, welcher des höchsten unter den natur- 
wissenschaftlichen Wissensgebieten würdig wäre. 

In der Botanik ist das alles nicht so; ein Blick in das mit Recht 
viel verbreitete sogenannte „Bonner Lehrbuch“, das hier aber nicht 
etwa eine Ausnahmestellung einnimmt, genügt, um von dem gänzlich 
verschiedenen Umfange dessen, was sich praktisch „Botanik“ und was 
sich „Zoologie“ nennt, zu überzeugen. 

Wie kommt das? 

Hier ist nun wohl der Ort zu jenem schon oben angekündigten 
historischen Exkurs. 

Im Beginne modernen Wissenschaftsbetriebs waren Medizin und 
Naturwissenschaften noch ungetrennt und an den Universitäten in den 
Händen eines und desselben Vertreters vereint. Die Lehren vom An- 
organischen, vornehmlich also die Physik und Chemie, schieden zuerst 
aus dieser Vereinigung aus; die biologischen Disziplinen blieben noch, 
wie das ja in der Natur der Sache lag, mit der Medizin verbunden. 
Es folgte die Absonderung der theoretischen „Medizin“ von der prak- 
tischen, alles innerhalb der „medizinischen Fakultät“: ein Professor 
vertritt alles, was man theoretisch vom Lebendigen weiss, aber stets mit 
besonderer Rücksicht auf den praktischen Mediziner, welcher natur- 
gemäss Bau und Funktionen des menschlichen Körpers besonders ein- 
gehend kennen muss. Es scheidet dann die Botanik aus der allgemeinen 
biologischen Wissenschaft aus; alles was man vom tierischen Leben 
weiss, bleibt noch vereint, und zwar immer noch in der medizinischen 
Fakultät. Endlich folgte eine zwiefache letzte Trennung: die Lehre 
vom tierischen Leben erhält einen rein theoretischen Vertreter, einen 
„Zoologen“ in der philosophischen Fakultät, in der medizinischen 
Fakultät ernennt man zwei Professoren für tierische Biologie, den 
„Anatomen* und den „Physiologen“, welche beide je einen Teil der 
tierischen Biologie mit besonderer Rücksicht auf die Bedürf- 
nisse des Arztes lehren. 

Beurteilen wir die letzte Phase dieser Entwicklung, welche un- 
gefähr unverändert noch in der Gegenwart Geltung hat, vom Stand- 
punkte logischer Berechtigung, so ist, unbefangen betrachtet, gewiss 
nichts gegen sie einzuwenden als höchstens, dass der „Zoologe“ denn 
doch wohl ein bisschen gar zu viel zu vertreten hat. 

Wenn aber nur die Realität dem idealen Schema der Professuren 
entspräche!l Das ist nun ganz und gar nicht der Fall: man kann 
dem „Anatomen“ und dem „Physiologen“, welche unmittelbar im Dienste 
der Medizin stehen, freilich keinen Vorwurf daraus machen, dass sie 
vornehmlich Bau und Funktionen des Menschen und der Wirbeltiere 
behandeln, das müssen sie tun, denn der angehende Arzt muss in 
dem, was ihn zunächst angeht, eine gute natursachliche Bildung erhalten. 

Aber was lehrt der „Zoologe*? Wir sagten es schon: viel Anatomie 
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und Systematik, ein wenig beschreibende Entwicklungsgeschichte, gar 
nichts vom eigentlich „Lebendigen*. 

Das ist auch „historisch“ nicht „begründet“: warum ist denn die 
ebenfalls aus der Medizin abgezweigte Botanik eine wahre Vollwissen- 
schaft geblieben, eine Disziplin, deren Vertreter in der grossen Mehrzahl 
der Fälle wirklich naturwissenschaftlich allgemeingebildet sind? 

Als eine gewisse Entschuldigung mag für den wenig befriedigenden 
Zustand der „Zoologie* an den Universitäten der Umstand gelten, 
dass eben der tierische Formenreichtum weit grösser ist als der pflanz- 
liche und schwierigere Komplikationen, auch grössere Schwierigkeiten 
der Untersuchung aufweist. Ein Mann könne, so sagt man, nicht mehr 
als nur das deskriptiv Formale der Zoologie gut vertreten. Zugegeben; 
aber warum sorgte dieser eine dann nicht selbst aufs energischste dafür, 
dass er an seine Seite einen zweiten bekommt, der das vertritt, was 
ganz offenkundig fehlt! Und nun gar die geradezu als unvoll- 
ständig zu bezeichnenden Lehrbücher der „Zoologie“! Hier gibt es 
überhaupt keine Entschuldigung. 

Ich weiss wohl, dass man sagt, das Zoophysiologische sei Sache 
des „Physiologen“, und dass man die Studenten der Zoologie in die 
physiologischen Vorlesungen der medizinischen Fakultät schickt: dort 
hören sie gewiss oft sehr viel Gutes, aber auch sehr vieles, was 
für den angehenden Mediziner sehr wichtig, für den theore- 
tischen Biologen fast bedeutungslos ist. Und was für sie be- 
deutungsvoll wäre, das hören sie zum grossen Teil nicht: vom aller- 
wichtigsten, von der Physiologie der Gestaltung, erfahren sie hier 
ebenso wenig, wie im „zoologischen* Kolleg; und dem medizinischen 
Funktionalphysiologen erwächst aus allem dem kein Vorwurf.') 

Doch beenden wir den polemisch-kritischen Teil unseres Aufsatzes, 
und sagen wir nur noch dieses: dass eine wirklich stetige und von 
weiten Kreisen ausgehende Förderung der „vergleichenden Physiologie* 
im engeren Sinne und der „Entwicklungsphysiologie“ in dem Masse, 
wie sie in Nordamerika statthat, so lange bei uns unmöglich sein wird, 
als der jetzige Zustand noch andauert, ein Zustand, in welchem die 
wenigen energischen Vertreter wahrer tiefer „Zoologie*, der Formen- 
physiologie nämlich und der „vergleichenden Physiologie“, im Gegensatz 
zu allem „Offiziellen* arbeiten, daher bei Anstellungen eher übergangen 
als bevorzugt werden und daher auch keine Gelegenheit zur Heran- 
bildung eines tüchtigen Schülerkreises haben. 

Die wenigen deutschen Vertreter der universellen Physiologie und 
der „Entwicklungsmechanik“* haben vielleicht gerade darum eine im 
Verhältnis zu ihrer Zahl recht erhebliche Einsichtsmenge zutage ge- 


‘) Manche „medizinische“ Physiologen haben sogar die allgemeine Physiologie, 
durch Studium auch niederer Organismen, erheblich gefördert, was eigentlich Auf- 
gabe der „Zoologen“ gewesen wäre. Solche Forscher hatten dann naturgemäss 
alles Reaktionäre ihrer Zunft gegen sich, entsprechend dem „Zoologen“, welcher 
nicht Deskriptivforscher ist. Für wirklich allgemeine Physiologie ist eben „offiziell* 
— gar kein Platz. 
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fördert, weil sie in stetem Kampfe und aus wirklich sehr wenig „prak- 
tischen“ Motiven arbeiteten: sie werden es aber nicht verhindern können, 
dass der Zoologiebetrieb Amerikas denjenigen Deutschlands — und der 
europäischen Staaten überhaupt — an Quantität und an Qualität bald 
sehr erheblich überflügeln wird, falls nicht der offizielle Betrieb der 
Zoologie an den Universitäten eine ganz durchgreifende Änderung erfährt. 
Es geht eben nicht ohne Schaden auf die Dauer an, dass ge- 
rade diejenigen Forscher, welche sich am tiefsten um die 
theoretische Erkenntnis des tierischen Lebens bemühen, von 
zoologischer Seite als „nicht zoologisch“ und von medizinisch- 
physiologischer Seite als „nicht physiologisch* beiseite ge- 
schoben werden. 


Doch nun zu dem, was wir unter „Zoologie* verstehen, und zu 
dem System!) von Problemen, welche unsere „Zoologie* — von allem 
Systematischen, wie ausgeführt, abgesehen — darbietet. 

Die unbefangene Beobachtung des Gesamtlebens eines Tieres 
ergibt die Einsicht, dass ein tierischer Organismus durch eine Reihe 
von Formwandlungen hindurch aus einem relativ einfachen Ausgangs- 
punkt entsteht und diesen Ausgangspunkt von sich aus wieder erzeugt, 
dass er sich eine Zeit hindurch erhält, und während seines Sicher- 
haltens gewisse Stoffe von der Aussenwelt aufnimmt und andere an sie 
abgibt, dass er sich endlich zu dieser Aussenwelt in wechseinde örtliche 
Beziehungen zu setzen vermag. 

Aus dieser dreifachen Erkenntnis ergeben sich ohne weiteres die 
drei grossen Hauptteile der von Gesetzlichkeiten der Veränderung 
handelnden Hälfte der Zoologie: die Lehre von der Formbildung, die 
Lehre vom Stoffwechsel und die Lehre von den Bewegungen. 

Alle drei Hauptteile erhalten ihre Benennung a potiori: denn 
Stoffwechsel ist sowohl mit Formbildung wie mit Bewegung, Bewegung 
ist mit Formbildung, Formbildung ist oft mit Stoffwechsel verbunden; 
aber dem eigentlichen Formbildungsprozess gegenüber erscheint be- 
gleitender Stoffwechsel als ausführende Nebensache, bei den eigentlichen 
animalischen Ortsbewegungen kommt es letzthin eben nur auf die „Be- 
wegung“ an und so fort. 

Zu tieferer Einsicht in die Gliederung des zoologischen Gesamt- 
gebietes muss nun jeder ihrer drei grossen Hauptteile für sich analytisch 
betrachtet werden. 


* e 
= 


Die Lehre von der Formbildung beginnt passend mit der Unter- 
suchung der Frage, welche elementaren Mittel denn der Gestaltung 


ı) Man beachte: Die Biologie als grosses Ganze ist uns das „System“ ihrer 
Probleme, eines dieser Probleme handelt vom „Systematischen“*, d. h. von dem 
Ganzen der gegebenen verschiedenen Lebensformen als einem System. 
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des Organismus aus dem Keim zu Gebote stehen. Der Ausdruck 
„Mittel“ ist teleologisch, denn jedes Mittel setzt einen Zweck voraus: 
er soll aber hier in einem durchaus beschreibend-teleologischen 
Sinne verstanden werden, d. h. es soll nur die letzten Einzelprozesse 
bezeichnen, deren Kombination zu dem gegebenen Ziele der Form- 
bildung in jedem Falle führt. 

Die Mittel der Formbildung gliedern sich unschwer in äussere 
und innere; die äusseren Mittel können passend auch Bedingungen 
des Formgeschehens genannt werden und lassen sich dann weiter in 
physikalische und in chemische Mittel sondern: hier wird z.B. er- 
forscht, in welchem Grade Wärme und Sauerstoff, auch wohl das Licht, 
oder, bei Meerestieren, ein bestimmter, bestimmt zusammengesetzter 
Salzgehalt des Wassers zur Entwicklung nötig ist. Im übrigen hat auf 
diesem Gebiete die Formbildungslehre die Untersuchung nur zu be- 
ginnen, um ihre weitere Verfolgung dann der Lehre vom Stoffwechsel 
gleichsam zuzuschieben; denn für die Erhaltung der Organismen gelten 
zu einem grossen Teil dieselben „Bedingungen“ wie für ihre Entstehung, 
und ihre Bedeutung tritt hier noch mehr als solche in ihrer Sonderheit 
hervor. 

Die Lehre von den inneren Mitteln der Gestaltung ist dagegen 
der Formbildungslehre recht eigentliches Feld: der Aggregatzustand 
der gegebenen lebenden Substanz ist hier das erste Objekt der Uhnter- 
suchung. Dieser ist in der grossen Mehrzahl der Fälle ein flüssiger, 
und zwar von schaumiger Struktur; daraus folgt sofort, dass auch die 
Gesetze der sogenannten ÖOberflächenspannung oder Kapillarität!) für 
das Organische Geltung haben; es gilt zu untersuchen, bis zu welchem 
Grade das der Fall ist. 

Chemischer Stoffumsatz ist ein zweites inneres Mittel der 
Formbildung: durch ihn kommt die typische „histologische Differen- 
zierung“, z. B. von Muskelfasern, von Knorpel und Knochen zustande. 
Auf diesem Gebiet kann wieder der allgemeinen Stoffwechsellehre die 
tiefere Untersuchung überwiesen werden. 

Ganz der Formbildungslehre zugehörig ist dagegen wieder das 
Studium der letzten physiologischen Elemente der Form- 
gestaltung: soweit die eigentlichen Tiere?) in Betracht kommen, sind 
diese letzten Elemente die sogenannten „Zellen“; die Lehre von der 
Zellteilung zumal wird damit ein sehr wichtiges, dem experimentellen 
Studium zugängliches Gebiet des ersten Hauptteils der Formbildungs- 
physiologie. Freilich darf die Bedeutung der „Zelle“ nicht in dem 
Masse überschätzt werden, wie das wohl hin und wieder geschehen ist: 
schon allein der Umstand, dass bei den sogenannten Protozoen, z. B. 
den Infusorien, ganz ausserordentlich komplizierte Entwicklungsvorgänge 
innerhalb einer Zelle ablaufen können, zeigt, dass es falsch ist, die 
Zelle etwa als Elementarorganismus in ganz generellem Sinne zu be- 


ı, Man denke an Seifenschaum oder auch die Blasen in einer Bierflasche. 
) Die „Metazoen“ im Gegensatz zu den „Protozoen“. 
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zeichnen; auch haben die neueren Untersuchungen über Formbildungs- 
regulationen an höheren Tieren gezeigt, dass diese nicht etwa Zellen- 
aggregate, sondern etwas in tiefem Sinne Einheitliches, dass sie wahre 
„Individuen“ sind, und die Bewegungsphysiologie lehrt wohl Ent- 
sprechendes. — 

Neben der Lehre von den Mitteln der Formgestaltung geht die 
Lehre von der Verteilung der Formbildungsvermögen oder 
„Potenzen“ einher. Dieses wichtige und schwierige Gebiet der Biologie 
ist durchaus eine Schöpfung der letzten zwei Dezennien; auf ihm bewegt 
sich heutzutage die Mehrzahl der als „entwicklungsmechanisch“ be- 
zeichneten Untersuchungen; aus ihm wurden die Beweise für die 
Autonomie der Lebensvorgänge gewonnen, von denen in meinem 
vorigen Aufsatz die Rede war, wie die Lehre von den Potenzen denn 
überhaupt begrifflich besonders scharf durchgearbeitet worden ist: 

Sind die Teile des Keimes in gleichem oder in verschiedenem 
Masse zu den Formbildungsleistungen befähigt, und in welchem Grade 
ist das der Fall? Solches sind die Probleme, die hier Objekt der 
Experimentaluntersuchung, meistens also operativer Eingriffe sind: durch 
Entnahme von Teilen des Keimes oder durch Verlagerung derselben 
und durch Beobachtung des sich ergebenden Resultates wird hier eine 
Entscheidung erzielt. 

Von besonderer Wichtigkeit erscheint nun hier zum zrsten Male 
die Unterscheidung einer normalen und einer regulatorischen Ent- 
wicklung, wie denn überhaupt das Regulationsvermögen der Orga- 
nismen hier zum ersten Male bedeutungsvoll in den Kreis der Be- 
trachtung tritt, d. h. jenes seltsame Vermögen, auch trotz Störungen 
des Geschehensverlaufes Normales, Typisches zu leisten. 
„Primäre Potenzen“ sind Grundlage der normalen, „sekundäre“ sind 
Grundlage der regulatorischen Entwicklung; beide können ganz ver- 
schieden verteilt sein: mit Hilfe sekundärer Potenzen geschieht unter 
anderem alles, was man „Regeneration“ nennt, aber auch viele „harmo- 
nisch-äquipotentielle Systeme“, von denen im vorigen Aufsatz die Rede 
war, sind solches in bezug auf „Sekundäres*. — 

Die Lehre von den „formativen Reizen“ ist der dritte Haupt- 
teil der Formbildungsphysiologie: es wird gefragt, von welchen Einzel- 
faktoren die Örtlichkeit und die Eigenart („Spezifität“) der einzelnen 
Formbildungsgeschehnisse abhängt, welches also jeweils deren „Ursache“ 
in einer vertieften Bedeutung dieses vieldeutigen Wortes sind. Eine 
Voruntersuchung trennt hier die Teile des werdenden Organismus in 
sich „selbst differenzierende* und sich „abhängig“ gestaltende; ihr folgt 
die positive Ermittlung der formativen Reize. Als typisches Beispiel 
einer formativen Reizwirkung sei hier erwähnt, dass die Linse des 
Wirbeltierauges in der Örtlichkeit ihrer Entstehung durch die Berührung 
des sogenannten Augenbechers mit der Körperhaut bestimmt wird. 

Die Unterscheidung des Normalen und des Regulatorischen, des 
„Primären“ und des „Sekundären* tritt nun auch hier wieder, wie bei 
den Potenzen, in den Vordergrund: knüpfen wir an das Beispiel der 
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Augenlinse an, so entsteht diese, wie gesagt, im Normalen aus der 
Körperhaut, sie „regeneriert* sich aber, wenn sie fortgenommen war, 
aus der Iris; das ist ein Ergebnis in Hinsicht der primären und se- 
kundären „Potenzen“. Die Frage nach primären oder sekundären 
„formativen Reizen“ hängt mit ihr zusammen ohne mit ihr identisch 
zu sein: der primäre formative Reiz ist die Berührung durch die Augen- 
blase, wie wir mitteilten; was ist der „sekundäre“ Reiz im Regenerations- 
falle? Derselbe wie der primäre sicherlich nicht. Etwa die Wunde? 
Aber die Iris ist gar nicht verwundet. Oder die blosse Tatsache des 
„Nichtmehrvorhandenseins“ der Linse? 

Wir wissen es nicht; ja, wir wissen beinahe in keinem Falle, 
welcher Faktor letzthin die Wiederherstellung, die „Restitution“, nach 
einer Organisationsstörung auslöst. Hier liegen die wichtigsten Auf- 
gaben für die Zukunft; botanisch ist hier etwas mehr ermittelt als 
zoologisch, ohne dass aber, wegen der grossen Verschiedenheit der Sach- 
lage, die tierische Biologie viel von der pflanzlichen profitieren könnte. — 

Wenn wir nun verschiedene Nebenaufgaben der Formbildungs- 
physiologie übergehen, die sich, wie etwa die Frage nach dem der Ent- 
wicklung noch fähigen „Keimesminimum*, wohl auch dem einen oder 
dem anderen ihrer bisher geschilderten Hauptteile eingliedern lassen 
möchten, so bleibt uns als ihr letzter grosser Hauptteil die Lehre vom 
Zyklischen der Formbildung und alles, was damit zusammenhängt. 
Ich verstehe aber unter dem Zyklischen der Formbildung die Tatsachen 
der „Befruchtung“ und der „Vererbung“. 

Es ist gewissermassen schon verbal und definitionsmässig im Begriff 
des „Zyklischen“ enthalten, dass die von ihm dargebotenen Probleme 
ebensowohl als die ersten wie als die letzten Aufgaben der Formbildungs- 
physiologie angesehen werden können: der Organismus entsteht aus 
dem Entwicklungsausgang, in der grossen Mehrzahl der Fälle also aus 
dem befruchteten Ei, und er bildet diesen Ausgangspunkt aufs neue 
für neue Entwicklung; was das erste war, ist zugleich das letzte. 

Im einzelnen treten hier nun zunächst die Probleme der eigent- 
lichen Befruchtungslehre auf: was ist eigentlich Befruchtung, was 
bedeutet, was leistet sie, warum kann sie auch unterbleiben, wie das 
bei der sogenannten „Parthenogenese* geschieht? Die Lehre von der 
Entstehung der Fortpflanzungsprodukte, zumal von der sogenannten 
„Reifung“ des Eies, steht mit diesen Dingen in engstem Zusammenhang. 

Als zweites Hauptproblem der Lehre vom Zyklischen erscheint 
die „Vererbungstheorie“: was heisst es eigentlich, dass Formbildung 
sich rhythmisch wiederholt, und welches sind die Voraussetzungen solches 
Rhythmus? Auf diesem Boden ist die Lehre vom „Keimplasma*, ist 
auch der zweite Beweis der Autonomie der Lebensvorgänge erstanden. 

Doch ist mit diesen beiden Grundproblemen die Lehre vom 
Zyklischen noch nicht erschöpft: ein Problem eigener Art bietet sich 
ihr dar, ein Problem, welches gewissermassen ein Ende dessen bildet, 
was wir „Gesetzlichkeit des Veränderungsgeschehens“ genannt haben, 
eine Frage, die zu den Problemen der Systematik überleitet: der 
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Rhythmus des Zyklischen ist nicht ganz streng, konkreter gesprochen: 
die Kinder sind den Eltern nicht immer ganz gleich. Inwiefern sind 
sie ihnen ungleich? Was bedeutet die Ungleichheit, woher kommt sie? 

Die statistische Variationsforschung sucht hier die kleinen 
quantitativen Ungleichheiten auf formelmässigen Ausdruck zu bringen; 
bedeutsamer noch erscheint die Lehre von den „Mutationen“, welche 
sprungweise Änderungen der Spezifität hervorzurufen und zu studieren 
versucht; auch die Versuche über Temperaturbeeinflussungen von 
Schmetterlingslarven gehört in dieses Gebiet, mag es sich auch zum 
grossen Teil nur um entwicklungsphysiologische Hemmungen dabei handeln. 

Auf dem soeben flüchtig durchstreiften Felde liegt auch, zumal in 
der Lehre von den Mutationen, das Wenige, das sehr Wenige, was wir 
von einer sogenannten „Deszendenz“ der Organismen wirklich wissen. 

Denn es kann gar nicht oft genug betont werden, dass für die 
„Deszendenztheorie“'!) bis jetzt kein wirklicher Beweis, sondern nur 
Indizien, zumeist tiergeographischer und paläontologischer Art, vorliegen. 

Es wird noch langer Zeit und der resignierenden Arbeit von Gene- 
rationen bedürfen, um die verdienstvollen Anfänge nach deszendenz- 
theoretischer Forschung zu wirklich fruchttragenden Erkenntniszweigen 
zu entwickeln. 

Übrigens wäre eine gewisse rationelle Systematik, eine Einsicht in 
das Problem: „warum diese Gesamtheit der spezifischen Formen und 
keine andere?“ auch wohl vor Lösung der Deszendenzfrage, die im 
tiefsten Grunde doch nur eine historische Frage ist, ganz wohl denkbar. 

“ ® 
% 

Die Probleme der Stoffwechsellehre stehen, ihrer grossen Be- 
deutung unbeschadet, an einschneidender Wichtigkeit für das eigentliche 
Grundkennzeichnende des Lebendigen den Formbildungsproblemen nach, 
und zwar deshalb, weil sich bei vertieftem Nachdenken leicht die Ein- 
sicht gewinnen lässt, dass nicht „ein Stoff“, im Sinne einer chemischen 
Verbindungsart, des Lebens Grundlage sein kann. Die Stoffwechsellehre 
untersucht somit immer abgeleitete Erscheinungen, Tatsachen zweiter Hand. 

Das Wesentliche am Begriff des Stoffes, sei er chemisch betrachtet 
„Verbindung* oder „Element“, ist räumliche Gleichförmigkeit 
seiner Menge: es gibt so und so viele Kilogramme Eisen oder 
Schwefelsäure oder Zucker, die einen so und so grossen Raum gleich- 
mässig einnehmen. Das Wesentliche am Lebendigen ist typische 
Ordnung spezifischer Ungleichförmigkeiten: es hat durchaus 
keinen Sinn von so und so viel Grammen oder Kilogrammen „Adler“ 
oder „Löwe“ oder „Regenwurm“* zu reden. In diesen Andeutungen 
allein liegt schon die Abweisung des Begriffes einer „Lebenssubstanz“, 
eines „Lebensstoffes“; der Begriff der „Entelechie“ hat vielmehr an 
seine Stelle zu treten, und zwar in der in meinem vorigen Aufsatze dar- 
gelegten Gestalt. 


’), Von dem widerlegten sogenannten „Darwinismus“ reden wir hier nicht. 
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Mit allem diesen aber ist der Stoffwechsellehre dasjenige Problem 
entzogen, welches im andern Fall ihr grundlegendes sein würde. 

Wenn wir vorbereitende Untersuchungen, wie z. B. die Erforschung 
der spezifischen Funktion von Drüsen oder von Darm- oder Nieren- 
teilen hier ausseracht lassen wollen, als mehr noch der deskriptiven 
Forschung zugehörig, so stellt sich die Theorie der Atmung als das 
eine Grundproblem der Stoffwechsellehre dar: Atmung im allgemeinsten 
Sinne ist die zum Zwecke des Gewinnes freier Energie eingeleitete 
Zersetzung gewisser Bestandteile des organischen Körpers verbunden 
mit einer „Oxydation“, einer Sauerstoffbindung, der zersetzten Bestand- 
teile. Die Oxydation braucht nicht mit Hilfe des freien Sauerstoffs 
der Luft zu geschehen: auch nach dessen Abschluss atmet sogar der 
Tierkörper noch eine Weile, ein Phänomen, das man „intramoleculare 
Atmung“ genannt hat; ja, gewisse Bakterien, die Anaärobien, und ge- 
wisse Eingeweidewürmer brauchen den Luftsauerstoff überhaupt nicht: 
sie nehmen den zur Verbrennung notwendigen Sauerstoff aus Teilen 
ihres eigenen Körpers selbst. Im einzelnen ist noch fast alles auf- 
zuklären bei diesen Erscheinungen, die oftmals sehr deutliche „regula- 
torische*, d. h. Störungen ausgleichende Züge tragen. 

Dass bei den höheren Tieren Sauerstoffentziehung den Tod herbei- 
führt, erscheint seltsam: man sollte nur einen Stillstand der Lebens- 
funktionen, zu denen die Atmung die Betriebsenergie liefert, erwarten; 
wahrscheinlich entstehen im Laufe des sonstigen Stoffwechsels gewisse 
Produkte, die eben verbrannt werden müssen, sollen sie nicht „giftig“ 
wirken. Atmung hätte dann zwei „Zwecke“: die Lieferung von Be- 
triebsenergie und die Beseitigung von Schädlichkeiten. 

Es ist unmöglich, Atmung ganz scharf von anderen chemischen 
Umsetzungen im Organismus zu trennen, die ebenfalls dem Energie 
gewinn dienen, wie das namentlich manche Spaltungen an und für sich 
schon tun. Am besten wohl fasst man alle diese Phänomen als Be- 
triebsstoffwechsel zusammen. — 

Die Lehre vom Aufbaustoffwechsel oder Assimilationsstoff- 
wechsel würde dann als zweiter Hauptteil der Stoffwechselphysiologie 
der Lehre vom Betriebe gegenüberstehen. 

Hierher gehört alles, was über die Bedeutung der Nahrung für 
die Bildung der organischen Teile erkannt ist: wie entstehen die Be- 
standteile des organischen Körpers aus den zugeführten Nahrungsbestand- 
teilen, wie setzen sie sich ineinander und, was entsteht bei alle dem 
als gleichsam nicht mehr brauchbarer Abfall? Solches sind hier grund- 
legende Fragen. Probleme regulatorischen Charakters aber treten auf, 
wenn der Effekt zugeführter abnormer Stoffe oder die Wirkung von 
Nahrungsentzug, von Hunger, untersucht wird. Das regulatorische Ver- 
mögen des Organismus ist hier enorm: zuerst verbraucht er seine so- 
genannten „Reserven“, dann seine funktionierenden Gewebe, und zwar die 
bedeutungslosesten zuerst, die wichtigsten zuletzt. Übrigens ist klar, dass 
im Hungerzustand nicht nur die Assimilation, sondern auch die Atmung, 
und zwar in Hinblick auf das „zu Veratmende“ eine Regulation benötigt. 
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Da wir eine lebende Substanz nicht zulassen können, so ist für 
uns klar, dass der Organismus immer nur aus bestimmten scharf ge- 
kennzeichneten chemischen Stoffen andere macht; dass er aber nicht 
etwa einen Universalstoff „auf-* und „abbaut“. Er leistet alles mögliche 
verschiedene Einzelne, jeweils nach seinen Bedürfnissen. 

Mit welchen Mitteln nun leistet er das alles? Es ist klar, dass 
wir diese Frage auch schon in Hinblick auf den Betriebsstoffwechsel, 
der ja auch in Einzelleistungen besteht und regulatorisch lenkbar ist, 
hätten stellen können. So gilt denn die Antwort für beide grosse Teile 
der Stoffwechsellehre gemeinsam: 

Diese Antwort aber besagt, dass „der Organismus“, d. h. das eigent- 
lich Leitende an ihm, meist mit noch unerkannten Mitteln Aufbau und 
Abbau seiner Bestandteile lenkt, dass er sich aber oftmals sogenannter 
„Fermente* dazu bedient und sich das chemische Prinzip der „Kata- 
lyse* nutzbar macht. 

Die neuerdings im Vordergrund sowohl des chemischen wie des 
physiologischen Interesses stehende Erscheinung der Katalyse aber be- 
steht darin, dass durch den Zusatz sehr kleiner Mengen gewisser Stoffe 
chemische Umsetzungen grossen Betrages erzielt werden können, die ohne 
jenen Zusatz gar nicht oder ganz langsam ablaufen würden. Das ganze 
Gebiet der Katalyse gehört zu den allerschwierigsten; es muss darum 
hier bei diesem blossen Hinweis verbleiben, und es muss die Mitteilung 
genügen, dass eben in vielen Fällen der Organismus sich der Katalyse- 
toren für seine Zwecke bedient. 

Ich lege besonderes Gewicht darauf, dass die Fermente nie etwas 
anderes als Mittel für das eigentlich Leitende am Organismus sind, 
dass sie nicht an und für sich dessen Stoffwechsel letzthin erklären: 
werden doch eben die Fermente von dem eigentlich Letzten im Orga- 
nismus gebildet, wo und wie dieses Letzte sie braucht. Ihre Bildung 
also eigentlich ist der wahre Vitalvorgang. — 

Wollen wir neben den beiden grossen vom Betriebs- und vom 
Assimilationsstoffwechel handelnden Teilen der Stoffwechsellehre noch 
einen dritten unterscheiden, so könnte das die Lehre von den Anti- 
toxinen und von den Gegengiften überhaupt sein: es scheint, dass der 
Organismus, wenigstens der höchsten Tiergruppen, für fast jedes orga- 
nische Gift, ja für jeden fremden Eiweisskörper ein Gegengift zu bilden 
vermag. Einzelne Ausnahmen und Einschränkungen ändern an der 
fundamentalen Bedeutung dieser Tatsache, deren Untersuchung noch 
mitten im Fluss ist, nichts. 

Wir haben hier das Regulatorische des Organischen in einer seiner 
reinsten Formen vor uns; mir scheint, man könne mit Recht hier von einem 
dritten Hauptteil der Stoffwechsellehre reden: vom Schutzstoffwechsel. 


Die Lehre von den organischen Bewegungen kann darum 
als der menschlich bedeutungsvollste aller Teile biologischer Wissen- 
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schaft angesehen werden, weil auch der handelnde Mensch ihr letztes 
und höchstes Objekt ist. Nicht als ob sie sich mit der eigentlichen so- 
genannten „Psychologie* zu befassen hätte; die Psychologie in strengem 
Sinn ist keine echte „Naturwissenschaft“: aber die Bewegungslehre als 
biologische Naturwissenschaft hat alles, was es an organischen Be- 
wegungen gibt, zu ihrem Objekte, und dazu gehören denn auch die- 
jenigen sich bewegenden organischen Körper, welche wir kurz „handeinde 
Menschen“ nennen. 

Die Bewegungslehre beginnt, der Formphysiologie analog, passend 
mit dem Studium der elementaren Bewegungsmittel: die Bewegungen 
nackter Protoplasmamassen, die Muskelkontraktion werden hier analytisch 
untersucht; auf der anderen Seite ist die Nervenleitung Untersuchungs- 
gegenstand, mit allem was an sie anknüpft: die Begriffe Erregung, 
Hemmung, „Tonus“, Schaltung usw. werden formuliert. — 

. Die organischen Bewegungen werden durch die Faktoren der Aussen- 
welt veranlasst: die Art und Weise, wie solche Veranlassung statthat, 
und durch welche der Aussenweltfaktoren sie geschehen kann, bildet 
den zweiten Hauptteil der Erforschung tierischer Bewegungen; wir 
wollen ihn mit Benutzung der Terminologie neuerer Physiologen die 
Lehre von der Rezeption nennen. Das, was man Physiologie der 
Sinnesorgane zu nennen pflegt, gehört in erster Linie hierher; bedingt 
doch Art und Komplikationsgrad dieser Organe ganz wesentlich die Art 
und Mannigfaltigkeit der „Reize“, von denen ein Organismus überhaupt 
getroffen werden kann. — 

Sind elementare Bewegungsmittel und die Organe der Rezeption 
bekannt, so kann die Lehre von den organischen, insbesondere den 
tierischen Bewegungen zu ihrem dritten wichtigen Teile schreiten: 
der Lehre von den Potenzen der Zentralorgane. Es ist hier aus 
der elementaren, beschreibenden Biologie natürlich die Tatsache, dass 
es solche „Zentralorgane“, dass es z. B. Hirn und Rückenmark gibt, 
als bekannt vorauszusetzen. 

Im übrigen wird hier deutlich, wie viele Analogien die Bewegungs- 
biologie zur Lehre von der Formbildung aufweist: auch dort handelte 
ein wichtiger Hauptteil von den „Potenzen“ und ihrer Verteilung. 

Das Experiment war der „Lehre von der Lokalisation der Hirn- 
funktionen“ wesentliches Hilfsmittel: und zwar die Extirpation, die 
Entnahme von Teilen. Sie ergab, ganz wie bei den Keimesteilen, dass 
oft in sehr weitem Grade die Funktionen des einen Teils von anderen 
übernommen werden können, dass es freilich auch Störungen geben 
kann, welche irreparabel sind; das erste positive Ergebnis ist das theo- 
retisch wertvollere. — 

Die Lehre von der Reaktionstypik ist nun der Schlussteil der 
Bewegungsphysiologie, ist derjenige ihrer Teile, welcher alle anderen 
voraussetzt: das spezifische Verhältnis zwischen dem Typischen der 
Reize und der Reaktionen wird hier untersucht. 

Das Studium beginnt bei sich bewegenden einfachen Protoplasma- 
massen, wie sie bekanntlich nicht nur unter Protozoen, sondern auch 
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im Körper der höheren Tiere in den weissen Blutkörperchen („Pha- 
gocyten“) vorkommen, zum wichtigen Schutze des Gesamtorganismus. 
Reize und Reaktionen sind hier einfacher Natur, es handelt sich um 
geradlinige Bewegungen welche auf Licht-, Wärme- und chemische 
Reize hin, oder von ihnen ab gerichtet sind; der Begriff der „Stimmung“ 
tritt auf als einzige Komplikation in diesem Gebiete: je nach Umständen 
kann derselbe Organismus „positiv“ oder „negativ“ gestimmt sein, das 
heisst, sich zu derselben Reizquelle hin oder von ihr ab bewegen. 
Nun geht die Untersuchung zu den „Reflexen“, einfacher und 
zusammengesetzter Art, über und wendet sich den sogenannten „In- 
stinkten“ zu. Die Frage, ob diese restlos in Kombinationen von Re- 
flexen, das heisst von festen, nicht variierbaren Bewegungsreaktionen, 
auflösbar sind, darf schwerlich als entschieden gelten; namentlich aber 
ist zu untersuchen, ob es etwa „Instinkte“ gibt, welche gleich das erste- 
mal von typischen Reizkombinationen („individualisierten Reizen“) 
ausgelöst werden, oder ob nur „einfache Reize“ Instinkte wachrufen. 
Wäre ersteres der Fall, so würde schon die Instinktlehre die Basis für 
einen weiteren Beweis der „Autonomie des Lebens“ unseres Erachtens 
liefern. 
Sonst wird ein solcher Beweis erst geliefert durch das analytische 
Studium der wahren Handlung des Menschen und mancher höher 
organisierter Tiere verschiedener Gruppen. Das, was populär als „Er- 
fahrung“ oder „Gedächtnis“ bezeichnet wird, ist eine der wesentlichen 
Grundlagen des Handelns, auf dessen Analyse näher einzugehen natür- 
lich in keiner Weise dieser methodologischen Darlegung Zweck sein 
kann oder soll. In der Analyse der „Handlung“ ist das höchste Problem 
der Wissenschaft von den Gesetzlichkeiten des tierischen Lebens erreicht. 


= * 
“ 


Solches also ist der eine Hauptteil wahrer Zoologie in seiner 
Gesamtheit; ein vollständiges Bild, ein wahres „System“ dessen, was 
über die Gesetzlichkeiten des organischen, insonderheit des tierischen 
Lebens erforscht werden kann und in der Tat erforscht wird. Die 
systematischen Probleme treten, wie erörtert, als Gegenbild dazu. 

Wäre es nicht angebracht, dass unter dem Namen „allgemeine 
Zoologie“ jenes Bild dem Lernenden wirklich in seiner Vollständigkeit 
als grosse bedeutsame Einheit vorgeführt werde? 

Wäre in solcher Form „Zoologie“ nicht auch für den Nicht-Fach- 
mann ein wahres und tiefdringendes Bildungsmittel ? 


AEEAREAAAEAEAEANEAANEAEAEAEANEAIEAFAEAEN 


Selbftbetrachtungen. 


Mon einem Apotbefer in Süddeutſchland. 


In früheren Zeiten haben die Arznei anwendenden Ärzte diefe felbit 
zubereitet, ein Syſtem, aud dem ſich große und bei zunehmender Spezialis 
fierung der mebdizinifchen und pharmazeutifchen Technik unerträgliche Übel: 
ftände ergaben: Fortfall jeder Kontrolle, Unmöglichkeit, beide Tätigfeiten 
gleichzeitig einwandfrei auszuüben u. dgl. Solche Unzuträglichkeiten vers 
anlaßten daher ſchon vor langer Zeit eine, wenn man von dem Ärztlichen 
Handapotheken abfieht, allgemein durchgeführte Abtrennung der pharmazeu— 
tifchen Betriebe von der Ärztlichen Prarie. 

Es war damit ein Zuftand gefchaffen worden, mit dem ber aufficht- 
führende Staat, dad arzneifonfumierende Publifum, die Ärzte und auch die 
Apothefer felbit recht wohl zufrieden fein konnten. Denn die Frage, ob die 
Apotheken ihrem Zwed, den bequemen und billigen Bezug tadelloſer Arzneien 
zu ermöglichen, dienen, fonnte für die deutfchen DOfftzinen, die überall im 
Auslande ald muftergültig angefehen wurden, bis vor wenigen Jahrzehnten 
in ihrem vollen Umfang bejaht werden. Es war Regel, nichts abzugeben, 
was man nicht entweder felbit zubereitet oder — für die wenigen Fälle, 
wo man auf Bezug von auswärts angewiefen war — forgfältigit geprüft 
hatte. Es entwicdelten fich dabei die Apotheken zu fegensreichen Wohlfahrtes 
anftalten, aus denen bahnbrecdhende Forfcher und viele grundlegende wiſſen— 
fchaftliche Arbeiten hervorgingen. 

Da wurde die Niederlaffungsfreiheit für alle Gewerbe eingeführt. 
Nicht fo für die Pharmazie. Und das war gut; denn fonft hätten wir jegt 
in Deutſchland Zuftände, wie fie fich in den Apotheken Franfreichd und ber 
Scmeiz zeigen. Aber ed war nur eine negative Leiſtung; die allein richtige 
pofitive Konfequenz zu ziehen, die Apothefen zu verftaatlichen, hat man 
damals unterlaffen. Und bald zeigen fich die Folgen diefer Unterlaffunge- 
fünde, durdy melde der Apothefenbetrieb ein Privileg geworden war, in 
der anfangs langfam, fpäter rapid ſich entwicelnden unvernünftigen Steigerung 
der Apothefenpreife, welcher der Staat nicht untätig und teilnahmlos hätte 
zufehen dürfen. Denn man fonnte ſich's an den Fingern abzählen, daß 
der Apotheker behufs Berzinfung feines höheren Anlagefapital® an jeder 
einzelnen Arznei jegt mehr verdienen mußte. 

Gleichzeitig wurde jedoch der Reingewinn ber einzelnen Gejchäfte 
immer geringer und zwar aus folgenden Gründen: 

Neben den Apothefen und ald Konkurrenz für diefe hat fih eine 
andere Art von Geichäften entwidelt, deren Perſonal weder verpfllichtet 
nod in den meiften Fällen befähigt ift, die dort abgegebenen Arzneimittel 
auf ihre Qualität hin zu beurteilen: die Medizinal-Drogerien. 

Diefe werden von unferer Gefeggebung begünftigt; die Zahl der Mittel, 
beren Vertrieb den Apothefern vorbehalten ift, wird fortgefegt vermindert: 
gewilfe Subftanzgen, ald Benzin, Chlorfalf, Natron ufw., werden jest in den 
Apotheken meift nur zu den Zeiten verlangt, wo die Drogerie geſchloſſen ift, 
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alfo Sonntage und nachts. — In libertretungsfällen wird der Drogiit 
meift außerordentlich mild, der Apotheker dagegen drafonifch geftraft. 

Es find und aber auch nicht wenige Fälle befannt, wo der Arzt ben 
Patienten zum Bezug feiner Arznei aus dem Drogengefchäft veranlaßt, das 
weder Grund noc Pflicht hat, für feine Ware zu garantieren. Andererfeits 
hat fi von England, Franfreid und dem Mutterland alles Schwindels, 
Amerifa her, unterftügt durch eine efelhaft aufdringliche echt amerifanifche 
Art der Reklame, eine neue Form von Arzneien, ein immer größeres Gebiet 
erobert: die Patentmedizinen, die Geheimmitrel. Man laffe fih von einem 
Stadtapothefer fein „Spezialitäten“lager zeigen und man wird über die uns 
glaubliche Menge von Zubereitungen ftaunen, welche der Apothefer mit Ges 
brauchsanweiſung fertig verpadt bezieht und weiterverfauft, ohne von ihrer Zus 
fammenfegung eine Ahnung zu haben. Früher hätte ein deutfcher Pharmazeut 
den Bertrieb derartiger „Heilmittel“ für nicht gut mit feinem Pflichtgefühl 
vereinbar gehalten; jest freilich mußten folche Kleinlichfeiten und engherzige 
Bedenken fchwinden, feitdem ſich Ärzte, darunter weltbefannte Profefforen 
dazu hergegeben haben, den Geheimmittelfabrifanten die fchmeichelhafteften 
Gutachten Über die unübertreffliche Wirkung ihrer Pantichereien zu fchreiben. 

Durch den Berfchleiß diefer Spezialitäten it aber der Apothefer 
Zwifchenhändler geworden. Um, was er felbit gekauft hat, ohne Prüfung, 
ohne auch nur die Umhuͤllung zu entfernen, weiterzuverfaufeu, braudıt er 
feine miffenfchaftliche und Feine technifche Ausbildung. Er braucht auch nicht 
viel daran zu verdienen; er hat ja wenig Arbeit damit. Daß der Koniument 
fi dennoch viel teurer bei diefen fertigen Mitteln fteht, als bei folchen, die 
für fein individuelles Bedürfnis eigens angefertigt werden, wird niemanden 
wundern, der in irgendeiner Zeitung die Anfindigungen fo vieler unents 
behrlicher und unfehlbarer Mittel lieſt. Diefe fpaltenlangen Charlatanerien 
foften viel Geld. Zahlen muß es natürlich der Konfument. 

Soweit hatten ſich die VBerhältniffe entwidelt, ald im Jahre 1890 das 
Kranfenverficherungsgefeg in Kraft trat. Die Preife der Apothefen hatten 
eine ungefunde Höhe erreicht, der Gewinn aus ihrem Betrieb war durch die 
Entftehung der Drogerien und durch die Einführung der Geheimmittel dezis 
miert worden. Nun leuchtete eine neue Hoffnung auf, die vielen armen 
Arbeiter, die bis dahin, wenn eine Krankheit fie angefallen hatte, niemanden 
befondere Sorge machten, ald dem Arzt, der fie umſonſt behandeln und dem 
Apotheker, der ihnen umfonft Arzneien liefern durfte, hatten auf einmal bie 
Rechte von wirklihen Menfchen erlangt, waren auf einmal fehr verehrte 
Patienten und Kunden geworden: Hebung des Umſatzes, glatte Rechnung. 

Und wieder gefchah, was zu erwarten war: wieder ließ fich der 
Staat die Gelegenheit zum Eingriff entgehen: wieder trat Hauſſe an ber 
Apothefenbörfe ein. 

Aber wenn die Erwerböverhältniffe für den Apothefenbefiger fo un— 
günftig find, woher zum Teufel fommt die ftarfe Nachfrage nach verfäuf- 
lichen Apotheken, wie läßt ſich's erflären, daß fich immer noch Leute für die 
pharmazeutifche Laufbahn finden? 

Aus zwei einander ftigenden Gründen: den immer noch fteigenden 
ganz unfinnig hohen Apothefenpreifen und dem dadurch wirffam erhaltenen 
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Aberglauben der großen Waffe von der guten Rentabilität der Apotbefen 
einerfeitd und andererfeitd aus der beharrlichen Weigerung der Regierung, 
die von Apothefern fchon fo oft geforderte Maturität ald Bedingung für 
den Eintritt in den pharmazeutifchen Beruf einzuführen. 

Beide Faktoren greifen fo ineinander ein: Hat ein junger Mann jeine 
fieben Gymnaſialklaſſen hinter fi, fo erwacht in ihm der Wunfch, einmal 
unbeauffichtet ind Wirtshaus zu gehen, auf dem Spaziergang feine Zigarre 
zu rauchen und mas bergleicdyen harmlofe summa bona eines Pennälers 
mehr find. — Das darf jeder Schufterlehrling; aber der deutſche Gymnaſiaſt 
fönnte Schaden darunter leiden. Iſt er fo weit, fo äußert er feinem Vater 
gegenüber den Wunfch, Apotheker zu werden. Diefer, der ed ja beobachtet 
hat, wie fchnell die Apotheken feines Wohnorts die Beſitzer gemechfelt haben 
und jedesmal teurer verfauft wurden, macht in den meiften Fällen gar feine 
Einwendungen, fondern bringt feinen hoffnungsvollen Sohn hoffnungsvell 
in die Apotheke, wo diefer von der engen Zudt des Gymnaſiums endlich 
befreit, fich in den eriten Jahren leidlich wohl fühlt, fich fogar ein gewiſſes 
Behagen fuggeriert in dem ganz richtigen Gefühl, daß für ihn, den Immaturus, 
das Umſatteln doch einen recht bedenflichen Haken hätte, 

Und ift er erft ein paar Jahre bei der Pharmazie, fo hat er gewoͤhn⸗ 
lich, felbit wenn er wollte, gar nicht mehr die Energie zum Umfatteln. 

Es werden nämlich an einen Pharmazeuten ganz enorme Anforderungen 
geftellt: ſoviel Verantwortlichkeit, foviel Stunden ununterbrochenen, auf 
regenden und ermüdenden Dienft, wie er, hat fein anderer zu übernehmen. 
Der Befiger, der zu teuer gefauft hat — und bag haben in den legten zehn 
Jahren die allermeiften — muß fein Perfonal möglichft ausnugen, um billig, 
db. b. fo arbeiten zu können, daß ihm die Zahlung feiner Zinfen und ein 
anftändiges Leben mit feiner Familie ermöglicht wird. 

Einem im Beſitz der Approbation zum felbftändigen Betrieb einer 
Apothefe befindlichen Gebilfen wird die Stunde feines Dienftes durchſchnittlich 
mit 49 Pfennig vergütet und das ift ein Dienft, bei dem er abgefehen von 
der Mittagspaufe unter Umftänden den ganzen Tag nicht dazu fommt, ſich 
auch nur einmal binzufegen. 

Da der Pharmazeut im allgemeinen nichts anderes gelernt hat, als 
fein Fach — er hatte einfach feine Zeit dazu —, bei der beitehenden Über: 
laftung auch feine einen Nebenverdienit abwerfenden Arbeiten übernehmen 
fann, denft er in den meiften Fällen fo: „Beſſer habe ich es immerhin ale 
Befiger; zum mindeften brauche ich mich nicht den Launen eines Chef zu 
fügen.“ Er will alfo um jeden Preis ein eigenes Gefchäft, zumal er von 
den Koften, mit benen ein ſolches betrieben wird, meift eine recht unflare 
Borftelung bat, da ibm der Chef den Einblick in die Gefchäftsbücher 
gemeinhin nicht geftattet. Iſt er nun noch verlobt — wenn er überhaupt 
heiraten will, fo ift es jest Zeit, dazu zu tun —, drängt die Braut zur 
Hochzeit, fo wird er meift eine Zeit lang ſich nach Gelegenheit zum Antauf 
umfehen, um fich fchließlicdh doch — anzufaufen. 

Zulegt nach vollgogenem Kauf, wenn er erit einmal in feiner Apothefe 
warm geworden ift, fieht er allerdings bereuend ein, daß er als Gehilfe ein 
zwar beichränftered und bejchmwerlicheres, aber doch forgenfreieres Leben ge 
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führt hat. Nun will er aber wenigſtens das beim Verkauf gewinnen, was 
er beim Betrieb zu erwerben vergeblich gehofft hatte. Und fiehe da, er 
findet einen noch größeren Optimiften, einen noch Bertrauengfeligeren, einen 
noch Urteildunfähigeren, der ihm noch mehr zahlt, als er fchon verausgabt hat. 

Zumeilen freilich nicht fofort. Dann muß er eben fein Gefchäft noch 
behalten. Welche Manöver aber dann zuweilen angewandt werden, um den 
Umfag zu heben, darüber höre man einen Fachmann (denn die Apothefen 
werben, jo unglaublidy das Flingt, nadı dem Umfag, erft in zweiter Linie 
nad dem Reingewinn bewertet, was ja früher feine Berechtigung hatte, fo 
lang in allen normalen Apothefen ein ziemlich gleicher Prozentfag des 
Umichlags Reingewinn war). Wir wollen aber nicht verfehlen, hier auf 
die Gefahren hinzumeijen, die mit dem Betrieb einer Apothefe für das 
Publitum verbunden fein könnte, wenn deren Befiger zu hohe Zinfen heraus» 
ſchlagen muß. Daß die Gewiflenhaftigfeit durch die Notlage nicht gefördert 
wird, leuchtet ohne weiteres ein; denn jeder ift fich ſelbſt der Nächte und die 
beiten Grundfäge müffen in einem von Sorgen gequälten Gemüt unwirkſam 
werben. — Kommen dodı Feine Gefegesübertretungen felbft in gutgeleiteten 
Apothefen vor: die freihändige Abgabe von Arzneien, die nur auf Rezepte 
abgegeben werden dürfen; die verbotene Wiederholung von gewiflen Mitteln 
ohne ärztliche Genehmigung, larer Gifthandel, dad den Apothefern unter: 
fagte DOrdinieren Cin ärztlichen Kreifen mit Vorliebe „KRurpfufcherei” genannt). 
Und das alles nur, um dem taufendköpfigen Brotherrn, dem Publifum nicht 
vor die taufend Köpfe zu ſtoßen, aus Furcht vor der Konkurrenz, die viel 
leicht weniger Umftände macht und beshalb von den Kunden bevorzugt 
werden fünnte. Auch die Spezialitäten wären nie zu ihrer heutigen Bedeutung 
gelangt, wenn der Apotheker nicht materiell abhängig und auf jede Gelegenheit 
zum Berdienft angewieſen gewefen wäre. „Sch weiß wohl, daß diefer oder 
jener Gegenſtand, den ich verfaufe, Schwindel ift; aber er wird verlangt und 
bringt etwas ein: non olet.“ 

Alfo, wenn der Gehilfe ſich felbitändig macht, fo bettet er fich ges 
mwöhnlich nicht auf Rofen. Iſt er aber vernünftig, verzichtet er auf die Ehe 
und auf die Erwerbung eines Gefchäfts, jo zeigt folgender einfacher Kalkul, 
wie er für feine alten Tage forgen fann: 

Nehmen wir 5. B. den Fall, er habe von feinem Vermögen während 
der Tehrs und Konditiongzeit, ald Student und ald Ginjähriger foviel ver: 
braucht, daß er nad erlangter Approbation eine Stelle annehmen und im 
eriten Monat feiner Tätigkeit ald approbierter Apothefer von dem Reſt feines 
Vermögens Icben fann. Das muß er; denn er wird poftnumerando bezahlt. 
Bei Außeriter, an Geiz grenzender Sparfamfeit foll ed ihm möglich fein — 
er muß eben auf den Umgang mit den Herren, die mit ihm gedient haben 
oder die feiner Studentenverbindung angehören, verzichten — fagen wir 
60 Mf. monatlich zuruͤck- und verzinslich anzulegen. So hat er am Ende 
des eriten Jahres 720 Mi. 

Er foll dann 26 Jahre alt fein und wir fegen voraus, daß er noch 
26 Jahre ald Gehilfe tätig if. Länger fann er nicht, weil in Befigerfreifen 
eine mit mangelnder Beweglichkeit und Fügfamfeit begründete Abneigung 
gegen ältere Gehilfen beiteht. Anfangs der fünfziger Jahre hat fich der 
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Gehilfe — unter der gemwagten und in 99°, aller Fälle unzutreffenden 
Annahme, baß er bei feinem anftrengenden, hohe Anforderungen an feine 
Nervenfraft ftellenden Beruf nie franf geworden ift, niemals einen längeren 
Erholungsurlaub ſich gegönnt hat —— etwa 28000 ME. verzindlich angelegt. 

Bon den nicht ganz 1000 ME., die er nun jährlich zu verzehren hat, kann 
er verhungern. Dder auch er fann davon leben. Wenn er naͤmlich fein Kapital 
angreift; dann fann er fich gleichzeitig ausrechnen, in welchem Moment er der 
öffentlichen Armenverforgung zu Laft fällt. — Man wird einwenden, daß der 
Gehilfe fich, wenn er eine längere Dienftzeit aufweifen fann, doch mehr erfparen 
muß, weil er dann ein höheres Gehalt beziehe. Keine Ahnung! Man fchäst 
die jungen Kräfte und bezahlt einer älteren vielleicht weniger, keinesfalls mehr! 

Soviel über Apothefenvorftände und ihre Hilfdarbeiter. Aber dem 
Publiftum kann all das gleich fein, wenn ed nur „tabellofe Arzneien billig 
und bequem” beziehen kann. 

In Deutſchland mehr ald irgendwo hat Arzt und Patient die Wahr: 
fcheinlichkeit, daß er nur das Beſte, was überhaupt zugänglich ift, in vollender 
fachgemäßer Zubereitung befommt, fobald es fih um Rezeptur handelt. 
Für die Spezialitäten freilich, die ja der Staat in legter Zeit, allerdings 
mit durchaus unzulänglichen Mitteln, befämpft, darf diefe Forderung billiger: 
weife gar nicht erhoben werben. 

Bon gewiffen Seiten wird ed ald Sport betrieben, auf bie teuren Preiſe 
der Arzneien hinzumeifen. Mit Unrecht; denn fie find bei und immer nod) 
billiger ald irgendwo im Ausland. Und doch ift ed andererfeits volltändig 
richtig, daß fie noch billiger fein könnten, wenn der Apotheker nicht zwecks 
Berzinfung des hohen Sdealwertes, den er für fein Geſchaͤft gezahlt hat, 
foviel daran verdienen müßte. Und wie fieht ed mit der Frage der Bequem: 
lichkeit aus? Dafuͤr hat man ja in der legten Zeit durch zahlreiche Neu— 
fonzeffionen geforgt. Auch in hinreichender Weife? Es ijt des Guten zus 
viel gefchehen: man hat Apothefen in DOrtichaften entitehen laffen, wo fie 
fih nun und nimmermehr rentieren können und der Beſitzer, der zugleich 
Hausknecht ift, noch Kolonialwaren führen und die Poftagentur übernehmen 
mußte, um überhaupt, wenn auch nur ald Kettenhund, leben zu können. 

Die Anforderungen, die man an ein fo Meines Gefchäft ftellt, gehen 
viel zu weit. Der Apothefer muß, wie der Befiger einer Zentralapothefe ein 
Laboratorium haben, in dem er vielleicht das ganze Jahr nicht arbeitet, Es 
ift befannt, daß ſich die Herftellung ber meiften Präparate nur dann lohnt, 
wenn fie im Großen betrieben wird. Wer möchte es alfo einem folden 
bedauernsmwerten Dorfapothefer verargen, wenn er, der jeden Pfennig dreimal 
umdrehen muß, ſich billiger aus einem großen Laboratorium verforgt, wenn 
er die Drogen und Chemifalien, die er bezieht, nur oberfläcylic prüft, um 
von der geringen Menge, die er befommen, nicht einen allzu großen Teil 
durch die Unterfuchung verloren gehen zu fehen. — Und doc; find das oft die 
tüchtigften und praftifch wie theoretifch hervorragendften Kräfte. Aber die 
Ungunft der Berhältniffe hat fie nicht an eine Stelle fommen laffen, wo fie 
ihre Kräfte hätten entfalten können. Die Möglichkeit eines bequemen Arzneis 
bezugs ift gegeben; allerdings auf Koften der Apotheker, die fie zum großen 
Zeil felbftlos für die Allgemeinheit bezahlen. 
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Trogdem nun die deutiche Apotheke dem oberflächlich prüfenden Blick als 
ein Organismus erfcheint, der feiner Aufgabe gerecht wird, behaupten wir, fie 
geht ihrem Berfall entgegen, nein, fie ftürzt in ihr Verderben, wenn der Staat 
nicht bald ruͤckſichtslos und energifch eingreift. Diefer darf nicht dulden, daß die 
Betriebsficherheit in einem fo wichtigen Inſtitut, durch wirtfchaftliche Schwierig. 
feit der Befiger und Dienftüberlaftung der Angeftellten in Frage geftellt wird. 

Nun ift ja freilich tadeln leicht, beſſermachen ſchwer. Kant nennt 
„Plaͤnemachen“ eine üppige prahlerifche Geiftesbefchäftigung. Es ift un 
endlich fchmwierig, pofitive Vorfchläge zu machen, bei denen man ſich fchmeicheln 
dürfte, niemand wehe zu tun. Die folgenden treten aud) nicht mit dem Ans 
fpruch auf, den allein gangbaren Weg zu mweifen, fie wollen vielmehr möglichft 
viele Intereſſenten für die Sache — und das müffen eigentlich alle fein, 
denen die gefunde Zufunft unferes Staates und die Mehrung unfered National: 
vermögens am Kerzen liegt — zum Suchen nad) diefem Weg veranlaffen. 

Nur die jegigen Apothefenbefiger, die beim Berfauf gewinnen wollen, 
find es, die in Abrede ftellen, daß Berftaatlihung die ibealfte Loͤſung der 
Apothefenfrage wäre. Ihre Argumente find Unmöglichkeit, die Apotheken: 
werte abzulöfen, und Berteuerung der Gefchäftsführung. Diefe Einwände 
find nur zum geringften Teil berechtigt. 

1. Zur Ablöfung. Allerdings wäre es finanzieller Selbftmord, wollte 
der Staat den Vefigern die Preife bewilligen, die fie felbft gezahlt haben 
oder gar, die fie fordern werden. Denn jeder will beim Verkauf verdienen. 
Aber bie Übernahme wird ganz leicht, wenn fie von langer Sand vorbereitet 
wird. Die neuen Konzeffionen könnten bei der naͤchſten Erledigung zum 
Einrichtungswert vom Staat übernommen und verpachtet werben. Biele, 
die allermeiften Apothefer würden dieſe Art der Selbitändigfeit dem Kauf 
eined Realrechts vorziehen, letztere dadurch im Preife finfen und fönnten in 
abjehbarer Zeit zu angemeflenem Preis verftaatlicht werben. 

2. Zur Betrieböverteuerung. Freilich würbe der Staat feine pharmas 
zeutifchen Beamten nicht bis zur Dienftunfähigfeit ausnugen und dann ale 
Mohren, die ihre Schuldigfeit getan haben, gehen heißen, wie bad jest von 
feiten der Chef geichieht, weil fie nicht anders können. 

Aber fo teuer, wie die Gegner ihn ausredinen, wäre der Betrieb der 
Staatsapothefe nicht, weil mit dem Augenblid, wo fie entftände, eine ganz 
andere Drganifation, vor allem Zentralifation einträte. Der allergrößte 
Teil jener pharmazeutifchen Tätigkeit, die der technifche Ausdruck Defeftur 
bezeichnet, würbe billiger, beffer, zwecmäßiger in großen Zentrallaboratorien 
beforgt, die zum Teil mit den Tandesuniverfitäten verbunden fein könnten. 
Ein großer Teil des Perſonals fände damit zu anderen Zmweden zur Ber- 
fügung. Es würde nicht nur Geld gefpart; ed würde auch verhindert, daß 
jährlich große Summen ind Ausland abfließen. In London z. ®. beiteht 
eine Fabrik, die ganz Deutfchland mit ihren Produften Cin der Hauptfache 
fomprimierte Tabletten aus Drogen und Chemifalien) überfchwemmt. Gie 
find nicht Erfindung der englifchen Firma, wohl aber ihr Name „Tabloids“ 
und werben wegen ihrer tatfächlich eleganten und bequemen Form viel ges 
fauft. Wir haben die Überzeugung, daß deutſche Ärzte und deutſches 


Publikum das deutfche Staatspräparat verwenden würden, — wenn eg eind gäbe, 
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Hätte aber erft der Staat fämtliche Apotheken in Händen, fo ſtuͤnde 
der weiteren Sanierung ber deutfchen Pharmazie gar nidyts mehr im Weg. 
Viele jegt freigegebene Subftanzen würden auf die Apothefe beichränft 
werden, wie man dad mit dem Saccharin getan hat, beflen Schäblichkeit 
nur darin befteht, daß es nicht den hohen Nährwert des Zuderd hat, den 
der Käufer wegen feiner Süßfraft darin vermutet. Der Staat käme nicht 
fchlecht dabei meg. 

Der Pharmazeut müßte mit feftem "Gehalt angejiellt werden und 
dürfte von den Stoffen, die er verfauft, ebenjowenig einen Gewinn haben, 
wie der Poftbeamte an feinen abgegebenen Marfen. Erſt dadurch würde 
er unabhängig von der Tyrannis der Kunden und hätte feinen Grund mehr, 
einem guten zahlfräftigen Käufer gelegwidrige Gefälligfeiten zu erweifen. 

Die größten, teuerften Apothefen find jeßt zuweilen im Beſitz recht 
junger Pharmazeuten, die auf ein durchaus nicht glänzendes Eramen zurüds 
blicken und auch fonft recht mäßige Qualififation aufweifen. Schaden wird 
ein folcher ja freilich wenig anrichten, weil er in der Regel wohl felbit 
nicht arbeitet. „Wenn ich zehn Pferde zahlen fann, it ihre Kraft dann nicht 
die meine?“ Denn es braucht jemand nur fein Approbationderamen gemadt 
zu haben, deffen Anforderung nebenbei bemerkt, an den einzelnen Univerfitäten 
ziemlich weit auseinander gehen, dann fann er jedes Realrecht übernehmen. 
So jung allerdings nur, wer oder weilen Schwiegervater viel Geld hat. 

Daß z. B. würde wohl anders werden. Ein jeder fäme zuerft aufs 
Land oder in fonft unbequeme Stellungen und rüdte nach Maßnahme feiner 
Qualififation und feiner Leiftungen vor, wie jeder andere Beamte. 

Zufunftsmöglichfeiten! Werden fie jemals Realität annehmen? 


— EA EEE 


Was ist Kapitalismus? 
Von Friedrich Naumann in Schöneberg. 


Durch die Sozialdemokratie ist bei uns das Wort Kapitalismus ge- 
läufig geworden. Vorher schon gab es den Begriff Kapital. Er stammt, 
soviel wir wissen, aus der mittelalterlichen Volkswirtschaftslehre und 
bezeichnet dort etwa das, was wir heute Stammkapital nennen, die ur- 
sprüngliche Einlage in ein Geschäft, das Kopfstück eines Borgverhält- 
nisses. Die’gelehrte Volkswirtschaftstheorie hat schon immer mit diesem 
Wort zu tun gehabt, aber sie hat das Kapital nicht als den Ausgangs- 
punkt alles ihres Denkens angesehen und konnte deshalb nicht dazu ge- 
langen, vom Kapitalismus als dem herrschenden System zu reden. Auch 
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heute noch ist in der akademischen Volkswirtschaftslehre im allgemeinen 
das Wort Kapital in reichlichem Gebrauch, die Bezeichnung Kapitalismus 
aber nicht in Verwendung. Erst Professor Sombart setzt den Kapitalismus 
in die Universitätswissenschaft hinein und verlangt, dass man ihm dabei 
folge. Bis heute geschieht es nur sehr zögernden Fusses. Es handelt 
sich nämlich keineswegs bloss um eine beliebige Bereicherung des wissen- 
schaftlichen Sprachgebrauches, sondern um Aufnahme eines Gedanken- 
ganges, der bisherigen Methoden und Ergebnissen wissenschaftlichen 
Denkens zu widersprechen scheint. Im Wort Kapitalismus liegt die 
Idee, dass das Wirtschaftsleben unserer Zeit wesenhaft von dem früherer 
Epochen unterschieden und in sich einheitlich sei. Wir haben ein System 
des Wirtschaftslebens, das es früher nicht gab! Worin besteht dieses 
System? Was ist das Neue, das wir erleben? Wer kann es sagen? 

Die gewöhnlichen Versuche, den Kapitalismus zu bestimmen, gehen 
vom Begriff Kapital aus, wie er sich im wissenschaftlichen Sprach- 
gebrauch gebildet hat. Kapital ist eine Erscheinungsform des Eigentums 
und zwar ist es solches Eigentum, das zum Erwerbe benutzt wird, be- 
rechenbares Vermögen, das Zins oder Rente bringt. Da es nun aber 
unbestreitbar werbendes Eigentum schon in den urältesten Zeiten ge- 
geben hat, solange überhaupt Recht und Handel bestehen, so scheint 
es, als zerfliesse gerade bei Anwendung dieser geläufigsten Methode 
der Kapitalismus in ein Nichts. Kapitalisten gab es nämlich, bei dieser 
Art zu untersuchen immer, denn was waren die alten Phönizier oder 
Syrakusaner, wenn nicht Leute, die ihr Vermögen durch Geschäfte ver- 
mehrten? Mag es heute etwas mehr solcher Leute geben, die Sache 
selbst war immer vorhanden und ist in keiner Weise ein charakteristisches 
Zeichen der Neuzeit. 

Es ist richtig, dass man auf diese Art den Begriff Kapitalismus 
verschwinden lassen kann; die Mehrheit der Menschen beruhigt sich 
aber nicht bei dieser theoretischen Abweisung und ist dennoch der An- 
sicht, es gäbe etwas, was früher nicht da war und was uns alle beherrscht. 
Es soll die Grösse und leichte Verwendbarkeit des Reichtums in den 
neuesten Zeiten sein. Kapitalismus soll soviel bedeuten wie Übergewalt 
des Reichtums in wenigen Händen. Es würde also der Kapitalismus 
sich durch Quantität von früheren Reichtumsgestaltungen unterscheiden. 
Diese Auffassung liegt fast aller konservativen und antisemitischen Be- 
trachtungsweise zugrunde. Man hält es für Recht, dass es reiche Leute 
gibt, nur sollen sie nicht gar zu reich werden. Kapitalismus ist die 
Überschreitung der natürlichen Grenze des Privatvermögens. Wo aber 
liegt diese natürliche Grenze? Wenn sich die Bibel an der Wohlhaben- 
heit Abrahams oder Salomos freut, so soll das noch kein Kapitalismus 
sein; wo aber beginnt er dann? Ist es vielleicht etwa so, dass Besitz 
an Land, Wald, Vieh, Untertanen nicht Kapitalismus ist sondern erst 
der Besitz von kaufmännischen Betriebsmitteln, das mobile Kapital? 
Es gab eine Zeit, wo man geneigt war, nur unaristokratischen Besitz 
als kapitalistisch anzusehen. Heute wird dieser Versuch kaum mehr 
gemacht, denn es ist allzu offenbar geworden, dass das, was gestern 
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mobiles Kapital hiess, sich heute in ein Bergwerk oder Rittergut ver- 
wandeln kann. Ist es aber damit geheiligt und sozusagen entkapitalisiert? 
Man weiss ja nicht, ob es morgen nicht wieder Lust bekommt, sein 
Rittergut zu verlassen und auf die Getreidebörse zu fahren. 

Der Gegensatz von arm und reich ist sicher nicht das Wesent- 
liche am Kapitalismus, denn dieser Gegensatz war im Lehenssystem 
mindestens so gross als jetzt. Auch die Möglichkeit, sich aus der 
Tiefe in die Höhe zu arbeiten, war früher nicht grösser, eher kleiner 
als in neueren Zeiten. Ein höriger, schollenpflichtiger Bauer war wirt- 
schaftlich nicht weniger abhängig als in unseren Zeiten ein Bergarbeiter 
oder Spinner. Auch er konnte sich als Einzelperson seinem Schicksal 
nicht entreissen, wenn er sich nicht ruinieren wollte und musste auf 
den langsamen Gang der Weltgeschichte warten, die seinen Urenkeln 
einen Teil des Landes als Eigentum geben wird, das die Ahnen in 
Abhängigkeit beackert haben. Wer also den Kapitalismus als die 
wirtschaftliche Herrschaft der Reichen erklären will, der mag nur ruhig 
zugeben, dass schon die Umgebung Karls des Grossen aus lauter 
Kapitalisten bestand. 

Oder besteht der Übergang zum Kapitalismus darin, dass die 
Menschen der früheren Zeit ihre Arbeit ohne rechnende und technisch 
konstruierende Vernunft getan haben, dass aber wir die Methode des 
Spekulierens, Rechnens, Konstruierens gefunden haben? Sind Kapitalisten 
solche Erwerber, die mit Hauptbuch und Maschine arbeiten im Gegen- 
satz zu solchen, die nach Gewohnheit und Herkommen wirtschafteten ? 
Es kann sein, dass uns diese Fragstellung der Wahrheit näher bringt, 
zunächt aber ist festzustellen, dass es auch im Altertum gute Rechner 
gab und dass schon das alte Babylon tönerne Hauptbücher kannte und 
dass in ihrer Art schon die Bewässerungsanlagen Mesopotamiens grosse 
spekulative Unternehmungen und dass die Kornversorgungen Roms sehr 
beachtliche Grossgeschäfte waren. Und wenn die Maschinen der Neu- 
zeit auch in Herstellung der mechanischen Kraft und in Kompliziert- 
heit des Arbeitsvorganges Wunderwerke sind, die die Vorzeit nicht 
hatte, so bleibt trotzdem wahr, dass die Vervollkommnung des Werk- 
zeuges auch früher nie ganz geruht hat. Rom hatte Manufakturbetriebe 
und Bergwerke und die Baukunst des Mittelalters ist doch offenbar 
eine technische Leistung, der auch wir unsere Achtung nicht versagen. 

Wo also ist der Begriff Kapitalismus zu fassen? Wir erinnern 
uns, dass er durch die geistigen Väter der Sozialdemokratie zu uns 
gekommen ist und dass diese als Wissenschaftler in erster Linie Ge- 
schichtsphilosophen sind. Sie kamen von Hegel und Feuerbach her 
und entfalteten vor ihren Lesern ein Gemälde des Menschheitsganges 
von der Barbarei oder der Harmonie des Urzustandes bis zum seligen 
Kommunismus der erhofften Endzeit aller Dinge. Dass sie zu dieser 
Geschichtsphilosophie durch politische Motive geführt wurden, ist richtig, 
kann aber hier ausser acht gelassen werden. Es genügt zu sagen, dass 
sie nicht als Wirtschaftshistoriker ihre Hauptsätze gefunden haben 
sondern die Wirtschaftsgeschichte nur als Hilfsmittel zur Auslegung 
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ihrer dichterisch und theoretisch gewonnenen Generalideen benutzten. 
Dass die Marxisten bei ihren wirtschaftshistorischen Arbeiten viele 
dunkle Gebiete erhellt haben, wird dadurch in keiner Weise bestritten. 
Der Begriff Kapitalismus entstand also nicht durch vergleichende Einzel- 
wissenschaft, sondern durch Ableitung der Zukunftsidee des Kommunismus 
aus der Gegenwart des privatwirtschaftlichen Wirtschaftslebens heraus. 
Kapitalismus ist bei ihnen in Wirklichkeit der Übergang vom Gegen- 
wartssystem des Rechtes und der Wirtschaft zur gläubig erfassten Zu- 
kunft,. Kapitalismus ist diejenige Gestaltung des Wirtschaftslebens, in 
der der Einzelunternehmer sich verflüchtigt, indem er durch Vervoll- 
kommnung seiner Betriebsweise eine Organisation der Produktion her- 
beiführt, die ihn in seiner bisherigen Besonderheit beiseite schiebt. 
Dieser Gesichtspunkt, dass der Kapitelismus sich selbst überwindet, 
sein eigenes Leichentuch webt, kurz dass er eine Übergangserscheinung 
ist, ist für allen Marxismus ganz wesentlich. Ohne diesen Gedanken 
würden die Marxisten gar kein Interesse daran haben, den Kapitalismus 
als einen Hauptbegriff einzuführen. Ohne diesen Gedanken würde man 
auch gar nicht verstehen, weshalb der Sozialdemokrat bei aller Feind- 
schaft gegen die Kapitalisten doch dem Kapitalismus als solchen freund- 
lich gegenübersteht. Er kommt gar nicht darauf, ihn als etwas bleibendes 
zu denken. Würde er ihn als etwas Dauerndes denken, so müsste er 
sich vor ihm fürchten. Das aber stellt er wenigstens in der Theorie 
ganz entschieden in Abrede. Er sagt, dass man den Kapitalismus un- 
gehindert wachsen lassen soll, damit er von selbst zum Kommunismus 
werde. Es ist also, wenn man sich nicht an einzelne zufällige Wort- 
bestimmungen, sondern an den Gesamtgedankenbestand des Marxismus 
hält, das Charakteristische im Kapitalismus die Überwindung des Privat- 
eigentums durch Wirtschaftsorganisationen, die sich nicht mehr als 
Privatbetriebe bezeichnen lassen, die aber auch noch nicht Gesellschafts- 
betriebe sind. 

Indem Professor Sombart zwar von den Marxisten den Begriff 
Kapitalismus übernimmt, aber das Endziel des Marxismus ausser Be- 
tracht lässt, verschiebt sich bei ihm die Absicht der Aufstellung dieses 
Begriffes. Er sucht das Wesentliche des Kapitalismus in den Vorstufen 
dessen, was für den Marxisten erst der eigentliche Kapitalismus ist. 
Ihm ist bereits die gesteigerte Spekulation und Technik, die Methode 
der Geldwirtschaft an sich, das Wesen des Kapitalismus. Deshalb 
fängt sein Kapitalismus bereits im ausgehenden Mittelalter an. Er be- 
schreibt die Überwindung des alten selbstgenügsamen Ackerbaues und 
Handwerks durch den kaufmännischen Produzenten und leistet damit, 
selbst wenn die Einzelkritik seiner Fachgenossen noch so viele Frage- 
zeichen an den Rand seiner Arbeit macht, etwas Grosses. Was ihm 
aber unseres Erachtens nicht ganz gelingt, ist die Abgrenzung seines 
Kapitalismus gegenüber den kaufmännischen Erscheinungen der Vorzeit. 
Er stellt als Kapitalismus nicht etwas dar, was vorher so noch gar nicht 
vorhanden war, sondern nur die sieghafte Durchdringung einer Ge- 
schichtsperiode mit Anschauungen und Tendenzen, die es schon vorher 
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gab, die aber nun erst den Makel der Unehrenhaftigkeit und Besonder- 
heit von sich warfen. Während vorher der kaufmännische Geist eine 
Einzelerscheinung im ganzen der Völker war, wird er im Laufe der 
letzten Jahrhunderte zur Normalform: Jeder kauft und verkauft. Damit 
ändern sich Betriebsweise und Gesinnungen. Es ist also nicht wunder- 
bar, wenn die fachmännische Kritik dem Sombartschen Begriffe des 
Kapitalismus vorwirft, dass seine Elemente nicht neu sind, sondern schon 
immer vorkommen. Das Neue ist das massenhafte Heraustreten der 
kaufmännischen Seele und die dadurch hervorgerufene Erweiterung 
aller kommerziellen, technischen und rationalistischen Tendenzen. Die 
alte Welt treibt als ihre letzte Frucht die Geschichtsperiode der welt- 
beherrschenden Händler aus sich hervor. Diese Periode ist es, in der 
wir gelebt haben und leben und die wir erkennen müssen, wenn wir 
uns selbst erkennen wollen. Ob aber diese Periode schon Kapitalismus 
ist oder nur Ouvertüre des Kapitalismus, das ist die Frage, die man 
sich stellen muss, wenn man den Gegensatz zwischen Sombart und der 
Mehrzahl seiner Fachgenossen sich verdeutlichen will. 

Nehmen wir an, dass erst mit den Syndikaten, Kartellen, Gross- 
banken und kombinierten Betrieben der eigentliche Kapitalismus ein- 
setzt, so haben wir eine festere Grenze zwischen alter und neuer Wirt- 
schaftszeit gewonnen und bleiben der ursprünglichen Absicht des ge- 
schichtsphilosophischen Begriffes Kapitalismus näher. Das Wesen des 
Kapitalismus ist dann die Organisation der Produktion für ein Volks- 
wirtschaftsgebiet, das weit über die alten Stadtgebiete hinausgeht. Auch 
die alten Stadtgebiete hatten eine Organisation der Produktion in ihren 
Zünften, Geseilenverfassungen und Marktrechten. Diese alte Organi- 
sation zerbricht in einer privatwirtschaftlichen Zwischenperiode. Nun 
aber hebt sich aus dieser Zwischenperiode, die bei Sombart bereits als 
der Kapitalismus erscheint, eine neue weitere Organisation heraus, die 
den auf sich gestellten Einzelunternehmer wieder in Abhängigkeit ver- 
setzt, ihm vorschreibt, wieviel und unter welchen Bedingungen er 
produzieren soll. Bis zu welcher Ausdehnung sich diese neue Organi- 
sation entwickeln, ob sie alle Gewerbe erfassen, ob sie sich an Staats- 
grenzen halten oder international auftreten wird, lässt sich heute mit 
Sicherheit noch nicht beurteilen, soviel steht aber schon jetzt fest, dass 
etwas ganz Neues in die Weltgeschichte eingetreten ist: der Wille, die 
Herstellung der menschlichen Bedarfsgüter als Aufgabe zentralisierter 
Körper zu erfassen. Bei diesem neuen Anfang handelt es sich nicht 
um etwas, was heute kommt und morgen wieder geht. Wir werden 
nie wieder syndikatsfrei werden. Alles, was von heute an geschehen 
kann, ist die innere Umgestaltung der neuen Verbände, eine andere 
Verteilung der Macht in den Produktionsgemeinschaften, die Verbände 
als solche setzen sich durch, denn wir sehen sie mit festem Naturtritt sich 
Platz machen. Wo sind die Kräfte, die sie wirklich hemmen könnten ? 

Das ist das Hervorragende an der Geschichtsphilosophie von Marx, 
dass er hinter dem Privatunternehmer eine Organisation der Produktion 
heranrücken sah, ehe sie vorhanden war. Bis zu diesem Punkt gibt 
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die nach ihm kommende Geschichte seiner kühnen dialektisch geschulten 
Phantasie recht. Nicht ebenso sicher ist, ob sie ihm noch mehr recht 
geben wird. Es entsteht vor unseren Augen der Kapitalismus als 
System, die Zusammenfassung des erwerbenden Eigentums zur greif- 
baren, formulierten Organisation. Das, was wir bisher gehabt haben, 
war kein System, sondern nur eine Gleichmässigkeit vieler ähnlicher 
Privatunternehmungen. Es fehlte das Merkmal der Gesellschaftsordnung, 
um im Sprachgebrauch der Marxisten zu bleiben. Die Menge der ver- 
einzelten Privatkapitalisten machen, solange sie vereinzelt sind, noch 
keine Gesellschaftsordnung aus. Eine solche streckt jetzt ihre Arme 
aus und wir fühlen ihren Griff, Sie beginnt im Gebiet von Kohle, 
Eisen und Grossfinanz. Ihr zentraler Sitz scheint die Herrschaft der 
Kohle werden zu wollen. Was vor 50 Jahren marxistische Theorie 
war, fängt an, materiell da zu sein. Der Kapitalismus als solcher steht 
vor der Tür. Ob er aber nur kommt, um sich nach marxischer Vor- 
hersagung baldigst in demokratische Gesellschaftsproduktion aufzulösen, 
das ist der sehr unsichere Punkt. Vorläufig sehen wir nur, dass dieser 
Kapitalismus im Aufsteigen ist, sich erst selbst seine Ordnungen schafft 
und sein Machtgebiet erweitert. Ehe er sich selbst durchgesetzt hat, 
sind wir alle, die wir heute leben, längst gestorben. Wir können ihn 
nicht aus dem Sattel heben, ehe er sich selbst müde geritten hat. 
Daran aber denkt er noch nicht. Wir werden in diesem Kapitalismus 
leben müssen, von ihm umsponnen, umzogen, beengt, bedrängt, getragen. 
Unsere Sorge aber muss sein, dass er nicht die Seele aller Mensch- 
lichkeit und Menschenarbeit tötet: das persönliche Wollen. Deshalb 
müssen wir ihn nicht nur als eisernes Schicksal kommen sehen, sondern 
als eine Organisation, die von Menschen gemacht, auch von Menschen 
in ihrem Wesen bestimmt werden kann. Der Staat, die noch privat- 
wirtschaftlich tätigen Bürger, die Beamten und Arbeiter des Kapitalismus 
sind alle zugleich daran interessiert, dass die neue Wucht uns nicht 
alle zerdrückt. Sie alle haben nicht die Möglichkeit und, wenn sie 
verständig sind, nicht die Absicht, die grossen technischen und volks- 
wirtschaftlichen Vorteile, die in der Gesamtorganisation der Produktion 
und ihrer Bedingungen liegen, zu hemmen und zu zerstören, aber sie 
müssen alle ihre Kräfte vereinigen, um diese Vorteile allen Beteiligten 
und im letzten Grunde allen Volksteilen zuzuführen. Da wir einmal 
in den Kapitalismus hineingeraten, dürfen wir nicht dulden, dass er 
sich absolutistisch und rein privatkapitalistisch gestaltet. Da der Kapitalis- 
mus da ist, muss er demokratisiert werden, wenn er uns nicht in der 
allgemeinen Menschenkultur zurückwerfen soll. Wir sind ihm nicht 
feindlich, aber wir wollen, dass er der Gesamtheit diene. 


EAGLE AG 


Rundfdhau. 


* 


Zur Grazer Tonkünftlerverfammlung. 


Wir haben bereitd im Auguſt-Hefte des vorigen Jahres auf die in den Tagen 
vom 31. Mai bid 6. Juni zu Graz und Wien flattfindende Tonfünftlerverfammlung 
ded Allgemeinen Deutſchen Mufifvereind bingemiefen. Es feien bier die Worte nochmals 
wiedergegeben, mit denen Paul Marfop diefe fetlihen und bedeutfamen Veranftaltungen 
begrüßt bat: 

„an Graz, im Herjen der deutihen Alpen, wird unfere nächſtjährige Tagung 
ftattfinden ... Micht nur den waderen, rübrigen Vorfämpfern ded mufifalifchen Kort- 
fhrittes im Nachbarreihe, auch den in alten und neuen Stürmen gebärteten, mannbaften 
Vertretern des deutſchnationalen Gedanfend gilt der Beſuch des Allgemeinen Deutihen 
Mufifvereind. Mit den Handedrüden, Die wir in Graz; austaufhen, wird noch ein 
andered befiegelt werden, ald das rechte Einverftändnid in wichtigen Kunftfragen der 
Gegenwart und der abfehbaren Zufunft. Kern liegen muß und jeder Gedanfe an Politik, 
Dod bleibt ed und unbenommen, und von ganzem Herzen an der Vegeifterung zu 
erfreuen, mit der männiglich die Klänge des „Kaiſermarſches“‘ in den Grazer Feittagen 
begrüßen wird !” 

* 


Julius Aniefe. 


Herrmann Zumpe vergonnte ſich felten ein Lächeln. Er bielt ängftlih an einem 
würdevollen Auftreten fe und verfügte nur an Ausnabmstagen über einen zäbflüffigen 
Humor. Wie er denn auch über dad Theater nie ganz Herr wurde, weil er fich felbit 
mit dem oberflädhlichften Komödianten in ebrfamem Diskurs auseinanderfegte. Cinmal 
it ibm aber doch ein Scherz geraten. Wir faßen zu Bayreuth im „Frohſinn“ bei 
frugalem Mittagdtifh: feine Berühmtheiten, Feine Feutlletoniften, feine aufgedonnerten 
Patroneffen — nur Mufifer mit ebrlihem Namen waren beieinander. Da öffnete ſich 
die Türe. Langſam abgemeffenen Schritte, mit zufammengejogenen Brauen fam Jumpe 
auf und zu und ſprach: „Wißt ihr fhon? Der Kaifer von Rußland leidet an Größen: 
wahn. Er bildet fi ein, er wäre Knieſe!“ 

Man bat den beiten Blic für die Fleinen Schwächen der Feute, mit denen man 
feinem Wefen nach eng verwandt if. Zumpe brauchte micht viel mehr ald fein Spiegel- 
bild aufjzufangen, um Knieſe mit treffend farifierendem Strich abzufchildern. Unter 
den fleißigen Talenten find eine größere Anzabl felbftbewußter Maturen zu finden al 
unter den vegfamen Genies. Dad Talent, das feine Hilfämittel nicht aud dem Ärmel 
fhüttelt, iſt ftärfer auf methodiſche Tatigfeit angewiefen, kann ſich alfo die aufgemendeten 
Arbeitöftunden leichter zufammenrechnen und fühlt fih gehoben, wenn fie eine bobe 
Summe ausmahen. Kniefe durfte mit Recht und Fug auf feine Leiftungen ftol; fein. 
Was ihm von Infpirationen aus vertrautem Umgang mit Meifterpartituren, aus auf 
beflenden Beratungen mit Frau Wagner zufam, das bat er, unermüdlichen Eifers voll, 
in klare, fprechende reproduzierende Kunft umgefegt, Er mar der eiferne Träger im Bau 
von Bayreuth — der Mann ded murzelfeften Prlichtbemußtieind, der inmitten des 
Gewirrd von bundert ſich freuzenden Einflüffen im Gegeneinanderftreben der Eitelfeiten 
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und Egoismen durch feine zähe Energie, durch feine Charakterfeſtigkeit, die feinen Augenblick 
mit ſich ſpaßen ließ, alle Mitwirkenden zu pünftlihem, ſtrengem Vorbereitungsdienſt 
heranzwang. Man vermag es ſich ſchwer vorzuſtellen, wie die vorbildlichen Bayreuther 
Aufführungen des „Lohengrin“ und der „Meiſterſinger“ ohne Knieſe zuſtande gekommen 
wären; man kann die bange Frage nicht unterdrücken, wer ſich berufen fühle, fein Amt 
und feine Verantwortung auf fich zu nehmen. 

Mas ein Bülow, ein Mottl, ein Hans Richter mit der technifhen und geiftigen 
Durdbildung des Wagneriſchen Orchefterd erreichten, dad bat Knieſe mit der mufter- 
gültigen Schulung des Chores im mufifalifhen Drama der Gegenwart erzielt. Rhythmiſche 
Genauigfeit, einwandfreie, beſtimmte Phrafierung, tadellos deutlihe Ausſprache und 
finngemäße Betonung: dad waren in jeder Feſtſpielperiode die Ergebniffe feiner bis 
zum äußerſten angefpannten Probentätigfeit. Auf dem Gebiete der künſtleriſchen 
Dieziplinierung der Maffen trug er feine Haupterfolge davon. Er war der geborene 
Ehorpadagog, bis zu dem Grade, daß er, ald er fpäterbin auch den Soliften näbertrat, 
die Grundregeln des preislichen Chorregenten nicht immer mit Glück auf das individuell 
zu bebandelnde Nollenftudium anmendete. Dad Chormitglied, Das zumeift in mebr- 
flimmig geführten Sägen und mit flärferer Orcefterbegleitung fingt, muß die Konſo— 
nanten nicht felten jcharf, bier und da überfcharf nehmen, herausdrechſeln, bei jchroffen 
Akzenten fozufagen „anbauen“, um dem Zubörer das Wort gut verftändlich zu machen. 
Wenn der Solift diefed Verfahren einfchlägt oder einzufchlagen angeleitet wird, läuft er 
Gefahr, fein Heil in brüchiger Deflamation zu fuchen, mit dem Atem willfürlich zu wirt- 
haften, eine edel gefhwungene Linie zu zerreißen und fchließlih die geringe Eignung 
für gebundenen Vortrag, die er ald Deutfher mit auf die Welt brachte, vollends ein» 
zubüßen. Kniefe war nicht obne Schuld an der Audbreitung des Mifverfländniffes, daß 
der durchaus melodifhe Wagnerifhe Sprachgeſang ein in unerfreulicher Silbenbaderei 
fid) abbafpelnder Sprechgefang ſei. Hingegen baben auch die Einzelfünftler der Bühne 
im Knieſeſchen Wagnerfeminar fi eine nicht hoch genug einzufhägende Tugend er— 
worben: die Achtung vor dem feitgefügten Viervierteltaft, vor den peinlich flreng inne 
zu baltenden Fleinen und kleinften NMotenwerten — und auch vor den Paufen, die juft 
bei Dramatifern wie Mozart und Wagner nur dann beredt find, wenn man die Vor— 
zeihnungen nicht im geringften antaftet. 

Die Liebe zum Genius läßt ſich nicht anlernen. Wohl aber der Neſpekt vor 
feiner Handſchrift. Darauf verftand fih Knieſe. An erfler Stelle ftebt die Erziehung 
zur Gründlichfeit. Ihr folgt weiterhin Die Suggeftion der barmonifhen Abtönung, der 
Anmut, des feinjinnigen Geſchmackes. Wäre Knieſe ein längeres Leben beſchieden ge— 
weſen, jo würde er feinen Einzelpfleglingen mobl aud das Schönbeitägejeg in der 
Wagneriſchen Gefanglinie mundgereht gemadt baben. 

München. Paul Marjop. 

+ 


Albert- Schweiger, J. S. Bach le musicien-po6te, 
Leipzig, Breitfopf und Haͤrtel 1905. XX u. 455 S. — Broich. 8 Me. 


Ad Franz Liſzt im Jahre 1855 feinen befannten Effan über Berlioz' Harold» 
Symphonie fchrieb, führte er unter den Vorläufern des genialen Franzofen auf dem Ge- 
biete der Programmmuſik auh 3. ©. Bach mit feinem apriccio „Auf die Entfernung 
eined fehr teuren Bruders” an, und jeitdem paradierte dieſes Stüd neben Kuhnaus 
„Bibliſchen Hifterien“ ald Glanznummer in all den biftorifierenden Plaidoyers, die zu- 
gunften der neueren Programmmufif gebalten wurden. Demgegenüber fiel ed denjenigen, 
die fih den Glauben an Bach als eine der Hauptflügen des abſolut mufifalifhen Kunſt⸗ 
ideals nicht rauben laffen wollten, leicht geltend zu machen, daß ed doch wohl die Be— 
deutung jener faum allju ernſthaft gemeinten Jugendarbeit gewaltig überſchätzen hieße, 
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wenn man ihr bei Entſcheidung der Frage, inwiefern ſich der große Thomaskantor bei 
ſeinem Schaffen durch außermuſikaliſche Gedanken und Impulſe habe leiten laſſen, all— 
zuviel Gewicht beilegen wollte. Schwerer dürfte es werden, ſich mit dem vorliegenden 
Buche auseinanderzuſetzen, ohne daß die lantläufigen Anſchauungen über Bach als einen 
unanzweifelbaren Vertreter der „abſoluten“ Muſik weſentliche Einſchränkungen und 
Modifikationen erfahren müßten. Der Verfaſſer iſt ein franzöſiſch ſchreibender und in 
mehr als einer Hinſicht auch franzöſiſch denkender Elfäffer, von Haus aus proteſtantiſcher 
Theologe, überdies ein theoretiſch und, wie es ſcheint, auch praktiſch (als Organiſt) 
durchaus geſchulter und bemährter Muſiker. Schon das erſcheint nicht bedeutungslos. 
Wie er durch ſeine angeſtammte Doppelſtellung zwiſchen zwei nationalen Kulturen, von 
denen die eine ihrem ganzen Weſen nach Bach innerlich zu fremd gegenüberſteht, um 
ihn ſich jemals ganz zu eigen machen zu können, während innerhalb der anderen Tradition 
und Vorurteil ſich bereits ſo dicht um die Geſtalt des Meiſters gelagert haben, daß es 
hier ſchon nicht mehr ganz leicht fällt, ihn in völlig freiem und unbefangenem Lichte zu 
erblicken, — wie alſo der Deutſchfranzoſe oder franzöſiſch Deutſche doch wohl in mancher 
einſchlägigen Frage klarer und richtiger ſehen fonnte, als ed dem reinen Deutſchen 
oder gar dem reinen Franzoſen möglich geweſen wäre, ſo haben ſich auch Theologe und 
Muſiker bei dieſem Buche in der denkbar günſtigſten Weiſe gegenſeitig in die Hand 
gearbeitet. Daß ein Theologe, der nicht Muſiker iſt, kaum etwas poſitiv Belehrendes 
über das Schaffen eines Bach würde ſagen können, iſt von vornherein klar; aber auch 
einem Muſiker, der nicht in der lebendig empfundenen Gedanfen- und Vorſtellungswelt 
des Proteftantismus wahrhaft beimifh ift — und wieviele gebildete Laien fünnen das 
beute noch von fih rübmen —, auch ibm wird mebr ald eine Beziehung entgeben 
müffen, die für die Gefamtbeurteilung der Bachſchen Kunft von ausfchlaggebender Be— 
deutung it. — Ch. M. Widor, der berühmte franzöfifhe Orgelmeifter, erzählt in der 
Morrede, die er zu dem Schweitzerſchen Buche gefchrieben bat, deſſen Entſtehungs— 
geihichte. Schweißer batte öfter Widor aufgefucht, um fi Mat über die Interpretation 
der großen Orgelmeifterwerfe von ibm zu erholen. Dabei legte der Lehrer dem Schüler 
jelbft gelegentlid die Zweifel und VBedenfen vor, die ihm angefichtd gemilfer, in rein 
muſikaliſcher Hinficht ſchlechthin unbegreifliher Seltjamfeiten in den Eboralvorjpielen 
I. ©. Bachs aufgeftopen waren. Schweißer, ein vortreffliher Kenner der alten 
proteftantifcher Choräle, war meift imftande, Widord Sfrupel durdy Hinweis auf die 
Terte der betreffenden Choräle befhwichtigen zu können, indem er ihm nachmwies, wie 
der Meifter durch den poetiihen Wortlaut fih in der Wabl der muſikaliſchen Aus— 
drucksmittel babe beeinfluffen laffen. Diefe Nachweiſe maren die erften Keime, aus 
denen fih allmählich der Gedanfe einer umfaffenden Studie über den vpoetifierenden 
Symbolismus der Bahihen Mufif entwidelte. Bei den Choralvorfpielen, auf deren 
Analyfe Schweiger ſich urfprünglich befchränfen wollte, Fonnte er nicht fteben bleiben. 
Denn ed zeigte fih, daß dieſelbe eigentümliche Art der Abhängigkeit vom Wort, der 
Beeinfluffung der Mufif durch den poetiihen Gedanfen fi) auch in den anderen Werfen 
des Meiſters wiederfindet, fo vor allem in dem Kantaten, den Paffionen, den Motetten 
und den Meffen. Diefe Vofalmerfe mußten in die Unterfuchung mit einbezogen werden 
und fchließlih Nellte fi) die Notwendigfeit heraus, Die Nefultate der biftorifchen und 
biographiſchen Forihung, fo weit fie Bachs Leben, feine Zeit, feine Vorgänger, das 
Entftehen und Werden der von ihm vorgefundenen und benugten Kunftformen und 
dergleichen betreffen, nicht außer acht zu laffen, da mur mit voller Berückſichtigung der 
geihichtlihen Zufammenbänge eine wahrhaft lebendige und verftändliche Vorführung der 
Geſamterſcheinung des Meifterd auch nad) diefer Seite der poetifierenden Tendenzen 
feines Schaffens bin zu ermöglichen war. Die Fülle der neuen Geſichtspunkte, die das 
jo entitandene Buch bietet, macht ed unzweifelhaft zu der bedeutendften Publikation auf 
dem Gebiete der Bach-Literatur, die und feit Spittad meonumentaler Biographie geichenft 
wurde. Daß es in feinen Ergebniffen vielfah angefochten werden wird, fünnte diefer 
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ſeiner Bedeutung ſelbſt dann nicht allzugroßen Abbruch tun, wenn ſich herausſtellen ſollte, 
daß es tatſächlich in Einzelheiten anfechtbar iſt. Eine Gefahr lag für Schweitzer be— 
ſonders nahe, die nämlich Bach durch die Brille des Anhängers der modernen Programme 
muſik zu betrachten. Es verdient beſondere Anerkennung, daß er dieſe Klippe erkannt 
und glücklich vermieden bat. Er weiß ſehr wohl, worin die poetiſierende Muſik eines 
Bach prinzipiell von der der Modernen ſich unterfcheidet, und wenn auch die Formu- 
lierung diefes Unterſchiedes — wie überhaupt alles allgemein Afthetifche bei Schweißer — 
wobl etwas jchärfer und prazifer bätte gefaßt werden können, jo ſpricht er fich Doch 
flar genug Darüber aus, um nicht den Verdacht auffonımen zu laffen, als jei es ibm 
darum zu tun, aus jeinem Helden einen Vorläufer der neueren Programmmufif zu 
machen. Vedenfliher iſt der Mangel, daß die beiden Kategorien: deſkriptive Mufif 
(Tonmalerei) und Ausdrucksmuſik nicht binlänglih auseinander gehalten werden; bier 
ift der Punft, wo eine fruchtbare Kritif der Schweigerfhen Ergebniffe einzufegen hätte. 
Eine ſolche Kritif wird wohl von deutjcher Seite fommen müffen, und ſchon deshalb wäre 
ed höchſt erwünicht, wenn recht bald eine gute deutiche Überſetzung ded ganz aufer- 
ordentlih anregenden Werfed erfheinen würde. 


Münden. Nudolf Louis. 
* 


Wir erhalten folgende Zufchrift: 


In feiner Schilderung italienisher Reifen (Aprilheft d. Südd. Monatsh.) ſpricht 
Meiſter Thoma von Tiermißhandlungen, die ihm den „Eindruck von dem ſchönen 
Tivoli verleidet“ hätten. Und er fügt hinzu: 

„Man darf ſolche Scheußlichkeiten gar nicht erzählen.“ 

Geſtatten Sie dem unterzeichneten Leſer der Südd. Monatshefte eine Gegenbemerkung. 

Daß Hans Thoma in ſeinen willkommenen Erinnerungen (die uns die Welt von 
der Sonnenſeite zeigen) nicht bei dieſen Scheußlichkeiten verweilt, kann man ihm danken 
— zugegeben, ſie paſſen nicht in ſeine Welt. 

Aber nicht erzahlen dürfte man fie? Sind fie doch da! Schreien doch die Qualen 
unmündiger Kreaturen zum Himmel! Durch Schweigen lindert man fie nicht! Mein! 
Micht dringlich, nicht vernehmlid genug kann man fie erzäblen, und foll man fie immer 
wieder erjäblen! 

Ich muß gefteben, es ift mir aufgefallen, daß die Süddeutihen Monatöbefte zu diefen 
Dingen noch feine Stellung genommen baben. Gehören die Tierfhußbeftrebungen etwa 
nicht wefentlich zum Bilde deutſcher Kultur? Und iſt das Verftändnid fir die Tierfeele 
nicht ein germanifched Vorrecht? 

Wie ftebt ed Damit bei und in Wirflichfeit? 

Ad, wir brauchen nicht nad Stalien zu geben, um Zeuge nußlofer, gedanfenlojer 
Tierquälerei zu werden. 

Ich greife ein VBeijpiel aud meiner näberen Umgebung heraus. Im vorigen 
Monat bat ein tbüringifcher Arbeiter einen Hund gejchlachtet und ihm — mäbrend das 
Tier noch lebte und beulte — das Fell abgezogen. Diefer — Menſch (homo sapiens) 
erbielt 10 Tage Haft. 

Zur Beleuchtung der — wenn ſchon geftraft werden foll — lächerlihen Maß- 
nabme erlauben Sie mir eine merfwürdige Verfügung amerifanifcher Gefeßgeber mitzuteilen. 

„Was foll man dazu fagen, fchreibt dad Berl. Tagebl., daß die Legislatur von 
Mebrasdfa, der dort erfcheinenden ‚Germania‘ zufolge, jegt ein Staatägejeß angenommen bat, 
wonach der biöber den menfchlichen Arbeitern gewährte Shut auch auf die Vierhänder 
ausgedehnt wird? Die Weifen haben nämlid die Beſtimmungen des Adhtftundengefeted 
auch für die kleinen Affen, die Wanderfünftler des Leierfaftend mit ſich zu führen pflegen, 
ald verbindlich erflärt! Diefe Äffchen brauchen in Zufunft alſo nur mehr noch adıt 
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Stunden zu tanzen. Werden fie länger zur Arbeit gezwungen, fo dürfen fie Entrüftunges 
verfammlungen einberufen.” D ihr billig Scherzenden, wenn die unmündigen Tiere 
proteftieren fünnten, fie hätten's längft getan, daß euch die Obren Flängen! 

Ehrfurdt vor dem Wunder des lebens! „Rechtsanerkennung alles Lebenden“ (Weltrich) 
— mie meit find wir noch Davon entfernt, wieviel bat die Erziehung zumal da 
zu tun! Hier follte auch der naturmiffenfchaftlihe Unterricht in den Schulen einfegen 
— auf die Zabl der Hufe, auf dieſe und jene Merkjeihen fommt ed weniger an als 
darauf, zu willen, daß wir lebende Wejen vergewaltigen, die ein Necht zum Leben haben 
wie wir — jumeilen ein beffere® (exempla docent). 

Nicht die forgfame Behandlung der Tiere lediglich aus Nützlichkeitsgründen — 
nein, die Urempfindung, daß alle Lebeweien und verwandt find und ihr eigened Recht 
zum Leben baben, werde anerzogen. 

Zun Sie etwas Dazu, daß dieſe Empfindung Gemeingut werde und gönnen Sie, 
geehrte Redaktion — das ift meine Bitte — in dem reichen Inbalt der Süddeutichen 
Monatshefte aud dem Recht der unmündigen Tiere einen ftändigen, dauernden Anteil. 

Es ift, nichts fir ungut, höchſtes Kulturwerf. 

Arnftadt i. Th., April 1905. Alfred Walter. 


+ 


Kine neue Tean-Paul-Ausgabe, 


Zu den Ausführungen Dr. Joſef Müllers im Maibeft haben wir Zuſchriften von 
Leſern erhalten, die fich bereit erflären, einer zu gründenden Sean-Paul-Gejellihaft bei— 
zutreten. Wir werden auf die Angelegenheit in einem der folgenden Hefte zurückkommen. 


* 


Sosialfinanzielle Rundfchau. 


Unfer Induftrieauffhwung macht weitere Fortichritte! Man hört von dem Wieder: 
anblafen alter Hochöfen, von Abſichten ded Stablverbandes, die Beteiligungsziffern der 
Walzdraht⸗- und NRöhrenfabrifen wefentlic zu erhöhen uſw. uſw. Und angefichts des reich“ 
lihen Einfliegend der Aufträge von allen Seiten brauchen ſich unfere Induftriellen auch 
feine fo ftarfen Preisdrücfereien mehr gefallen zu laffen. Denn oftmals, wo die Be— 
dingungen heute weit niedriger find ald früher, rührt died nur von den Selbſtkoſten 
ber, die wir inzwifchen technifh und faufmännifch billiger zu geftalten gelernt baben. 
Natürlich fehlt ed niht am dem böfen Willen der Großverbraucher, möglihft wenig zu 
bezahlen, aber bieran wurden fie ja früher von der Fabrifation felbit gewöhnt. Man 
denfe nur an den tollen Wettbewerb um unfere Städte ſeitens der eleftrifchen Unter- 
nehmen, die Magiftrate und Stadtverordnete mit Millionen-Unterbietungen formlich 
überjhwemmt hatten. Ob übrigend die außerordentlich gute Beſchäftigung bei ung, 
nicht in den Kurfen bereitd einen übertriebenen Ausdrud findet, ift eine andere Frage. 
Indeſſen pflegt ibrer ganzen Natur nad die Börſe einer gefchäftlihen Bewegung ſtets 
voranzueilen, ebenſo wie fie oft peſſimiſtiſch ſchon in Zeiten geworden war, mo faum 
eine erſte Abſchwächung fühlbar wurde. 


* * 
* 


Rußland bat wieder Geld bekommen und zwar in Form von Schatzwechſeln, die 
9 Monate zu laufen haben. Sogar englifche Disfonteure fcheinen dem Haufe Mendeld- 
ſohn einen Poften abgenommen zu haben und aud die Amerikaner, foweit fie ruffiiche 
Aufträge, befonders in ausgedehnten Schiffebauten haben, dürften ſchließlich ftarfe An— 
zahlungen in Zarenmwerten nicht zurückweiſen, Die ja vorläufig noch immer verfäuflic) 
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bleiben. — Geſchaäft bleibt eben Gefhäft! Sollte jedoch die dortige Autofratie ihre 
gegenwärtige Halöftarrigfeit fortfegen und den unabläffig nötigen Neformen nur unter der Be— 
dingung geneigt fein, daß die Mitarbeiterfchaft weiter Kreife hierbei weiter ausgeſchloſſen 
bleibt, jo würden jene Reformen nur auf dem Papier zu fteben kommen. Alstann 
fönnte aber aud die Geduld ihrer bundesfreundlichiten Gläubiger allmäblih zu Ende 
gehen, die ebenfo wie die neuen deutſchen Beſitzer von rufliihen Fonds obne um— 
faffende ja tiefgebende Veränderungen, über die Zufunft Rußlands nur trübe zu denfen 
vermögen. Inzwiſchen lauten die mirtfchaftlihen Meldungen and dem Dften: Alles 
eber, als beffer. Bor allem follen die Reihäbanffilialen im Innern ded Reiches jetzt 
wiederholt verfucht haben, die Einlöfung von Banfnoten gegen Gold bald ganz zu ver- 
weigern, bald nur teilmeife auszuführen. Würde dieſe ganz neue und jedenfalld von 
Peteröburg ausgehende Eituation fortdauern, fo fäme died einer Wiederaufhebung der 
doch noch fo jungen Goldwährung ziemlih nahe. Vor allem aber würde ein Agio 
entfteben, dad die vom Ausland bezogenen Fabrifate unverfehend bedeutend verteuern 
müßte. In den 90er Jahren ſchon hatte die Negierung einmal ihre reichen Klöfter 
veranlaßt, die von ihnen angelegte Goldrente gegen Papierrente zu vertaufchen, damit 
man den Franzoſen, die von Fonds in Papiervaluta nichts wiffen wollten, gangbares 
Verfaufömaterial zur Verfügung ftellen könne. Vielleicht ift Died auch jeßt wieder gefcheben! 


* * 
* 


Die Verfchleppung der Novelle zum Berggeſetz läßt und in die Wühlkraft und 
in den Einfluß einer fhmalen Reihe von Großintereffenten ganz eigenartige Blicke tun! 
Wie entrüftet und vielleicht wie ehrlich entrüftet waren die verjchiedenften Parteien des 
preußischen Landtages, ald der Streit im Nubrgebiet, fogar unter Kontraktbruch, aud- 
gebrodhen war. Wie feit wurde bierdurd dad Vertrauen der Ausftändifchen zu dem 
guten Willen der Volfövertretung, die allein durch dieſe Haltung gar nicht abjufeben- 
des Unglüf unter zabllofen Darbenden vereiteln balf. Und beute erleben wir das 
feltfame Schaufpiel, daß die Negierung mit ihrer doch gewiß maßvollen Reformnovelle 
durchaus in Stidy gelaffen werden fol. Als dunfele Gewalten in diefer Angelegenbeit 
laffen ſich lediglich erfte Arbeitgeber und diefen nabeftebende Männer berausipüren, die 
aber in ihrem ftillen oder lauten Fanatismus den Schaden ganz überfeben, den fie 
bierbei dem eigenen Geldbeutel zufügen. Denn die Grundlage aller gewerblichen Tätig» 
feit bildet doc die Sicherheit der Arbeitäverbältniffe und diefe dürften unter einem 
etwaigen Siege der Prinzipale und deren Freunde im Landtage lange bindurdy Ichwanfend 
bleiben. Kommt jened Gefeg nicht zuftande, dad nur Blindheit ald überflüffig dar— 
ftellen fan, fo wären alle Koblenaftien fünfzig Prozent weniger wert. Es gibt aber 
noch idealere Werte als die, welche der Kurszettel verzeichnet. 


* * 
* 


Unfere Handelsausweiſe fir dad Jahr 1904, die dDiedmal prompt erfdienen find, 
geben zu intereffanten Anmerfungen Gelegenheit, die die Statiftif allein nicht liefern fann. 
Vor allen bezieben wir wieder ungleih mehr von England, das feit 1898 gegenüber 
Amerifa in zweite Stelle gerüdt war. Damit wäre freilih nur bemiefen, dag England 
feine Macht ald Fwifchenbändler erneuert bat, da ja wegen der günftigeren Nüdfracht, 
Bezüge von Nobftoffen auf diefem Wege faft immer leichter waren. Man denfe mur 
an die Silberverfäufe aus der Union nch Oſtaſien, die font regelmäßig via Fiverpool 
verfandt wurden. Für Das verfloffene Jahr fällt freilich die mangelnde amerifanifche 
Getreideausfuhr ind Gewicht, indem die Union in Weizen nicht ausfubrfäbig war. Auch 
die ftarfen Goldfendungen Englands zu und, befonders für Rechnung der Neichöbanf, 
die ihren Barbeftand ftärfen wollte, machen in den englifhen Ausfuhrziffern Figur. In— 
deffen fonnten Died auch amerifanifhe Guthaben in London zum Teil gewefen fein, da 
Newyork jegt vielfah große Goldbeträge, fogar verleiht. Erportiert haben wir nad) 
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Transvaal weniger, während doch große Teile unſerer Induſtrie ſchon unmittelbar nad 
dem Kriege, Großbritanniens Aufträge über Aufträge, aus jenem Goldlande ſicher erwartet 
batten. Argentinien fonnte mehr von und als fonft faufen, weil wir andererfeitd uns 
gleich; mehr Getreide von dort brauchten, da ja die Union, wie gejagt, ausfiel. — Da- 
gegen ſchwächte fich unfer Erport nad Rußland ab, weil das legtere troß feiner reichen 
Ernte eine ftarf verminderte Kaufkraft aufwied. Entweder es feblten die Verkehrsmittel 
für die Ernte, oder die dortigen Gutöbefiger bedurften fo raſch Geld, daß fie mur billige 


Preiſe erzielen fonnten. 
. * 
* 

Gegen dad Heranzieben der Gefellihaften mit beichränfter Haftung zur Ein- 
fommenfteuer wird die Berliner Handeldfammer beim Finanzminifter aufs entjchiedenfte 
vorftellig werden. So leicht dürfte es aber niemand fallen, den preußiichen Fiskus zum 
Aufgeben eines einmal gefaßten Steuerobjeftes zu bewegen. Solche Gefellihaften baben 
da, wo ed ſich um Fleinere Kapitaläbeteiligungen bandelt, gewiß ihr Gutes, obgleich man 
die Kaufleute, welche bier Kredit geben follen, oft genug Flagen bört, daß es ſich in 
derartige Unternehmen nicht genügend bineinfeben läßt. Andererfeitd benugen aber jebr 
große Gründungen neuerdings Diefe Form und man fann nicht einmal jagen, daß die 
nur zur Erjparung des ſehr Eoftipieligen Stempel erfolgt. Vorfichtige fünnen in dieſer 
Hinſicht faſt ſtets billiger fahren, wie dies der Fiskus erlebt bat, ald die Allgemeine 
Eleftrizitätögefellfchaft fi mit der Union fufionierte. Bald darauf: die Intereffengemein- 
ſchaft Stemend-Schudert bat eine ähnliche Transaktion nit anderd, ald unter ganj 
unvergleihlih teureren Stempelfoften durchzuführen verftanden. 


« * 
* 


Eine unferer größten hemifchen Unternehmen, die Karbwarenfabrifen vorm. Bayer 
in Elberfeld mit Diesmal 30%, Dividende flagen in ihrem Jahresbericht über Die Härte 
der Handelöverträge. Soweit aber der fünfllihe Indigo in Betracht fommt, im deifen 
Herftellung Elberfeld mit obenan ftebt, find wichtige Dandelöverträge günftig ausgefallen. 
Denn von nun an wird dieſes Kunftproduft nicht mebr ald Drogue zollamtlich bebandelt. 
Auch von feiner Sntereffengemeinfchaft mit der Badifchen Anilin- und Sodafabrif in Ludwige- 
bafen fpricht der Vericht, er bofft aber erft für fpäter lohnendere Reſultate, befonders 
wohl auch, was die dann mebr fonzentrierte Tätigfeit in den Laboratorien betrifft. Je 
länger ſolche Hoffnungen ſich verfchleppen, defto weniger wiſſenſchaftliche Chemifer werden 
natürlih brotlos, von mwelhen Veränderungen ſchließlich doch das Ausland profitiert. 
Oder follten z. B. die Amerikaner ihre vieljährigen Abfihten auf deutihe Ebemifer, 
etwa unverfebend aufgegeben haben? 

frankfurt a. M. ©. v. Halle. 
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